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SEINER 


KAISERLICHEN  UNO  KÖNIGLICHEN  HOHEIT 


DEM  JDUßCULAUCHXIGSTEN  HERRN 


ERZHERZOG  RAINER 


IN  TIUSTER  £UEFUiiCHT 


OEWIDMET. 


VOßWOßT. 


Der  ununt4»rbrochen  wachsende  Kreis  der  Freimcle  k/Vrpprlirlior, 
insbesoodere  ritterlicher  Uebuugen,  mein  i'iL:('iie>  luttMessc  an  der  IVcht- 
kiinsf,  welches  sich  an  der  Ausübung  und  Unterweisung  in  derselben 
nicht  genügen  liess,  endlich  die  oft  aufgewoiicne  Frage,  welcher  Art  die 
Fechtkunst  bei  unseren  Vorfahren  war,  veranlassten  mich,  den  alten 
Meistern,  ihren  Schriften  und  der  nachfolgenden  Literatur  näher  zu  treten. 

Wenn  ich  nun  mit  den  Resultaten  dieser  Forschungen,  die  zunächst 
dem  eigenen  Studium  dienten  und  nicht  fflr  die  VerftffentUchung  bestimmt 
waren,  dennoch  im  vorliegenden,  allerdings  nur  in  wenigen  Exemplaren 
erschienenen  Werke  hervortrete,  so  habe  ich  nur  dem  Waosche  jener 
Kreise  entsprochen,  die  dabei  ein  Interesse  bekundeten. 

Ich  glaube,  der  mir  gestellten  Aufgabe,  einen  historischen  Bericht 
aber  die  Entwickelung  dv  Kunst  in  der  Ftthrung  der  blanken  Waffen 
seit  jener  Zeit  zu  gebra,  als  die  brutale  Kraft  allein  nicht  mehr  zum  Siege 
im  Kampfe  genügte,  am  besten  in  der  Weise  gerecht  geworden  zu  sein, 
das9  ich  die  Werke  aller  bekamten  Meister  der  Fechtkonst  aus  jener 
Epoche,  das  ist  dem  XV.  und  XVI.  Jahrhunderte,  anführte  nnd  sie  einer 
Besprechung  unterzog,  soweit  sie  mir  aus  eigener  Anschauung  bekannt 
waren,  oder  sofern  ich  in  auderen  Werken  eine  fachgemii^äe  Schilderung 
ihrer  vorfand. 

lu  letzterer  He/.ieliuug  fand  ich  in  den  bi-iden  bibl!o«jrapliischen 
Werken  von  \'ii.[euüt  und  Carl  A.  liiinim,  sowie  den  Wcikrii  von  Emile 
Merignac,   Ferdiiiando  Masielo  tirul  KptM  ton  (  'a>tli'  a!i>n  i<  liende  Hilfe. 

Dass  ich  auch  jener  Meister  Krsvahuung  that,  in  deren  Werke  ich 
trotz  violfnrher  Bemüliungen  nicht  Einsicht  nehmen  konnte  und  über  deren 
Thätigkt'it  iih  keine  Aufzeichnungen  in  anderen  Werken  vorfand,  glaube 
ich  durch  die  HUcksicht  auf  die  Uebersichtlichkeit  der  Darstellung  recht- 
fertigen zu  können. 

Eine  Skizze  der  geschichtlichen  Entwickelung  der  Fechtkunst  in 
allen  zu  jener  Epoche  gebrAucblicben  blanken  Waffen  muss  sich  auf 
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Andeotungeo  beschrftnken;  daher  ist  es  erUftriich,  wenn  in  kurzen 
Schlagworten  der  Theorie  der  Entwlckelang  des  ünterrichtes  Erwähnung 
gethlm  und  Vergleiche  Qher  die  Thätigiceit  der  Meister  angestellt  wurden, 
um  die  Fortschritte  der  Feehtkonst  feststellen  zu  ktanen. 

Um  aber  doch  ein  möglichst  lilares  Bild  der  Fechtkunst  jener  Zeit 
zu  bieten,  schien  es  mir  räthlich,  mich  ein^'cliendor  mit  den  hervor- 
ragenderen Meistern  zu  belassen,  du  bei  dieüeii  blosse  Andeutungen  ihrer 
Methode  oder  ihrer  Werke  nach  keiner  Richtung'  befriedigt  hatten. 

Dies  gilt  naineiiUich  von  der  Egenolph'schen  Ausgabe  aus  dem 
Jahre  1558  und  dem  Werke  des  deutschen  Meisters  Joachim  Meyer. 

Die  einzelnen  Gange  dieser  beiden  letzten  Werke  hätten  wohl  kürzer 
gegeben  werden  können,  doch  habe  ich  mich  absichtlich  bei  der  Wieder- 
gabe an  deren  ursprüngliche  Reihenfolge  und  den  Original-Text  gehalten, 
um  hierdurch  zu  veranschaulichen,  in  welcher  Art  die  Meister  ihre  Kunst 
lehrten. 

So  wurden  auch  bei  Besprechung  der  Entwickelung  der  Fechtknnst 
in  Deutschland  die  alten  Benennungen  der  Angriffs-  und  Vertheidigungs- 
bewegungen  beibehalten  und  die  einzelnen  Kapitelaufscbriften,  welche 
im  Laufe  der  Abhandlung  ihre  Erklärung  gefunden  haben,  im  Original- 
Texte  wiederg^eben ;  aus  dem  gleichen  Grunde  der  VeranschauUchung 
wurde  die  Dialogform,  in  welcher  die  italienischen  Meister  ihre  Werke 
verfassten,  beibehalten  und  zum  besseren  Verständnisse  die  Bilder  der 
Original- Werke  en  facsimtle  reprodudrt. 

Es  liegt  mir  fern  zu  beanspruchen,  da».s  ich  mit  vorliegendem 
Werke  die  Entwickelung  der  Fechtkunst  im  XV.  und  \  \  1.  lahrhunderte, 
wenn  sie  auch  Schritt  für  .Schritt  verfolgt  wurde,  fiir  jfde  einzelne  der 
mannigfachen,  damals  im  riebrau<  h  stehenden  Waffen,  erschöpft  habe ;  das 
ist  auch  nicht  der  Zweck  des  Werko.  Dieses  soll  vielmehr  nls  kurzer 
historisclier  IJerieht  über  die  jjit \\  ickching  der  Fechtkunst  Allen  dienen, 
welche  diesem  Gegenstande  ein  lnteres.se  darbringen,  und  ein  vielleicht 
willkommener  Behelf  denen  sein,  welche  durch  ihren  Reruf  in  die  Lage 
kommen,  sich  über  die  historischen  Kämpfe  früherer  Zeit  zu  informiren. 

PRAG,  im  Marz  1896. 

Der  Verfasser. 
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Ursprung  und  Quellen  der  modernen  Fechtkunst 

Die  grOsste  Anzahl  der  Fechtbücher  des  XTI.  JahrfaunderteB  hat 
Italien  au&nweiaen. 

Sie  erschienen  dort  uauientUch  zu  Venedig,  Florenz,  Bologna  und 
Padua. 

Aus  diesem  Uiustaude  lüsst  skli  v\ulil  bereits  mit  grosser  Sicherheit 
annehmen .  dass  die  Fechtkunst  im  XVI.  Jahrhunderte  vorzflglich  in 
Italien  Horn  t  u  uiWv  doch  in  hohpin  Ansehen  stehen  musste,  wie  nicht 
ituu'hT  nacli  (iieiicr  obcrtlachlicheii  I m  iullieilun;z  der  Scliliiss  tiezogen 
werden  könnte,  dass  die  Quellen  der  uodemeu  Fechtkunst  in  Italien  zu 
suchen  wären. 

Bei  den  Römern  dürfte  auch  in  der  That  der  geschichtliche  Anfang 
einer  eigentlichen  Fechtkunst  am  schicklichsten  nachzuweisen  sein. 

Die  Fechtkunst,  wie  wir  sie  im  Mittelalter  und  in  neuerer  Zeit  kunst- 
gerecht ansg(  l)il<let  nnd  vervollkommt  finden,  I&sst  sich  geschichtlich  auf 
die  altrftmische  Fechtkunst  zurQckführen,  wenn  anch  anderseits  gegen 
diese  Annahme  Einsprache  erhoben  wird. 

Wir  glauben  aber  der  oben  ausgesprochenen  Annahme  umsomehr 
huldigen  zu  dürfen,  indem  sowohl  die  Turniere  in  Frankreich  —  die 
erst  später  in  Deutschland  eingefOhrt  wurden*)  —  in  weichen  die 

  — r  

♦)  Es  sei  hier  in  allrr  Kürre  frwAlnit.  (ia«s  narb  den  ältesten  Nachrichten 
Hi'inrich  I,  (Mr.i  nad),  welclu'ii  dt  r  V.itcr  dfi  Tnrnkunst  Jahn  als  den  Grunder 
der  Tuniit'ii  li('z<  icbnet,  dieselbru  zuerst  nur  mu  IIftrensnf»en  kannle,  indem 
er  erfahren,  dass  dergleichen  iu  England  und  Krnukrficli  abgehalten  worden 
seieOf  und  dau  er  deaMb,  im  diese  flUr  den  Adel  so  nfttstidieii  rittwlichen 
Spiele  »neb  in  Denuebknd  einiuAbrettf  Minen  Gebeimscbreiber  PUUppi  zu 
Rntlie  feiogea  habe,  der  «if  seinen  wellen  Beisen  selbst  Gdegenheit  fsliabt 
bnbe  Toniere  sn  sehen  (U.  itothstein). 

1* 
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Fechtkunst  des  Mittelalters  sipfelt,  ihrer  Ausfühniiis  nach  auf  die,  bei 
den  Römern  üblich  gewesenen  ^liojaiiisilieu  Sitiilu"  zunickzufuliicii  sind, 
desgleichen  der  Ursprunj;  der  [(clitkunst  der  neueren  Zeit,  wie  sie 
kunst-  und  schulgerecht  betriclicn.  sich  unzweitelhuft  geschichtlich  aus 
der  sogenannten  „italienischen  Schule"  herleiten  lilsst. 

Dass  aber  die  „italienische  Schule''  mit  der  altrömischen  Fechter- 
kunst, den  „(iladiatorenkämpfen",  in  Zusammenhang  gebracht  werden 
könnte,  dürfte  wohl  nicht  schwer  nachauweisen  aein. 

Selbst  eine  nur  oberflächliche  Vergleichung  oder  Frftfung  der  im 
XVI.  und  XVII.  Jahrhundert  erschienenen  FechtbOcheff  sowie  auch  die 
hier  noch  nilher  in  Betracht  zu  ziehenden  historischen  Nachrichten 
beweisen  zur  Genftge,  dass  sich  der  Einfluss  der  italienischen  Schule, 
soweit  sie  sich  auf  den  Gebrauch  des  Schwertes  oder  des  Degens  be- 
zieht, —  mit  dem  allerdings  zu  damaliger  Zeit  auch  nach  schulgerechter 
Art  die  verschiedensten  Hiebe  geführt  wurden  — ,  in  Deutschknd,  Däne« 
mark  und  Frankreich  Geltung  verschatft  hatte,  und  diese  Schule  die 
Grundli^e  der  Feclitkunst  der  neueren  Zeit  wurde. 

In  der  Vorrede  xu  der  sp&tereu  Ausgabe  von  Rflxners  Tumierboeli,  1666 
zu  Fnukfiirt  encbieiien,  trird  unter  Anderem  Folgendes  angeführt: 

„Karhdcni  ah  Meister  Philip!^  vernain  dass  die  benuiiDten  Giafcn,  Herren 
und  vom  Ade),  umb  solcher  ursacb  willen  nach  jm  geachtckt  hetteSy  gab  er 
jncn  die  auiwort'' : 

„Wfilirfboracn,  Edhn.  (.1  ^fmi'.'fn.  Gnedigea  und  LUii-ii.cu  Herren,  »a< 
ich  guts  iu  der  sacli  handlrn  und  latin  n  k-.ui,  de>s  bin  U  h  gauU  willig  bereit  " 

„Aufaugs  als  ich  die  sath  vernimm,  su  ist  die  Keiserlich  Maiestat  wilkuä 
einen  Thnmier  xahaUen»  darinn  man  jrer  Uaiestat  billich  wiilfaren  sol,  wiewol 
es  diaer  «eit  aacb  zuvermeidcn  were,  wann  so  viel  icb  an  dem  Tbumier  gesehen, 
auch  davon  gelegen  hab,  die  vor  jaren  in  Britansia,  in  Gallia,  Engellaad  und 
andern  Provincien  daberum  jL'ehallea  worden  sind,  und  noch  der  ende  gehalten 
werden,  ist  geticlichrn  dem  jungt-ti  Adel  su  gebrauehung,  umb  das  sie  viel 
thatiger,  freydiger  und  ges»  liickter  werden  gegen  Feinden,  b«-schieht  auili  den 
Fnmweii  nml  Tnnr kfrauwen  zu  gefallen  und  kurf^vcil,  mit  dem  prfuaurli, 
welclie  vier  in  -i>li  lifni  TImniier  und  Uiderspiel  das  best  thet* n,  liic  für 

die  andern  g«'lulH  uud  gepreis>t  wurdeu,  deueu  gaben  l'rauwen  und  Juiu'k- 
fraaweu  dcu  dauck,  das  vu?.  ein  Krentzlein  beyweilen  mit  einem  angehenclcten 
KMnot  oder  HeffUin  wie  Enrer  Gnaden  und  Gunst  in  uusem  Landen  in  Rennen 
Gesellen  «techcn  ancb  treiben,  und  euch  der  Danek  gebnuMihen,  und  iat  nit 
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Die  iUilit'iiisclK'  Ffchtwcist'  ni.iHifp  im  Lauft:  des  X.VI.  Jahrhundertes 
in  ganz  Europa  bei  allen  Fcclitcni  Schule, 

Sie  fand,  wio  wir  spiltcr  ueuü^jeiid  bowoisf^n  und  (TsHkmi  \vpr(l*»n, 
bereits  zu  Anfniif,'  des  xWI.  .lahrinitulertes  einen  erfolpreicben  Boden  in 
Frankrt'icli,  wflhrend  sich  dieselbe  erst  mit  Ende  desselben  Jnlirhiindertes, 
vorlilufift  bemerkt  durch  Salvatorc  Fabris,  in  Dent-schland  nnd  Dänemark 
allgemeinen  EingfUf;  verschafft  hatte.  Aber  es  darf  hiebe!  allerdings  nicht 
überjjehen  werden,  dass  wir  bereits  in  der  2.  Hftlfto  des  XVI.  Jahrhundertes 
bei  Joai-liim  Meyer  da»  italienische  Rappierfechten  aufgenommen  finden. 

Dass  Joaehim  Meyer  es  far  nothwendig  erachtet  hat,  in  seinem 
Werke  die  Italienische  Fechtivelse  anzunehmen,  finden  wir  durch  die 
das  Rappierfechten  einleitenden  Worte  bestätiget: 

«Sonil  das  Rappierfechten  welches  jetzig  Zeit  ein  sehr  nothwendige 
vnd  nQtsliche  ttbung  ist,  anlanget,  ist  kein  sweyflel  das  es  bey  den 
Teutschen,  ein  neuere  erfundene  vnd  von  andern  Völkern  zu  vns  gebrachte 
Übung  ist ... 

In  England  wurde  die  italienische  Schule  Ende  gegen  des  XVI.  Jahr- 
hundertes durch  den  italienischen  Meister  Vincentio  Saviolo  eingeführt 

wtnigfn  Micha  m«fht  Am  Jungen  ein  AdeMch  gfmSt  und  nannlirb  ll^rts  in 
nlli'n  lUtteriiclieii  wehen,  dann  andm  ]M>tten  it«  kein  briohnang,  Ordnung 
noeh  Satzanp"  

„  Als  nnn  (!ip>;or  lIPiirirtiH  in  Vprwaltuiijr  ^finr,  I{ri<'h«s  ffonH'TnPii  Tciitsch- 
Mud  Vattcrlarni  vfirziHtt  lini  flt^v;»«;  f»n*-an(Uf',  :tll<'  nlitmniiigc  vml  wicliTspfti- 

stij^ea  strniru',  die  aulVmhn  ii  vnd  i'mliurunpf'n,  so  sit  ii  hin  vnd  wiiU'r  »rhiibeH, 
stillere,  die  vugläubigon  zum  Gohonmui  viid  Christlicben  Olaabett  vervmfhete, 
TBd  dam  alle,  deis  Rekha  FQtsten  jm  hicrinn  liehsMicb  zu  wiyn  beaehriebe, 
«elebe  jren  Pflichten  narh  endiienen  vnd  daa  Baibariath  Volk  alao  beaeritten, 
hat  er  vnter  andere  dem  Horhgelobten  Adel  Teutaeher  Kation,  von  vegen 
jreg  gehoraaiaa  vnd  Manlicher  thaten,  zur  ewigen  gederhtniiM  das  Rittorspiol 
der  Tbnnii»T,  so  dor  /»-yt  bri  den  Teiitschon  vnbekannt,  iib«>r  doch 
in  nritiiiiia  vnd  iiiidi mris  breucblicb»  in  Dentschlaod  angefangen, 
aoffjffbrac'ht,  ja  selb';  tlinrni*'i if  ... 

DPRuIHfli'-ii  fuhrt  Adeinnp  an,  narhdr'm  er  über  das  Wort  ^luriiiMt-n"  bo- 
uiiTki,  wie  schon  die  auiilaudist  iie  Endung  xeigt,  duSH  diesem  Wort  zunächst  aus 
einer  freaiden  Sprache  entlehnt  sei:  ^Dte  Tümiere  sind  in  Dentsrhland  eine 
fremd«  Erfindung,  obgleieh  Viele  sie  aus  Obertrichenem  Patriotismus  für  deut- 
acbea  Unpnraga  halten.* 
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Wir  haben  bereits  mit  ktinsen  Worten  erwähnt,  dass  der  meist  ver- 
breiteten Anstellt,  die  Anfilnp^e  oder  den  Ursprunp  der  modernen  Fecht- 
kunst  in  Italien  zu  suchen,  uiciit  .i:l<;i  im  iu  uiliuldifit  wird. 

Die  Franzosen  wollen  dieseliie  vielmehr  nach  Spanien  verlegt 
wissen. 

So  nnglaublich  es  erscheint,  so  lässt  sich  allerdiii^'s  die  Thatsaehe 
nicht  leugnen,  das.s  die  Aufaiit,'!-  der  „literariHchen"  Thatigkeit  allcrdingb 
in  Spanien  zu  suchen  wären,  da  das  erste  gedruckte  Fechtbucü  den 
beiden  spanischen  Meistern: 

»Pedro  de  la  Torre"  und 

«Jayme  Pons  de  Perpinan" 
zugeschrieben  wird,  das  bereits  im  Jahre  1474  erschienen  sein  soU; 
weiters  werden  die  Spanier: 

„Francisco  Roman," 

»Don  Atanasio  de  Ayala*'*) 
genannt,  die  zu  Ende  des  XV.  oder  Anftng  des  XVL  Jahrhundertes  als 
SchriftsteUer  gewirlct  haben,  über  welche  Vermuthnng  jedoch  keine  wei- 
teren Daten  vorli^en. 

Wird  weiters  in  Berflcksichtigung  gezogen,  dass  in  Spanien  die 
Fabrikation  der  blanken  Waffen,  ein  Nachlass  der  maurischen  Herrschaft, 
sich  auf  hoher  Stufe  befand,  so  berechtigen  diese  Thatsachen  wohl  die 
Annahme,  dass  die  Spanier  in  Führung  der  Waffen  vertraut  waren,  und 
dieselben  auch  nacli  gewissen  und  bestimmten  Principien  handhabten. 

In  Berftcksichtigung  dieser  Thatsachen  konnten  die  Franzosen 
wohl  mit  voller  BerechtiLilUiu  «iie  Behauptung  ansprechen,  dass  seit  dem 
Verfall  der  (iliuiiatorenlvämpfe  die  t  rsteii  Spuren  einer  regelrechten  Hand- 
habung der  Waflen  sich  in  Spanien  aufweisen  hissen,  auf  deren  (Grundlage 
eine  kun>rniässige  Ausbildung  in  der  Waffenführuri.:  stattfand. 

Die  Anhiincer  dieser  beiden  ^leinuniien  tieteii  mir  vollkommener 
Sicherheit  auf,  indem  sie  mehr  oder  weniger  stichhältige  Gründe  für  ihre 
Ansichten  zur  Gellung  bringen. 

Wir  wollen  im  Naclisteh"n'U  n  versuchen  darzustellen,  auf  welche 
Beweise  sich  die  lUliener  stützen,  die  den  Ursprung  der  modernen 


*)  ^g«ant,  Bibli«>gnphi«  de  l'Cscrlme  «ncieane  et  mod«nie,  Pkris  1882. 
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Fcclitkiinst  in  Italien  siuhen,  sowif  jrnc  Hewcise  anführen,  auf  (jiuihI 
deren  die  Fniu/osi'ii  dies««  nadi  Spaiiuii  vt-rlfgl  wissen  wollen. 

In  dieser  l{iclitun<i  hin  wollen  wir  die  Verfechter  dieser  beiden 
Ansirhfrn.  „P'miU'  Merignac"  und  „Ferdinaudo  Masiello"  sjireciion  hassen, 
wobei  wir  uns  pleichzeitig  bümübea  werden,  die  Art  und  Weise  der 
Beweisführung  zu  commcntiren. 

Emile  Merignac  schreibt  in  seinem  Werke:  „Histolre  de  rfiscrime 
dans  tous  les  temps  et  dans  tous  les  pays"  *) : 

»Nach  dem  Verfall  der  Giadiatorenkampfe  wurde  die  Fechtkunst 
besonders  in  Spanien  gepflegt" 

»Ans  Spanien  ttbei^^eng  die  Fechtkunst  mit  den  Truppen  Karl  V.  — 
1527  —  nach  Italien,  woselbst  sie  von  diesen  (den  Spaniern)  ver- 
feinert, und  vornehmlich  durch  den  grossen  «Tapp  de  Uilan,"  welchen 
BnntAme,**)  der  wie  wir  spftter  ersehen  werden,  in  seiner  Jugend  selbst 
Lectionen  bei  diesem  Meister  nahm,  als  den  berühmtesten  Professor  und  so 
zu  sagen  als  Fürsten  der  Fechtkunst  bezeichnet,  wesentlich  gehoben  wurde." 

»Die  Franzosen  strömten,  besonders  nach  dieser  Quelle  der  guten 
Frincipien,  um  bei  dem  berahmten  Mailander  Lectionen  zu  nehmen." 

,Die  Schriftsteller  des  Alterthums  rühmen  mit  Vorliebe  die  Tapfer- 
keit der  Iberier,  ihre  Geschicklichkeit  in  Fülii  unir  der  Waffen,  sowie  die 
vorzügliche  Beschaffenheit  der  Schwerter,  lieziehun^sueise  der  Klingen." 

.,EI)t'iisO  gute  Soldaten —  Fussgsinger  wie  Iieitor — sagt  Dytnlorus, 
setzen  sie  den  Fuss  auf  di(j  Erde,  sobald  sie  \  i»rf heile  Uber  den  Feind 
erhalten  haben,  reihen  sich  hierauf  in  eine  Linie,  und  schlagen  sich  mit 
be wunde ru I ) u s w  ii  nl i ger  Bravo ur.  *• 

„Ihre  Watlen.  sowohl  die  defensiven  als  offensiven,  werden  in  einer 
Weise  heigesttllt,  die  nur  ihnen  eigen  ist." 

„Sie  graben  die  Eisenklingen  in  die  Erde  ein.  und  lassen  dieselben 
dort  so  lange  liegen,  bis  der  Rost  mit  Hilfe  der  Zeit  alles  Schwache  an 
dem  Metall  zerstOrt  hatte,  so  dass  nur  die  soliden  Tin  ile  demselben  ver- 
blieben^ aus  welchen  sie  nicht  nur  die  Schwerter  schmieden,  sondern 
auch  die  weitere  militärische  AusrQstung  anfertigen." 

*)  PftriB  1883. 

«*)  BnatAm«,  Ptorre  de  Booiddlles,  Seignenr  de,  firnnsOsnclier  Schrifttteller,  gc«' 
borai  im  dM  Jalir  1640. 
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«Ein  Schwert,  auf  diese  Art  horgestelltv,  durchschneidet  alles,  «ras 
es  trifft;  es  gibt  weder  Schild  noch  Helm  noch  selbst  irgend  einen 
KnocheUf  welcher  den  Hieben  Widerstand  leisten  ktante,  in  so  hohem 
Grade  besitzt  dieses  auf  die  vorbeschriebeiie  Art  hengestellte  Eisen  eine 
bessere  Qualität  vor  jedem  anderen." 

^Weitere  Tiaditionen  besu'ren,  <lass  die  alten  Spanier  ihre  Waffen 
in  den  Rilbilis  (X.Uon)  nnd  den  Chalibe  (Clii  vltis)  taiulif^n,  welche  Wilsser 
für  die  Hilrtuug  des  Eisens  vortrefflii  lic  KiL'ens(  liaften  besiJ/en." 

„Vor  Diodorsis  rObrnto  Pnlibius  ilii'  !-j«,iiit>cli('n  Klinten." 

„Die  rplfibfiicr  liabeii  ein  gt;\vultigt'>  ( '('ln'rL't'\\ iclif  —  sagt  Pnli- 
bius —  vor  allen  anderen  Völkern  in  der  Kunst  die  Siiiwerter  zn  ver- 
fertigen. Die  Klingen  haben  eino  sohr  solide  Spitz«'  und  eiguen  sich 
dieselben  glricb  gnt  für  den  Hieb  als  für  den  Stoss." 

„Die  Kömer  gaben  beim  Anfange  ihrer  Kriege  gegen  Hanibal  ihre 
bis  dahin  in  Gebrauch  stehenden  Schwerter  auf,  um  die  der  Spanier 
anzunehmen.*' 

„Sie  konnten  wohl  die  Form  und  die  Fabrikation  nachahmen,  aber 
die  Güte  des  Eisens,  und  die  Vollendung  in  der  Härte,  fehlte  ihnen  stets." 

„Das  Vaterland  dieser  berühmten  Krieger  und  ihrer  berOhmten 
Waifen  Hessen  die  moderne  Fechtkunst  entstehen." 

„Es  ist  Spanien,  in  welchem  wir  zu  B^inn  des  XV.  Jahrhundertes 
die  ersten  Kämpen  dieser  Kunst  antreffen,  welche  sich  nur  nach  und 
nach  zu  jener  HOhe  der  Wissenschaft  und  der  Kunst  erhoben  hat^  wie 
wir  sie  heute  sehen." 

In  dem  Maasse,  als  die  Feuerwaffen  drohender  wnrden  und  mehr 
in  (iebranch  kamen,  gab  man  theilweise  die  geschmiedete  Eisen- 
rustung  auf. 

„Cm  ilii'  Xarhtheile  dos  Kflrasses.  \\.  I(lirr  ila«.  raii/n lii-ind  zu  er- 
setzen hatte,  ersichtlicli  /.u  iiia(  lim.  Iiattni  die  Drüt.-ciicn  ein  Srliwert  — 
von  den  Franzosen  Coutillc  ndcr  Allnmetif  L:«Miannt  —  mit  langer  schmaler, 
spitziger  und  elastischer  Klinge  eingeführt,** 

„Die  Spanier  veilauschten  aber  dieses  Schwert  bald  gegen  den  leichten 
Königsmark-Degen  (C'olicliemarde)  mit  langer  Klinge,  deren  .\n.<;atz  sehr 
•breit  War  in  der  Fortsetzung  aber  dreikantig  ausgeschnitten  der  Form 
nach  einer  Ahle  Ähnelte." 
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jMt'se  Art  von  Schwert  war  besonders  bei  den  Zweikämpfen  in 
(jebraucb.'* 

„Die  ftan/üsisc  lu'  BeiitMiminL:  nCülidiemarde"  scheint  aus  dem  Mameu 
«Kfmigsmark"  entstanden  zu  sein." 

„Das  war  der  .\us<rntmsi)iiiikt  der  modernen  Feclitkiiiist.*' 

Im  Uebrifien  —  sehreibt  Merijrnac  —  erinnern  alle  die  bis  jetzt 
in  Verwendung  gebliebenen  technischen  Ausdrücke  der  Fechtkunst  au 
den  spanischen  Ursprung:  er  berichtet  weiters: 

„Die  ersten  Elomerito  der  Fechtkunst  musstcn  natursremilss  der 
Fahning  der  alten  Watfen  nachgeahmt  sein,  welche  Waffen  wir  übeniies, 
selbstverstftiidlich  modificirt,  bis  in  das  XVII.  Jahrhmidert  vorfinden." 

.Dlodorus  berichtet  in  der  That,  dass  die  Celtiberier  auRser  dem 
Degen,  noch  mit  einem  Dolche  bewaffnet  waren,  der  lang,  spitzig  und 
schneidend  war.* 

Indem  weiteis  Diodoms  von  der  Bevölkerung  Lusitaniens*)  be- 
richtet, welche  er  als  die  tapferste  aller  Iberier  beseichnet,  sagt  er: 

«Sie  tragen  im  Kriege  sehr  kleine  Schilde,  ans  Sehnen  der  Thiere 
vorfertigt,  die  durch  ihre  grosse  SoliditAt  geeignet  sind,  den  KOrper 
vollkommen  au  schützen/ 

„Sie  bedienen  sich  derselben  im  Kampfe  mit  einer  ausserordent* 
liehen  Behendigkeit;  um  die  gegen  sie  gerichteten  Hiebe  oder  Stösse 
abzunehmen,  brinpren  sie  den  Schihl  mit  blitzartiger  Cleschwindigkeit  von 
einer  auf  die  aiultM«  Seite." 

„Diese  WatVeu :  »las  Schwert,  den  Doleh  und  den  Sehihl  schildert 
uns  Miidanie  d  Auluiiy**)  in  der  Beschreibung  des  Coätümes  eines 
,tiuapo-  ( lütter».-* 

„Die  .Ciuapo'  trugen  in  der  Hand  eine  \\i  sehr  leirhtcn  S(  liililes, 
,broqnil',  der  in  der  Mitte  mit  einer  Spitze  von  Eisen  vcrsehuu  war 
und  selbst  in  der  Nacht  nicht  abgelegt  wurde.*' 

„Ferner  waren  sie  mit  p\wm  sehr  hingen  Schwerte  bewaffnet, 
dessen  überaus  grosser  Korb  beiiialie  einen  Küra$«s  bildete. 

*)  Ein  Theil  üo«  alten  Hispaniens,  ungeftbr  dos  jct/ij^e  Portugal. 
**)  Xwie  Catherine  Jumelt«  de  BeraevlU«!,  OHIfin  d*Att]noy,  firantösische  Sehtift- 

•lelleria,  sab.  ItUiO,  irlirleh  unter  der  R^mni;  Karl  II.  von  Spasien. 
•**)  Tojtff«  d*Eapagae. 
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„Da  da»  Schwert  vermöge  seiner  Länge  nicht  aus  der  Scheide  zu 
ziehen  war,  falls  man  nicht  die  GrOssc  eines  Riesen  hatte,  so  Öffnete 
sich  die  Scheide  durch^den  Daumendruck  au  einer  daselbst  angebrachten 
Feder.« 

„Auch  führten  sie  fileiclizeiti;?  einen  mit  schmaler  Kirnte  verse- 
henen DoU'h,  der  am  (lüitül  giften  den  Rücken  zu  befestigt  war." 
Weiters  berichtet  Merijrnac: 

„Da.s,  was  nebst  der  V'orzuglichkeit  der  WatTt-n  ikkH  mehr  dazu 
beitrug,  die  moderne  Kunst  der  Führunfr  des  Dejrens  in  Spaiiicn  erstehen 
zu  laHseii.  laL'  in  dem  Umstände,  dass  dieses  X^ud  seit  jeher  diu  grössteu 
Raufhändel  aufzuweisen  hatte." 

„Seit  der  Einführung  der  richterlicbeu  Duelle  konnte  man  eine 
Menge  derselben  in  Spanien  beobachten." 

..Unter  anderen  Facten  dieser  Art,  erzählt  „La  Combi^re"  in  seinem 
^Th^Atre  d'honneurS  den  vor  der  Oeffentlichkeit  ausgetrageuen  Kampf 
von  vier  spanischen  Cavalieren  gegen  vier  Zegris  (Mauren),  nm  die 
eheliche  Trene  der  Sultanin  Zorafde  zu  beweisen/ 

»Dieser  Kampf  oder  Duell  fand  auf  dem  grossen  Platz  zu  Granada 
statt" 

«Die  acht  Kftmpen  traten  in  die  Arena  vollstAndig  gewappnet  ein. 
Sie  begannen  alsbald  einen  so  heftigen  Kampf,  sagt  La  Colombiere, 
wie  man  niemals  desgleichen  gesehen  hat,  so  dass  die  Kichter  und 
Zuseher  lange  in  Zweifel  waren  und  nicht  beurtheOen  konnten,  auf 

welcher  Seite  der  Sieg  verbleiben  wird.' 

„.\ber  zuletzt  hatten  die  tapferen  christlichen  Ritter  einer  nach 
dem  anderen  inittt  L^t  tMUtlichen  Beistandes  den  vollständigen  Sieu  über 
ihre  Feinde  erlangt,  nathtltMn  diese  tödUich  verwundet,  noch  genutliigt 
wurden,  ihren  Verrath  zu  lu  ktuiuen." 

.,Wir  finden  nodi  wtiter.  dass  bereits  im  XI.  Jahrhundert  ein 
Duell  von  Alfons  I..  K(>iiig  von  Ca-tilicu.  aiiLTconliirt  winde,  um  hicdurch 
die  Wahl  eines  „Breviariums"  zur  Entstlieiduni:  zu  bringen." 

„Alfons  II.,  König  von  .Vragonien,  versuchte  diese  Alt  von  Privat- 
Kriegen  abzuschatten,  doch  blieb  das  Uebel  trotz  alledem  unausrottbar." 

.Die  spanischen  und  portugiesiscbeu  Kitter  fuhren  fort  ihr  Leben 
im  abgeschlossenen  Felde,  der  Arena,  preiszugeben,  bis  endlich  im 
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Jahre  1584  in  Spanion  ein  sehr  strciijrer  Erlass  nofivn  «las  Duell  ver- 
öffentlicht wurde,  welchen  der  Infant  Don  IVdro  iüü!»  aberuiai>  zu 
erneuern  gezwim^'on  war." 

„Man  ersieht  dfuinach.  wie  die  Duelle  übciluiiid  nahmen.'' 
„Bei  denselben  hcdit^ute  man  sich  nidit  nur  dos  Sihwcrtcs.  es 
wurde  bei  deu  nicht  »eltcu  vorkomiueudeu  Ueberfällen  mei.>t  zum  Dolche 
gegriffen." 

„An  Stelle  der  DueMwuth  trat  bei  diesem  leidenschaftlichen  Volke 
die  Rachsucht  ein/ 

„Es  war  nidits  Aussergewöhnliches,  um  g^enüber  einem  Gegner 
seine  Rachsucht  sa  befriedigen,  selbst  StelWertreter.  sei  es  gegen  Be- 
zahlung oder  for  sonst  eine  Gunstbezeugung  zu  dingen,  ^die  den  Gegner 
in  meuchlerischer  Art  unschidlich  zu  machen  oder  zu  tödten  hatten.'* 

aEs  bildete  sich  zu  diesem  Zwecke  eine  Art  von  Klopffechtern  — 
,BandaIero*  —  die  sich  zu  einer  Gilde  vereinigte,  die  selbstverstftnd- 
lich  in  Fidirung  der  Waffen  wohlgeschult  war;  sie  waren  ihrer  Sache 
meist  so  sicher,  dass  sie  dem  ihnen  bezeichneten  Gegner  nach  Wunsch 
entweder  eine  lang  andauernde  oder  tOdtliche  Wunde  beibrachten/ 

„Valencia  gebfthrt  die  zweifelhafte  Ehre,  ganz  Spanien  mit  diesen 
,Banda]eros'  versorgt  zu  haben/ 

„Sie  bedienten  sich  bei  diesen  Mordthaten  meist  zweierlei  Arten 
von  Stilets;  die  eine  von  der  Länge  eines  kleinen  Dolches,  beinahe  so 
dünn  wie  eine  stärkere  Nadel,  vierkantig,  schiieidonii,  und  von  sehr 
feiuoiu  Stahl." 

„Mit  dieser  Waffe  brachten  sie  tödtliche  Verh-tzuiifron  l)oi.  da  ili<»- 
st'lbc  tief  eindrang  und  eine  so  kleine  Wunde  vorui  sa(  htc  dass  man,  da 
kt  iu  Blut  heraustrat,  kaum  die  Stelle  ersehen  konnte,  wo  der  Gegner 
getroffen  wurde." 

„Die  zweite  Art  vnn  Stilots.  länger  und  fingerstark,  war  so  fest, 
dass  dem  Stosse  kaum  etwas  Widerstand  leisten  konnte." 

«Mau  kann  sich  leicht  einen  Begriff  machen  —  meint  Merignac 
Wolters  —  welchen  Geschmack  dieses  leidenschaftliche  Volk,  bei  dem 
die  Waffe  so  leicht  aus  der  Sc)u  i(i(.>  tioj.  an  der  kunstgerechten  FQhruttg 
der  Waffen  fand,  sobald  sich  die  moderne  Fecbtkunst  Bahn  gebro- 
chen bat.* 
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„Die  Spanier  wurden  bald  berühmt,  ihre  F(*chtweise  mlichte  Schule, 

sie  erfanden  Stössc  von  «riinz  besondiMer  Art  und  Gattung.* 

„Der  Degen  der  Spanier,  von  dessen  uiigiwöhnlicher  Lange  bereits 
an  einer  anderen  Stxille  hnichtet  wurde,  hatte  eine  tiefe  iiml  breite  Schale, 
aus  dfi  niaii,  um  sich  der  Worte  eines  alten  Kritikers  zu  bedienen,  Suppe 
essen  küniite." 

„Als  ein  iM  ÜrUtes  und  rrfolgreiehes  Veitheidigungsniittel  {liente  den 
Klopflfechtern  der  bis  zur  Zeit  i'hilipps  IT.  im  Gebrauche  stehende  kurze 
Mantel,  mit  welchem  sie  den  linken  Arm  derart  einzidnillen  verstanden, 
dass  die  Mantelfalten  sich  in  einer  Art  und  Weise  legten,  welche  im  Stiinde 
ytw,  entweder  die  Klinge  des  Gegners  abzuienken,  oder  derselben 
erfolgreicben  Widerstand  zu  leisten.' 

Dieses  sind  in  kunsen  Auszügen  die  Beweisgründe,  mit  welchen  dann* 
legen  versucht  wird,  das»  der  Ursprang  der  modernen  Fecrhtkunst  in  Spa- 
nien zu  suchen  ist. 

Wenn  auch  nicht  geleugnet  werden  kann,  und  unbestritten  anerkannt 
werden  muss,  dass  die  Spanier  Vortreffliches  in  Erzeugung  ihrer  Waffen 
leisteten,  und  wohl  auch  angenommen  werden  muss,  dass  sie  dieselben 
nach  gewissen  Grandsfttzcn  zu  führen  verstehen  mussten,  so  glauben  wir 
dennoch  annehmen  zu  müssen,  dass  hiemit  noch  immer  nicht  der  Beweis 
erbracht  ist,  dass- die  Anfftnge  der  modernen  Fechtkunst,  Oder  wenigstens 
jene  Schule  oder  Fechtweise,  aus  der  sich  die  Anfänge  herleiten  Hessen, 
in  Spanien  zu  suchen  sind. 

Es  ist  bereits  Kiiigaug.s  daiaui  hingewiesen  \\(ir(l<'n.  dass  abgesehen 
des  schwel  wiegenden  Momentes,  dass  im  XVI.  lalirlniudei  tc  Italien  die 
meisten  IVclifbriclier  aufzuweisen  hat,  die  danialii,'('  Epoche  nuuliende 
italieniM  he  Si  lmlf  viel  eher  in  Zusammenhang  mit  dn-  altröinisclicn  IVcliter- 
kuHst,  „(ii'u  <;ia(Iiatnri'iikäni|tf'i'ii'',  gebrnrlit  wi'iden  konnte,  weshalb  der 
Ursprung  der  modernen  Keclukunst  in  Italien  zu  suchen  wilre. 

Gebietet  es  der  Nationalstolz,  seine  Rechte  in  jeder  Beziehung  zu 
wahren,  und  den  bienüt  oft  verknüpften  Kuhm  sich  nicht  entgehen  zu 
lassen,  so  linden  wir  es  nur  begreitlich,  wenn  die  Italiener  im  Dewustssein, 
dass  nur  ihrer  Nation  das  Verdienst  zngesclnieben  werden  muss,  die 
Feehtkunst  im  XVI.  Jahrhundert  auf  so  hohe  Stufe  gebracht  zu  haben, 
weiters  dass  ihrem  Laude  die  Ehre  zukömmt,  nicht  nur  die  mddeme 
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Fochtkunst  ontstolirn  zu  >clioii.  >i(>  am  Ii  den  Impuls  liic/.ii  izri^phni  haben, 
dass  (iicso  Scliiilc  hiiiiicii  kiii/iT  Zvit  einfN  aii>->crunlL'ntlaheii  Unfvs 
autsscriialb  ihres  Lautlos  zu  erfreuen  hatte,  sieh  dioen  niihni  iiidil  ciit- 
gcheii  l&s&vü  wollen,  und  jede  andere  Anscbauung  auf  das  £uergischeäte 
xnrackweisen. 

Aber  abgesehen  von  dieser  Natioiuüstrcitigkeit,  rnoBs  es  dem  Histo- 
riker sowie  dem  Faclimann  von  Interesse  sein,  die  Thataache  feststelleil 
sowie  den  Beweis  erbringen  an  können,  welcher  Seite  das  Recht  zage- 
sprechen  werden  kann. 

Wir  haben  bereits  erwAhnt,  dass  wir  in  dieser  Richtung  hin,  ab- 
sichtlich ein  neueres  Werk,  und  zwar  jenes  von  Fodinando  Hasiello: 
„L.a  scherma  Italiuua"     zu  Rathe  ziehen. 

Im  ersten  Theile  ilieso  Werkes  werden  für  die  Behauptung',  (la.-s 
die  hauj)t>;ichlich  \on  den  I  ■raIl/o^(•ll  bestrittene  Ehre  i^cioeiu  Vatcrlaudc 
zukömmt,  folizendf  I{i'\veis;:riiiide  angefahrt : 

»Es  ist  die  Meinung  Vieler,  dass  der  Kulim,  die  Fechtkunst  zuerst 
in  ein  System  gebracht  zu  haben,  den  Spaniern  gebohrt,  und  durch  die 
Spanier  diese  Kunst  mit  ihrer  Herrschaft  nach  Italien  gebracht  wurde.** 

^Als  Grande,  welche  diese  Meinung  bestätigen  sollen,  werden  haupt- 
sAchlich  folgende  zwei  Thatsachen  angefahrt:* 

«Erstens:  Die  ritterliche  Neigung,  welche  jene  Nation  besitzt,  die 
ne  zu  jeder  Zeit  und  unter  jeder  Herrschaft  zur  Geltung  zu  bringen 
wusste,  sowie  ihren  stets  sich  documentirenden  kriegerischen  Sinn,  der  sie 

jede  (lefahr  veraehten  liess,  bewiesen  sie  auch  bei  Einzehikämpfen,  das.s 
sie  genugiud  mit  dem  Gebrauch  der  Waffen,  dem  Schwerte  und  dem 
Dolche  vertraut  waren." 

„Zweitens :  Da.^s  in  .*^panien  die  erste  Abhandhing  —  oder  naeh 
Meinung  anderer,  die  ersten  .\bhandlungen  bereits  im  Jahre  1174 
durch  Pedro  de  la  Torre  und  Jayme  Pons  de  Perpinau  erschienen  sind.* 

.Wie  wohl  der  ritterliche  Muth,  sowie  die  kriegerische  Neigung  zu 
den  Waffen  bei  den  Spaniern  vorherrschte,  und  nicht  geleugnet  werden 
kann,  so  stand  bei  dieser  Nation  noch  in  viel  grösserer  Gunst  als  das 


*>  Florenz  1867. 
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Duell,  der  bt/alilte  Meuchelmord;  es  lässt  sich  schwer  bcsttmmeD,  welchem 
der  beiden  Chaiakterzüiic  der  Vorrang'  zugcsprocheu  werden  soll." 

„Obwohl  die  Abhandlung  oder  die  Abhandlungen  über  die  Fechtkiinst 
aus  dem  Jahre  1474  der  beiden  Spanier  existiren  sollen,  die  als  hervor- 
ragendes Moment,  die  Anfänge  der  Fechtkunst  in  Spanien  zu  such^ 
angeführt  werden,  lassen  diese  Annahme  schon  deshalb  zweifelhaft  er- 
scheinen, weil  ftberbsupt  nicht  sichergestellt  ist.  ob  dieselben  in  Spanien 
geschrieben  worden,  vieUnehr  die  Ansicht  die  vorherrschende  ist,  dass 
dieselben  nicht  nur  in  Italien,  sondern  sogar  in  italienischer  Sprache 
verlasst  worden." 

«Auch  ich  habe  mich  an  den  Bericht  der  Alteren  Geschichtschreiber 
gehalten  —  fügt  Masiello  bei  —  dass  nor  eine  einzige  Abhandlung  hn 
Jahi«  1474  erschien,  an  welcher  die  beiden  spanischen  Meister  arbei- 
teten.* 

Es  klingt  in  der  That  sehr  unwahrscheinlich,  dass  in  einem  Lande» 
wo  aberhaupt  Aber  die  Fechtkunst  zum  erstenmale  ein  gedrucktes  Werk 
verMfHitlicht  wurde,  zur  selben  Zeit  zwei  Abhandlungen  erschienen  wftren. 

Dass  diese  Ansicht  bei  neueren  Schriftstellern  Über  die  Fechtkuust 
vertreten  ist,  limlen  wir  bei  der  Unjienauigkeit  und  Oberriachlichkeit  di  r 
meist  in  Form  einer  Kinliitung  zusammengestellten  historischen  Daten 
leicht  begreitlich;  soiulerbarcr  Weise  ist  aber  auch  ein  älterer  Schrift- 
steller derselben  Ansicht. 

Francesco  Antonio  Marcelii,  Maestro  die  Sc  Ihm ma.  berichtet  in  seinem 
Werke:  „Regola  tlolla  Schorma",  Rom  IGSn  im  ersten  Buiin?:  „Regola 
delie  äpada  sola",  Uber  die  Anfänge  der  Fcclitkunst  folgentles: 

„Zwei  waren  die  ersten  Schriftsteller,  welche  über  die  Flichtkunst 
schrieben,  worüber  uns  ein  einziges  Blatt  berichtet." 

»Der  Eine  hievon  war  lainie  Pons  di  Perpignano  di  Maiorica, 
welcher  uns  ein  grosses  Andenken  an  jenes  adelige  Spiel  hinterlassen 
hat,  gedruckt  im  Jahre  1474,  und  das  andere  Werk  von  Pietro  de  las 
Torres  Spagnuolo,  das  im  selben  Jahre  gedruckt  wurde." 

Leider  deutet  Marcelii  mit  keinem  Worte  an,  in  welchem  Blatte  er 
diese  beiden  Werke  verzeichnet  gefunden  hat,  und  fflgi  auch  keine  wei- 
teren Daten  bei,  aus  welchen  zu  ersehen  wftre,  was  er  Aber  diese  beiden 
fraglichen  Werke  in  Erfahrung  gebracht  hat. 
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Wird  in  BerOdcsichtigung  gezogen,  dass  weder  von  ftlteren,  noch 
neueren  Schriftstellern  die  Thatsache  festgestellt  werden  konnte,  ob  in 

der  Thal  nur  eine  Abhandlung  von  zwei  Meistern  verfasst,  oder  zur  selben 
Zeit  /.wei  getrennte  Abhandlungen  erschienen  sind,  noch  fest|zestellt 
werden  kann,  an  \v(  Ichcni  Orte  das  liiit  h  crsrhieuen  ist,  da  einige  Sdirift- 
steller  ebenso  sicher  Madrid,  als  aiidfrc  Italien,  ohne  nähere  Ortsangabe, 
mit  voller  (iewissheit,  an^jehen.  ja  selbst  die  Siiraehe,  in  der  diese  Ab- 
handlung oder  AbhandliiiiLren  ersihieiien  sind,  nicht  mit  voller  » .cwissheit 
angeftlhrt  wird,  so  könnte  sich  unwillkürlich  der  (iedanke  aufdrängen, 
dass  diese  Werke  überhaupt  gar  nicht  veröffentlicht  wurden. 

Doch  wollen  wir  in  Anbetracht  dessen,  dass  die  meisten  Schrift- 
steller die  beiden  spanischen  Heister  als  Verfasser  des  ersten  gedmckten 
Fechtbuches  erwähnen,  die  Existenz  des  Werkes  als  Thatsache  annehmen. 

Hieraus  kann  man  wohl  ersehen,  wie  verworren  und  unglaubwürdig 
die  Beridite  Ober  jene  Abhandlung  sind. 

„Und  das  ncniu  man  Geschichte!"  ruft  mit  Kecht  Masicllo  aus. 

Einzig  und  allein  ans  dem  Umstände,  dass  Spanien,  beziehungs- 
weise zwei  spanischen  Meistern  der  Ruhm  gebührt,  die  erste  gedruckte 
Abhandlung  Über  die  Fcchtkunst  herausgegeben  zu  haben,  den  Iteweis 
Ucfera  zu  wollen,  dass  diese  beiden  Meister  die  Fecbtkunst  nach  ItaUen 
gebracht  haben,  ist  wohl  nicht  stichhultig. 

Leider  haben  wir  nirgend  eine  Au&eichnung  vorgefunden,  die  uns 
Aufscbluss  darüber  geben  konnte,  ob  In  Italien  oder  Spanien  Handschriften 
aus  dem  X7.  Jahrhunderte  oder  vor  dieser  Zeit  existiren,  aus  welchen 
wir  die  Fechtweise  der  damaligen  Zeit  und  ihre  Eutwiekelung  entnehmen 
konnten. 

In  Deutschland  lietimlrn  ^ich  nebenbei  gesagt  mehrere  handschrift- 
liche Werke  ans  d( m  XIV.  und  XV,  Jahrhundert,  die  üüä  geuügeudcu 
Aulschluss  über  die  Fechtkunst  jener  Epoche  geben. 

Wir  wollen  nur  in  aller  Kür/c  auf  die  Handschriften  von  Hans 
Liechtenaner  m  dem  Jahre  1889,  femer  auf  jene  von  Talhotler  aus  den 
Jahren  1442,  1453  und  1467,  sowie  u.  a.  auf  die  Handschriften  der 
Ambraser  Sammlung,  die  ohne  Angabe  einer  Jahressahl  und  eines  Autors 
unzweifelhaft  aus  dem  XV.  Jahrhunderte  stammen,  verweisen,  etc.  etc. 
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Bass  sich  Italien  in  Anbetracht  der  oben  angefOhrten  verworrenen 
Ansichten,  sowie  der  mangelhaften  Kachrichten  aber  die  schul-  oder 
kunstgerechte  Ausbildung  der  Fechtkunst  des  XV.  Jahrhundertes  den 

Ruhm,  de»  l'rspi  juif;  für  die  Anfünge  der  modernen  Fechtkunst  in  seinem 
I/ande  zu  sucheu.  uiclit  entgehen  lassen  will,  imdeii  wir  wolil  be- 
greiflich. 

Der  italienische  Mfistcr  Ferdinande  Masiello.  den  wir  bereits  vorher 
als  Gewahrsmann  anführten,  la^st  hicli  hierüber  weiters  vernehmen: 

„Aus  Spanien  soll  die  Fechtkunst  mit  den  Truppen  Carl  L  nach 
Italien  gebracht  worden  sein,  sie  wurde  dort  von  dem  grossen  Tapp  de 
Milan  verfeinert,  dei'  von  BrantOme  als  der  berühmteste  Professor  seiner 
Zeit,  und  sozusagen  als  Fürst  der  Kunst  bezeichnet  wird.** 

«Ueberlegen  wir  ein  wenig,  und  es  werden  mir  meine  Leser  ver> 
zeihen,  —  fügt  Masiello  bei,  —  wenn  ich  ihre  Geduld  ein  wenig  in  An- 
spruch nehme  und  missbrauche.*' 

«Fassen  wir  zuerst  zwei  Daten  zusammen:  Die  Spanier  mengten 
siili  zuerst  nach  dem  Vertrage  zu  Gratiada  1500  zwischen  leiüiuand 
dem  Katholischen  un<l  Ludwig  XII.  von  Frankreich  iu  die  Augelegeaheiteii 
Italiens," 

n Nehmen  wir  nun  an.  dass  nicht  erst  mit  Karl  V.,  sondern  schon 
unter  dem  grossen  Consalvo.  die  Spanier  die  Fechtkuiisf  in  Ttali(»n  eiu- 
fahrtcn,  so  müsste  dieses  in  den  ersten  Jahren  des  XVI.  Jahrhundertes 
stattgefunden  haben." 

„Sollten  die  Italiener  bis  zu  dieser  Zeit  keine  rationellen  Normen  in 
Führung  der  Waffen  aufzuweisen  haben?  Sollten  sie  fttr  die  Vertheidigung, 
wie  für  den  Angriff  keine  weitere  Geschicklichkeit  —  von  einer  Kunst- 
fertigkeit  ganz  abgesehen  —  an  den  Tag  geU  gt  haben,  als  jene,  die  nach 
Art  der  KampfiUirung  im  XV.  Jahrhundert  vollständig  von  der  Kraft  des 
Armes  und  dem  Gewichte  der  Waffe  abhängig  war?" 

Es  klingt  dies  unwahrscheinlich  und  kaum  glaubwürdig! 

Wir  haben  iH'reits  an  anderer  Stelle  dem  lebhaften  Bedauern  Aus- 
druck verliehen,  dass  die  italienischen  Schriftsteller  uns  leider  keine 
Handschriften  oder  sonstige  Quellen  anfahren,  die  uns  hieraber  Aufschluss 
geben  konnten. 


Digitized  by  Google 


^  17  — 


Di«'  i^chiiftstflk'risthf  TluUi^'koit  der  Italit'iHT  hciriiiiit  ev^i  ."5  Jalire 
.>l>ati  r  als  die  dtr  Sjianior  —  aber  iiiniH  rliiii  zu  Dcyiiiii  dos  W  1.  Jalit- 
huudertcs,  also  vor  Eiuziijr  der  Trupitta  Kail  1.  vui»  Spauiiii. 

Pietro  Moiuia  war  t\vr  orsto  italionischo  Scliriflstollor.  dessen  Werk: 
„Opera  di  Schenna"  im  Jahre  l')0;>  erschien:  doeli  uird  ausser  dem  Autor- 
Damen  und  der  Jahreszahl  nichts  weiteres  Ober  dieses  Werk  berichtet 

Diesem  Werke  foltcte  jenes  von  Antonio  Manciolino,  Bolognese  im 
Jahre  1531,  aus  dem  wir  auch  nur  Weniges  entnehmen  können. 

Erst  im  Jahre  1536  erschien  die  Abhandlung  des  Achille  Marozzo, 
Bolognese,  „Oi)cra  nova",  in  welcher  in  weitläufiger  Methode  die  Grundsätze 
der  Fechtkunst  fostRostollt  werden. 

Was  uns  aber  für  die  F,nl  w  ickHuuu  der  italieni-i  lu'u  l'erlitlviiust 
am  meistt  ii  von  Interesse  und  Wk  htiykeit  »  iM  lieiut,  ist  die  Vorrede  des 
Werkes,  iu  wehher  Murozzo  i  olL'endes  bericiUet  : 

„Xacliilem  ich  seit  meiner  fr&hesten  Jugend  m  diesem  Werke  zu 
schreiben  begonnen  habe,  so  sehe  ich  mich  in  meinem  hohen  Alter  ge- 
nOthigt,  demselben  die  grösste  Vollständigkeit  angedeihen  zu  lassen,  sowie 
dasselbe  fQr  den  gemeinsamen  Gebrauch  und  seiner  Nützlichkeit  wegen 
allen  Leuten  anzuempfehlen,  da  ich  in  demselben  nicht  nur  all  dasjenige 
aufgenommen  habe,  weiches  mir  von  dem  ehrenwerthen  Ansttber  der  Kunst, 
dem  Meister  Guido  Antonio  de  Luca,  Bolognese,  mitgetheilt  wurde,  aus 
dessen  Schule  man  sagen  kann,  mehr  Krieger,  als  aus  dem  troja- 
niscben  Pferde  hervorgegangen  sind,  sondern  auch  alles  dasjenige  anfQfare, 
was  anderweitig  darüber  erschienen  ist,  und  durch  meine  Erfahningen 
bestätiget  wird  .  .  . 

„Marnzzo  —  bericlitrt  M;i>ii'llu  —  ^,\]\  ^irli  al>o  üi  iintliiL:? .  seine 
Abhandbilm  im  vor;ieschnlteneruu  Alter  zu  verütientlitiien,  und  das  war 
im  Jahre  1530!  — " 

^ Seine  Lelirsiitze  stammen  dennuuli  nicht  von  spanischen  Meistern, 
sondern  .sind  zum  Theib>  von  dessen  Lebr<'r  (iuido  <b'  Luca  o(b-r  andereu 
Zeitgenossen  oder  Schalern  dieses  italieui^siiien  Meisters  eutiehut.'* 

Wenn  wir  berQcksichtigeu,  dass  (iuido  de  Luca,  sowie  Manciolino. 
der  eben  angefahrte  Meister  Marozzo,  desgleichen  die  späteren  Meister 
DairAgochie  —  1572  —  und  Viifgiani  oder  Yizzani  —  1575  —  alle  in 
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Bologna  waren,  so  Iftsst  sich  ans  diewr  Thatsache  mit  unzweifelhafter 

Gewissheit  folgender  Schluss  ziehen: 

Erstens:  Dass»  noch  früher,  als  die  uu'tliodischen  Ahhaudluiigeu 
über  die  1  i  litkiinst  erschienen  waren,  es  in  Italien  bereits  Fechlschulen 
gab,  wo  die  Jünger  derselben  nicht  nur  eiucu  praktischen  soadern  auch 
theoretischeu  Unterriebt  erhielten. 

Zweitens:  Dass  eine  dieser  Schulen  sich  in  Bologna  befinden 
musste,  und 

Drittens:  Dass  von  den  Siianiem  nach  Italien  nichts  Neues  zuge- 
bracht wurde,  dass  —  da  uns,  wie  Masiello  sagt,  den  Italienern  von 
dieser  Seite  Oberhaupt  nichts  Gutes  zukam  —  die  Fechtkunst  in  Italien, 
wo  dieselbe  bereits  mit  theoretischer  Methode  gelehrt  wurde,  sich  auch 
ohne  Zttthun  der  Spanier  entwickeln  konnte  und  blflhen  musste,  wie  sie 
auch  in  der  That  blühte!  — 

„Es  s(tllte  uns  durchaus  nicht  Wunder  u»  hiiu  n,  wenn  l)eri(  lilet 
wird,  dass  bereits  vor  dem  Jalire  1500  es  in  Italien  Feclitscluilen  gab, 
wie  solche  Beispiele  Deutschland  und  Flandern,  und  zwar  im  letzteren 
Lande  zu  Yppern,  Brüssel,  Toumay,  und  namentlich  jene  zu  Gent  aufzu- 
weisen hatten;  die  Chroniken  erwAbnen  derselben,  indem  sie  berichten, 
dass  sich  die  Fechter  in  Genossenschaften  unter  dem  Titel:  ,Scherm 
school*  theilten,  die  ihre  besonderen  Statuten  hatten." 

Wir  werden  noch  Gelegenheit  haben,  von  diesen  Schulen  des  Wei- 
teren zu  berichten. 

,Da8B  in  Italien  thatsftchlich  Fechtschulen  bestanden  haben,  bestä- 
tiget auch  gleichzeitig  die  wunderbare  Entwickeluug,  welche  die  Fecht- 
kunst gleich  zu  Beginn  des  XVI.  Jahrhnndertes  erfahren  hatte." 

Der  Maler  (üulio  1  ontan;).  der  die  iliittr  in  \  euedi^^  im  Jahre  l.')68 
erschienene  Autlage  des  \\ Cikr^  von  Acliille  Marozzo  veranlasste,  welches 
^V<•rk  (lern  Signf»r  Don  (Movanni  Manriehe  gewidmet  ist,  spricht  bei  dieser 
Gelegenheit  von  Marozzo  mit  ilem  lioclisten  Lobe. 

„Achilles  Mamzzo,"  sagt  Fontana,  „der  für  das  allgemeine  Wohl 

w 

schrieb,  i-t.  wie  der  Welt  genügend  bekannt,  ein  ausgezeichneter  Lehrer, 
der  in  der  edlen  Kunst  eine  miendliche  Zahl  von  wackeren  Schülern 
herangebildet  hat." 
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Marnzzo  nibt  an  einigen  Stellen  RathschlH'^e  für  jene  l'ccliter  an. 
«iic  berufen  sind,  die  Lehrsätze  der  Fechtkuust  weiter  zu  lehren,  und 
wfiter  zu  verbreiten;  er  empfiehlt  denselben,  dass  sie  —  die  Lehrer  — 
ihre  ScbtUer  in  kcMiiom  Falle  früher  bewa£fnen  sollen,  bevor  dieselben 
nicht  mit  den  Priucipien  der  Kunst  genügend  vertraut  gemacht  wurden. 

Und  Maraizo  selbst,  bevor  er  seine  Schiller  zu  dem  Curse  seiner 
LectioDen  zuliess,  pflegte  von  jedem  derselben  einen  Schwur  leisten  zu 
lassen,  der  sonderbar  genug  lautete: 

»Ich  schwöre  auf  den  Griff  dieses  Schwertes,  als  wenn  es  das  Kreuz 
Gottes  wäre:" 

Erstens;  „Niemals  mit  dem  Schwerte  meinem  Meister  entgegenzu- 
treten," und 

Zweitens:  „n})ne  Bewilligung  des  Meisters  keiner  Person  die  Ge- 
heimnisse, die  mir  gelehrt  wurden,  zu  enthüllen/ 

Aber  noch  viel  klarer  ersehen  wir  aus  dem  Weiice  des  Giovanni 
Dair  Agochie,  das  im  Jahre  iri72  erschienen  ist,  die  Thatsache,  dass  der 
Ursprung  der  modernen  Fechtkunst  in  Italien  zu  suchen  ist 

Dair  Ajiochie  bekla^^t  sich  zuerst  darüber,  dass  einige  Meister  die 
I•^^lltku^^t  sdilccht  lehren,  da  sie  t  istens  wenig  Praxis  besitzen,  ander- 
seits ihnen  die  Eijinunp;  fehlt,  dieselbe  fiut  zu  lehren,  und  fügt  hinzu, 
dass  dies  nur  dem  Umstände  zuzuschreiben  ist,  ^dass  der  alte  Ge- 
braucli  bei  Ernennung  von  Meistern  in  Vergessenheit  ge- 
rathen  ist." 

Ueber  die  Vornahme  der  Ernennung  von  Meistern  spricht  sich 
dieser  Meister  folgenderart  aus: 

,Ihr  wisset,  dass  wenn  man  Jemanden  in  den  ausgezeichneten 
Doctorsgrad  einführen  will,  geschieht  es  in  der  Art,  dass  der  Gelehrte 
fürs  Erste  ein  fleissiges  Examen  ablegt,  und  nur  wenn  er  als  hinreichend 
befUilgt  anerkannt  wurde,  ihm  das  Privilegium  zur  Führung  des  Titels 
ertheOt  wird." 

Ebenso  wurde  dieses  Verfahren  bei  Ernennung  von  Fechtmeistern 
beobachtet. 

Der  Meister  verlangt,  dass  jene  Fechter,  welche  andere  lehren  wollen, 
zuerst  geprüft  werden  sollen,  ob  sie  mit  der  Theorie  der  Fechtkuust 
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genügend  vertraut  sind,  sowie  alles  andere  genügend  wissen,  was  für 
diese  Kunst  unumgänglich  nodiwt  iidiii  t  rsclieint. 

„Hierauf,"  hai.'t  DalP  Agociiie  weiter,  _stt'll»'  man  dem  angehenden 
Meister  einen  Scliüier  gegenüber,  der  veranlasst  wurde,  die  Angriffe 
scidecht  auszuführen,  sich  in  der  Garde  unvortlieilhalt  aufzustellen,  in 
der  Absicht.  n)>  der  zu  Prufeade  zu  erkeuneu  vermag,  in  welchen  Tufikteu 
der  Schüler  gefehlt  hat." 

„Hierauf  verfolge  man  dasselbe  Verl'ahreD  mit  audereu  Schülern, 
die  gut  zu  fechten  verstehen." 

Hatte  der  zu  Prüfende  mit  diesen,  sowie  mit  anderen  Meistern, 
denen  er  sich  gleichfalls  gegenüber  stellen  musste,  genügenden  Erfolg, 
so  wurde  ihm  das  Privilegium  eines  Meisters  crtheilt  und  er  dürft«  mit 
seinem  Patente  eine  Schule  eröffnen. 

„Dies  waren,*  sagt  Dali*  Agochie,  „dann  wirkliche,  authentische 
Meister,  die  einer  solchen  Kunst  würdig  waren." 

Dass  eine  solche  Gepflogenheit  ausser  Gebrauch  kam,  schrieb  er 
der  Zeit  zu,  die  in  ihrem  langen  Verlaufe  jede  Sache  verdiii)t;  aber  auch 
die  Meist«r  selbst  trifft  ein  Theil  der  Schuld,  die  selbst  ihre  Privilegien 
in  Verfall  gerathen  Hessen. 

Wenn  im  Jahre  1572  Dali'  Agodiie  in  der  Weise  über  den  Verfall 
«1er  Meister  schrieb,  so  musste  gewis>  schon  um  das  .Jahr  1500  die 
(jiptiüjicnijeit  Meister  zu  erneuueii,  in  Kraft  gewesen  sein,  „denn  (Ücm* 
(ieptiogenheit''  sai.'t  Masielio  —  ,. konnte  nicht  in  Ivurzer  Zeit  ent- 
stehen, blühen  und  in  Verjjiessenheit  ucrathen." 

Endlich  i^^t  in  l'iaiikreicli  die  er^te  Aidiandlung  ül)er  <li«'  1  i'(  liikiiii>t 
von  Henry  de  Saiiif-Didier  zu  Paris  im  .lahre  157:!  erschienen,  also  viel 
spater  als  <li'"  italienischen,  und  zu  einer  Zeit,  in  der  bereits  mehrere 
italienische  AVerke  beridiinter  Meister  vorhigen. 

Das  Werk  von  Saint-Didier.  das  die  Franzosen  als  ein  Epoche 
machendes  bezeichnen  und  in  dem  Autor  den  P.egründer  der  französischen 
Schule  begriisseu,  wurile  durchaus  von  koiueni  Spanier,  deren  Schule  er 
überdies  mit  keinem  Worte  erwähnt,  sondeni,  wie  wir  si)ütcr  eraehen 
wentcn,  durch  die  Werke  von  Marozzo  und  besoiulm  durch  jenes  von 
Grassi  beeiuliu&st.  al.«o  durch  Italieniseh«'  Meister,  die  bald  hierauf  die 
wahren  Meister  in  ganz  Eurfipu  wurde». 
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»Unil  damit  —  sugt  Masiello  —  ist  alles  gesagt." 

Mit  vollem  Rechte  Verden  drei  Ursachen  angeführt,  die  zum  Empor- 
blfihen  der  Fechtknnst  beitrugen,  die  Entwickelung  derselben  förderten, 
und  ihr  auch  gleichzeitig  den  Weg  zum  Ruhme  eröffneten. 

Dies  waren  hauptsftchlich  die  Fechtschulen,  die  in  allen  grösseren 
Stüdten  eröffnet  wurden,  sowie  die  sich  immer  mehrenden  Publicationen 
aber  die  Fechtkunst,  welche  dic^  Kunst  poinilflr  machten,  sowie  endlich 
düÄ  Duell,  welches  in  seine  dritte  liistorische  I'eiiode  trat. 

Wiewohl  das  Duell  durch  eine  ganze  Reihe  von  Gesetzen  vcruitheiit 
wurde,  erhielt  es  sich  flrimixli  in  Ivcilt,  wurde  mit  n'ireiciii  Eifer  denn 
je  «jeiitlefit.  Wiilinml  o  (liiicli  dir  ^tctc  Entwickelung  der  Fechtkunst  iu 
seiner  Anstuliniug  nicht  uii«  i lirltliili  "jcrcji'lt  wurde. 

DtiK  Ii  (Iii'  St  hulcn,  die  iu  allen  grosseren  Stiultcu  erstanden.  wiinUii 
«lie  aufii«  >t(Hten  Kegeln  festgestellt,  sie  wurden  einer  gründlichen  Durcli- 
beratliuiig  tititer/.ogen.  die  Lehrsiitiic  geordnet,  die  Fechtkuiist  wurde  mit 
einem  Wuiti'  /nr  Wissenschaft  erhohen. 

Bei  den  Duellen  wurden  die  aufgestellten  Lehrsätze,  das  in  der 
Schule  Gelernte,  eqirobt. 

Durch  die  sich  mehrenden  Publicationen  entschwand  die  Gefahr, 
dass  die  durch  Erfahrung  und  sorgsames  Studium  neu  aufgestellten  Lehr- 
sätze in  Vergessenheit  geriethen,  diese  nicht  mehr,  wie  vorher  der  Fall, 
mit  dem  Meister,  der  sie  erdacht,  verschwanden,  sondern  von  gewissen- 
haften Lehrern  weiter  durchdacht,  und  durch  snccessive  HnfQlirung  neuer 
Normen  weiter  vervollkommt  und  publieirt,  im  Laufe  der  Zeit  zur  neuen 
Methode  eilioben,  ein  Gemeingut  Aller  wurden. 

Die  Italiener  wurden  bald  die  Lehrmeister  der  ganzen  Welt. 

„Auch  nach  Spanien  —  berichtet  Masiello  —  wurde  die  italienische 
Schule  verpflanzt.*^ 

„Morsicato  Qberbrachte  in  dieses  Land  die  Grundsätze  der  italieni- 
schen Schule,  die  sich  dort  leicht  verbreitete  und  mit  Vorliebe  als 
praktisch  und  wahr  gepflegt  wurde;  auch  dieser  Meister  behauptet,  dass 
die  Spanier  ihr  System  der  riiniischen  Schule  entnahmen,  die  zu  dieser 
Zeit  als  die  hervorragt n  i  te  genannt  werden  konnte." 

Dieses  wird  am  Ii  von  Dou  Luys  l'acheco  de  Narvae/,  i  r>00  -  HKm  », 
und  vor  üim  durch  (iciöuima  8aucliez  de  Carniuza  bestutigct,  nach 
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welchem  sich  die  Wahrheit  der  LehrsAtee  und  die  Vortrefflichkeit  der 
italieoischen  Schule  überall  bestens  erwies.*)  Es  ist  unbestritten  und 
unleugbar,  dass  im  XVL  Jahrhundert  die  Fechtmeister  in  allen  Haupt- 
städten Italiener  waren. 

Aber  iricht  nur  diese  allein  verbreiteten  ihre  Kunst^  auch  Deutsche 
und  namentlich  Franzosen,  die,  wie  es  die  Sitten  ihrer  Zeit  erforderten, 

zur  Vervollkomninunf;  ihrer  Erzicliiing  und  der  wissenschaftlithcn  Kennt- 
nisse üacli  Italkii  /njzt'ii,  waren  bestrebt,  sich  mit  det  Kunst  der  Waffeu- 
fuliiuiif^  vertraut  zu  inaclien. 

Sie  trugen  niciit  wenig  dazu  hei.  dass  der  Ruhm  der  italienischen 
Meister  und  ihrer  Schule  weiter  verbreitet  w  urde,  indem  ihre  gemachten 
Eriabrungen,  die  sie  praktisch  hei  ihren  Duellen  und  Keucoutres  in 
Anwendung  brachten,  ihnen  bei  jeder  Waffenthat  zu  neuen  Triumphen 
verhalfen. 

BrantAme  erzählt  uns,  dass  er  in  seiner  Jugend  nebst  anderen  vor- 
nehmen Franzosen  sich  nach  Italien  begab,  und  zwar  nach  Mailand,  um 
bei  dem  grossen  Tapp,  einem  Spanier,  den  er  —  wie  bereits  an  einer 
anderen  Stelle  bemerkt  — >  als  Fürsten  unter  den  Mastern  bezeichnet, 
Lectionen  zu  nehmen. 

Derselbe  fran/oNische  Autor  rühmt  gleichzeitig  die  grosse  Geschick- 
lichkeit eines  Brissat ,  di  r  /u  seinem  F»'rhtuR'i>tri  einen  Mailänder  namens 
Jules  hatte,  und  crwälint  tlic  besonderen  Feclitkenntnisse  eines  Daymart. 
der,  da  er  der  Kunst  in  Italien  durch  sechs  Jahre  obgelegen  ist,  keinen 
Gegner  aufzuweisen  hätte,  der  ihm  in  Führung  der  Waüeu  gleichge- 
kommen wftrc. 

Weiters  führt  BrantAme  in  seinen  Memoiren  an,  dass  die  Franzosen 
zu  seiner  Zeit  den  besten  Meistern  Italiens  in  den  theoretischen  Kennt- 
nissen nidit  nur  zu  mindest  gleich  kamen,  ihnen  vielmehr  die  bisherige 
Ueberlegenheit  in  Führung  der  Waffen  allen  Ernstes  streitig  machten. 

Die  Franzosen  behaupten,  dass  die  italienischen  Meister  zu  jeder 

Zeit  /utliielit  zur  last  iialnnen,  um  ihre  Kunstfertigkeit,  beziehungsweise 
Ueberlegenheit  in  l  ulirung  der  Watleii  zu  documeutiren. 
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Si6  sollen  oametitUch  m  dem  venfttherischen  nCroc-en-jatnbe"  — 
Beinontentellen  —  Zuflucht  genommen  haben. 

Ihre  ganze  Geschicklichkeit  soll  darauf  gerichtet  gevcsen  sein,  den 
Gegner  zu  desarmiren«  denselben  zu  fassen  und  zu  werfen.  Sie  bedienten 
sich  gleiclizeitig  eines  Dolches  in  der  linken  Hand,  theils  als  Verthei- 
diguiigswaffe,  theils  als  Hittel,  den  verwundeten  Gegner  zu  tödten. 

Diese  Art  der  Vertheidigun^%  beziehungsweise  des  Angriffes,  scheint 
eine  Nachahmung  der  üladiatorenkiimpfe  zu  sein,  und  zwar  der  erst  in 
spAtorer  Zeit  auftretenden  DimacUaeri,  die  in  jeder  iiauU  ein  kurzes 
Scliwert  fahrten. 

Italien,  welches  die  Feelitkun>t  erstellen  und  hinnen  kurzer  Zeit  zu 
neuem  Kuhiue  entwickeln  sah,  hatte  nebst  der  grossen  Aii/;ih!  von  Ab- 
handlungen über  diese  Kunst  bereits  im  XVI.  Jahrhunderte  eine  grosse 
Anzahl  von  tüchtigen  Meistern  aufzuweisen,  für  deren  Tlifttigkeit  sich  ihr 
Vaterland  baldigst  als  ein  zu  kleines  Feld  erwies. 

Sie  suchten  daher  ihr  Fortkommen  ausserhalb  Italiens. 

Frankreich,  Deutschland  und  wie  wir  an  anderer  Stelle  bereits 
berichtet,  Dftnemark  wurden  for  ihre  Thftttgkeit  auserkoren,  und  es  gab 
bald  keine  Hauptstadt  Euroiias,  in  der  nicht  italienische  Meister  zu 
finden  gewesen  wftren,  die  nicht  nur  als  vorzQgliche  Lehrer  gesucht 
waren,  sondern  sich  Qberdies  auch  einer  ausserordentlichen  Gunstbezeugnng 
zu  erfreuen  hatten. 

Ihr  Ruf  hatte  sich  derart  verbreitet,  dass  sie  an  die  H6fe  der 
europftiscben  Staaten  berufen  wurden. 

Die  Fechtkunst  ausserhalb  Italiens  war  wenig  ausgebildet^  und  da, 
wo  sie  betrieben  wurde,  konnte  sie  nicht  den  Anspruch  auf  Kunstfertigkeit 
erheben;  die  rohe  Kraft,  das  (jewicht  der  WutiVn,  um  einzelne  wuchtige 
Hiebe  zu  fuhren,  war  einzig  aus.s(  hhi<ii^i'hen<l. 

Die  italienisi  hen  Meister  waren  hotiebf.  durch  Verbreitnnt,'  (h»r 
rirundsfltze  ihicr  Schuh-,  flie  l'echfknnst  /ii  tordern,  die  rolie  Krafl- 
entwickeluug  zur  Kunstfertigkeit  zu  veredeln,  die  rohe  WatfeufUhrung 
zur  Wissenschaft  zu  erheben. 

Sie  wurden  in  ilirer  Aufgabe  auf  das  werktluitigste  unterstutzt  durch 
jene  t'avaliere  oder  Angehörigen  der  besseren  Stünde,  die  zur  Vollendung 
ihrer  Erziehung  nach  damaliger  Sitte  längere  Zeit  in  Italien  zubrachten. 
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Auf  diese  Art  ist  es  zu  erkläre»,  dass  sich  der  Einfluss  der  itatieui- 
scben  Schule  überall  Geltung  verschaflTt  hatte,  dasis  sie  uubestrittcn  den 
Vorrang  bei  allen  Kationen  erlangte. 

Aber  in  Frankreicli  war  ihr  Einttuss  noch  gewaltiger  und  epocbe- 
macliciidcr.        aiit;inL'lich  hei  den  ülni^'cn  Völkern. 

Ks  <lart"  nicht  Wiiiulpr  nehmen,  (hi.>s  die  Fethtkunst  in  l  iiinknnii 
einen  hedententh-n  Au^cIinmiii'^  nahm,  wnni  num  selbst  die  («rossen 
des  IJeiches  I'nlenicht  bei  den  itiilicui:iclicn  Meistern  uehmeu,  diese 
mir  den  Kunst  iuildii^rii  sah. 

War  es  docli  nichts  Seltenes,  selbst  gekrönte  llanjder  an  den 
ötTentliehen  Kani|d's])ielen  Theil  nehincu  zu  sehen;  ein  solches  Beispiel 
musstc  zu  gleicher  That  aufmuntern. 

Unt»'r  der  Kegiernng  Heinrich  II.  lehrte  zu  Paris  ein  itulicuischcr 
Meister  Caizo,  di  r  ^icli  eines  besuiidereu  Rufes  eiircutc.  Er  war  der 
Verbreiter  des  in  duuialiger  Zeit  so  berühmten  und  spater  beliebten 
Hiebes:  „Coup  de  Jaraac",  von  welchem  noch  bei  Besprechung  des  Werkes 
Ton  Marozzo  die  Sprache  sein  wird. 

Heinrich  IL,  selbst  ein  gewandter  Fechter,  trat  anlässlich  eines  von 
ihm  veransttiltelen  dreitägigen  Turniers  in  die  Sehranken;  sein  Gegner, 
der  Graf  von  Mon^omery  hatte  das  Unglück,  dem  Könige  eine  schwere 
Verletzung  durch  einen  Stoss  in^s  rechte  Auge  botzubnugen,  au  welcher 
Verletzung  Heinrich  H.  nach  zehn  Tagen  starb. 

Katharina  von  Mtnliei  berief  während  der  Vormundschaft  Kart  IX. 
den  Meister  NoOl  Carre  an  ihren  Hof,  der  den  Titel  „Maistrc  tireur 
(rannes"  führte  inid  ihre  Tagen  zu  unterrichten  hatte.  Ks  ist  nicht 
uiiinU  ressant  bei  dieser  ( lelegeidieit  zu  erwähnen,  dass  nach  »U  u  IJech- 
nnngen  ^ler  Königin  Miitrn.  die  sich  im  Archive  zu  IJouen  betinden,  der 
Meister  fiü"  sciuc  Bemühungen  vier  Livres  und  zwölf  Öols  per  Monat 
erhielt.^ ) 

Karl  TX.  berief  an  seinen  Hof  die  l)eiden  italienischen  Meister 
R.  Pompöe  und  Öilvie,  die  beide  den  Titel  „Maistre  d'amies  dultoy^ 
führten. 

Karl  IX.  war  selbst  ein  gewandter  Fechter. 
*)  Vige«nt,  La  Bibliogrnpbic  de  li'K^crime. 
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Brautdme  erzahlt  uns,  dass  Karl  IX.  selbst  mit  semcm  Fechtmeister 
Poropte  und  der  Herzog  von  Anjou,  nachmaliger  König  Hciurich  III., 
mit  seinem  Fechtmeister  Sii>ie,  beide  Meister  Italieiier,  bei  einem  Turnier 
in  die  Schranken  traten. 

Henry  de  Sunt-Didier  erzahlt,  das»  ihm  hei  Gelei;enheit  der  lieber- 

•rabe  seines  Werkes  Ober  die  Fcclitkiuist,  welches  Karl  IX.  fiewidiiu't 
war  niul  auf  dessen  IJefehl  erstliion.  (157;i)  befolikii  wiiido,  mit  dem 
llerzo^j^e  (luise  S'Owie  mehreren  aiidcn  ii,  tlurch  ilire  Gewamltheit  beruhiiittii 
M  iiineru  des  Hofes,  zu  fechten,  eine  Ehre,  wofür  er  Gott  lobt  und 
duukt. 

Zur  sdbeu  Zeit  wirkte  iu  Paris  noch  der  französische  Meister  Ju(iucs 
Ferro«. 

Unter  Heinrich  III.,  dc>.sen  Geschicklichkeit  in  der  Fechtkunst  eine 
liistorischc  Tliatsachc  ist,  wirkten  der  bereits  oben  erwähnte  italienische 
Meister  Silvia,  der  zum  Uoi  berufen,  Feciitnunster  des  Königs  wurde,  sowie 
die  beiden  Meister  Le  Fiaman  und  Petitjean. 

Unter  der  Regierung  Heinrich  IV.  waren  die  hervorragendsten 
Meister:  der  Italiener  Hyrouime  Cavalcabo  und  der  Franzose 
d'Äymard. 

Marie  von  Mediei  berief  Signor  Fabiani,  einen  Florentiner 
und  Landsmann  des  berechtigten  Marschall  d'Äncrc,  nach  Frankreich, 
um  den  Edellcnten  ihres  Uofes  die  Fechtkunst  zu  lehren  und  Lehrer 

für  die  Armeen  zu  bilden. 

T»ic  .Mii>l<i  tirif«  TjulwiLT  XIIl.  tolL^icii  iimii  ib'n  Lehren  Fabiaiii>.  «lie 
mu  h  Mt'ri^nac  hauiit^iu  lilicli  darin  bestaiiden.  mit  stark  vorfi(  >tr('(  kt(  in 
Arme  und  Kürjier  zu  stusseu,  wobei  der  Kopf  nach  vorwärts  «,'eneijit  war. 
Die  Siütze  der  Klinge  wurde  stets  nach  dem  Köi'per  des  Gegners  gc* 
richtet,  um  denselben  zu  beunruhigen  und  hierauf  in  den  unteren  Par- 
tien den  Stoss  beizubringen. 

Zu  derselben  Zeit  waren  noch  thätig  der  Italiener 
Cesar  Cavalcabo,  der  den  Titel:  „Maistre  dVmcs  du  Roy*^ 
führte;  er  war  der  letzte  fremde  Meister,  der  an  den  frauzösischen  Hof 
berufen  wurde,^)  femer  die  Meister: 

')  Vigeanti  loi  Bibliographie  de  rEscrime. 
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r)ucoudra.y,  Vater  des  nachmaligen  berühmten  Meisters:  Le 
Perche  Ducoudrav, 

Pater,  dem  das  Verdienst  zugeschrieben  wird,  die  Verbindungen  der 
einzelneu  Bewegungen  und  Stüsse  bereits  deutlicher  bestimmt  zu  haben; 
er  gab  letzteren  die  theilweise  jetzt  noch  bestehenden  Namen  Frime, 
Seconde,  Tierce,  Quarte  und  Quinte  weiters: 

Jean  Pillard,  mit  dem  Titel:  „Maistrc  tireur  d'armes  des  (icuyers 
du  Rov",  und 

Plate  in  Toiiluuse. 

Aus  diesen  Datc  ti  kann  man  entnehmen,  zu  welchem  Ansehen  es 
die  italienischen  Meister  selbst  in  Paris  brachten,  wo  doch  bereits  eine 
Anzahl  guter  und  berühmter  einheimischer  Meister  ihre  Lehrthfttiglceit 
entwickelte* 

Erst  zur  Zeit  Ludwig  XIV..  wo  die  Zahl  der  französischen  Heister 
bereits  eine  givsse  war,  wurde  den  Italienern  das  Feld  streitig  gemacht. 

Zu  den  italienischen  MHstem  strömte,  den  allgemeinen  Berichten 
nach,  der  IVau/.ösiscIie  Adel.  Ritter  und  Fürsten,  wie  in  eine  Schule  des 
höchsten  Kuhmes  untl  der  vollendetesten  Vcrfeinenmg. 

Die  Franzosen  wollen  die  Thatsache  festjrestellt  wissen,  dass  sich 
bereits  bei  I?esritHi  des  XVI.  Jahrhunderies  eiiii;^'»'  Aiuleutiinireii  tiii(l(Mi, 
die  der  N'eniiutliiiiii^  Kaum  j;el)eit.  dass  in  Frankreich  zu  dieser  Zeit  eine 
geregelte  Feclitkuiist  hestauden  habe. 

Sie  stützen  ihre  Verniuthung  auf  den  Ausspruch  liabelais,  der  im 
Jahre  1533  schrieb: 

....  »er  schlug  also  so  heftig  auf  sie  ein,  dass  er  sie  umstiess 
wie  Sehweine,  drauf  uml  drunter  schlagend,  nach  der  alten  Fechtkunst.  ** 

Wenn  auch  Brantdme  uns  unter  andern  mit  der  Thatsache  bekannt 
macht,  dass  bereits  unter  der  Regierung  Heinrich  II.  ein  italienischer 

Meister  namens  Caize  oder  Caizo  im  Jahre  1547  Chabot  di  Jarnac  zu 
seinem'  berühmten  Duelle  iie^ren  Vivonne  de  La  Cli;it;ii^neraye,  einen 
Onkel  des  vorUeiutunteu  liiaiitönie  vi>rbereit«'t4^,  so  —  meint  Mei'i.LMUit'  — 
ist  hieniif  iktH  inmier  nicht  tler  Beweis  eibraclit,  ihiss  während  dieser 
Epnrhe  italienisc  lie  Professoren  unter  uns  ständigen  Aufenthalt  genommen 
hatten,  dcmi  erst  unter  Carl  IX.  und  seinen  Nachfolgern  finden  wir 
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einige  Italiener,  die  dem  Rufe  der  Könige  folgend,  ihre  LchrÜiftligkeit  in 
Paris  aufnahmen. 

„Aber  <li»'  Dauer  der  llerr.schaft  uuil  die  Lebeilegeuhüit  «ier  italic- 
ni^chen  Mci.stci  uiiliite.  troU  der  ihueu  gewordeueu  Huldigung  und  Bc- 
vorzuguuj;,  luehl  lauge." 

»Esi  bildeteu  sidi  io  den  Armeen  de.s  Königs  französische  Fecht- 
meister, die  bestrebt  varen,  der  Fecbtkanst  eiue  neue  Richtung  zu  geben; 
die  FccbtkttQSt  dtang  in  die  weiteren  Schichten  ein,  es  wurden  Fechter 
herangebildet,  die  sich  zn  Corporationen  vereinigten." 

„Schon  unter  Carl  IX.  bestand  nach  dem  Dictionnaire  historique  du 
vienx  Paris  eine  Vereinigung  der  französischen  Fechtmeister,  unter  dem 
Titel:  „Acad^mie  d*aiines  ou  Maltres  en  fait  d'armes  de  rÄcad6mie  du 
roi;*  nach  derselben  Quelle  soll  dies  die  erste  privUegirte  GeseUschaft 
in  Frankreich  gewesen  sein,  die  den  Titel  „Acadeinie"  annahm/ 

„lieiuricli  III.  stattete  diese  Gesellschaft  mit  l'rivilegieu  aus,  welche 
Ton  Heinrich  IV.  und  seinen  Nachfolgern  nicht  nur  bestätiget,  sondern 
auch  bedeutend  vermehrt,  der  (lescllschaft  neue  Vortheile  brachten." 

„Wir  lesen  in  den  Patentbriefen  der  Könige  — 1643  —  2U  Gunsten 
der  Fechtkanst  den  Meistern  von  Paris  gegeben:" 

„Wie  sehr  es  wichtig  ist,  dass  die  Meister  nicht  nur  in  der  Fecht- 
knnst  wohl  erfahren  sind,  sondern  dass  sie  auch  ein  rechtschaffenes  Leben 
führen,  ihre  Sitten  und  ihre  Sprache  desgleichen  sei,  sowie  der  katholi- 
schen, apostolischen  und  rihniscben  Religion  angehören  mflssen." 

Weiters  ^vir^l  iiber  die  Creirung  neuer  Meister  in  den  Statuten  und 
Keglement.^  anirrfuhrt  : 

„Wenn  ein  Meister  dei-  besagten  (ienossiMischaft  cincii  Prevost 
(.\ssisteut<'n)  Imt,  und  sich  denselben  verntlirlitcii  will,  (ia,-^.^  lt  zur  Mei- 
sterschaft gelangen  konnte,  so  begibt  sich  der  besagte  Meister  in  I'crson 
mit  dem  besagten  Prevost  in  das  Logis  der  Kampfrichter  (des  jurez  et 
du  garde),  um  diesen  zu  bezeugen,  dass  jener  Prevost,  den  er  sich  ver- 
pflichten will,  von  guten  Sitten  und  recht schatl'eneni  Lebenswandel  sei, 
dass  er  der  katholischen^  apostolischen  und  römischen  Religion  angehöre, 
wobei  er  den  Taufschein  vorzuweisen  hat,  aus  dem  gleirhfalls  zu  ersehen 
sei,  dass  er  in  Frankreich  geboren." 
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„Er  hat  achtzehn  Livrcs  in  die  Cam  der  besagten  Genossenschaft 
an  Gebühren  und  Spesen  für  die  Kampfrichter  zu  erlegen." 

Um  den  Titel  eines  Meisters  zu  erlangen,  war  es  nöthig,  dass  der 
Pr6vöt  sein  ffinf  und  zwanzigstes  Jahr  vollendet  hatte;  war  er  jedocb 
der  Sohn  eines  Fechtmeisters,  so  genQi^ten  zwei  und  zwau/ig  Juhre;  er 
mnsste  auch  ein  Noviciat  von  sechs  Jahren  als  Fr6vdt  hinter  sich  haben, 
und  sich  einer  öffentlichen  IVüfiinj;  uiiterzieUcu,  wobei  er  den  Kampf 
gegen  sechs  Meister  aufzunehmen  liattc 

Diese  sechs  M(•i^t^i.  die  gewühlt  wuitlcn.  die  Wtivdijjkeit  des  Aspi- 
ranten zur  Meisterschaft  zu  prüfen,  mussten  von  letzterem  den  Betrag  von 
zwanzig  Livres  erhalten.  ..zur  Bestreitung  des  Locales  und  der  Waffen, 
die  biebei  ndthig  waren." 

Am  Vorabende  der  Prüfung  musstc  der  Pr^vöt  vor  allen  Fecht- 
meistern der  Genossenschaft  ein  .\ssaut  mit  einem  Sohne  irgend  eines 
Fechtmeisters  ausfahren,  der  das  Alter  zwischen  achtzehn  bis  zwanzig 
Jahren  hatte,  and  hiebei  jedem  der  Meister  ein  Paar  Handschuhe  von 
Damhirschleder  im  Wertbe  von  sechzig  Sols  geben. 

Die  Öffentliche  Prüfung  betreffend,  welcher  der  Caudidat  sich  zu  un- 
terziehen hatte,  besagen  die  Reglementes : 

-I)er  besagte  Camlidat  hat  zwei  Iir^jen.  jeden  im  Wcitlic  von  fünf 
und  zwanzij;  Livres  zu  liefern,  von  weleiien  je  einer  als  T'icjs  jiir  die  heiklen 
Meister  zuerkannt  wurde,  welche  die  Prüfung  mit  dem  ^Schwerte  alU'in. 
sowie  für  8c?nv(>rt  und  Dolch  gleichzeitig  geführt,  vorgenommen  hatten. 
Am  Tage  der  Prafung  wurde  der  Caudidat  dazu  verhalten,  drei  .Arten 
von  WaffengAngen  gegen  sechs  Meister  auszuführen,  und  zwar  wie  ange- 
geben, g^en  den  üspadon,  gegen  den  Degen  allein,  sowie  gegen  den 
Degen  und  Dolch.** 

„Was  die  anderen  Waffen  anbelangt,  als  die  Hellebarden  etc.,  mnsste 
der  Gandidat  wohl  kein  Assaut  ausfahren,  nichtsdestoweniger  aber  die 
Geschicklichkeit  auch  in  Führung  dieser  Waffen  beweisen.  ** 

..Wi  iiii  «In  /.II  rnili'iide  zweimal  hintereinaadei  getrofleu  wunlr.  so 
ist  er  in  <  iri^cnwart  des  Ixoiiijüt  Ikmi  Trctcurators  sofort  in  die  l'echtschule 
ziiriK  kirc^i  hickt  wurden  uiiii  /.war  Inr  so  lan'i«'  Zeit,  als  es  die  anwesenden 
Kichter  und  die  ganze  Veisiimmluug  für  uuthig  erachteten." 
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Nach  zwnn^in^'ährigcr  AiisiibuDg  der  Kunst  erhielten  die  Meister 
^nen  Adelsbrief,  der  auch  auf  ihre  Nacbkommeii  übergieng. 

Die  italienische  Methode,  die  nach  den  Berichten  der- Franzosen  nur 
den  einen  Zweck  vor  Äugen  hatte,  den  Gegner  auf  eine  geschickte  Art 
und  Weise  zu  durchbohren  oder  unschädlich  zu  machen,  bediente  sich 
aller  erdenklichen  Finten,  ja  es  wurde  selbst  zur  List  gegriffen,  um  diesen 
Zweck  zu  enrdchen. 

Aufgabe  der  franzdsischen  Meister  war  es,  die  Fechtkunst  in  die 
richtige  Bahn  zu  leiten,  wobei  sie  durch  die  französischen  Sitten  und  den 
cbevaleresquen  Gliarakter  der  Franzosen,  welche  stets  bestrebt  waren,  die 
italienische  Methode,  das  Ungestüme  derselben  zu  mildmi,  auf  das 
beste  unterstützt  wurden. 

Der  chevaleresquc  Geist  des  Franzoscu  rausstc  diese  edle  Körper- 
übung adeln. 

Die  Franzosen  beklagen  yidi,  dass  dio  Italiener  mit  ihrer  Kunst  auch 
ihre  Sitten,  sowie  ihren  rachsüclitigen  <it  ist   nach  l  raiikreich  brachten. 

rebornll.  in  allen  grossen  Städten  des  künigreiche.s,  zeigten  sich,  wie 
zu  Neapel,  (ienusi  und  Horenz,  die  „Bravi,"  eine  -\rt  von  Meudiehnördern, 
die  es  zu  ihrem  Oewerbe  machten,  für  Oeld  oder  irgend  welche  Gunst- 
bezeugung der  Grossen  jene  zu  tödten,  die  man  ihnen  bezeichnete,  so 
dass  gegen  diese  Klopffechter  die  streugüteu  MasBregeln  ergriffen  werden 
mussten. 

Die  sich  überall  zeigenden  itaUenischen  Meister,  denen  man  die 
Urheberschaft  dieser  Sitte  zuschreiben  zu  müssen  glaubte,  wurden  in  die 
Armeen  des  Königs  verbannt,  dessenungeachtet  konnte  man  binnen 
kurzer  Zeit  neuerdings  das  meuchlerische  Treiben  der  „Bravi*"  beobachten. 

Dass  die  Italiener  diese  Anschuldigungen  nicht  ohne  Erwiderung 
hinnehmen,  vielmehr  bemüht  sind,  dieselben  energisch  zurückzuweisen, 
ist  wohl  selbstverständlich,  und  liegt  in  der  Natur  der  Sache. 

Masiello  Äussert  sich  hierüber  folgenderweise: 

«Mir  ist  es  leid,  dass  ich  die  Empfindlichkeit  und  die  Eigen* 
liebe  der  Franzosen  verletze,  jedoch  verlangt  es  die  reine  und  einfache 
Wahrheit  zu  sagen,  dass  die  französische  Schule  sehr  viel,  beinahe  den 
grOssten  Tbeil  der  thcorctiseheu  Entwiekelung  den  italienischen  Meistern 
verdankt.'' 
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„Dies  beweist  unter  ainlem  das  Werk  von  St.  Didier,  des  ersten 
Fiau/ust'ii.  licr  lilxT  die  IVclitkiinst  erst  iiti  Jahre  1573  schrieb,  zu  einer 
Zeit,  \vü  Italien  licn-its  IltMvoiiafjeudes  auf  dem  Gebiete  der  schrift- 
stellerischen Thiltigkeit  leistete  —  di  sscn  Theorie  überdies  den  Grund- 
sätzen, welche  der  italienische  Meister  (iia^si  lehrte,  entnoiumeu  ist." 

„Die  l'iaii/oseii  srliciiicii  es  mit  keinem  ^ünsfiiien  Auge  zu  betrachten, 
wie  die  italienischen  Meister  nach  Krankreich  zuströmen,  wie  sie  sich 
daselbst  bequem  niederlassen,  sich  mit  dem  französischen  Adel  befas>f'ii, 
ihn  nach  ihrer  Weise  in  der  Waffenführung  einüben,  und  der  Fechtkunst 
in  Frankreicli  einen  neuen  Impuls  einflössen,  der  gewiss  nicht  na- 
tional ist" 

«Sie  bemtthten  sich  auf  tausend  mannigfache  Arten  diese  Thatsachen  zu 
yerkleinem,  erwftbnten  derselben  nur  so  nebenbei,  und  begrQssen  mit 
Selbstgefiüligkeit  den  Tag,  an  dem  gute  französische  Feditmeister  erstehen 
werden.* 

«Nichts  Natarlicheres/  sagt  Masiello,  ^ich  wflrde  dasselbe  thun,  wenn 
die  Franzosen  kflmen,  und  Italien  Meister  geben  wttrden. 

Gegen  die  von  Seite  der  Franzosen  erbrachten  Anschuldigungen, 
dasa  die  Italiener  mit  ihrer  Kunst  auch  den  raehsOchtigen  Geist  mitgebracht 
hfltten,  und  nur  ihren  Sitten  das  Auftreten  der  „Bravi*  zuzuschreiben 
wflre,  so  dass  es  nöthig  erschien,  die  schärfsten  Befehle  gcfren  die  Klopf- 
fechter und  Menchelmörder  zu  erlassen,  erwidert  Masiello,  dass  die  öffent- 
liche Sicherheit  in  Italifu  7ur  Zeit  der  siciiiixliea  Herrschaft  allerdings 
schlecht  bestellt  war  und  viel  zu  wünsihen  übrig  Hess;  wenn  man  sich 
aber  eiriredet,  dass  in  Frankreich  erst  die  Italienfr  dfn  raehsOchtigen 
Geist  einführten,  so  ist  dies  einfach  unwahrscheinlich,  denn  wenn  num 
die  Listen  der  Uebelthilter  wilhrend  der  Religionsstreitigkeiten  und  der 
Büqjerkriege  durchgeht,  so  wird  man  finden,  dass  dieselben  wenig  italie- 
nische Namen  aufzuweisen  haben,  doch  das  kinn  man  stets  beweisen, 
dass  die  italienischen  Meister  bei  ihrem  Unterrichte  an  erste  Stelle  die 
ritterlichen  Gewohnheiten  stellten,  und  am  allerwenigsten  diesen  das  Auf- 
treten der  »Bravi"  zuzuschreiben  wäre." 

„Es  entspricht  durchaus  nicht  der  Wahrheit  —  wird  weiters  gesagt 
—  dass  die  italienische  Schule  nur  dahin  strebte,  den  Gegner  zu  durch- 
bohren, wobei  sie  alle  Arten  von  Finten  gebrauchte,  und  nicht  selten 
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Sur  List  griff;  es  genfigt  ingend  eine  der  itelienischen  Abhandlungen 
tufouachlagen,  um  danulegen,  dass  die  Italiener  vielmehr  sich  das  Gegen- 
theU  SU  Schulden  kommen  Hessen. " 

„Auch  ist  es  nach  Ansicht  der  Franzosen  falsch,  dass  die  Kunst 
in  argen  Verfall  gemtheii,  „elend  uud  ischrecklicli"  herabgekommen  war, 
so  dass  es  erst  der  französischen  Hände  bedurfte,  Hände  in  parfümirte 

Handschuhe  gehüllt,  um  die  Kunst  zu  neuem  Leben  zu  heben." 

«Dergleichen  ist  es  unwalirscheinlich  uud  durch  nichts  beglaubig^ 
dass  die  unsinnigeu  Duelle  und  Händel  zu  jener  Zeit,  in  fler  sich  der 
Adel,  zum  Blutvergiessen  stets  bereit,  selbst  der  nichtigsten  Beweggründe 
halber  in  den  Tod  stflrzte,  nur  der  itaKenischen  Fechtkunst  zuzuschreiben 
sind,  einzig  und  allein  ans  dem  Grunde  weil  sie  zu  dieser  Zeit  die  dnzig 
heimhende  in  Frankreich  var." 

«Die  Dnelle  varen  wohl  in  erster  Richtung  die  grosse  Ursache, 
dass  die  Fechtkunst  bei  den  Fhinxosen  einen  guten  Boden  fand.* 

Dil  ilieselben  aber  .sehr  hauli|4  waren,  und  um  sich  einer  landläu- 
figen französischen  Phrase  zu  bedienen,  „sicii  alles  schlug",  so  eniidanden 
auch  alle  das  Bedürfniss,  das  Schwort  trut  in  der  Hand  zu  haben,  sich 
mit  den  wenig  sicheren  Regeln  vfrtraut  zu  maeben,  sowie  die  Vürtheii- 
haftestcn  Bewegungen,  sei  es  für  den  Angriff  oder  für  die  Vcrtbeidigung 
einzustudieren. 

.Wenn  aber  italienische  Meister  —  sagt  Masiello  schliesslich  —  sich 
dazu  hergaben,  alle  jene,  die  zu  ihnen  Zuflucht  nahmen,  in  ihrer  Kunst 
einznflben,  und  diese  auch  geheime  Stösse  lehrten,  so  kann  man  Ober- 
zeugt sdn,  dass  sie  durchaus  nicht  die  Motive  der  Duelle  billigten,  am 
allerwenigsten  aber  den  rachsQchtigen  Geist  hitzkApfiger  Duellanten  an- 
fachten." 

.,I)ie  italienischen  Meister  waren  weit  entfernt  davon,  die  edle  Kunst 
nach  dem  Willen  der  Klopffechter  zu  entweihen." 

Wir  «flauhen  iiu  Voisteheiiden  genügend  über  (b'U  l'i*^.prung  der  mo- 
dernen Fechtkunst  gesprochen,  und  hiebei  gleichzeitig  gesehen  zu  haben 
welche  Bewei.se  die  beiden  rivalisirenden  Nationen  anführen,  um  die  Ehix» 
der  Anfange  und  der  Eutwickeluug  der  Fechtkunst  für  akh  in  Ansprach 
stt  nehmen. 
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Wenn  wir  auch  unbedingt  zugeben  mflssen,  dass  sich  zu  Beginn  des 
XVI.  Jahrhundertcs  in  Spanien  die  Fabrikation  der  blanken  Waffen  auf 
hoher  Stufe  befunden  hat,  dl«*  entschieden  auf  die  niauriselie  Ilerrsehaft 

zuriU-k/iifüluen  ist,  auch  zncefiebcii  wt'nieii  ixumi,  (la.^s  die  Spanier  in  der 
Watfent'iiliiims  uewiss  bt  waüiiert.  gewe>eu  t^ein  nui.ssten  und  hcrvoini- 
gende  iiehrer  aufzuweisen  hatten,  so  ylauhon  wir  (U'nnoch  die  Ansicht 
aussprechen  zu  können,  (h»ss  blos  aul  (irund  der  Wallentechnik.  Miwieauf 
die  T!tat<ach«'  prestützt,  dass  ein  oder  der  andere  Lehrer  spanischer  Ab- 
kunft ausserlmib  seines  Landes  und  speciell  in  Italien  seine  Kunst  lehrte, 
was  (hirch  die  regen  Wechsell)eziehungen.  in  denen  die  beiden  Völker  zu 
einander  standen,  nicht  auffallen  kann,  der  Beweis  noch  durchaus  nicht 
erbracht  ist^  dass  der  ürBprung  der  modernen  Fechtkunst  in  Spanien  zu 
suchen  sei. 

Selbst  die  ThatsaGhe«  dass  die  Anfänge  der  literarischen  Th&tigkeit 
in  Spanien  zu  suchen  sind,  und  deshalb  den  Spaniern  zu  jener  Epoche 
der  Vorrang  in  Ausftbung  der  Fechtkunst  gebühren  wftrde,  kann  nicht 
als  hinreichender  Grund  fQr  diese  Behauptung  aufgestellt  werden,  da  hier 
keine  bestimmte  Epoche  in  Frage  kommt. 

Wie  wir  bereits  Eingangs  Krwülinu im  'jt  lhan  haben,  nt  i'ji  ii  \\  \v  viel 
mehr  zu  der  Ausiclit.  dass  der  Ursprung  der  modernen  IVrlitkun>l  iu 
Italien  zu  suchen  ist,  indem  sowohl  die  Turniere,  in  welchen  die  iecht- 
kunst  des  Mittelalters  gipfeU,  auf  die  l)ei  den  Itönn ni  üblich  gewesenen 
trojanischen  Spiele  zurückzuführen  wären,  wie  aucii  die  Fechlkunst  der 
neueren  Zeit,  als  eine  schuhuassig  betriebene  Kunst^  i^ich  geschichtlich 
aus  der  sogenannten  italienischen  Schule  herleiten  lässt,  deren  Zusammen« 
hang  mit  der  altrömtschen  Fethterkunst  der  GladiatorenkAmpfe  wohl  nicht 
schwer  nachzuweisen  wäre,  und  als  Beweis  für  unsere  Vermuthung  er- 
bracht werden  könnte. 

Es  niüssten  aber  zur  Eröilerung  diesiM"  Frage  vor  allem  die  (irund- 
zü^e  der  Fechtkunst,  sowohl  dt  r  in  Spanien  ais  in  Ititlieii.  im  XiV.  und 
.\V.  Jtihiliundert  festgestellt  wt  rdeii. 

Leider  werden  keine  handschriftlichen  Aufzeichnungen  oder  Bilder- 
handschriften oder  sonstige  Quellen  angefahrt,  die  uns  hierüber  Aufschiuss 
geben  konnten. 
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Duss  in  Fraiikicich  (lic  ans  Italien  iilH'ninnuiu'iic  Scluilc  auf  (las 
sur;^Maltig.ste  gepflegt,  buhi  eiiieti  grosseu  Aufscbwuug  nahm,  ist  eine  all- 
bekannti*  und  anerkannte  Thatsacho. 

Die  Franzosen  brachten  dieselbi'  auf  eine  hohe  Stufe,  so  da8B  ihre 
aufgestellten  Principien  die  eifrigsten  Nachahmer  fanden. 

Sie  wurden  bald  die  Lehrmeister  der  fechtenden  Welt  und  sind 
somit  als  die  Begründer  der  jetzigen  modernen  Fleuretschule  an- 
zusehen. 

Um  die  Entwickelunj:  der  Fethtkunst  und  die  Fechtweise  des  XVI. 
Jahrhundertes  in  Italien  und  i'iankrcich  knmen  zu  h'nu  ii,  glauben  wir 
unserem  Zwecke  nicht  be.sser  dienen  zu  kuiiiien.  uls  die  W  riko  <lcr  ein- 
zehien  Meister  nach  Möglichkeit  einer  eingebenden  Besprechung  zu  un- 
terziehen. 

Vorher  wollen  wir  aber  zur  allgemeinnn  Orientirunf;  einige  Woi-te 
über  die  Kampfarten,  sowie  Uber  die  Art  und  \V(  i«>.  wie  der  Kampf  oder 
die  L'ebungen  in  dieser  Epoche  durchgeführt  wurden,  beifUgm. 
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Die  FechtkuDst  im  XV.  und  XVI.  Jahrhundert  var  viel  complicirter 
als  in  unseren  Tagen. 

S»>hi'u  wir  von  den  in  akademischen  Kreisen  nobräuchlichiMi  stiiden- 
tischoii  ^VafflMl.  dem  Schläfer  und  dem  sotreiiaimtvit  Kiuiimisäbid  ab.  die 
im  gewissen  Sinne  nur  als  Ali;irti*ii  unserer  flii  liwafff.  <h><  Säh<»ls.  an/n^i'hen 
sind,  so  ergibt  siili.  »la^^  «ii''  luoiienn'  I"i  rlifkun>t  sii  h  nur  mit.  dem 
Dofioü  (dem  Kleuret  als  S(  imlwatle)  und  dein  Sabel,  als  duu  bei  Erust- 
käiiipfen  einzi-r  zulässigen  Warten  be.s(  haftitrt. 

Wird  auch  an  ma.irben  .Schulen  das  ^IJajonnofl"  als  Uebungswaffc 
\'erwendet,  finden  wir  auch  in  manchen  Werken  Abhandlungen  über  die 
schul-  und  kunstgerechte  Führung  dieser  Waffe,  so  wird  mit  Ausnahme 
der  reglementarischen  Uebung  zum  Zwecke  der  militärischen  Ausbildung 
diese  Waffe  einer  wenig  knnstmftssigen  Uebung  unterzogen;  flberdiess 
moss  zugegeben  werden^  dass  bei  Neugestaltung  der  Schusswaffen  das 
Bajonnett  immer  mehr  und  mehr  in  den  Hintergrund  gedi-ängt  wird. 

Es  könnte  lediglich  nur  die  Vertheidiji^un^  beziehungsweise  der  Angriff 
des  Säbels  gegen  das  Rajonnettgewehr  als  eine  selbstständige  Fecbtart  in 
Betracht  gezogen  werden. 

Desgleichen  l\aini  aurh  das  ^Lialtuiuieii  '.  weiui  nmU  iu  Frankreich 

viel  geübt,  nicht   als  i.iiu;  lügentliche   fiir  di  ii  I'a  ii-t-«  tuauch  bestimmte 

Fechtart,  vielmehr  nur  ;ds  eine  der  körperlichen  Entwickeiuug  zuträi; liehe 

Lebuug  angesehen  werden. 
« 

Dem  entgegengesi  fzt  hatte  die  Fechtkunst  des  \V.  und  XVI.  Jahr- 
hunderten eine  ganze  Reihe  von  Karapfarteu  aufzuweisen. 

Jede  blanke  Waffe,  die  in  der  Hand  des  Gegners  gefunden  werden 
konnte,  wurde  als  zur  Fechtkunst  gehörig  betrachtet;  so  die  Lanze,  Picke, 
Hellebai'de,  das  kleine  oder  das  gro.säc  Schwert,  der  Zweiliänder,  der 
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Dol(  Ii.  (h  r  Schild  in  allen  Grössen  und  Fonncn.  der  Kolbon  etc.,  worden 
als  Angl  iHV-  und  als  Sclmtzwaffen  verwendet^  ja  luancher  derselben  kamen 
beide  Aufgaben  zu  Theil. 

In  der  That  scheint  es  ganz  unmöglich  zu  sein,  dass,  wenn  sich 
Jemand  dieser  Waffen  bediente^  ihm  nicht  zu  gleicher  Zeit  die  Idee  ge- 
Icommen  wäre,  dieselben  in  einer  geschickteren  Weise  als  sein  Gegner  zu 
handhaben,  um  Ober  denselben  Sieger  zu  bleiben. 

Wenn  auch  die  Meister  des  XVI.  .lahrluindertes  das  Schwert  als 
Haiiptanjiriffswafte  ansahen  und  die  Kiuiitniss  der  Führuns  desselben  als 
ürnndlicdinpunfr  zur  Erlrniuiiu'  der  übrigen  Fcchtartcii  aiuialniifii.  — 
„da  aus  dieser  Wissenschalt,  liein  Schwert IVchten,  alle  amlcrt'ii  riitsiu  iii^'i-n" 
—  koiiiitc  die  l'Vrhtkunst.  heziehunü^weise  das  Au^emnerk  ilcr  Meisti»r, 
doch  nicht  allein  auf  dt?u  Gebrauch  des  Schwertes  beüchränkt  bleiben. 

Abgesehen  davon,  dass,  wie  wir  bereits  Erw&hnung  gethan  haben, 
es  die  unterschiedlichsten  Angrilfs-  und  Verthcidigungswaffen  gab,  die 
alle  dne  eigene  Fechtwelse  erforderten,  wurde  zu  jener  Zeit  das  Schwert 
in  den  seltensten  Fällen  allein  verwendet. 

Nicht  nur  allein,  dass  die  verschiedensten  Schutzwaffen  zu  Hilfe  ge- 
nommen wurdra,  sehen  wir  bei  Führung  des  Schwertes  auch  noch  andere 
Angriffswaffen  zu  gleicher  Zeit  in  Verw4>ndung. 

Es  jiehörte  überdies  nicht  zu  den  Seltenheiten,  dass  sich  beide 
Ooirner  sowohl  verschiedener  Augriffs-  als  Veitheidiguügswatieu  be- 
dienten. 

r)ie  trewöhnlichsten  der  Kamp£arten,  wobei  das  Schwert  als  Haupt- 
angrift'swaffe  diente,  waren : 

nSchwert  mit  Schild",  wobei  der  Schild  als  Xart&che,  Uuud> 
Schild,  der  kleine  brocbiero,  oder  der  imbracciatura  ton  verschiedener 
Form  und  Grösse  sein  konnte. 

„Schwert  und  Dolch",  welch  letzterem  eine  bedeutende  Aufgabe 
im  Nahkampfe  zufiel,  während  er  in  der  weiten  Mensur  als  Schutzwaffe 
eine  günstige  Verwendung  fuid. 

„Schwert  und  Mantel",  ja  selbst: 

„Zwei  Schwcrtor"  jrleiehzettiL'  '.^eiiilirt.  .rehOrten  nicht  zu  don 
6elteuheiteu.  Wollen  wir  noch  dea  grossen,  mit  beiden  Haudeu  j-x'lührteu 
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Sehwertes,  sowie  der  Laterne  Erwähoung  thun^  die  bei  den  nicht  selten 

vorkommenden  Nachtkümpfen  mit  Vortheil  zur  Blendung:  des  Gegners  in 
Verwendunp  kam.  so  ergibt  sich  eine  stattliche  Keihf  dir  verschie- 
denartigsten Waflfenkämpfe,  die  alle  eine  imhr  oder  weniger  eigenartige 
Ausbildung  verlangten. 

Allen  diesen  uutt  i  s(  hinllic  In  n  Combinationen  niusstc  sich  die  Fecht- 
kuust  acoomniodircii.  niussttni  die  Meister  dieser  Epoche  Keehuung  tragen. 

Ei>  darl  daher  niclit  Wunder  nehmen,  dass  die  Fechtbüchor  des 
XVI.  Jahrhundertes  eine  grosse  Mainiigfaltigkeit  aufweisen,  um  den  au 
sie  gestellten  Anforderungen  zu  entsinechen. 

Wir  brauchen  nur  einen  Blick  auf  die  langathmigen  Titel  zu  werfen, 
die  mitunter  sonderbar  genug  klingend,  uns  in  Vorhinein  in  marktsdiit  i- 
ender  Art  auf  die  verschiedenartigsten  Kämpfe,  Angriffe  und  Vertbeidi> 
güDgen,  Nützlidikeit  derselben  u.  s.  w.  aufioerksam  maehen. 

Das  Hauptaugenmerk  wurde  auf  den  Angriff  und  weniger  auf  die 
Verthddigung  gelegt;  man  vertheidigte  sich  im  eigentlichen  Sinne  durch 
den  Angriff. 

Eine  Parade,  ohne  .  mit  dieser  Action  einen  Angriff  2U  verbinden, 
wurde  nicht  gekannt 

So  lange  man  der  Meinung  huldigte,  dass  das  Fariren  ohne  zur 
selben  Zeit  anzugreifen  etwas  verftchtliches  sei,  musste  die  Theorie  der 
Vertheid igung,  falls  man  sich  in  einer  Stellung  befand,  welche  es  nicht 
gi'btattt'te  den  Feiud  zu  treffeu,  natürlich  der  Angriffstheorie  untergeordnet 
werden. 

Gross  war  daher  die  VerM liiodi  nlMMt  der  Spich'  der  Offensive;  alles 
dieses  nms.'.tc  von  den  Meistern  i'r})robf  werden,  um  ge  lehrt  weiileu  zu 
können,  aber  in  dieser  Maiiniiztalt iiikrit  In^r  die  einiiieiiti"  (icfahr.  dass  die 
Fechtbucher  allerdings  viel  Augrittsformeu  bracliteu,  aber  keine  derselben 
gründlich  erörterten. 

Wir  finden  liauhg  den  Mantel  oder  sonst  irjjend  ein  Gewand,  um 
den  linken  .\rm  geschlungen,  als  Verthcidigungsmittel. 

Der  Mantel  diente  nicht  allein  zur  Abwehr  de»  feindlichen  Angriffe, 
er  wurde  auch  häiili-  in  das  (Jesiclit  des  (tcgners  geschleudert,  um  den- 
selben durch  den  Wurf  im  VerwiiTung  zu  bringen  und  leichter  tödten 
zu  können. 
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Wir  begegDet€ii  des  öfteren  der  Moinunp,  dass  die  Anwendung  des 
Mantels  als  ^'(M-thcidigungslllittcl  bei  den  Künipfen  eine  Naclialiinung  der 
CiladiatorcnkUmpfe  war,  und  zwar  jener  der  Betiarü,  deren  Hauptwaffe 
ein  Fangnetz  —  rete  —  bildete. 

Diese  altrOraischeu  Kämpfer  erschienen  ohne  Schatzwaffen,  nur  mit 
einen  Ideinem  Helm  auf  dem  Haupte,  und  trugen  nebst  dem  Fangnetze 
nur  eine  Harpune  —  fuscina. 

Ihre  Kunst  bestand  darin,  dem  Gej^ner  ihr  Fangnetz  über  den  Kopt 

zu  werfen,  um  ihn  dann  mit  der  Harpune  zu  diirclibolireii. 

Andere  Wüllen  noch  weiter  zurückgehen  und  wollen  den  (lebrauch 
des  MiinteN  atif  die  List  zimlrkführen,  durch  die  l'iftakos.  cin<»r  der 
sieben  Weisen  Griechenlands,  den  feindlicheu  Heerlulirer  Phryuon  im 
Zweiicampfe  besiegte,  indem  er  ihm  ein  Netz  über  den  Kopf  warf. 

Wir  bekennen  uns  gleichfalls  zu  der  Ansicht,  dass  die  Verwendung 
des  Hanteis  weder  mit  den  Römern  noch  mit  den  Griechen  in  Zusammen- 
hang gebracht  werden  kann,  und  durchaus  nicht  in  der  dassischen  Er« 
Ziehung  begründet  erscheint,  sondern  theilen  vielmehr  die  Meinung  des 
italienischen  Meisters  Giacomo  di  Orassi,  der  bereits  im  Jahre  1570 
die  Ansicht  aussprach,  dass  die  Verwendung  des  Mantels  einer  momen- 
tanen Eingebung  oder  dem  Zufalle  ihren  Ursprung  zu  verdanken  habe. 

Der  Mode  der  damaligen  Zeit  entsprechend,  trug  man  den  spanischen 
Mantel  —  die  capa  —  der  bei  einem  Wuffeidiampfe  sehr  hiuderlich  war, 
daher  abgelegt  werden  musjitti. 

Sei  CS,  dass  bei  den  oft  plötzlich  stattgefundenen  Ueberfällen  keine 
Zeit  erübrigte  den  Mantui  abzulegen,  derselbe,  um  nicht  hinderlich  zu 
sein,  mit  dem  linken  Amie  zusammengerafft  unwillkürlich  als  Schutzmittel 
eine  Verwendung  fand,  so  ist  es  auch  nicht  unwahrscheinlich,  dass  Jemand 
auf  den  Einfall  kam,  statt  den  Mantel  abzulegen,  sich  überhaupt  des- 
selben im  Kampfe  als  Vertheidigungsmittel  zn  bedienen. 

Als  man  jedoch  beobachtet  hatte,  dass  der  Mantel,  in  geeigneter 
Weise  verwendet,  wahrend  des  Kampfes  nicht  unerhebliche  Dienste  leistete, 
derselbe  überdies  von  Nutzen  sein  kdnnte,  da  man  sich  dieses  Kleidungs- 

Stückes  zu  jeder  Stunde  bediente,  so  kam  dieses  VerUieiduugsmittel  bald 
in  allgemeinen  Gebrauch. 
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Der  zuftllige  Gebrauch  des  Mantel»  zur  Gevohnheit  geworden, 
sehen  wir  eine  neue  Kamp&rt  entstehen,  die,  wie  jede  andere  zum 
Gegenstande  des  Studiums  erhoben^  mit  der  Zeit,  im  gewissen  Sinne, 
eine  kunstgemftsse  Ausbtldmi^  erhielt. 

Dieses  dürfte  die  natm  iK  liste  und  zutrefleudste  Auslegung  für  den 
Ursprun^r  des  Gebrauches  des  Mantels  sein. 

Der  Mantel  leistete  überdies  nicht  selten  fiutc  Dienste  gef;en  die 
Laterne,  die  meist  bei  den  nächtlichen  Strasseukampfen  in  Verwen- 
dung kam. 

Weniger  in  der  Absicht,  den  Kampfplatz  zu  beleuchten,  diente  die 
Laterne,  plötzlieb  dem  Gegner  vor  die  Augen  gehalten,  zur  Blendung  des- 
selben, gegen  die  er  sieh  nur  durch  einen  Wurf  des  Mantels  wider 
die  Laterne  schützen  konnte. 

Der  Dolch,  beinahe  der  stete  Bi'^'lciter  der  Italiener,  wurde  vielfach 
neben  dem  Schwerte  als  Scbutzwaffe  und  im  Nahkampfe  als  AugritTs- 
wati'e  verwendet. 

Es  j:ab  deren  von  zweierlei  Grossen,  entweder  lang  und  dünn,  oder 
stark  im  Eisen,  dann  aber  sehr  kurz,  ])einahe  nur  Hngerlang. 

Im  Nahkampfe  war  der  Dolch,  der  in  der  linken  Hand  geführt 

wurde,  eine  nicht  zu  unterschätzende  Waffe,  da  er  meist  dazu  diente, 
den  varwundeten  Gegner  zu  t5dten. 

Da  es  nicht  selten  vorkam,  dass  beide  Gegner  entwaffnet,  den  Waffen- 
kampf durch  einen  Ttinßkan)pf  zu  beenden  trachteten,  hiebei  aber  nicht 

selten  zum  Dolche  pegritlen  wurde,  so  musste  auch  dieser  Kampf,  be- 
ziehungsweise die  Vcrtheidigiiu^,  eines  W*'hrlüscn  gegen  einen  mit  dem 
Dolche  bewatViu  teu  Gegner  gelehrt  werden. 

Wir  begeguen  in  den  l'Vu  litbüchcrn  nicht  selten  anim-  Absclinittt», 
die  diesen  aM<ser'_'i'NV(ihiiliclit n  Kumplarten  gewidmet  sind  und  durch  Ab- 
bildungen seranscliaulitlit  wcnitni. 

So  widmet  der  italienische  Meister  Achille  Marozzo,  1 '»rin.  In  seinem 
Werke  nicht  weniger  fxh  zweiundzwanzig  Tafeln  der  Vertheidiguug  eines 
Wehrlosen  gegen  einen  mit  dem  Dolche  bewat1n(>ten  Gegner. 

Wenn  auch  diese  Kamplart  für  uns  vom  fechterisclien  Stjiudpunkte 
wenig  Interesse  bietet,  so  war  sie  in  den  Zeiten  der  Kloplleciiterci,  sowie 
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(lo>  (Miiu<'\vurzeUcn  flassi's.  wo  dio  Hand  de?-  Nfciicliplmönlor?  gedungen 
wiuilt'  Ulli  (ii'ii  Kachor  der  lH'l^'idi^'t(;a  Ehre  abzugeben,  für  den  Nicht- 
bewallitett  u  sou  tirös>i*  i  Wicliti^'keit. 

Die  ursprünglichste^  allereiufachste  und  zug]eic)i  zweckinässigsie^ 
allen  Völkern  pccmeinsame  Art  von  Schuty.wattc«  war  der  Schild. 

Wir  finden  denselben  noch  im  XVI.  Jabrhundert  at$  Vertheidigan|!8> 
wafTc  neben  dem  Schwerte  geführt,  während  derselbe  im  XV.  Jahr- 
hundert selbst  als  Angriffswaffe  in  Verwendung  kam  (Stccbschild). 

Marozzo  and  seine  Nachfolger  sprechen  von: 
der  „rotella", 

tler  „tar{;a%  —  Tartsche, 
dem  ^broehieiii  \  iargo  und  slretta,  uud 
dem  „iiiiliracriatnt .1 
Fs  kommen  (iemnacli  du'  iiiaiuiififathsteu  Formen  und  (iro.«>seM.  von 
der  gi'Oi<seo  manneshohen  Tartsehe  bi.s  zum  kleinen  Uuudsciiild,  dem 
brochiero,  in  Verwendung. 

Die  grosse  Tart$che,  aus  Holz  mit  Haut  Oberzogen,  meist  nach  unten 
und  oben  zugespitzt,  hatte  nicht  selten  an  den  Seiten  Spitzen  und  Ein- 
kerbungen; es  waren  dies  die  sogenannten  Hakeuschilde. 

Wir  finden  diesen  Schild  ohne  jede  andere  Waffe  begleitet  als 
Anjiriffs-  und  Vertheidigungswaffe  vor.  Bei  Besprechung  der  Kampfweise 
in  Deutschland  im  XV.  Jahrhundert  werden  wir  noch  Gelegenheit  haben, 
diese  Art  des  Kampfes  nalier  in  Uetraeht  /u  ziehen. 

In  den  italieniM  heu  Fe( htluidn  iii  WI.  .laiirh änderte»  be^^ej^uen 
wir  meist  der  kleinen,  welhuiformiu:  Kebo^'cncn  Tartsche. 

Weiters  kam  der  kleine  „brocliiero'',  als  Faustschild,  und  die  „rotcUa" 
in  Verwendnnir. 

Die  „rotella".  die,  was  ( irüsse  und  Schwere  anbehinjit,  die  Mitte  zwi- 
sehen  dem  abrochierü"  und  tler  grossen  „tarira"  hielt,  bedeckte  den  ganzen 
Vorderarm,  an  den  sie  mittelst  zweier  Riemen  befestigt  war. 

Marozzo  stiricht  in  seinem  Werke,  Capitel  lö2,  auch  von  dem  manns- 
hohen ovalförmig  ausgebauchten  „imbracciature",  —  einer  All  Stechschild, 
der  dem  römischen  „scutnui"  ilhnelte  —  dessen  beide  Seiten  in  eine 
lange  Spitze  endigten. 
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Das  mit  einer  Hand  geführte  Schwert.,  dessen  man  sich  m  jener 
Epoche  bediente,  in  Italien  n^pftda",  in  Frankreich  „estocade*  genannt, 
hatte  eine  flache  und  gerade,  zu^^^espiute  Klinge,  mit  Schneiden  zu  beiden 
Seiten.  Die  Klinge  war  ungefähr  einen  Meter  lang. 

Wir  finden  dvn  (iriff  (l<;s  Schwertes  entweder  mit  einer  einfachen 
Parii>taiige,  dcron  bfide  Enden  in  einoi  lüchtung  oder  ent^jjegengesetzt 
ali^^cliiiL'pn  ersclioiiK'ii.  oder  ?o^'(Mi  Kiiilc  d«  s  XVI.  Jahrkundertes  mit  dop- 
pelten und  dreifachen  Panrstangen  versctien. 

Das  grosse,  mit  beiden  H&nden  geführte  Schwert,  der  Zweihänder, 
in  den  italienischen  Werken  als  «spada  da  due  mani"  bezeichnet  oder 
«spadone'*  genannt,  war  mannshoch;  der  Griff  war  mit  einer  einfachen 
geraden  Parirstange  versehen. 

Sobald  man  sich  in  der  Stellung,  der  Garde,  be&nd,  das  Schwert 
gerade  vor  sich  gehalten,  hiess  jene  Schneide,  die  dem  Boden  zugekehrt 
war,  die  wahre  Schneide  —  filo  dritte,  droit-fil  —  die  entgegengesetzte, 
die  falsche  Schneide  —  tilu  falso,  faux-til. 

Mit  dem  Schwerte  wunlcii  zwei  Ilauptaugriffsbewegnngen  ange- 
noinnuMi,  und  zwar  mit  der  Spitze,  der  StOü»,  und  mit  der  Schneide, 
der  Hieb. 

Wülirend  mit  der  Spitze  der  Klinge  bloss  eine  Angriffsbew^^g, 
nur  ein  Stoss,  und  zwar  gegen  das  Cicsicht  und  mit  Vorliebe  gegen  das 
Auge  gelehrt  wurde,  gab  es  mit  der  Schneide  der  Klinge  eine  grosse 
Anzahl  von  AngrifTsbewegungen. 

Es  scheint,  dass  man  noch  zu  Beginn  des  XVI.  Jahrhundertes 
nicht  begreifen  konnte,  dass  es  einen  gewaltigen  Unterschied  zwischen 
den  Angriff8beweß:unKen  der  Spitze  nnd  jenen  der  Schneide  gibt. 

Erst  gegen  Lade  d<'s  XVI.  .lulu hiiii'lirtis  machte  sich  bei  allen 
Meistern  das  lU-strehen  iMincrkhar,  bei  l'ulirung  des  Schwertes,  die 
Körperhiebe  zu  Guiisicn  de.^  Stü>ses  aufzugeben. 

Man  darf  hiebei  allerdings  auch  nicht  den  Umstand  ausser  .\cht 
lassen,  da-s  die  bis  dahin  in  Gebrauch  stehende  Waffe  sitli  mehr  für 
den  Hieb  als  für  den  Stoss  eignete.  Die  schwere,  mit  breiter  Klinge 
versehene  Waffe  ähnelte  allzusehr  jener,  in  deren  Bestimmung  es  lag, 
durch  Helm  und  Rüstung  einzudringen. 
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Hiebe  treffen  den  KorinT  wurden  mit  der  wahteu  und  der  falxlien 
Schneide  aiisLrt  fiilirt ;  sie  eisiliieneii  •re^eu  alle  Körpert heile,  ja  selbst 
gegen  das  Knie  und  die  iieine  ^ierichtet. 

Die  Hiebe  führten  im  alliLtemeinen  die  Namen  „mandritti"  —  nach 
der  frunzösisclien  Sciuile  (Set.  Didier)  main  droit  —  und  »rovesci,  roversi 
oder  riversi,"  in  Frankreich  »revers"  genannt. 

Unter  »mandritti"  worden  alle  jene  Angriffe  mit  der  Schneide 
verstanden,  die  von  der  i'echten  Seite  gegen  des  Gegners  innere,  der 
linken  Seite  geftthrt  wurden. 

„Rovesci"  wurden  hingef!:en  alle  An^niff*^  genannt,  die  von  der 
linken,  der  Rückeuscite,  gegen  die  äussere,  rechte  Seite  des  Gegners 
gefiilirt  wurden. 

Die  Hiebe  behielten  diese  Namen,  gleichgiltig  ob  sie  in: 
senkrechter  —  fendente, 
horizontaler  —  tondo,  oder  in 
Bchrftger  Richtung  —  squalembrato 

erfolgten. 

Es  ergeben  sich  hiemit  die  weiteren  Aogriffe: 
Mandritto  fendente, 

Mamiiittü  tondo, 
Mandritto  squalembrato,  sowie 
Hovescio  fendente. 
iiovescio  tondo  und 
liovesciu  squalembrato.*) 

Weiters  wurden  die  Hiebe  in 
«discendente*  und 
pascendente" 

eingetheilt,  je  nachdem  sie  von  oben  herab  —  fallend  —  oder  von  unten 
nach  oben  —  steigend  —  geführt  wurden. 

Die  Hiebe  konnten  auch  mit  der  Rücken-  oder  der  falschen  Schneid« 
zur  Ausführung  gelangen;  den  Angriffen  wurde  dann  der  Name  ,falso* 
vorgesetzt,  so  z.  B.: 


*)  Salvatore  Fabris,  16U6,  schreibt:  Kiverao  fendente  «tc. 
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Falso  mandritto  tondo, 

Falso  mandritto  squalcjnbrato  u.  s.  w. 

Die  crj^ten  in  Italien  erscliieiieiuMi  Wcikn  uobrii  im-  l  iiu  n  iiicik- 
wurdi^cn  Tiotrriflf  von  der  Vorötelluat},  welche  über  die  Fechtkunst  zu 
jeuer  Epoche  herrschto. 

Jeder  Meister  Ichrtc  nach  seinem  Gutdünken  eine  Reihe  von  Kunst- 
gritTen,  die  bei  einein  Rencootre  mdglicherweise  von  Erfolg  begleitet 
sein  konnten. 

Diese  Kunstgriffe,  denn  anders  lassen  sich  wohl  diese  Angriffe  und 
die  Art  der  Vertheidigung  nicht  bezeichnen^  entbehrten  jeder  Methode, 
und  liessen  selten  oder  nie  einen  logischen  Zusammenhang  aufweisen. 

Die  (irundsjltze  der  Fechtkunst  wurden  meist  in  der  Weise  freiehrt, 
da>>  aus  einer  bestinnnten  Stellunfi  —  Quanlia  —  ein  einzelner  Hieb 
oder  Stoss,  ubeiiiaupt  eine  AngrilTsbewej,'unfi,  meist  mir  riiur  Fuss- 
bewegung begleitet,  für  den  einen  der  beiden  (iegner  an^'<  ;^rl)en  wur(h\ 

Nicht  selten  wurden  nur  Aenderungen  in  Bezug  nut  die  Stellung 
des  Körpers  und  die  Lage  der  Klinge  vorgenommen,  ohne  dd6S  hiüdurch 
ein  dirccter  Angriff,  oder  eine  Bedrohung  bezweckt  worden  wäre. 

Hierauf  wurde  die  Gegenaction  ericlArt. 

Diese  bestand  in  den  meisten  Fftlleu  darin«  dass  man  dem  feind* 
liehen  Atigriffc  durch  eine  Bewegung  des  Körpers  zn  entkommen  trachtete, 
oder  aber  durch  einen  Go|Brenhieb  —  Contreattaque  —  die  KHnge  des 

(iegners  zu  l>egrgncn  suchte,  beziehuniisweisc  deren  Angrifl'slinie  durch- 
kreuzte, um  auf  diese  Weise  die  feindliche  Klinge  unschädlich  zu  macheu, 
d.  h.  deren  Fiiidtiiigeu  ucier  Tretten  zu  verhindern. 

Diese  V(  i theidiirnuL'sweise  nannt''  man  „die  Klingen  kreuzen,"  die 
liczeichnimi^  tVir  ilie  i'arade  der  damali;ieii  Zeit,  da  man  \\eder  das  WWt 
Parade  noch  die  Action  des  I*arirens  iu  unserem  Sinne  kannte. 

Die  (iardcn  zu  Jener  Epoche  hatten  wenig  Beziehuug  mit  der  Idee, 
die  wir  in  der  niüdernen  i'echtkunst  damit  verbinden. 

Sie  bestanden  aus  einer  Keilie  von  Positionen  oder  ötcilungcn  des 
Körpers  und  der  bewatliieten  Hand,  welche  die  Einleitung  zu  einem  oder 
mehreren  Angriffen  bildeten,  »iler  diu  als  Ausgangspunkt  für  eine  gewisse 
Serie  von  Angriffen  günstig  eri>chienen. 
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Bei  (Uesen  Garüeii  bofaml  sich  liald  der  rechte,  bald  der  linke 
Ku6.>-  vor. 

Die  Garden  wurden  mit  den  auszuführenden  AiigrifTen  unter  einander 
verbunden,  so  dass,  wenn  man  die  angegebene  oder  beabsichtigte  Serie 
von  Angriffen  durcheilte,  auch  die  meisten  der  Garden  gononunen  wurden ; 
zum  Schlüsse  des  Ganges  befand  sich  der  Fechter  meist  in  der  Anfangs 
genommenen  Stellung. 

Die  grosse  Kunst  bestand  einzig  und  alldn  darin,  rasch  ans  einer 
Garde  in  die  andere  zu  übergehen. 

Indem  man  die  (iarde  ilndertv  und  in  Folce  dessen  auch  den 
AufrnlT,  beziehungsweise  Sttdluii.,'  ilci  Klinge,  zwang  man  den  Gegner  zu 
einer  Contreaction,  die  die  Stolh  l  iiu'r  Parade  einnahm. 

Es  scheint,  dass  der  l'nterritht  einzeln  ertheilt  wurde,  bcj^onders 
wenn  es  sich  um  Geheimhaltung  besonderer  Lieblingsangriffe  handelte, 
die  nur  bevorzugten  Schülern  gelehrt  wurden. 

Das  Bechen  der  Meister  gieng  dahm,  ihre  Lectionen  mit  viel 
Gcheimnisthuerei  zu  umgeben,  Oberhaupt  ihre  Kunst  durch  philosophische 
Sentenzen  und  mathematische  Abhandlungen  zu  einer  geheimnisvollen 
Wissenschaft  zu  erheben. 

Als  die  schwere  Rttstung  abgelegt  wurde,  die  colossalen  Dimensionen 
des  Schwertes  reducirt  wurden,  und  dieses  einer  leichteren,  handlicheren 
Waffe  Phitz  machen  musste,  als  selbst  der  Schild  und  der  Mantel  als  Emtz 
der  schweren  Rüstung  weichen  musste,  sowie  der  Stoss  zu  Gunsten  des 
Hiebes  entschieden  wurde,  gelangte  man  dahin,  sich  in  Ermaugelung  von 
Schtttzwaffen  mehr  auf  die  ßchendigkeit  und  Gewandtheit  in  Führung 
der  Warten  zu  verlegen;  man  ersann  aber  auch  gleichzeitig  eine  Men^ie 
hinterlistiger  Ancriffe. 

I)(  r  Wt  glall  der  nuttrlaltuilichen  Waffen  brachte  auch  eine  Aendc- 
ruug  der  Kainpfweise  hervor. 

Jeder  Meister  Hess  seiner  Phantasie  soviel  freien  Lauf,  als  die 
eigene  persönliche  Energie  ihm  zu  entfalten  gestattete. 

Es  kam  so  weit,  dass  man  sogenannte  geheimnisvolle  Angriffe 
entdeckte,  t^ntversalpamden  lehrte  und,  wie  bereits  oben  erwähnt,  den 
Unterricht,  um  die  Geheimuisse  desselben  nicht  zu  verrathen.  getrennt 
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den  einzelnen  Schfilern  gab;  ftberdiea  massten  die  Schfiler  die  Geheim- 
haltung des  Erlernten  schwören. 

Es  war  dies  dii«  Zeit  des  leichter  zu  luhreuden  Degens  und  seines 
getreuen  iJegleiters,  des  Dolches. 

Der  De/.'en  war  in  dfiuselben  Griule  eine  ebenso  elegante  und 
hinterlistige  Waffe«  welche  Eigenschaft  die  damaligen  Meister  gut  auszo- 
beuten  verstanden  hatten^  als  sein  Vorgftnger,  das  grosse  Schwert«  solid 
und  brutal  war. 

Wir  haben  bereits  envflhnt,  mit  welchem  Geremoniell  der  italienische 
Meister  Marozzo  seine  SchQler  aufiiahm,  und  welchen  Schwur  dieselben 
zu  leisten  hatten. 

Die  (iardrii.  die  einzelnen  AngrifTe  wurden  iMituiitir  mit  lii/.arrcn 
und  phaiifasf jsclii'ii  Namen  Ix'daclit.  die  scliwer  ndiT  j^ar  nicht  zu  ul.)er- 
setzen  sind,  und  deren  Bedeutung  mitunter  uiclit  recht  verstandlich 
erscheint. 

Die  Güngc,  welche  die  Theorie  ersetzen  sollten,  wurden  in  den 
meisten  Werken  durch  beigegebene  Figurentafeln  zu  erklären  versucht; 
nicht  selten  erscheinen  die  Phasen  eines  und  desselben  Ganges  durch 
zwei  oder  mehrere  Tafeln  veranschaulicht. 

In  den  meisten  Fechtbachern  finden  wir  als  iüihang  Ringkampfe 
dargestellt,  eine  Kampfesart,  welche  die  Meister  aufzunehmen  gezwungen 
waren, 'da  das  Bestreben  der  meisten  Fechter  dahin  gerichtet  war,  den 
Gegner  zu  entwaffnen,  und  den  WaflTenkampf  durch  einen  Ringkampf  zu 
beenden. 

Bis  zum  XVI.  Jahrhundert  wurde  man  in  Frankreich  und,  den 
Werken  nach  zu  schliessen,  auch  in  Italien  bei  allen  Kämpfen  und 
Duellen  einzig  und  allein  von  dem  tiedanken  geleitet,  dass  man,  um 
sicher  seines  Erfolges  zu  sein,  seinen  Gegner  entwaffnen  mflsse,  der  der 

Verthcidigungsmittel  beraubt,  der  Gnade  des  Gegners  anheimgefallen 

war.*) 

(Jegeu  diesen  (ichiaiich  war  selbst  der  ntlerliche  Geist  des  XVi.  Jaiir- 
hundertes  ohnniäclitig. 

*)  l{it  theilweiaor  Benützung  in  Aitikels  .Ucber  die  £Dtwaffaitng%  ms  laeiaen 
Werke  .Die  Fechtkuasf*  (A.  Harüeben'»  Yerla«,  2.  Anfluge,  AVien,  1882). 
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Erst  später  jiul»  es  eine  Moditicatioii.  man  knnntc  sein  Leben  er- 
kaufen, das  Lösegeld  wurde  angetmipen  uud  konnte  angenommen  werden; 
doch  galt  dieses  nur  im  Kriege. 

Eimselnkftmpfef  welche  in  Folge  von  Beleidigungen  zur  Austragung 
kamen,  liessen  diese  Gepfl<^enheit  nicht  zu,  und  selbst  die  Kampfrichter 
konnten  durch  ilnr  Dazwischentreten  den  Besiegten  nicht  retten. 

Einen  Gegner  zu  entwaffnen,  und  denselben  ohne  alle  Vertheidigung 
zu  tOdten,  war  bei  den  damaligen  Sitten  gebrftuchlich. 

Die  Meister  niusäten  mch  den  Gubräucheu  fügen,  und  die  Kat- 
waffnung  lehren. 

Zur  Entwaffnung  wurde  meist  die  freie  Hand  verwendet,  indem  mau 
das  GefAss  der  Waffe  oder  das  Handgelenk  dci  bewaffneten  Iland  des 
Gegners  erfasste,  um  sich  leichter  seiner  Waffe  bem&cbtigen  zu 
können. 

Wir  finden  demnach,  dass  in  den  meisten  Werken  des  XVI.  Jahr- 
hundertes  Aber  die  Entwaffnung  geschrieben,  und  durch  beigegebene 
Tafeln  dieselbe  veranschaulicht  wird;  nicht  selten  ist  diesen  ausser- 
gewöhnlichen  Kämpfen  ein  grosserer  Theil  der  Abhandlung  als  dem 
Schwerte  selbst,  welches  die  Grundlage  des  Fechtens  bildete,  gewidmet 

Verlor  einer  der  Combattauieii  die  Waffe,  so  stürzten  beide  Gegner 
auf  diese  los,  um  sich  derselben  zu  bemächtigen. 

War  der  bewaffnete  (iegner  der  erste  am  Ziele,  so  setzte  er  seinen 
Fuss  auf  die  Waffe,  um  deu  Gegner  ohne  Mitleid  niedcrzustossen. 

Bei  den  von  mehreren  Duellanten  gleichzeitig  geführten  Rümpfen 
sah  man  oft  denjenigen,  der  sich  seines  Gegners  entledigt  hatte,  seinem 
Freunde  zu  Hilfe  eilen,  um  dessen  Gegner  durch  einen  plötzlichen 
UeberfsU  tOdten  zu  können. 

Diesen  KAmpfen,  bei  welchen  der  stete  Gebrauch  der  Entwaffnung, 
der  Anwendung  von  roher  Gewalt,  sowie  der  der  List  berechtig  erscheint, 
wurde  durch  die  Höflichkeit  der  Sitten  gegen  Ende  des  XVI.  Jahrhun- 
dertes  Einhalt  gethan. 

Die  Entwaffnung  wurde  wohl  weiter  gnlehrt,  doch  mit  dem  Unter* 
schiede,  dass  man  sich  nicht  mehr  auf  den  wehrlosen  Gegner  stürzen 
durfte. 
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Bei  aUen  G&ngen,  sei  es  bei  den  Uebungen,  oder  dem  Ernstkampfe, 
stellte  man  sieb  ausserhalb  der  Treffweite  der  Waffen  auf,  also  in  der 
weiten  Mensur,  ohne  die  Klingen  zu  kreuzen. 

Den  Begrirt  der  Mensur  fioden  wir  erst  gejicii  Ende  des  XYI.  Jahr- 
huudertes. 

Es  wurde  irfjend  eine  Stellunfi  mit  dem  Körper  und  der  Klinge 
eingcnommeiK  die  fttr  irgend  einen  An^a-iff  günstip;  cräciiien.  Die  unter- 
schiedlichen Stellungen  waren  meist  von  bizarrer  Natur. 

Die  Zeichnungen  der  Alteren  italienischen  Werke,  die  uns  die 
KampfesdurchfQbrung  oder  die  Stellungen  der  Fechter  veranschaulichen 
sollen,  sind  mitunter  gftnzlich  vemachlftssigt,  oder  allen  Gesetzen  des 
( rldchgewichtes  entgegen  dargestellt. 

Hingegen  ist  meist  eine  grosse  Anzahl  von  IlIustrationeD  vorbanden, 
welche  diese  MaiiLrt  l  mm  Theile  aufwiegen. 

Das  erste  l'iinciii  der  IVilitkunst  der  daaualigcn  Epociie  bestand 
darin,  bei  pas!>ender  Mensur  ilic  Defensive  zu  beobachten,  d.  h.  sici» 
au.sserhalb  des  Bereiches  der  Klinge  des  degner.s  zu  halten;  man  hielt 
sich  in  der  Defensive,  solange  bis  man  sich  dem  Gegner  so  weit  gen&hert 
hatte,  um  ihn  mit  Sicherheit  erreichen  zu  kdnnen. 

Dieses  Grundprincip  ist  wohl  von  unerfahrenen  oder  ungestümen 
Fechtern  vemachlAssigt  worden. 

Die  Art  und  Weise,  in  der  die  Methode  bestand,  beim  Einzeln- 
kampfe die  Mensur  zu  gewinnen  oder  zu  vergrfissem,  wird  daher  bei 
PrQfunf*  der  alten  Autoren  stets  zu  berücksichtigen  sein. 

Dem  (iegner  nilherte  man  sich  durch  ^Passes".  Diese  bestanden 
4i;iriii.  dass  man  den  liiikin  Fuss  an  den  rechten  brachte,  iiKit'iu  uiun 
gleiducitig  iiiil  lU  iu  n  i  liti  u  l  uss  eine  vortr»  lM  ii«;te  Position  aniialini. 

Die  „Passes"  wurden  auch  nach  rückwärts  in  verkehrter  Weise 
vollzogen. 

Der  Ausfall  wurde  im  XV.  und  XVI.  Jahrhundert  iiidit  gekannt: 
wenn  wir  auch  Ende  des  XVI.  .lahrhundertes  .Vndentungen  über  denselben 
linden,  so  wurde  er  doch  nicht  allgemein  in  Anwendung  gebracht. 

Wir  Anden  häuhu.  dass  der  linke  Fuss  gehoben  oder  vor  den 
rechten  gebracht  wird,  um  in  die  Mensur  zu  gelangen;  nicht  selten 
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wurde  bis  an  den  fif.'iipr  herangetreteu,  um  den  Kampf  corps  k  corps 
zur  Austragung  /.n  bnugen. 

Den  Körperbewegungen  wurde  daher  viel  Aufmerksamkeit  geschenkt. 
Sie  dienten  nicht  nur  dazu,  sieb  dem  G^er  In  geschickter  Weise  zu 
nfthem,  sondern  hatten  auch  gleichzeitig  den  Zweck,  durch  voltartige 
Bewegungen  den  Angriffen  des  Gegners  2u  entgehen. 

Wir  finden  den  linken  Fuss  bald  an  der  inneren,  bald  an  der 
Äusseren  Seite  vor  den  rechten  Fuss  gebracht,  wobei  der  Körper  die 
sonderbarsten  Stellungen  einnimmt^  so  dass  nicht  selten  dem  Gegner 

der  Rücken  zugekehrt  erscheint. 

Eine  in  Frankreich  sein  lifliebte  KdipeibLwcgung  sowohl  für  dcu 
Aiii^titT  als  für  die  Verthcidigung  war  das  sogenannte  „Kchappenient", 
eine  Art  Ausfall  nach  rückwitrt.s.  w<tl)ei  der  linke  Fuss  hn  irlcirlizeitig 
vorcehaltener  KliiiLt  nspitze  und  vollständig  gestrecktem  Arm,  /uiü(k- 
geset/t  wurde.  Der  Körper  war,  um  mögliclibt  gedeckt  zu  sein,  fast  auf 
das  rechte  Knie  geneigt. 

Diese  Bewegung,  meist  bei  den  Rencontres  in  der  Nacht  angewendet, 
daher  auch  der  Name  ,Coup  de  nuit",  war  meistens  von  günstigem 
Erfolge  begleitet. 

Strassenkampfc  gab  es  zu  diesen  Zeiten  fast  zu  allen  Stunden  der 
Kacht,  da  der  Beleidigung  der  Kampf  gleich  an  Ort  und  Stelle,  anch  in 
der  Dunkelheit,  und  häutig  ohne  Zeugen  folgte. 

Die  Aufregung.  vcreiTiii-'t  mit  »h  r  Dunkelheit  brachte  es  bei  den 
Venvegeuen  oder  bei  «ien  am  wenigsten  Vorsichtigen  dahin,  sich  blindlings 
auf  ihren  Gegner  zu  stürzen,  welchen  ganz  abnormen  Umständen  es 
Zttzu^eh reiben  war,  dass  der  Angreifende  unvorsichtiger  Weise  in  die 
vorgehaltene  Klinge  des  Gegners  rannte. 

Diese  Periode  der  Fechtkunst  nannte  man  in  Frankreich  in  Folge 
der  hiebei  vorgekommenen  grösseren  Bewegungen,  sowie  der  mit  Macht 
geftkhrten  weit  ausgeholten  StOsse,  die  der  „Coups  d'estFamayon"  und 
der  „Coups  d'estocades**,  sowie  in  Folge  der  vemhiedenartigsten  hiebei 
vorkommenden  meist  grotesqnen  Stellungen,  wie  wir  sie  hauptsftdilichst 
in  dem  Werke:  „Scienza  e  pratica  d^armc  di  Salvatore  Fabris"  vorfinden. 
,die  Zeit  der  bizarren  Garden". 
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Sofern  die  linke  Hand  nicht  mit  dem  Dolche  oder  einem  zweiten 

■ 

Schwerte  bewaffnet  erschien,  oder  alB  Schutzwaffe  den  Schild,  oder  den 
Mantel  fiohrte,  wurde  sie  meist  in  der  Nahe  des  Gesichtes  oder  der 
Brust  gehalten. 

Viel  zu  sehr  aa  eine  iu  der  liiikeu  Hand  •;etü)irto  Schiitzwaffe, 
namentlich  an  die  des  Dolches  gewöhnt.  Hess  diese  licwuhaheit  den 
Ciebrauch  der  unbewaffneten  Hand  als  Parade  aufkomiuen^  welche  die 
oberwähntc  Ilaltungsweisc  derselben  hedintrte. 

Die  l'arade  mit  der  linken  Hand  v<  i lol^'t»'  die.si'll)o  'l\'ndt'ii/,  ^vi.'  (Ii,- 
des  Dolches:  sie  ennöKliehte  den  k  Tempoätoss,  ohne  Gefahr  zu  laufen, 
selbst  getroffen  zu  werden. 

Wenn  sich  auch  ge|j;en  Ende  des  XVI.  Jahrhundertes  Stimmen  gegen 
den  Gebrauch  der  linken  Hand  erhoben,  so  jene  des  berühmten  italieni- 
schen Meisters  SaWatore  Fabris,  der  diese  Parade  geradezu  als  verab- 
scheuungswflrdig  bezeichnet,  so  wurde  sie  trotzdem  auch  von  diesem 
Meister  in  gewissen  Fallen  als  zulassig  gelehrt. 

Die  Yortheile  der  klassischen  Haltung  der  linken  Hand  der  modernen 
Fechtkunst  scheinen  die  Meister  dieser  Epoche  nicht  gekannt  zu  haben. 

Allerdings  muss  man  in  Berflckaichtigung  ziehen,  dass  sie  den 
Ausfall  in  unserem  Sinne  nicht  kannten;  wenn  er  auch  bei  manchen 
Angriffen  angedeutet  erschien,  so  war  er  doch  nicht  allgemein  im 
Gebrauch. 

Erst  von  dem  berttbmten  italienischen  Meister  Rudolfe  Gapo  Ferro 
da  Caglia —  1610  —  wird  bei  Besprechung  der  Action  der  beiden  Arme 
klar  und  deutlich  die  Ansicht  vertreten,  dass  der  linke  Ann  zur  Erhal- 
tung des  Gleichgew ii:ht»'j^  t  riiübcn  gehalten  werden  soll,  weiters  diese 
Haltungsweise  auch  den  Zweck  vi  rfulgt,  nach  erfolgtem  Stosse  den  Fechter 
iu  dessen  liückzuL'p  rn  unterstützen. 

Die  Schreibweise  des  X\'.  und  XVI.  Jalirhnndeili's  ist  eine  schwere 
Leetüre,  die  niaiu  hnial  eine  thatsächliche  Uebersetzaug  erfordert,  um  sie 
verständlich  zu  machen. 

Wir  werden  nur  an  manchen  Stellen,  wo  es  uns  rftthlich  erscheint, 
um  den  <>esanimteindruck,  in  welcher  Weise  die  Schule  gelehrt  wurde, 
nicht  zu  schmälern,  uns  einer  wörtlichen  Wiedergabe  des  Textes  be- 
dieneo. 
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Dil*  Mt^iimutz  «Irr  Srlu itt>l(ll(M',  in  ilucii  AIiIuuhUuii'j;»'!!  nhor  die 
Fechtkunst  plnlusüjiliihclie  13etracliluuf4rii  cintli  rlitni  zu  imissen,  uiul  sich 
über  Geireüstilnde  des  Weiten  und  Hreiteu  zu  ergehen,  die  in  par  keinen 
Zusanuncnhang  mit  der  Fechtkunst  gebracht  werden  können,  erschwert 
das  Studium  ihrer  Werke,  beziehuugsweise  der  damaligen  Fecbtweise. 

Eine  genaue  Prüfung  dieser  Abhandlungen  belehrt  uns  jedoch,  dass 
trotz  der  visseaBcbaftltcben  Sentenzen  man  sich  mehr  auf  die  Icörper- 
liche  Kraft  und  Gewandtheit,  sowie  die  Eingebung  des  Augenblickes, 
als  auf  festgestellte  Grundsätze  verliess. 

Man  wird  oluie  grosse  Schwieriiikcitcn  beobachten  können,  dass 
sich  jeder  Meister  des  \VI.  Jahrliundertes  ein  besonderes  System  zurecht 
gekgt  liatte,  welches  aus  einer  Ueihe  von  Lieblings-  oder  Kuuütaugriffeu 
bestand. 

Eine  grosse  Veränderung  hat  mit  der  Zeit  dieses  System  erlitten. 

Mit  dem  Verschwinden  der  im  i'rivatlclu'ii  dtT  Ivli'Ueute  vorlium- 
meuib'n  Kämpfe,  verlor  der  Degen  viel  von  seiner  \Vi<  litii^kcit.  AVuhrend 
des  FiM tM lirittes  der  Kfitw ic Ivibing  der  Watten  wurib'u  gleichzeitig  die 
Gruud/tigc  dir  Fechtkunst  bestimmt,  die  iu  der  Praxis  ihre  Au- 
wciiüuug  fanden. 

Die  Fechtkunst  nahm  den  Charakter  des  Höfischen  an. 

Sowohl  die  Angriffe  mit  der  Spitze,  wie  jene  mit  der  Schneide, 
wurden  einer  grQndlichen  Reform  unterzogen. 

Die  Körperbewegungen  würden  auf  das  ihnen  zukonnnendc  Mass 
be^rlnaiikt,  sowie  für  die  bis  dahin  vernaihliissigtc  Vcrtheidigung  neue 
Normen  in  Form  von  festen  Paraden  aufgestellt. 

Wilhrend  sich  das  Feld  für  den  Angriff  mit  der  Spitze  immer  mehr 
und  melir  erweiterte,  wurde  die  Ausführung  der  Hiebe  auf  ein  Minimum 
beschrankt;  es  stellte  sich  im  Gegensatze  zum  früher  verfolgten  System 
das  verkehrte  Verhältnis  ein. 

Die  Stösse  wunlen  nicht  mehr  gegen  das  Auge,  sondern  gegen  die 
Brust  gerichtet,  die  einzelnen  Stesse  in  Beziehung  zur  Stellung  der 
Klinge  n&her  bestimmt,  die  Angriffsactionen  erscheinen  zu  einem  System 
zusammengestellt. 
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Die  Hiebe,  immer  seltener  mit  dem  Stosse  ia  Verbindung  gebracht, 
wurden  nunmcbr  nach  dem  Kopfe,  sowie  dem  OberkOri>er  mit  gänzlichem 
Ausschluss  der  unteren  Körpei  [)urtieH  und  der  Gliediuasscn  geftthrt. 

Wir  seilen  oiiic  s«llist>t.iiidigc  Stoss-  und  Hiebwaffe  entstehen. 

Der  Tmimls  zur  Aenderuug  des  Systems  der  Fechtkunst  ward  hieniit 
gegeben,  die  sich  von  nun  au  neue  Haliii  bn  ihnid  in  zwei  selbstständige 
Kampfarten:  das  ^Stoss-"  und  das  ffliiebfocbten**  trennte. 

Es  ist  dies  der  Beginn  der  heutigen  Fechtkunst. 
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SPAls  ISCHE, 
1TALIM1SCÜ£  m.D  FKANZÖSISCUE 

MEM'ER 

DES 

XV.  UND  XVL  JAHRHUNDERTKS 

UND 

IHRE  WERKLE. 


Jayme  Pous  de  Perpinan,  Majorca,  1474? 


Pedro  de  la  Torre,  1474? 

Bvi  BosprechuD^r  der  „Quellen  und  Ursprung  der  medemm  Ftobt- 
kuiMt"  haben  wir  bereits  fUurauf  hingewiesen,  dass  diese  beiden  Spanier 
als  die  ersten  Schriftstoller  genannt  werden,  die  Aber  die  Feehtkunst 
ein  Werk  verfiffentlicht  haben. 

Deren  Werk  oder  Werke  sollen  im  Jahre  U74  erschienen  sein. 

Don  Luis  IVhoco  do  Navaroz  (Madrid  IGOO),  Morsicato  rallavirini 
(ralermo  1(;70>  uml  l'iaiicosco  Antonio  Maivtlli  (Kniii  isiiü)  erw-iiuuii 
in  ihren  I'dhlicatinncu  dies«'!"  Autoren,  ohne  jedoch  weitere  Daten  über 
diesflbeu  oder  über  tUnm  Wt'rkt'  zu  bringen. 

Wir  haben  an  früherer  Stelle  bereits  darauf  hing(>wiesen,  dass  nach 
Meinung  mancher,  selbst  älterer  Schriftsteller  beide  Meister  selbst^iudige 
Werke  verfasst  hätten;  doch  wird  diese  Meinung  nicht  von  allen  Autoren 
getheilt,  vielmehr  die  Behauptung  aufgestellt,  dass  beide  Meister  Ver- 
fasser eines  und  desselben  Werkes  sind. 

Wie  dem  auch  sein  volle,  eines  ist  sicher,  dass  diese  Werke  bis 
jetzt  nicht  aufgefunden  wurden,  auch  weitere  Daten  Qber  dieselben 
fehlen,  selbst  Jene,  die  uns  darQber  Aufschluss  geben  würden,  wo  diese 
firaglicben  Werke,  und  was  unserer  Meinung  nach  noch  wichtiger  ist, 
in  welcher  Sprache  dieselben  verfasst  sind,  da  auch  in  dieser  Beziehung 
die  Meinungen  verschieden  sind. 


_._  ^^-  l-'^i  
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Bon  Atanasio  de  Ayala. 

„El  bisono  iiibtiuido  en  la  discipliua  iiiilitar."  Matlrid. 

Wir  eiitneliuKMi  den  Titel  des  Werkes  der  „lUblinfrraphie  de 
l'Escrime"  von  Carl  A.  riiimin/)  in  welcher  das  Werk  als  im  Jahre  1616 
erschienen,  bezeichnet  wird. 

Hingegen  fbhrt  Vigeant  in  sdnem  Werke:  »La  Bibliographie  de 
l^Escrime  ancienne  et  moderne*^  diesen  Meister  in  dem  Verzeichnisse 
jener  Autoren  an,  deren  Werke  gegen  Ende  des  XV.  oder  Anfang  des 

XVI.  Jahrhundertes  erschienen  sind. 

In  der  Biblioffraidne  von  Egertoii  Castle***)  erscheiut  das  Werk 
gleichfalls  mit  dor  Jaliie>zalil  KilG  an^'eführt,  mit  der  weiteren  Bemer- 
kun^^,  dass  dasselbe  als  Haiidbudi  für  dir  Rcl^nitt'ii  zur  Füliniug  der 
WatiVn  bestimmt  ist,  woraus  man  schlies.seu  koiiuLe,  dass  das  Werk  dem 

XVII.  und  nicht  dem  XVI.  Jahriiunderte  angehören  dürfte. 

Wir  haben  über  dit  scs  Werk  keine  weiteren  Aufzeichnungen  ge- 
funden, so  dass  wir  nicht  in  der  I«age  sind  weitere  Daten  über  das- 
selbe oder  aber  den  Autor  bringen  zu  können. 


♦)  London,  l'aris  1891. 
*♦)  Paris  1882. 

Londoo  1884,  Fftris  188B. 
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Pietro  Moncio,  1509. 

Es  i«t  die??  der  or?tp  italienische  Meister,  voü  dem  mit  aller  Be- 
8tiruiuthcit  uu^cuouimcu  werden  kauu,  das&  er  Uber  ilie  Fechtkuust 
scliiieb. 

Sein  Werk  erscbien  im  Jahre  1509  unter  dem  Titel: 

«Opera  di  scherma*. 
Morsicato  PalaTidni  —  Palermo  1670  —  sowie  Francesco  Antonio 
Marcelli  —  Rom  1G8fi  —  erwähnen  in  ihren  Werken  dieses  Meisters, 
ohne  jedoch  weitere  Daten  über  das  Werk  oder  über  den  Autor  zu 
bringen. 

Leider  ist  das  Werk  uicht  mehr  auftindbar. 
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Antonio  Maneiolino,  Bolognese,  1531. 

Dieses  Werk  erweckt  vor  allen  anderen  unser  volles  Interesse,  da 
es  die  erste  in  Italien  erschienene  Abhandlung  ist,  aus  der  wir  einige 
Daten  schöpfpn  können. 

Das  ^Vl'^k  riMliion  im  Jahre  1531  uiitrr  dorn  Titel: 

„Di  Antonio  Mancioilim.   lluliii^in'.se,  operu  nova  dovo  «ono  tutti  Ii 

(locunienti  e  vantap^ri  che  si  ponuo  havcre  «el  uiesticr  de  l'Anui  d'ogni 

Sorte,  novemente  correcta  et  stainpata.* 

Vinegia  per  N.  d*Aristotile  detto  Zoppino,  1531. 
Mit  Holzschnitten  im  Texte. 

Gleich  seinen  bcrQhmten  Zeitf:enos5?en  Marozzo  pibt  uns  dieser 
Meister  eine  merkwürdige  Idee  von  der  N'orstelhnip  über  die  FeelitkunsJ, 
die  zu  Knde  des  XV.  und  Aufiing  des  XVi.  Jalirhunderts  in  Italien  ge- 
herrscht hat. 

Seine  Abhandlung  ist  von  sehr  geringer  Wichtigkeit:  der  Theil, 
welcher  über  die  Fechtkunst  handelt,  i&t  ttberdics  nicht  reichhaltig. 

Es  werden  uns  eine  Keihe  von  Vortheiien  und  Kunstgriffen  gelehrt,  — 
denn  man  kann  fOglich  diese  nicht  als  methodischen  Augriff  und  Ver- 
theidigung  bezeichnen,  —  die  bei  einem  persönlichen  Rencontre  mit  Erfolg 
angewendet  werden  können. 

Mancio]ino*s  Werk  enthält  eine  schwulstige  Abhandlung  über  die 
Ehre  und  über  die  Art  einen  Streit  zu  suchen,  sowie  denselben  auf 
eiue  correcte  Art  /u  heen<len. 

Für  diesen  italienischen  Meister  si  liriut  der  Streit  scltisf  cini'  Kunst 
gewesen  zu  sein,  wenigstens  el)enso  wichtig  und  schwierig,  wie  die  Fecht- 
kunst selbst,  so  dass  er  hierüber  die  Abhandlung  der  letzteren  voll- 
ständig vemachl&ssigt. 

In  den  letzten  Partien  des  Werkes  führt  der  Autor  die  verschie* 
densten  Kunstgriffe  an,  die  ein  Edelmann,  dessen  einzige  Beschftftigung 
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die  Führun??  dor  WatTcii  sein  soll,  aozuweudeii  habe,  um  sich  in  jeder 
Lage  Recht  verschatleti  zu  küiiiien. 

Weiten»  wird  eingehend  erklilrt,  welche  Massrc^oln  man  anzuwenden 
habe,  um  eine  Stroitfrap;c  aufzuwerfen,  oder  welche  Vorsicht  zu  heobachten 
sei,  um  im  Falle  eines  Streites  das  lleclat  auf  seiner  Seit«  zu  behtüten. 

Mandolino,  der  aber  alle  diese  Fragen  keine  Zeit  findet  sich  mit 
den  Regeln  der  Feehtkunst  zu  beschäftigen,  demnach  nur  in  ober- 
llfichlicher  Weise  einen  Gruudriss  derselben  liefert,  entwirft  vier  Garden 
oder  Hauptstellungen,  die  mit  den  Garden  der  Pi-ime,  der  Scconde,  der 
Quarte  snr  Ics  armes  (Quinte)  und  jener  der  Octave  unserer  Zeit  in 
einigen  Punkten  Aehnllchkeit  haben. 

Von  diesen  Stellungen  ist  jene,  die  der  darde  der  Prime  Ähnelt, 
die  einzijje,  die  für  einen  bestimmten  Zweck  als  verwendbar  angesehen 
werden  kann. 

Den  Angriff  iässt  er  im  Vorwärtsschreiten  ausführen. 

Die  Zeichnungen,  die  uns  in  den  älteren  Werken  in  anschaulicherer 
Weise  die  Art  der  KampfesdurchfQhrnng  vor  Augen  bringen,  als  der 
mitunter  ganz  unverständliche  Text  selbst,  sind  bei  Manciolino  spärlich 
vorhanden,  und  gänzlich  vernachlässigt 

Wenn  er  die  Absicht  hatte,  seinen  Text  hiedurch  verständlich  zu 
in  neben,  so  hat  er  seinen  Zweck  nicht  erreicht,  denn  die  Zeichnungen 

können  nur  als  Zierde  des  Textes  betrachtet  werden. 


.  K  'i-  'ji . 
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Guido  Antonio  di  Luca,  Bolognese,  1532. 

Wir  entnehmen  den  Namen  dieses  Meisters  der  ^Bibliographie  de 
l*Escrime"  von  Carl  A.  Thimm,*)  ohne  in  der  Lage  zu  sein,  irgend  weitere 
AniU'uben  über  den  Titel  und  Inhalt  des  Werkes  oder  über  den  Autor 
Nelbst  nilhcre  Daten  l)ringen  zu  können. 

Achille  Marüzxo  berichtet  in  seinem  Werke,  dass  dieser  berühmte 
Meist t>r,  ein  Ii()Iogn(>se,  von  dem  mit  liecht  behauptet  werden  kann,  dass 
aus  dessen  Schule  mebr  Krieger  hervorgegangen  sind,  als  aus  dem 
trojanischen  Pferde,  sein  Lehrer  gewesen  ist. 

Naclidem  Marozzo  in  der  Vorrede  seines  Werlces  erwähnt,  dass 
er  dasselbe  unter  der  Aufsicht  seines  Meisters  in  seiner  frühesten  Jugend 
bi^onnen,  in  seinem  hohen  Alter  aber  —  1536  —  erst  der  Oeffent* 
lichheit  Übergeben,  ist  der  Umstand,  dass  er  in  dem  Werke  sich  gar 
nicht  auf  die  schriftstellerische  Thattgkeit  seines  Meisters  bezieht  und 
dessen  Werkes  nicht  erwähnt,  zu  mindest  befremdend  und  es  drangt 
sich  unwillkürlich  die  Frage  auf,  ob  das  Buch  Guido  Antonio  di  Luca*s 
1532  thatsächlich  erschienen  ist  ?  — 


*)  London,  Paris  1B91. 
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Francisco  ßomaii,  1532. 

Trutiulo  de  Ei»gnuia,  con  tiguras,  1532.  Sevilla:  liurtuloiue  Perez. 
Mit  Kigurcutat'tilu. 

Wir  entnehnuMi  den  Titel  des  Werkes  der  „Hibliogrophie  de 
rEscrime"  von  Carl  A.  Thimm,*)  in  welcher  das  Werk  als  im  Jahre  1532 
erschienen,  bezeichnet  wird. 

Yigeant  hingegen  fahrt  in  seinem  Werke:  «La  Bibliographie  de 
rEscrime  ancienne  et  moderne,***)  diesen  spanischen  Meister  in  dem 
Verzeichnisse  jener  Autoron  an,  deren  Werke  Ende  des  XY.  oder  Anfang 
des  XVI.  Jahrhunderte»  erschienen  sind. 

Ejteilon  Castle  beincrkt  in  sciiiPiu  Werke:  „Schools  and  ^^asters 
of  Fence  from  tlie  middlc  .iircs  to  tlic  18"'  Century,"***)  dass  dk\si*r 
Titel  nicht  der  ur^piüiif^liche  izewi'scn  sein  dCirfte.  Das  Werk  wird 
nachweislich  von  Almirant«  iu  seiner  „Bibliogrufiu  Militoi"  unter  diesem 
Titel  erwähnt. 

Da  wir  Ober  dieses  Werk  keine  weiteren  Aufzeichnungen  gefunden 
haben,  sind  wir  nicht  in  der  Lage  weitere  Daten  Aber  dasselbe  noch 
aber  den  Autor  bringen  zu  ktonen. 


•)  lionfloii,  l'aris  1891, 
»•)  Paris  1S.S2. 

♦*♦)  London  1.S64,  Taria  ityji  ^i.'Kt-rriuie  et  l«-ä  EsrriiiH'urs." 
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Achille  Marozzo,  Bolognese,  1563. 

Wenn  auch  an  dem  Werke  Marozzos  alle  Fehler  bemerkbar  sind,  die 
siUnmtlicbe  Werke  jener  Epoche  aufzuweisen  haben  und  als  Merkmal  dieses 
Zeitalters  bezeichnet  werden  müssen,  so  können  wir  doch  in  Marozzo, 
wie  wir  bereits  Eingangs  an  mehreren  Stellen  darauf  hingewiesen  haben, 
den  ersten  italienischen  Meister  begrUssen,  der  eine  hervorragende  Ab- 
handlung tiber  die  Fechtkunst  lieferte,  die  in  jeder  Beziehung  unsere 
rolle  Beachtung  verdient. 

Wir  begrttssen  in  Marozzo  weder  einen  grossen  Reformator  der 
Fechtkunst,  noch  einen  hervorragenden  Schriftsteller,  der  uns  mit  den 
Principien  seiner  Wissensehaft  vertraut  macht,  wir  schon  in  ihm  vielmehr 
den  prös.slen  Lehrmeister  jener  alten  Knust,  die  mehr  einer  ploty^licheii 
Klu^iLbuiig  und  der  rohen  dfMNalt  lu  i  ihren  Augriften  iolgte,  uls  diese 
nach  bestimmten  (Jinml-at/cn  aus/utuhren. 

Wir  koiuuMi  uns  uns  dieser  Abhandlung  eine  khire  \'ot  Stellung 
über  die  Fechtkuust  jener  Epoche  machen,  in  ^vt  hlicr  die  erst  spilter 
zum  Durchbruche  fiehan^'te  llcberle^'enheit  der  Spitze  gegenüber  der 
Schneide  im  rrim  ipo  noch  nicht  anerkannt  wurde. 

Das  Weik  erscliien  unter  dem  hier  abgekürzten  Titel : 

^Opera  nova  di  Achille  Marozzo,  Bolngnese,  Maestro  Generale  de 
Parte  de  Tarmi  etc."  im  Jahre  153G  zu  Modena.*) 

Zum  Schlüsse  finden  wir  die  Motiz: 

^Hutinae,  in  oedibus  venerabUis  D.  Antonii  Bergola,  Sacerdotis,  ac 
Civis  Mutin.  XXUI.  Idus  Mi^i." 

Mit  zwei  und  achtzig  Holzschnitten  im  Texte. 

Das  Werk  war  dem  Grafen  Guido  Bancone  gewidmet 

*)  Die  erste  Ausgabe  soll  nach  der  Bibliographie  von  Carl  A.  Thimm  bereiti  im 
Jahre  1517  unter  dem  Titel: 

«Opera  nova,  VvnMia:  H.  Sessa" 
erschienen  sein.  Ton  den  Alteren  Schriftstellern  wird  Ober  diese  Anspbe 
keine  Erwähnung  g«than. 
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Wir  woHen  zur  Charakterisirung  der  Epoche  den  genu;;  seltsam 
lautenden,  zu  jener  Zeit  gebräuchlichen  Titel  des  Werkes,  der  alles 
Mögliche  verspridit,  nicht  vorentlialtcn. 

Derselbe  lautet  in  der  Ucbersetzung: 

„Dieses  mm  Werk,  geuaiuit  Duell  oder  Blöthe  der  Fechtkunst, 
des  Einzelnkuinpltis,  der  Offensive  und  Defensive,  verfasst  von  ArluUe 
Marozzo,  Bolognese,  Gladiator,  handelt  von  allen  Ff^lien.  die  in  ihr 
militürischen  Kunst  vorkommen,  und  eiits(  luidet  über  alle,  uacii  den 
Gutachten  der  Rcchtsgelehrteii  zweifelhaften  Fillle,  behandelt  weiters 
die  KAmpfe  mit  allen  Waffen,  die  die  Menschen  corps  I  corps  zu 
Fuss  und  zu  Pferde  anwenden  können:  mit  Figttl'en  versehen,  welche 
mit  der  Waffe  in  der  Hand  alle  Wirkungen  und  Garden  (Stel- 
lungen) andeuten,  welche  TolUtthrt  werden  können  entweder  mit  dem 
Schwerte  allein,  oder  begleitet  mit  dem  Dolche,  dann  Rundschilde, 
der  Tartsche,  des  grossen  Schildes,  des  brochiero,  sowie  des  breiten 
oder  schmalen,  d^  imbracdatura,  dem  Fassen  des  Schwertes  mit 
beiden  HAnden  geführt,  sowie  von  allen  Arten  Waffen,  dem  pro  und 
contra,  und  dem  verschiedenen  Fassen  und  Kreuzen  des  Schwertes  in 
der  IGtte,  sowie  mit  vielen  anderen  Documenten  und  Anweisungen  fOr 
jene,  welche  lehren  wollen,  wie  man  andere  bekAmpfen  soll,  sowie  die 
Gegenwdir  mit  mannigfachem  Erfassen  des  Dolches;  wenn  du  in  diesem 
Abschnitte  aufmerksam  lesen  wirst,  kannst  du  von  Fall  zu  Fall  die 
Manier  ersehen,  auf  welche  Art  man  sich  vtrwarts  bewegt,  welche 
Manier  utaili  liuch.stubeii  bezeichnet  und  erj^ithtlich  ist,  und  nur  deshalb 
verzeichnet  erscheint,  um  jene  edelnuithigen  Menschen  aufzuklären,  die 
sich  au  der  Vortrefriichkeit  der  Waffen  erfreuen."  — 

Das  Werk  hat  mehrere  AnHa*_'en  aufzuweisen,  mikIuicIi  uielit  mir 
das  Bedürfnis  nach  einer  gedruckten  Aliliaiullung,  sondern  auch  gleich- 
zeitig die  VortrefHichkeit  derselben  geuugöam  bewiesen  wird. 

£s  erschien: 

Die  „zweite  Auflage,^  unverändert  im  Jahre  1550  in  Venedit:. 
Die  «dritte  Auflage*  ohne  Angabe  des  Ortes  noch  der  Jahrcäzalil 
gegen  1568. 

Die  »vierte  Auflage":  Arte  deir  Armi  dt  Achille  Marozzo,  Bolognese.  — 
Ricoretto,  et  omato  di  nnove  figure  in  rame. 
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In  Venetia  aprosso  Antonio  Pinargenti,  1568. 
Diese  vierte  Ausgabe  erfolgte  durch  den  Maler  GiuHo 
Fontana,  dessen  Bruder  M.  Giovanni  Battista  Fontana  für 
das  Werk  die  Zeichnungen  geliefert  bat;  sie  war  Don 
Giovanni  M anriche,  Cameriere  di  S.  M.  Cesarea  gewidmet 
Die  „fanfte  Auflage"  gleichlautend  mit  der  vierten  erschien  im  Jahre  1615 
in  Verona. 

Der  Rnf  des  Meisters  musste  ein  gewaltiger  sein,  wenn  man  berück- 
sichtigt, tlass  sein  Werk  beinahe  ein  Jahrhundert  hindurch  erschien.  Zu 
Boh)gna  geboren,  kehrte  er  in  seiner  Vaterstadt. 

Wenn  auch  das  Werk  Marozzos  vom  ( ir>ii.lits|)uuktc  der  luodmicu 
Fechtktiiist  wenig  Interesse  bietet,  so  inuss  ducli  anerkannt  werden,  dass 
das  Wvvk  des  berüiimten  Bolognesen  bereites  die  Uebüriegeubeit  der 
aachlii'ii^cii  italifMiischrn  Schule  Yoraiisscheii  l;is>t. 

Der  Atiliandlung  kann  int  grosäcu  Gauzüii  uiu  logiücbcr  Gedanken- 
gang nicht  abgesprochen  werden. 

Wie  schon  aus  dem  bizarren  Titel  ersichtlich,  bediente  man  sich 
zu  jener  Zeit  nicht  nur  des  Schwertes  nnt  einer  Hand  'geführt  als 
alleinige  Angriffswaffe,  es  war  diese  Waffe  häufig  mit  dem  Dolche  be- 
glcitctf  der  in  der  linken  Hand  gehalten,  sowohl  als  Vertbeidigungs- 
sowic  als  Ängrifiswaffe  diente;  ferner  war  daa  grosse,  mit  beiden  H&nden 
geführte  Schwert,  und  zur  Vertheidigung,  der  Schild  von  verschiedener 
Form  und  Grösse  im  Gebrauche. 

Mebst  diesen  Kampfweisen  macht  uns  Marozao  noch  mit  weiteren 
Kampfarten,  als:  Verwendung  des  Mantels  zur  Vertheidigung,  Angriff 
mit  der  Lanze,  Hellebarde  etc.  vertraut 

Das  Werk  ist  in  „fünf  Bücher*  eingetheilt  und  umfssst  273  Kapitel. 

Das  „erste  Buch*  behandelt  die  Führung  des  Schwertes  allein. 

Das  „zweite  Buch"  den  Kampf  mit  dem  Sdiwert  und  dem 
Mantel,  sowie  des  S(ll\^^■ltes  bei  gleichzeitiger  Führung  dv>  Dolrlics  (xUt 
des  Schihles,  und  zwar  der  rotella,  des  brocchiero,  der  imbracciatura 
und  der  targa. 

Wir  wissen,  das»  im  XVI.  Jahrhundert  das  Schwert  stlfeii  allein 
angewendet  wurde;  wenn  nicht  mit  dem  Dolche  in  Verbiinliiiiu  geliracht, 
bediente  man  »ich  des  Schildes  wler  des  Mantels  zur  Vertheidigung. 
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Die  nrotella**  bedeckte  den  ganzen  Vorderann,  an  welchem  sie 
mit  zwei  Iiiemen  befestigt  war;  die  turga  —  Tartsche  —  und  der 

brocchiero  waren  Abarten  dc;^  Kimdscliildes,  wälirend  die  iiubrac- 
eiatiuu  ciü  langer  Schild  war,  der  dem  röuxischeu  „scutuiu"  uud  dem 
„pavois"  des  Mittelalters  ähnelte. 

Das  „dritte  Buch"  behandelt  die  Kämpfe  des  mit  beiden  Händen 
gefttlirten  grossen  Schwertes. 

Das  nVierte  Buch*  etithsH  den  Kampf  mit  der  Partisane,  Helle- 
barde, Lanze  und  der  Picke. 

Das  „fünfte  Buch*  befasst  sich  mit  den  su  jener  Epoche  mit 
dem  Waffenkampfe  unzertrennlichen  Ringkämpfen. 

Leider  viifiillt  auch  Marozzu  in  den  Fehler  seiner  Zeitgenossen, 
Villi  alluii  laögliclieu,  I  i  i  i'(  Iitkunst  fern  stehenden  Dingen  zu  sprechen, 
die  hriiialie  immer  in  uimüL^er  Weise  das  Buch  in  die  Lunge  zielicn, 
nnd  (It  ti  Text  der  »»eisten  Abhaudluugeu  über  die  Fuchtkuust  dieser 
Epoche  verworren  machen. 

Der  Meister  bcgflnstigt  auch  die  Anwendung  gewisser  pliilosophischer 
Grundsätze,  er  deutet  auch  gleichzeitig  die  Lösung  aller  schwierigen 
Ehrenfragen  an,  die  noch  den  bestehenden  Gesetzen  Aber  den  Ehrenhandel 
anlasslich  eines  Duelles  entstehen  könnten. 

Das  mit  einer  Hand  geführte  Schwert,  dessen  man  sich  zu  jener 
ü^ocbe  bediente  —  in  Frankrdch  nestocade"  genannt,  war  flach,  zwei- 
schneidig, und  beilftufig  von  einem  Meter  Lange. 

Die  bei  der  Gardestellung  nadi  ilt  in  Üoilt  n  gekehrte  Schneide 
nannte  der  Meister  die  wahre  Srliiicidc  -  Iii«»  tiritto  —  die  cntii^cgen 
die  falsche  Schneide  —  filo  fal>u  —  weh  her  rntriM  liiod  bei  der  An- 
wendung von  Waffen  mit  zwei  Schneiden  ein  viel  wichtigerer  war,  als 
der  bei  unseren  modernen  einschneidigen  Waffen. 

Als  erstes  Bild  wird  uns  der  Mei>t(  i  —  Maestro  —  und  dessen 
Schüler —  Discepolo  —  vorgefülnl,  die  im  Begrilk:  den  Degen  zu  ziehen, 
sich  mit  der  schuldigen  Hödickkeit  an  Stelle  des  jetzigen  „Salut"  ent- 
gegentreten. 

Sonderbar  genug  lässt  Marozzo,  bevor  er  zum  Unterrichte  schreitet, 
seine  SchQler  folgenden  Schwur  leisten : 
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.kii  sthwore  auf  eleu  Griff  dieses  .ScUweites,  als  weuu  es  das 
Kreuz  Hottes  wäre:" 

„Erstens:  Niemals  meiuem  Meister  mit  dem  bclnvcrte  eutgegcu  zu 
treten,"  und 

„Zweitens:  Olnir  IJrwüli'^imGr  des  Meisters  keiuer  Person  die  üc- 
heimuisse,  die  mir  gelehrt  wurden  zu  eutliullen." 

Das  erste  Kapitel,  welches  von  der  Art,  die  man  zu  beobachten 
hat,  sobald  man  dem  Schttler  die  Waffe  iu  die  Hand  gibt,  handelt,  fängt 
folgendcrwpise  an : 

„Lob  und  liiiliin  ihm  ullmächtigen  (iotte,  und  der  Mutter,  seiner 
heiligsten  Mutter  Maria  und  M.  San  Sebastiauo,  dem  M.  Sau  Roco,  dem 
Ritter  M.  San  Georgio,  und  allen  andern  heiligen  Milnnern  und  Frauen 
in  Gott;  in  diesem  Buche  verde  ich  mehr  von  der  Fecbtkunst  schreiben, 
als  du  im  Stande  bist,  dir  in  das  Gedächtnis  zurückzurufen,  was  du  von 
mur  gelernt  hast.'* 

,Und  dieses  thue  ich,  damit  du,  wenn  du  einige  Zeit  diese  Kunst 
nicht  ausgeübt  haben  wirst,  dich  wieder  des  Geleruten  erinnern  kannst." 

„Weiters  benachrichtige  ich  dich,  das  dasjenige,  was  in  diesem 
Buche  geschrieben  steht,  von  Wenigen  verstanden  werden  wird,  ausge» 
nommen  von  jenen,  die  bei  mir  gut  gelernt  haben,  imd  auch  die  werden 
grosse  Mühe  habeu,  es  zu  verstehen.  Nichtsdestoweniger  sage  ich,  dass 
du  das  Ilm  Ii  einigenuile  U  ^eu  iini>>t,  bevor  du  die  darin  enthaltenen 
Theorien  in  der  Praxis  mit  dem  Si  hweitt  in  der  Hand  auszuid)en  ver- 
magst, du  wirst  dann  weuiger  Mülie  haben,  beim  praktischen  Uuterrichte 
dieselben  /u  v<'r\\t'i1lien.'' 

„Wie  Lrross  auch  dciui'  Piaxis  des  rdii-iis  und  des  \Visst;ii>  sei,  so 
rathe  ich  dir,  das  Amt  eines  Lrlirmden  nicht  auszuid)en,  da  dassellie 
gefahrlich  ist,  aber  das  sage  ich  dir,  wenn  dir  vom  Scliicksal  bestimmt 
worden  wäre,  ein  solches  Amt  ans/uüben,  so  will  ich,  dass  du  eingehend 
alles  wissen  sollst,  was  du  zu  tliuii  hast,  und  deshalb  werde  ich  dir  die 
Art  und  Weise  darstellen,  welche  du  bein»  Ertheilen  des  Ijuterterrichtes 
gegenüber  deinem  Schüler  zu  beobachten  hae^  und  dies  im  Namen 
Gottes ;  bevor  du  dem  Schüler  das  Scliwert  in  die  Hand  gibst,  musst  du 
ihm  gleichzeitig  alP  dasjenige  sagen,  was  du  von  ihm  verlangst,  wenn 
du  ihm  den  Gebrauch  der  Waffe  lehi%n  sollst,  und  wenn  dem  Schüler 
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allf»  (lit'.si'>  'jf'f;tllpii  hat,  mvl  du  mit  ihm  eiiiif^  ^e\uinli'ii  bist,  :^o  -cbe 
ihm  im  iNanien  (iottos  uml  Soiuer  Mutter,  und  des  Hilters  Sanct  Gcorj,' 
das  Schwert  in  die  Hand,  wohei  du  zu  bemerken  hast,  dass  an  dem 
Seliwerte  die  wahre  Sehueide  (filo  dritto)  und  die  falsche  Schneide  (tUo 
lalßo)  zu  beobachten  sei."  

Dem  Werke  sind  zwei  und  achtzig  Tafeln  beigeiQgt,  durch  welche 
die  Theorie  verauschaulicbt  werden  soll,  doch  sind  diese  Tafeln,  die  von 
dem  Haler  M.  Giovanni  Battista  Fontana  stammen,  nicht  sehr  glQcklicb 
reproducirt,  auch  sind  bei  einigen  die  Stellungen  der  Fechter  allen 
Gesetzen  des  Gleichgewichtes  entgegen  dargestellt.  Diese  MAngel  werden 
aber  reichlich  durch  die  grosse  Zahl  der  Illustrationen  aufgewogen. 

Der  Herausgeber  der  vierten  Auflage,  der  Maler  Giulio  Fontana, 
ein  Bnider  des  Illustrators  M.  Giovanni  Battista  Fontana,  ist  voll  Be- 
wunderung über  die  Vortrefflichkeit  des  Werkes. 

Der  Eflnstler,  der  ein  einziehendes  Studium  dem  Weilce  gewidmet 
hat,  drückt  sich  nur  lobenswerth  über  Marozzo  aus,  er  bezeichnet  ihn 
geradezu  als  den  besten  Meister,  den  je  die  Welt  aufzuweisen  hatte. 

..Marozzo  Bolognese  war  —  berichtet  Fontaiut  wie  Jedermann 
bokamit  ist,  ein  vortrefflicher  Meister  in  dieser  ed(]>ttii  Kunst;  vi  h.d 
nicht  nur  sehr  zahlreiche  tapfere  Schüler  üesrhatTi  ii,  er  hat  auch  für 
das  gemeinsanit'  Wohl  das  pcptuwurfige  Werk  liiuterlaf;sen.  ein  Werk 
wahrhaft  würdig  eines  so  hohen  Geistes,  und  würdig,  nailidt m  es  mit 
schönen  und  trefflichen  Figuren  von  meinem  geehrten  Bruder  M.  Giovanni 
Battista  Foutana  geziert  wurde,  dass  es  neuerdings  an  das  Licht  komme." 

Und  Fontana  liat  liccht  denn  dieses  Werk  kann  als  eines  des 
emstesten,  das  in  jener  Zeit  Uber  die  Fevhtkunst  geschrieben  wurde, 
betrachtet  werden. 

Das  Werte  macht  uns  gleichzeitig  mit  den  Nainen  der  besten  Schfller 
dieses  hervorragenden  Meisters  bekannt. 

Marozzo  berichtet  weiters,  dass  die  Lehren,  die  sein  Werk  ent- 
hAlt,  ihm  durch  den  berühmten  Meister  Guido  Antonio  de  Luca,  gleich- 
falls einen  Bolognesen,  abermittett  wurden. 

Der  Autor  beschreibt  eine  grosse  Anzahl  von  Garden,  f^ei  es  für 
den  alleinigen  Gebrauch  des  Schwertes,  oder  dass  dieses  in  Begleitung 
Ton  anderen  offensiven  oder  defensiven  Waffen  in  Verwendung  kam. 
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Viele  derselben  sind  so  bizarr,  und  mit  sonderbaren  liezcichnunpen 
versehen,  dass  man  deren  Bedeutung  nur  schver,  mitunter  gar  nicht 
begreifen  vermag. 

Der  Meister  nimmt  KW<»lf  Garden  an;  u.  zw: 

1.  Coda  hinga  e  stretta. 

2.  Cinghiara  porta  di  ferro. 

3.  Gnardia  alta. 

4.  Coda  lunga  e  alta. 

5.  Porta  di  ferro  .stretta  o  uero  larga. 

6.  Coda  luuga  e  distesa. 

7.  (iuardia  di  testa. 

8.  (hiardia  d'intraie. 

9.  Coda  lunga  e  laiga. 
lü.  Guardia  di  bocca  possa. 

11.  Guardia  di  faccia. 

12.  Guardia  di  becca  cesa. 

Die  Stellungen  sind  jedoch  schwer  zu  b^chreiben,  denn  bald  ist 
der  rechte  Fuss  vor«  bald  der  linke,  bald  ist  das  Schwert  nach  rechts, 
bald  nach  links  gebracht;  der  bewaffnete  Ann  erscheint  bald  gehoben, 
bald  gesenkt,  der  EOrper  selbst  zeigt  sich  bald  im  Profil,  bald  en  face. 

Der  linke  Arm,  sobald  er  nicht  mit  dem  Schilde  bewaffnet  ist, 
bleibt  am  Rücken  in  die  Höhlung  des  Kreuzes  gelehnt. 

Wir  wollen  der  allgemeinen  Lebcisiclit  hiilber  im  Kurzen  eine  an- 
näherniU'  Beschreibung  der  (iardeu  ^'cben,  wobei  wir  der  leichteren 
Yerstnndlichkeit  halber,  uns  bei  Kuunuug  der  Uandstelluugen  der  jetzt 
üblichen  Ausdrücke  bedienen. 

1.  Coda  lunga  e  stretta. 

Der  rechte  Fuss  befindet  sich  vor,  der  bewafihete  Am  gesenkt 
und  gestreckt,  die  Hand  in  der  Nähe  des  rechten  Knies,  der  Daumen 
g^en  den  Boden  gerichtet,  Spitze  der  erhobenen  Klinge  in  der  Sichtung 
des  Gegners. 

Der  linke  Arm  mit  Schild  gcycn  den  Gegner  gestreckt;  Scldld 
vor  der  Mitte  der  Brust. 
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2.  Ciughiara  di  x)urta  di  ferro. 

Der  linke  Fuss  vor,  etwas  nach  recbts  gestellt,  der  bLMvnfl'netc  Ann 
gesenkt,  die  Iland  in  Position  der  Tierce,  Spitxe  gegen  deu  Gegner, 
Schild  dicht  am  Gesichte  gehalten. 

8.  Guardia  alta. 

Der  rechte  Fuss  befindet  Bich  vor,  der  bewaffnete  Am  erhoben 
nach  rechts  ^treckt,  die  Klinge  nach  aufwärts  gehalten. 

Oer  linke  Ann  mit  Schild  g^en  den  Gegner  gestreckt,  Schild 
vor  der  Mitte  der  Brust. 

4.  Coda  lunga  e  alta. 

Der  linke  Fuss  befindet  sich  vor,  der  bewaffnete  Arm  nach  abwflrta 

gestreckt,  die  Hand  ia  Tief-Tiercc,  Klinge  gegen  die  Brust  des  Gegners 
gehalten. 

Der  linke  Arm  mit  Schild  zur  linken  Seite  gestreckt. 

6.  Porta  di  ferro  stretta  o  vero  larga. 

Der  rechte  Fuss  vor,   der  bcwartiuto  Arm   trestreckt,   Hand  in 
Position  der  tiefen  Quarte,  Spitze  der  Klinge  nach  dem  G^uer  gehalten. 
Der  Schild  wird  dicht  vor  dem  Gesichte  gehalten. 

6,  Corla  lunga  e  distesa. 

Der  linke  Fuss  vor,  der  bewaffnete  .Vmi  tief  zur  rechten  Seile 
nach  rückwärts  gestreckt,  Klinge  in  Verlängerung  des  Armes  nach  rück- 
wärti>  gehalten. 

Der  linke  Arm  mit  Stliüd  zur  linken  Seite  gestreckt. 

Zum  Untei'schiede  des  Textes,  nach  welchem  der  linke  Fuss  vor 
seui  soll,  zeigt  die  Zeichnung  den  rechten  Fuss  vor. 

7.  Guardia  di  tcsta. 

Der  rechte  Fuss  ist  vor,  der  bewafiuete  Arm  gegen  den  Gegner 
gestreckt  In  gleicher  Höhe  mit  der  Schulter,  die  Hand  in  Tierce,  die 
Spitze  der  Klinge  erhoben. 

Die  linke  Hand  wird  an  der  Httfte  gehalten. 

5* 
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8.  Guardia  dUntrare. 

Der  linke  Fuss  TOr«  ein  weuig  quer  gestellt,  der  bewaffnete  Ann 
und  die  Klinge  in  einer  geraden  Linie  gegen  das  Gesicht  des  Gegners 
gebracht,  in  gleicher  Höhe  mit  der  Schulter,  der  Daumen  der  Hand 
nach  oben. 

Die  linke  Hand  befindet  sich  in  der  Höhlung  des  Kreuzes. 

9.  Coda  lunga  e  larga. 

Der  rcrhti'  Fii<s  vor,  der  ln  waffticte  Ann  nach  abwärts  und  rechts 
seitwärts  geliiiltcn.  die  Hand  in  l'uNitidii  der  (.Utarte  gehalten,  die  Spitze 
der  Klinge  gegen  den  Boden  gesenkt,  in  der  Richtung  des  Gegners. 

Die  Stellung  ähnelt  der  unseres  Salut  mit  vollständig  gestrecktem 

Arme. 

Die  linke  Hand  befindet  sich  in  der  Höhlung  des  Kreuzes. 

10.  Guardia  di  becca  possa. 

Der  linke  Fuss  vor,  der  bewaffnete  Arm  eriiob^  und  gestreckt» 
befindet  sich  vor  der  rechten  Kopfseite,  der  Daumen  der  Hand  nach 
abwftrts,  die  Spitze  der  Klinge  in  der  Richtung  des  Gegners  gegen  den 
Boden  gesenkt. 

Die  Stellung  des  Armes  und  der  Klinge  hat  viel  Aehnlkbkeit  mit 
der  Position  der  Frime. 

Die  linke  Hand  befindet  sich  in  der  HOhlong  des  Kreuzes. 

IL  Guardia  di  faccia. 

Der  rechte  Fuss  vor,  der  bewaffnete  Arm  Tollstandig  gestreckt, 
etwas  hoher  als  die  Schulter  gehalten,  die  Klinge  nach  des  Gegners 
Gesicht  gerichtet,  der  Daumen  der  Hand  nach  oben  gehalten. 

Die  linke  Hand  befindet  sich  in  der  Höhlung  des  Kreuzes. 

12.  Guardia  di  becca  cesa. 

Der  rechte  Fuss  vor,  der  bewaffnete  Arm  erhoben  und  gestreckt, 
befindet  sich  vor  der  rechten  Kopfseite,  der  Daumen  der  Hand  nach 

iibwarti,  die  iipitze  der  KUii^e  gesenkt,  in  der  iiiclitung  des  (.icgners 
nach  dessen  Gesicht  oder  der  Hand. 


Digitized  by  Google 


d  by  Google 


;  Google 


n.  8*rg«HI<  „rarhUasM  im  U.  and  IS.  Jahrb.- 


Digitized  by  Google 


69  — 


Die  linke  Hand  befindet  sich  in  der  Höhlung  des  Kreuzes  gehalten. 

Wir  finden,  das8  diese  Stellung  vollständig  jener  der  »becca  possa" 
flhnelt,  mit  dem  tlnterscbiede,  dass  bei  der  letzteren  Garde  mit  dem  Hnlcen 
Fasse  vorgetreten  wird. 

Nach  den  Bildern  des  Werken  war  der  Griff  dor  Waffe  nur  ntit  einer 
tMii/.i<z('n  Parirstange  versehen,  über  welche  (h-i-  Mt  ister  zur  festeren  Ilaud- 
habung  der  Waffe  einen  oder  zwei  Finger  legen  lilsst. 

Es  ist  diese  Haltuncrswcise  umso  unbegreiflicher,  als  zu  jener  Zeit 
mehr  Gewicht  auf  den  Hieb  als  den  Stoss  gelegt  wurde,  und  nur  durch 
ein  einfaches  Gleitenlassen  der  Waffis  an  der  dea  Gegners  die  Finger 
gefährdet  erscheinen. 

Marozzo  lehrt  mit  dem  Schwerte  zwei  Angriffisbewegangen,  und  zwar 
einerseits  mit  der  Spitze,  anderseits  mit  der  Schneide. 

Nach  damaliger  Schule  wurden  mit  dem  Schwerte  hauptsachlich 
Hiebe  j;efülirt,  und  zwar  luah  alli-ii  l'aitii'ii  des  Körjjers,  während  die 
Angrilisbeweguug  mit  der  Spitze  nur  nach  dem  Gesichte,  uud  mit  Vor- 
liebe gegen  die  Aupon.  'gerichtet  erschien. 

Man  kannte  nur  deu  einen,  den  geraden  Stoss. 

Marozzü  s  Hiebe  wurden  mit  der  wahren  uud  der  falschen  Schneide 
geführt,  und  zwar  gegen  die  beiden  Schultern,  die  Flanken  und  die 
Kniegelenke. 

Der  Meister  veranschaulichte  die  Hiebe  oder  Angriffe  durch  eine  an 
die  Wand  gezeichnete  Figur. 

Er  bezeichnet  die  von  der  rechten  Seite  einfallenden  Hiebe  — 
innere  Hiebe  —  mit  dem  Namen  »mandritti"  ond  von  der  linken  Seite  — 
Äussere  Hiebe  „manrOTersi." 

Die  von  der  rechten  Seite  einfallenden,  inneren  Hiebe  führten  die 
Namen : 

Mandritto  fendentc  —  senkrecht  nach  der  linken  Schulter, 
Maudritto  aqualembrato  —  iu  schräger  Richtung  gegen  die  linke 
Sciiulter, 

Mandritto  tondo  —  wa^rccht  gegen  die  linke  Flanke,  und 
Falso  dritto  —  in  schräger  Richtung  von  unten  aufwärts  gegen  das 
Kniegelenk. 
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Die  von  der  linken  Seite  einfallenden,  äusseren  Hiebe  führten  ilie 
Namen : 

lioversü  fendente  —  senkrecht  nach  der  rechten  vSchulter, 
Roverso  squalembrato  —  in  schräger  Ilichtuug  gegen  die  rechte 
SclmlLer, 

Roverso  tondo  —  wacrnM'ht  i:o;zon  die  rctlito  l'Tiiike, 

l'also  manco  —  in  sdua^er  lüchtung  von  uutca  nach  aufwärts  gegen 

das  Kniegelenk  und 
Montanie  —  der  von  unten  nach  aufwärts  geführte  Hieb. 

Es  wurde  häufig  der  Gebrauch  von  der  falsihcn,  d.  h.  der  bei  der 
Gardestellung  nach  unten  gekehrton  Schneide  gemacht.  Diese  Hiebu 
waren  meist  nach  den  Handgelenken  oder  dem  Knie  gerichtet  und 
wurden  „falso  dritto"  oder  «falao  manco"  genannt,  je  nachdem 
sie  von  der  rechten  oder  der  linken  Seite  geführt  wurden. 

Die  nach  dem  Kniegelenke  geführten  Hiebe,  welche  noch  hei  vielen 
Duellen  im  XVI.  Jahrhunderte  zugelassoi  wurden,  waren  voUstAndig 
italienischer  Erfindung;  obwohl  diese  Angriffsweise  anftnglicb  als  unge- 
setalich  verurtfaeilt,  wurde  sie  spftter  als  regelrecht  anerkannt. 

Bei  Marozzo  finden  wir  zum  erstenmale  eine  theoretische  Abhandlung 
Ober  diese  Art  des  Angriffes. 

Der  EigenthQmlichkeit  dieses  bis  dahin  unbekannten  Angriffes  ist 
es  wohl  zuzuschreiben,  dass  sich  besonders  die  ausserhalb  Italiens  auf- 
haltenden Meister  desselben  bemllchtigten,  und  diesen  Angriff  als  tiiMs 
NovitAt  und  ein  Geheimnis  der  Kunst  lehrten. 

Ein  Beispiel,  auf  welches  wir  übrigens  bereits  bei  Abhandlung  der 
„Kainpfarti  M  unii  der  Kanipfwei.se"  hingewiesen  halten,  möge  hier  Platz 
tinden.  da  es  die  Nützlichkeit  eines  sulth  uiivermutheteii  Hiebes  «uler 
Angritles  bei  dem  im  Jahre  lälT  stattfindeiuh'ii  Diielh'  zwischen  (iiiy 
Chabot,  Seigueur  de  Jaiuac  et  de  Montlieu  und  Vivounc  de  ia  (Jhütei- 
goeraie  bot. 

Chüteigneraie,  ein  tüchtiger  Fechter,  der  bereits  des  öfteren  Duelle 
mit  glücklichem  Ihfolgc  bestanden  hatte,  vertraute  auch  diesmal  auf 
seine  Kunstfertigkeit,  hoffend,  dass  er  Jarnac,  der  weniger  tüchtig  und 
erfahren  in  Führung  der  Waffen  war,  nach  wenigen  Hieben  besi^en 
würde. 
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Jamac  im  Be«u8sts6in  seiner  geringen  fechterischen  Eennlnisse, 
wandte  sich  an  den  in  Paris  anwesenden  italienischen  Meister  Caizo. 

Dieser,  die  Uiimöj^'licbkeit  einsehend,  Jariuio  in  der  Kürze  der 
Zeit  hinreichend  zu  unterrichten,  um  sich  mit  uur  einigem  Erfolg  mit 
Vivoiine  messen  zu  können,  lelirte  ihn  den  Hieb  gegen  das  Knief^elenk. 
iu  der  Voraussetzung,  dass  dieser  Angriff  dem  Gegner  unbekannt  sein  dürfte. 

Auch  waren  die  Bedingungen  des  DucUes,  welche  Jamac  als  der 
Ungeübtere  stellen  konnte,  derart,  dass  sie  dem  Erfolge  des  Hiebes  gegoi 
das  Kniegelenic  gQnstig  erschienen. 

Janac  proponirte  sich  mit  dem  Schwerte  zu  schlagen^  mid  zwar 
mit  Benfltznng  des  grossen  Schildes,  eines  Bsnzerhemdes,  von  Panzer- 
ftrmeln,  eisernen  Handschuhen  und  als  Kopfbedeckung  den  Morion,  um 
als  Nichtfechter  geg«i  die  Angriffe  seines  Oegners  sieher  so  sein. 

Es  wurde  auch  die  Uebereinkunft  getroffen,  dass  Vivonne  den  ersten 
Angriff  machen  solle,  damit  Jaruac  in  die  La^e  küumie,  leichter  den 
beabsichtigten  Angriff  gegen  die  Kniegelenke  ausführen  zu  können. 

Vivonne.  vertrauend  auf  seine  bekannte  Geschicklidikeit,  nahm  alle 
diese  Bedingungen  an;  er  hielt  den  günstigen  Ausgang  auf  seiner  Seite 
für  so  sicher,  dass  er  ein  prunlcvoiles  Sänket  unter  seinem  Zelte  ver- 
anstaltctc. 

Das  Duell  fand  zu  SaintpGermain  in  Gegenwart  Heinrichs  IJL*),  des 
ganzen  Hofes  und  einer  grossen  Anzahl  Volices  statt 

Als  die  beiden  Gegner  aneinander  geriethen,  führte  Vivonne,  dem 
(Jebereinkommen  gem&ss,  den  ersten  Stoss  gegen  das  Gesicht,  aber 
Jamac,  auf  diesen  Angriff  vorbereitet,  wich  dem  Stosse  ans,  trat  zur 
selben  Zeit  in  die  Mensur  und  versetzte  seinem  Gegner  rasch  einen 
Hieb  gegen  dessen  linkes  Kniegelenk  und  bei  seinem  RQckzuge  in  die 
Stellung  einen  zweiten  Hieb  gegen  das  rechte  Kniegelenk,  so  dass  Vivonne 
zur  Erde  fiel. 

Dieser  wurde  sofort  in  sein  Zelt  gebracht  und  starb  nach  kurzer 
Zeit  mehr  in  Folge  seines  Zornes  und  der  Schande  über  seine  Niederlage, 

als  des  Blutverlustes. 

*)  £«  war  dies  das  letste  Affeatlich«  Daell,  d«m  eio  Kdnig  tod  Fnuikreicb  bei* 
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Heinrich  II.«  welcher  entgegen  seiner  Erwattong  den  bei  ihm  sehr 
beliebten  Vivonne  fallen  sah,  war  derart  TOn  Zorn  erftUlt,  dass  er  voll 
Veiacfatung  gegen  Jamac  diesem  xurief;  er  hatte  nur  einem  Verrfttberhiebe 
seinen  Sieg  xa  verdanken. 

Diese  Worte,  vom  Hofe  wiederliolt,  wurden  in  der  Fol^p  unter  der 
Bezeichmuig  „Coup  de  Jarnai  "  fiir  (>in<'in  iinregclmässig  geführten,  oder 
bis  dahin  uicht  bekannteu  AngriiT  angewendet. 

Der  ungerecht  verurtheilte  Hieb  gegen  das  Kniegelenk  wurde  später 
in  Franlcreich  mit  Recht  als  .Coup  de  Jarnac*  bertthmt*) 

Mit  der  Zeit  wurde  der  Angriff  gegen  die  Kni^Ienke  als  gesetz- 
mSasig  zulässig  anerinnnt,  da  er  in  der  Abhandlung  von  Ilarozzo  aufge- 
nommen erschien. 

Um  auf  düH  vorbeschricboiie  Duell  zunuk/iikoinnipn.  so  kdinite  der 
Angriff  go^jcn  das  Kniepolonk  vorau^-^csohen  \v('i(lfii.  da  du-  Zt  uirm  für 
nothwendig  hielten,  das  linke  IScin,  das  dmcli  keine  Si  hienen  gedeckt  war.  in 
der  Nähe  des  Knieü  mit  dein  Dolche,  der  au  die  Stiefeln  befestigt  wurde, 
zu  schützen. 


)  Dieses  Diiflles,  das  in  d^r  Folge  eiui'  hiatorisilifi  U'tieiUung  erhielt,  trotzdem 
ea  weder  mit  eiuer  polilischeu  tiocb  ülaatsinJüiniiichen  Artiou  iu  Zusomiueuhaog 
geUraicht  werden  kaaoi  bei  welchem  Tielmebr  daa  geitügelte  Wort:  „Cheitfaez 
1a  femme*  bener  angebracht  eracbeint,  bemftcbtlgte  aleb  bald  die  Legende  in 
der  Absiebt»  diesen  Kampf  zu  Ungusten  der  italienischen  Schale  als  eine  Art 
von  Hinterhalt  darcustellen. 

Das  Daell  wurde  überdies  mit  einem  derartig  rnerkwürdigen  Cerenioiiiell 
in  Scene  gesetzt,  d;^^^<  wir  f^Innbeii,  unseren  Entscliliiss,  den  Hergang  desselben 
an  dieser  Stelle  gebrurht  zu  haben,  mit  dem  allgemeinen  Interesse,  welches 
dasselbe  erregen  durfte,  ricbif'Tf ipen  zu  können. 

Gabriel  Letaiuturier-FiuJiu  berichtet  iu  seinem  Werke  „i.e  Ducl  a  tra- 
fen lea  ages*  biwftber  (  olgeudes: 

«Es  war  Hoehsoromer,  deshalb  lum  man  fiberein,  sieh  nn  aechs  Uhr 
Morgena  an  acbfaigen,  aber  die  Präliminarien  waren  derart  hing,  dass  daa  Rea> 
eontre  erat  bei  Sonnenuntergang  stattfand.*^ 

,Ein  Augenzeuge  bericbtet»  dass  auf*  Paris  eine  giusse  Anzahl  von  Nen^e- 
rigen,  Studenten,  Handwerkern  nnd  Vagabunden  herbeieilten,  die  «lirh  zu  diesem 
Schaii'^pi«'!  mit  Gewalt  ilr:in{;ten,  wie  zur  riiütdeninp  eifn-rinit  Sturm  genommenen 
Stadl,  um  dort  alle  Arten  von  Ausschreitungen  zu  be|:eheu." 
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Marono  beschreibt  allerdings  in  der  mitunter  schnrer  zu  verste- 
henden Art  den  Hieb  in  nachstehender  Weise: 

„DuH  erste  Coreiuoniel)  war  <Jio  Proclainirong  des  DucUt'S  durch  den 
Waffeuhcrold.    Sie  war  fulgeuderai  l  vi-ifasst": 

«Hente  den  ••chuebnten  des  gcgeowirtigeo  Monates  Juli,  htt  der  K6n'.g 
ttmer  lonrerliier  Gebieter  Terohbei  and  gestattet,  dan  das  Feld  Ar  Fraafois  de 
ViTonne,  Sieur  de  La  Cliastetgnersyp,  als  Angreiter»  and  Gay  fliabot,  Sieur  de 
Janiae  et  de  HontUeu,  als  Vettheidiger  und  Angreifer,  frei  gelassen  werde,  am  einer 
Ehrciidiffercnz,  die  iwi-rlim  ihnen  boBtebt,  mit  Ililfc  der  Waffen  ein  Ende  zu 
mai  licii.  DesJinlli  mucbe  ich  allen  zu  wissen  kunil,  dass  auf  üefebl  «!•  Königs 
niiTruiiiel  den  Ati«2;nnß;  «les  Kampf''«  hindern  darf,  novh  einen  otler  Arn  .mdcri} 
der  üi  f,'ijer  unterstützen,  noch  Schaden  zufügen  darf,  bei  Strafe  der  Yerwirkung 
des  Lebens." 

Hieranf  folgte  die  langdauerade  Ceremonie  der  DesiclitigUDg  der  Waffen, 
die  ans  Panaer^Aehselstdeken,  Aermel  ans  Kettenpanzer,  «isemen  Handsclialien 
und  Armscliienen,  Stafalschild,  Panzerheaul  and  Morions  bestanden. 

Alle  diese  Stüdte  wnrde  dnrcb  einen  Herold  vor  die  Tribüne  des 
KfVn'gs  geliraeht,  wo  sie  Ton  den  Zengen  einer  PrOfaag  unterzogen  wurden, 
welcbe  die  Ucbereinstimmuug  der  WalTeu  der  beiden  Combattunten  erklärten. 

Nach  IJesichtipuntr  <1»  !  Waffi  n  ergriff  aufs  neue  der  Herold  das  ^Yort: 

_.\nf  I?«'feM  des  Kunius  cniifüc  irh  für  alle  das  ausdnirklirhp  firbot, 
das;,,  H(l»al<l  dir  K<uiij»f  bt  ffoiiiitn,  ein  jider  der  I'mstehenden  vollkonimenes 
Htillachweigeu  zu  beobachten  habe,  und  weder  si»rerheu,  husten  noch  spuvkeu 
noch  irgend  ein  Zeicben  mit  dem  Fnsse  oder  den  Aagen  marhen  darf,  welches 
einem  oder  dem  aadcra  der  Ximpfenden  helfen,  schaden  oder  benacbtheiligen 
liAnnte;  fiberdie«  erfolgt  auf  ausdrüclclichen  Erlass  des  königlichen  Gebieters 
für  alle,  gleichglltig  in  welcher  Efgeosrhaft  sie  sich  hier  befinden  oder  ton  welcher 
Herkunft  und  Stellung  sie  waren,  der  I^eA'hl,  wAliren«!  «I»  =  Kampfes  weder  das 
F«'ld  zu  betreten,  noch  irgend  einem  der  besagten  Conibattanten,  bei  ir^rend- 
welrhfr  Gelegenheit  oder  Nothwendigkeit,  welche  es  auch  immer  sein  motre, 
uhue  Krlaitltniü  (]ch  Herrn  Conucstablea  uud  der  Marscbälle,  bei  Vcrwirkung 
de*  Lebenä  zu  Hille  zu  kummeu." 

Die  beiden  Ciegner  betraten  hieranf  den  Kampfpiats  anter  Deobaclitung 
eines  gans  besonderen  Ceremoniells. 

Unter  Vortritt  von  Herolden,  Tronpetem  undTambonrinscMügem  nftherten 
sie  sich  der  Tribüne  des  Königs,  vor  welcher  ein  mit  GoIdstoflT  Aberzogener 
fkhenmel  stand. 

Auf  diesem  überdies  mit  Sammt  belegten  Scbemmel  lag  das  Buch  der 
Eraogelten. 

Auf  diesi's  hatlu  der  Chevalier  de  Janiac  folgenden  Schwur  zu  leisten: 
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^Wie  man  sich  mit  dem  „Mandritto"  gegen  das  Bein  offensive 

verhalteu  soll.'* 

»Ich  Guy  Chabot  schwöre  auf  die  Evangelien  Gottes,  auf  das  wahre 
Krenx  üiiseres  Herrn  und  den  Glauben  der  Taufe,  dass  ich  giifc  und  Rprfrhte 
T^rsüphe  habe  mich  gegen  Francois  dp  Vivonno  zu  verthridi^rn.  ulimdies  dass 
ii:h  weder  bei  mir,  noch  bei  nuuni'n  WaflVn  iigcndwcldi»'  Worte,  Zauber- 
sprächc  oder  Bescbwörungsformela  habe,  deren  ich  mich  bedienen  könnte, 
irodureti  ich  HoffnuDg  hegeo  ktonte  arabtni  Fdnd  in  besiegen ;  ich  T«rte«M 
Tlelmehi  eiasif  und  aHeia  «of  Gott»  Mf  mein  gat«s  Seeht,  auf  meine  KOrper- 
kEtft  nnd  auf  mein«  WelFeii.*' 

Die  letit»  Elngangaceremonie  v«r  der  MAcoord",  d.  h.  die  Prflfong  der 
Uebereinstimmung  der  Offensive-Waffen ;  es  waren  dies  ein  Schwert,  dessen  man 
sich  7.U  Fuss  nnd  7:11  Pferd  bcdicnf^n  konnte,  zwei  zufr'*?pitzto  Dolche  nnd  7nr 
Vorsicht  zwei  Re8erv(>-Si"]i\vertor,  die  der  Obhut  de?  roniictalilf  anvertraut  waren. 

Endlich  war  alles  geregelt,  der  Herold  liess  dreimal  den  geheUigteo 
Huf  erschallen: 

«Lasset  die  guten  Kämpfer  vortreten^' 
vorauf  die  btiden  Combattanten  nichts  anderes  an  thnn  halten,  als  ihr  Lehen 
KU  Tsrtheidigen. 

»Sie  draagen  wAthend  and  geschickt  anf  einander  ein,  tun  sich  mit 
grossen  Angriffen,  Hieben  und  StAssen  xu  hokämpfen." 

,.Einer  dieser  Hiebe  von  Seite  des  besagten  Sieur  de  Monllieu  geführt, 
Lnttf  (las  Knirtrnlejik  des  linkrn  Rfineg  des  besagten  Sieur  de  La  Chasteignrraye 
^'(•irolTt'n ;  als  ili^st^r  tmt/d'  in  noch  rineu  „Estoc"  gegen  den  besagten  Sieur  de 
Müiitlicu  führt»',  wiedei  liolto  IcUteifT  den  Hieb  gegen  das  rechte  Kniegelenk ; 
Chasteigncrajc  duixh  diese  beiden  Hiebe  Tenrundet,  verlor  das  Bcwuastscin." 

„Als  der  hesagte  Sieor  de  Iffontlien  sah,  dass  der  hesagte  8ienr  de  La 
Chaateigneraye  derart  vennindet  irar,  dass  er  an  Boden  iel,  nnd  sein  Lehen  in 
Gefohr  war,  trat  er  sofort  «urOck.* 

MHieranf  soll  der  besagte  de  Moatlieu  seinem  Gegner  ngemfen  liahen* : 

rOib  mir  zurück  meine  Ehre  und  rufe  Gott  nnd  den  König  nm  Gnade 
an.  Ober  die  Beleidigung,  die  du  mir  angelhau  hast." 

,.I>n  d'T  bf^nirt«»  de  Montlieu  bemerkte,  dass  der  besagte  de  l.a  ChnsleigTipraye 
sicii  ni<  lit  pilii  licu  kmjiite,  go  lii-sä  er  ihn  liegen,  ohne  ilmi  wcid  rs  etwas 
anzuhaben  oder  /.u  sagen,  und  begab  sich  zum  Könige,  der  anf  der  Estrade 
seinen  Platz  eingenommen 

Ein  so  ofBcielles  Bnell,  wenn  man  dieses  als  solches  bezeichnen  icann, 
konnte  in  WirUiehkeit  nicht  anf  eine  einfache  Art  nnd  Weise  beendet  werden. 

Das  Protokoll,  dem  wir  diese  Details  entnehmen,  nnd  d«s  ToHen  An- 
sprach an'  GlanbwOrdigkeit  ertieben  kenn,  berichtet  in  der  That  aneh  weiter« 
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«Naebdem  es  dir  bekannt  ist,  dass  du  in  diesem  letzten  Abscbnitte 
ein  Ifondritto  gegen  das  Bein  des  Gegners  in  der  Absiebt  anaftthren 
soUat)  so  nittsst  du,  wenn  der  Gegner  diesen  Angriff  parirt,  ibm  unterhalb 
seiner  Tartscbe  mit  der  falschen  Schneide  einen  Roverso  gegen  das 
rechte  Bein  führen." 

• 

von  drei  Beden,  die  der  Sieger  Chevilier  de  Jsmse  an  den  Ktaig  richtet,  in 
welchem  er  die  Bitte  Torhringt|  einen  recbtMhnffenen  Ibnn  xa  achten. 

Es  hemchte  ohne  Zweifel  die  Sitte,  dast  der  KAnig  oder  der  Hanpt* 
zeuge,  an  den  die  swei  eraten  Reden  dea  Sieger»  gerichtet  waren,  dicaelben 
abeicbtlicb  überhörte. 

Wi>  dem  Äiirh  spj,  als  iW  .lamac  seine  Bittf*  /um  drittenmale  vorbracbte, 
otwiili  rte  tlcr  Köoig,  der  ibm  ein  Zeichen  machte,  zu  ibu  binanfsustetgen,  ihn 
umarDiend : 

„Du  hast  gekttinpft  als  CiisAr  und  gcsprocboa  wie  Aristoteles,"  über 
welche  Ehra  der  gomnnta  de  Montiiea  den  König  nnf  daa  ehrerbietigste 
dankte,  f^dchaeitig  die  Bitte  vorbringend,  der  Kflnig  nOge  ihn  flir  einen  sehr 
demflthigeii  Diener  halten,  was  anch  der  KOnig  veraprocheo  hatte  * 

Dem  eniyegenseielst  wird,  wie  oben  bemerict,  bericblet,  daaa  der  KSnig 
hlkhst  anfgebrarbt  darQber,  dasB  Chasleigneraye  gefiüleo,  Jamnc  einer  ünconcct» 
heit  bt^sf'iiuiilij^'t  iiuttp. 

I'rr  Hrriili'  1ii;.'t  weiter  hinzu,  da«'«  de  Montlifu  narli  pinicrPn  Worten 
über  seine  Ptiicht  vom  König  Abscbied  gonommen,  und  airb  in  sein  Zelt  zurück- 
gezogen bat. 

Unterdessen  lag  der  anglüclclicbe  La  Chftleigneraye  schwer  getroffen  auf 
dem  Felder 

Der  König  belahl,.  denselben  hemnaantragen.  Die  Waffenberolde  und 
Tier  Edellente  wollten  ihm  die  Kttatnng  abnehmen,  doch  nla  nie  sahen,  das« 
La  Chiteigneraye  tödtlieb  verwnndet  war,  trugen  sie  ihn  gerflttet  ana  dem 
Felde,  womof  er  nach  wenigen  Stunden  starb. 

Dipses  ist  drr  wahre  Üercrniit;  des  DnelleS,  das  einem  ^nuscripte  der 
Bibliothek  der  Stjult  l'uri«  rntlplmt  ist 

r>»*m  B('ri(  hti'  iiai  li  katiu  111:111  \mi1i1  urllicili'n,  il,is>  (iie  lii  iilni  vdu  .l;irii:ic 
beigeiirarliten  Kaie^eltMikhiebe  durctiuuü  uiciit  den  Karu|itgfüiet/.en  entgegen  waren. 

Die  Legende  bemächtigte  sich  bald  dieses  Zweilcampfes. 

Ohne  Zweifel,  nm  den  Ruf  „Conp  de  Jarnac",  die  als  geflügelte 
Worte  in  Fhinkreich  eine  nn^warfete  oder  perfide  Randlnng  bezeichneten,  tu 
rechtfertigen,  wurde  weiters  behauptet,  dass  de  Jamac,  als  sein  venrnndeter 
Gegner  zu  Boden  fiel,  sich  auf  diesen  Htnrzte  and  ilin  erdrosselte,  worauf  ihm 
der  König  der  venitherischen  Handlungsweise  beschuldigt  haben  sollte. 
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«Im  Momente  als  die  falsche  Sehnde  deines  Schwertes  jene  des 
0egners  berQhrt,  fahre  plötzlich  eine  halbe  Drehung  (ona  mezza  volta), 
4ic  Faust,  nach  innen,  in  der  Weiise  aus,  dass  die  falsche  Schneide  deines 
Schwertes  sich  gegenüber  der  laischen  Schneide  des  Gegners  befindet, 
worauf  du  ein  Boferso  segato  gegen  das  Bein  des  Gegners  fahren  kannst, 
dem  er  nicht  entgehen  kann,  da  du  mit  der  halben  Drehung  der  Hand 
ausserhalb  der  Mensur  gekommen  bist  " 

Bevor  der  Meister  zur  Beschreibung  seiner  (ianlen  übergeht,  gibt 
er  uiitrr  ilem  Titel:  „Von  ilci  lU'lflu'ung  und  den  Meisterslücken,  weh^he 
ein  Meister  seiian  Schülern  zu  geben  liat.  sobahl  er  in  dem  Spiele 
unterrichtet",  eine  Anweisung  des  Vorganges  bei  Ertheilung  des  Unter- 
richtes. 

„Der  Schüler  soll  mit  den  hntipt^ikhlichsten  Garden  vertraut  sein, 
ob  er  nun  mit  dem  Schwerte  und  der  turga,  oder  mit  dem  grossen 
brocchiero,  oder  der  rotella,  oder  mit  dem  Schwerte  allein,  oder  dem 
Schwerte  und  dem  Mantel,  oder  dem  Imbracciatura,  oder  Dolch  und 
Mantel,  oder  Dolch  allein  kUmpft" 

.Du  musst  den  Schüler  alle  die  Garden,  die  ihre  Kamen  haben, 
lehren,  ihm  Schritt  für  Sehritt  die  Parade  und  die  Angriffe  zeigen,  und 
das  „pro  und  contra*  erklären;  ihr  werdet  diese  Schrift  zu  Rathe  ziehen, 
ebenso  die  Zeichnungen,  dann  kOnnt  ihr  nicht  fehl  gc^en.* 

„Ich  lasse  weiters  keinen  l  iiteiscliiL'd  di  r  ( Waden  zu.  wenn  auch 
andere  Waffen  im  (rebrauche  sind,  und  mn  dieses  Dudi  nicht  all  zu 
gross  werden  zu  lu.ssen,  werde  ich  die  (ianlen  nur  für  das  Schwert  und 
den  i^russeii  ^brocchiero"  sowie  die  »targa"  anführen,  aber  weiters  für 
keine  andere  Waffe." 

„Und  so  folge  mir  im  Namen  des  allmäciitigen  Gottes." 

Die  Bedeutung  der  Garde,  wie  sie  von  Marozzo  verstanden  wird, 
hat  wenig  Beziehungen  mit  der  Idee,  die  wir  in  der  modernen  Feehtkunst 
mit  der  Garde  verbinden. 

Der  Zweck  der  Garden  der  iUlienischen  Meister  jener  Epoche  war 
durchaus  nicht  der,  einen  Theil  des  Kürpers  durch  dieselbe  zu  decken, 
die  Garden  waren  vielmehr  die  Grundstellung  für  die  Ausführung  eines 
Angriffes  oder  einer  bestimmten  Reihe  von  Ai^ffen. 
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Sfada  targa. 


ii.  KtgitM:  „rerbikaail  i»  Ift.  a«4  1«.  Jabrii. 


Digitized  by  Google 


—  77  — 


Sie  «urdeu  zum  Zwecke  des  Angriffes  aneinandergereiht  oder  mit 
einander  verbunden,  am  im  gej,'ebencn  Momente  den  Gegner  durch  einen 
Hieb  oder  Stoss  zu  verwunden.  Diese  Garden,  die  im  (];e wissen  Sinne 
unsere  Finten  ersetzen  sollten,  wurden  mit  den  entsprechenden  Körper^ 
Stellungen  verbunden,  wubei  bald  der  rechte,  bald  der  linke  Fuss  vor* 
gesetzt  werden  masste. 

Die  eigentliche  Kunst  bestand  einzig  und  allein  darin,  rasch  aus 
einer  Garde  in  eine  andere  zu  übergeben. 

Durch  die  Acnderuii^j;  dir  Garden  Hess  mau  einerseits;  den  (itmier 
in  Fii'^pwissheit  über  den  auszuführenden  Aiigrill,  anderseits  traclitete 

Mibuld  der  (Jegner  die  „Coiitru-Postura"  oder  Gej^engarde  einzu- 
neliiaeu  bestrebt  war,  einen  gimstigen  Mumeut  für  den  beabsichtigten 
Angrilf  zu  erspähen. 

Der  Uebergang  aus  einer  Garde  in  eine  andere,  sowie  die  Garden 
selbst,  werden  von  AchiUe  Marozzo  in  nachstehender  Weise  beschrieben: 

De  coda  lunga,  et  stretta. 

.Ich  werde  den  erwfthnten  Schüler  lehren,  das  rechte  Bein  nach 
vorwärts  zu  bringen,  zugleich  mit  dem  Schwerte  und  dem  broccliiero 
oder  der  tat^  die  bewaffnete  Hand  wohl  ausgestreckt,  so  dass  sie  sich 
ausserhslb  des  rechten  Knies  befindet.* 

„Der  Damnen  der  Hand,  die  das  Schwert  hält,  ist  pegen  den  Boden 
gerichtet,  wie  dies  an  der  Zeichnung  zu  ersehen  ist.  Diese  Stelhing, 
die  gleich  vortheilliatt  für  den  Hieb  und  auch  als  Parade  angewendet 
werden  kann,  wird  „coda  hmga  et  stretta"  genannt.* 

aDem  Schüler  müssen  alle  Hiebe  und  X'araden  gelelirt  werden,  die 
er  aus  dieser  Sti  llung  auszuführen  vermag,  je  nachdem  er  sich  offensiv  — 
ageiite  —  oder  defensiv  —  patiente  —  verhalten  will.** 

,Du  wirst  dem  Schüler  zeigen,  worin  sich  die  Paraden  von  einander 
unterscheiden,  sowohl  in  den  hohen  als  tiefen  Lagen.* 

»Hierauf  wird  man  den  Schüler  ein  «Mandritto  squalembrato*  aus- 
führen lassen,  wobei  er  das  linke  Rein  etwas  gegen  das  rechte  zu  bringen 
hat;  der  Schüler  ii;t  zu  belehren,  (Liss  er  mit  seinem  Schwerte  soeben 
die  Garde  der  „Cinghiara  porta  di  ferro  stretta*  eingenommen  hat.* 


Digitized  by  Google 


—  78  — 


Di  cinghiara  porta  di  ferro. 
,Du  musKt  dem  Schüler  begreiflich  machen,  dass,  sobald  er  sich 
in  dieser  Garde  befindet,  er  sich  defensiv  —  patiente  —  zu  verhalt  i  n 
hat,  da  alle  tiefen  Garden  sich  mehr  für  die  Parade  als  fükr  den  Angriff 
eignen.* 

.Wenn  er  aber  dennoch  zum  Angriff  Ubergehen  will,  so  kann  der- 
selbe nur  mittelst  der  Spitze  oder  der  fiilscben  Schneide  erfolgen." 

,Han  wird  daher  dem  Schaler  zeigen,  wie  aus  dieser  Garde  die 
Paraden  auszuführen  sind,  wobei  ich  ihm  rathe,  mehr  mit  der  falschen 
als  mit  der  wahren  Schneide  zu  pariren,  da  diese  die  nützlichere  Parade 
ist  Mit  der  falschen  Schneide  ist  man  im  Stande  zur  selben  Zeit  zu 
verwunden  und  zu  pariren>* 

.Hierauf  lAsst  man  den  Schüler  das  rechte  Bein  nach  vorwärts 
bringen,  wobei  er  die  Hand  mit  dem  Schwerte  zu  erheben  hat;  diese 
Stellung  wird  „Guardia  alta*  genannt* 

Deila  gnardia  alta. 

^Nachdem  der  Schüler  diese  Garde  eingcnnnimen  liut,  wirst  du  ihm 
zeijien,  wie  viele  Hiebe  er  aus  derselben  ausführen  kann,  wobei  ich  ihm 
zu  verstehen  gebe,  dass  diese  Garde  hauptsächlich  für  den  Angriff  ge- 
eignet erscheint." 

„"Weiters  wirst  du  ihn  die  Paraden  ue^'cu  diese  Hiebe  lehren.  Der 
Schüler  wird  bei  Ausführung  derselben  mit  seinem  Fuss  nach  vorwärts 
oder  rückwÄrt    -u  ti  eten  haben,  je  nachdem  es  ihm  geeigneter  erscheint." 

»Lässt  du  hierauf  den  Schüler  mit  dem  linken  Beine  vortreten  und 
das  Schwert  gegen  die  Mitte  des  KOrpers  erheben«  so  befindet  sich 
derselbe  in  der  Garde  der  „Coda  lunga  et  alta.* 

Di  CO  da  lunga,  et  alta. 

nlch  will,  dass  du  wissen  sollst,  dass  diese  Garde  eine  vortrefdicbe 
und  nützliche  ist,  sobald  man  sich  in  der  Defensive  patiente  — 
befindet,  deshalb  rathe  ich  dir  deinen  Schülern  zu  sagen,  dass  sie  diese 
Garde  zu  ihrer  Vertheidigung  einzunehmen  haben,  wobei  du  ihnen  zu 
verstehen  gibst,  was  sie  in  nützlicher  Weise  pro  und  contra  ausführen 
können.* 
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»Wirst  du  dieses  thun,  so  wird  es  dir  zur  Elire,  und  deinen  Schfl- 
lem  XU  Nutzen  gereichen,  ich  sage  aber  weiters,  dass  du  verpflichtet  bist 
dies  XU  thun,  da  der  Schaler  dir  gogenttber  seine  Pflicht  erfailt* 

«Hierauf  wirst  du  den  Schiller,  je  nachdem  du  es  l&r  nothwendig 
erachtest«  vorwArts  und  rackwftrts  schreiten  lassen,  wobei  er  abwechselnd 
einige  Hiebe  und  Paraden  auszofahren  hat" 

„Bei  diesen  Uebungeü  hat  der  Schiller  stets  iu  dieselbe  Garde 
zurückzukehren.  ** 

„Zum  Schlüsse  derselben  lässt  du  den  Schüler  ein  nMantlritto 
feudeute"  ausführen,  bei  welchem  Augriffe  er  sein  rechtes  Bein  nach 
vorwftrts  su  setzen  iiat." 

»Hiemit  gelangt  der  Schfller  in  eine  neue  Garde,  welche  ,FOita  di 
ferro  stretta,  o  Tero  larg»*  genannt  winL* 

Di  porta  d!  ferro  stretta,  o  vero  larga. 

«Es  scheint«  dass  jener  Fechter,  der  sich  in  der  Garde  der  i,Porta 
di  ferro  stretta  oder  larga*  befindet,  nicht  viele  Angriffb  ausznfflhren 

vermag,  ich  aber  sage  dir,  dass  man  dafür  in  Stande  ist,  aus  diesen 
Garden  viele  Paraden  auszuführen,  d.  h.  falsclie  mit  Mandritti  oder  wenn 
du  willst  Roversi,  von  welcher  Art  es  dir  gut  erscheint,  oder  auch  jene 
die  sich  aus  der  (^uardia  di  taccia,  oder  di  testa  ausführen  lassen,  auf 
irgend  eine  dir  beliebige  Alt,  wie  es  gelehrt  wurde." 

„Aber  wisse  gleichzeitig,  dass  die  Angriffe,  die  aus  der  Garde 
.Ciughiara  porta  di  ferro"  ausgeführt  werden,  zum  grössten  Theile  auch 
aus  der  Garde  „Porta  di  ferro  stretto"  oder  „larga"  erfolgen  können." 

«Liksst  du  hierauf  den  Schaler  mit  dem  linken  Beine  vortreten,  das 
Schwert  nach  vorwftrts  bringen,  den  Arm  nach  rQckwflrts  in  gleiclier 
Linie  mit  dem  rechten  Bein,  so  übergeht  er  in  die  Garde  ,Di  coda 
longa,  et  distesa"  die  sieb  gleich  gut  für  die  Offensive  wie  fttr  die 
Defensive  eignet,  wie  du  bald  vernehmen  wirst* 

Di  Guardia  di  coda  lunga,  et  distesa. 

^Sobald  sich  der  Schüler  in  dieser  Garde  befindet,  wirst  du  ihn 
offensiv  —  ageute  —  vorgeben  lasseu,  wobei  er  sich  hauptsächlichst  der 
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„Falst  dritü",  oder  der  Spitze  oder  der  Rovers!  und  anderen  StOsse  — 
botte  —  bedienen  wird,  die  sieb  aus  dieser  Garde  ergeben/ 

«De^leichen  massen  dem  ScbQler  in  dieser  Garde  alle  die  Paraden 
gezeigt  werden^  die  gegen  oben  erwähnte  Angriffe  genommen  werden 
können,  denn  der  Schaler  soll  in  Kenntnis  gesetzt  werden,  dass  die 
Kunst  des  Hauens  weniger  von  Wichtigkeit  ist,  als  die  Kenntnis  des 
Parirena,  naciidem  die  Parade  als  der  ntttzlichste  and  scbOaste  Theil 
dieser  Knnst  anzusehen  ist." 

,N.ali(lrm  der  .Schüler  eine  penüficiidc  Uebiing  in  oberwilhnten 
Hit-lii'ii  und  Paraden  erhiupft  hat.  und  mit  Schritt  zu  Schritt  von  einer 
(liinle  in  die  andere  (larde  iiber>,'an};en  ist,  wubei  der  Lehrer  stets  nach 
den  Namen  dieser  (iarden  zu  fragen  hat,  hisst  mau  ihn  das  rechte  Bein 
nach  vorw&rts  bringen,  die  Spitze  des  Schwertes  mit  dem  Arm  gegen 
den  Gegner  ausstrecken,  wie  es  die  nachstehende  Zeichnung  andeutet. 

Diese  Stellang  führt  den  Namen  »Guardia  di  lesta/ 

Guardia  di  testa. 

«In  der  besagten  „Guardia  di  testa,"  kann  man  sich  sowohl  offensiv  — 
agente  —  als  defensiv  —  patiente  —  verhalten,  aber  ich  werde  zuerst  von 
dem  defensiven  Verhalten  gegen  ein  „Mandtitto  fendente"  odor  ein 

„Mandritto  squalembrato"  oder  ein  „Dritto  tramazzone"  sprechen.* 

„(iegen  alle  diese  AngritVe  uinl  man  den  Schüler  die  „Guardia  di 
testa"  nehmen  lassen,  und  falls  er  au.s  dieser  Garde  die  Offensive  zu 
ergreifen  beabsicliti^it,  wird  man  ihm  snpjoTi,  dass  er  durrh  ein  „Imbroc- 
cata  dritta  sopra  mano"  angreifen  kann  oder  durch  ein  „Mandritto  fen- 
dente, oder  tondo,  oder  squalembrato,  oder  falso  dritto-',  begleitet  durch 
einen  Angriff —  hotte  —  oder  aber  durch  ein  »Roverso",  sobald  sich  ihm 
die  Gelegenheit  hiezu  bietet." 

«Aus  dieser  besagten  ^Gaardia  di  testa"  wirst  du  den  Schaler 
eine  ,Panta  roversa"  gegen  das  Gesicht  des  Gegners  ausführen  lassen, 
wobei  er  das  linke  Bein  vor  das  rechte  zu  bringen  hat,  ein  wenig  quer 
gestellt.  Bei  dieser  Stellung  wird  die  Spitze  des  Schwertes  in  gerader 
Rtchtun;;  gegen  das  Gesiebt  des  Gegners  stehen." 

„Hiemit  ist  der  Schüler  in  die  „Guardia  di  iutrare"  übergangen," 
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Guardia  dl  intrare. 

.la  dieser  Garde  muss  man  sich  nothwciidi^'i  r  Weise  in  der  Defen- 
sive —  patiente  —  verlialten,  denn  ich  erinnere  mich  wohl  dir  gezeigt 
zu  haben,  dass  aus  dieser  Garde  nur  wenige  Hiebe  geführt  werden 
können." 

„Wenn  nun  der  Gegner  die  Offensive  —  agente  —  eiigreift,  anstatt 
sich  dieser  Garde  gegenüber  defensiv  —  patiente  —  zu  verhalten,  so 
ermahne  ich  dich,  den  Angriff  abzuwarten.'^ 

,IIast  du  parirt,  so  kannst  du  nach  Bequemlichkeit  jene  Hiebe 
ausfahren,  welche  dir  nach  der  Position  des  Gegners  als  passend  er- 
scheinen  werden." 

„Merke  wohl,  dass  du  den  Schttler  ein  „Roverso  segando"  mit 
seinem  rechten  Beine  ausführen  Iflsst,  wobei  er  dasselbe  nach  Hnks  vor- 
wftrts  bringt.  Zur  selben  Zeit  wird  er  den  rechten  Arm  etwas  zurflck- 
ziehen,  und  die  Faust  gegen  den  Roden  neigen  müssen." 

^Ui'i  tlieser  Gelegenheit  wirst  (hi  dem  Schüler  sagen,  dass  er  sich 
in  der  Garde:  „Di  coda  luuga,  et  lorga"  befindet/ 

Guardia  di  coda  luuga,  et  larga. 

^Merke  wohl,  dass  man  sich  in  dieser  Garde  ebenso  offensiv  — 
agente  —  wie  defensiv  patiente  verhalten  kann,  denn  man  kann  aus 
dieser  Garde  sowohl  ein  Falso,  und  Roverso,  und  ein  Tramazzone  dritto 
und  falso,  und  Traniazzone  roverso,  und  Falso  fil  tondo  oder  Boverso 
squalembrato  ausführen,  wobei  sich  das  Schwert  um  sich  selbst  dreht." 

„Man  kann  aber  auch  die  „Imbroccate  und  Roversi"  ausfuhren,  je 
nach  der  Beschaffenheit  der  vom  Gegner  ausgeführten  Mandritti." 

„Nach  dieser  Unterweisung  musst  du  den  Schüler  mit  seinem  linken 
Beine  vor  das  rechte  vortreten  lassen,  wobei  er  die  Spitze  des  Schwertes 
gegen  den  Boden  und  den  Knopf  des  Schwertes  gegen  den  Himmel  zu 
richten  hat." 

„Mail  gibc  acht.  da.ss  der  rechte  Ann  vollständig  gcjitreckl  und 
der  Daumen  nach  imtoii  ^zt-i^^en  die  Schneide  des  Schwertes  gekehrt  ist." 

„Hat  der  Schüler  diese  Stellung  ciiii^ciMumiun,  so  wirst  du  ihm 
bekannt  geben,  dass  er  sieb  iu  der  Garde  „Di  becca  possu"  behndet. 
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Guardia  di  becca  possa. 

.Narhdeiu  ich  «iiMi  Sdiük-r  vuü  (iui(h  zu  Liarde  geprüft  habe,  rauss 
kh  in  IJclnieht  zicluii  tlm  SrhiUer  aufmerksam  zu  machen,  dass  er  sich 
iu  die  (Jardc  „di  beica  iiuä.Nii"  bej^ibt.  wenn  sein  (n-i^iicr  die  Garde 
^di  porta  di  ferro  larija,  oder  stretta  oder  alta  eiimiiiiint.  wobei  er  dem 
Gejiner  hritt  für  Schritt  und  von  Garde  zu  Garde  folgt;  der  Schüler 
hat  liiel)i'i  folLii  nde  Hegeln  /u  beachten" : 

„Wenn  der  (Jegner  in  die  coda  lunga  und  distesa  übergeht,  wirst 
du  den  Schüler  in  „becca  cesa"  übergehen  lassen." 

«Falls  der  Gegner  in  coda  lunga  und  larga  übergebt,  bat  dein 
Schüler  die  .coda  lunga  und  stretta"  einzunehmea." 

i^Ist  der  Gegner  wieder  in  becca  cessa  übergangen,  so  soll  der 
Schüler  in  »Cinghiara  porta  di  ferro  alta"  übergeben.* 

«Wurde  Tom  Gegner  die  Guardia  di  intrare  eingenommen,  so  bat 
dein  Schüler  dem  G^er  in  «Guardia  alta*  zu  folgen." 

«Nach  Beobachtung  dieser  Ordnung  lasse  den  Schüler  mit  dem 
rechten  Beine  vortreten,  die  Spitze  des  Schwertes  nach  dem  Gesichte 
des  Gegners  drehen,  den  Arm  vollständig  ausstrecken,  und  den  Daumen 
nach  oben  drehen.  Hiebe!  ^nrst  du  den  Schüler  auftnerksam  machen, 
dass  er  die  „Guardia  di  faccia"  eiugeuomuieu  hat" 

Guardia  di  faccia. 

„Naclidem  du  den  Schüler  in  Guardia  di  faccia  überg^en  liessest, 
wirst  du  ihm  mittheiien  müssen,  dass  er  sich  in  diesw  Garde  zu  gleicher 
Zeit  defensiv  und  offensiv  —  patiente  et  agente  —  befindet 

«Sobald  der  Gegner  ein  Mandritto  tondo  oder  Fendente  diitto  aus- 
führt, 80  wird  das  Schwert  während  dieser  Bewegung  sich  unterhalb 
deines  Schwertes  befinden,  wobei  du  zur  selben  Zeit  g^;en  das  Gesicht 
des  Gegners  stosscn  kannst;  wenn  der  Gegner  seinerseits  ein  Biverso 
ausführt  und  im  Fliehen  ein  Mandritto  squalembrato  nachfolgen  ttsst,  mit 
dem  rechten  Fusse  hinter  den  linken  zurücktretend,  um  in  die  Garde 
Cinghiara  poi-ta  di  ferro  zu  gelangen,  aber  plötzlich  mit  einem  Ridoppio 
roverso  vordrängt,  wobei  er  den  rechten  Fuss  vorsetzt^  und  den  linken 
an  diese  Stelle  seUct,  wobei  der  Arm  mit  dem  Schwerte  hoch  und 
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gestreckt  gehalten  wirdf  der  Daamen  der  Hand  nach  aussen  gedreht, 
die  Spitze  der  Klinge  nach  dem  Gesichte  oder  der  Hand  gerichtet,  so 
befindet  sich  der  Gegner  in  der  Garde:  «Di  becca  cesa.* 

Gnardia  di  becca  cesa. 

„Es  ist  dir  bekannt^  dass  du  aus  der  Guardia  di  iMcia  deinen 
Schaler  durch  ein  noverso  rirloppio  in  die  Gnnrdia  di  becca  cesa  flber- 

gchcn  Hessest,  wobei  es  iiötliig  war,  dcuselbcn  das  Tro  und  Contra  dieser 
Garde  wishtii  zu  lassen." 

„Ks  ist  uutliiii  zu  wissen,  dass  ilii':5e  (Jurde  für  Fechter  von  yiiusscr 
StAtur,  sowohl  fiu'  den  Angriff,  wie  für  die  VerUieidigung  sehr  vortheil- 
haft  ist  * 

„Du  wirst  gegeniilMT  (Kmiumii  St-liiiliT  lit  iucrkcn,  dass  er  aus  dieser 
(larde,  Imbroccata,  sowie  Fendenti  faisi,  uuslühren  ivaiin,  wie  ich  dies 
bereits  früher  gezeigt  habe,  sowie  weitere  Angriffe,  deren  ich  jetzt  nicht 
erw&hnen  will,  um  nicht  langweilig  zu  erscheinen." 

Murozzo  legt  viel  (jewicht  darauf,  dass  der  Schüler  aus  einer  Garde 
in  eine  andere  gut  zu  nbergehcn  verstehe. 

Er  erwähnt  diesbezüglich  eines  ii'evhterspieles,  in  welchem  die  Garden 
abwechselnd  zur  Ausführung  gelangen,  welches  Spiel  gleichsam  das  Assaut 
einleitend,  einer  eingehenden  Berttcksichtigung  empfohlen  wird. 

Da  bei  dieser  Fechtabung  die  Probe  der  erlangten  Kunstfertigkeit 
in  AüsfQhruog  der  verschiedenen  Garden  und  Schritte  abgelegt  werden 
sollte,  so  kannte  diese  Fechtabung  foglich  mit  dem  ,au  mur**  unserer 
Zeit  verglichen  werden. 

Vier  Fechter  werden  in  die  Ecken  eines  Quadrates,  welches  gleichsam 
die  Fechtbahne  darstellt,  aufgestellt. 

Auf  ein  Signal  eines  der  im  Vordei^nnde  stehenden  Fechter  treten 
alle  vier  Fechter  mit  dcmi  rechten  Fusse  gegen  das  Centrum  des  Quadrates 
vor,  und  nilhern  sich  demselben. 

Mit  jedem  Schritte  wird  eine  neue  (larde  gebildet,  so  dass  schliess- 
lich heim  Kiutretlen  der  Fechter  im  t'eiitium  des  Quadrates  alle  zwölf 
Garden  zur  Ausfühnm^^  gelangten. 

Sobald  si(  Ii  die  vier  Fechter  im  Centnini  b(»ffosrnon,  bp£rnis>t  jeder 
seinen  Gegner  durch  £rhebeu  des  Schwertgritles  bis  zur  Uöhc  des 
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Gesichtes,  vorauf  das  Schwert  mit  gestrecktem  Arme  erhoben  inrd,  so 
dass  sich  die  vier  Spitzen  der  Schwerter  im  Centrum  des  Quadrates 
kreuzen. 

Hierauf  spiiken  die  Feclitcr  iliir  ScliwL'rtcr  mit  den  Siiit/.eu  j^'egen 
den  Boden,  treten  cirten  Schritt  zunick  und  ^cbuii  gleichzeitig  mit  der 
Flüche  der  Klinge  /.wci  iSchhlge  auf  das  Sclnld. 

Hierauf  verhissen  die  vier  Fechter  die  diagonale  Kicbtang  und 
engagiren  sich  an  Ort  und  Stelle  zu  zwei  Fevhterpaaren. 

Sobald  dieses  Tempo  vorüber,  wird  das  Zeichen  zuerst  fOr  das 
rückwärts  stehende  Fechterpaar,  sodann  für  das  im  Vordergrund  stehende 
zum  Einhalt  des  Spieles  gegeben,  worauf  sich  die  vier  Fechter  gleich- 
zeitig zurückziehen. 

Es  ist  bereits  darauf  hingewiesen  worden,  dass  Achille  Marozzo 

nur  einen  einzi^^en  Angriff  mit  der  Spitze  der  Klinge  kennt,  den  er  gegen 
das  (iesicht  und  mit  Vorliebe  gegen  das  Auge  richtet. 

Dicst  1  Anirriff  dürfte  aus  der  Zeil  der  ritterlichen  Kanipte  stammen, 
bei  wckln'u  uct  lai  litrt  wunlc,  das  Visier  des  (ipijners  zu  treflfcii,  überdies 
mag  für  diesen  AngriH  auch  der  Umstand  massgebend  gewesen  sein, 
daüs  man  sich  zur  selben  Zeit  nicht  selten  der  Panzerhemden  betlicntc. 

Obgleich  der  berühmte  Italiener  den  Sloss  j^'c^ren  das  (Jesicht  im 
Principe  zulilsst,  lehrt  er  den  geraden  Stoss  doch  nicht;  er  beschränkt 
sich  bloss  darauf  hinzuweisen,  dass  man  mit  der  Spitze  der  Klinge  wohl 
verwunden  kann,  wobei  man  die  Ausführung  des  Körperhiebes  vermeidet 

Es  Ist  deutlich  zu  erseheu,  dass  die  Fecbtkunst  zu  jener  Zeit  noch 
wenig  Fortschritte  gemacht  hat,  doch  muss  hiebei  in  Betradit  gezogen 
werden,  dass  die  In  Gebrauch  stehende  Waffe  eine  HiebwaiFe  war,  und 
die  sicherste  Kampfweise  darin  bestand,  seinem  Gegner  im  Angriffe 
zuvorzukommen. 

Die  Vertheidigungsraittel  waren  gegenüber  den  Angriffsbewegungen 
viel  weniger  entwickelt. 

Ob\v(»lil  alle  Feclitliui  her  des  XVI.  .Tahrlunnlertes  t.tets  von  der 
Parade  sprechen,  geben  sie  doch  keine  l)efini(it>u  derselben. 

Das  Princip,  den  .\ngrift'  des  Gegners  abzuwehren.  bfst-;^i!'l  liinipt- 
säcblich  darin,  sofern  derselbe  nicht  mit  dem  «Schilde,  dem  Mantel  oder 
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dem  Dolche  abgevehrt  warde,  den  Körper  aus  dem  Bereiche  der  Waffe 
zu  iMTiDgeii. 

Mau  beschrankte  sich  darauf,  die  Vertheidifrunp  in  die  Beine  za 
verlef?en;  man  trachtete,  dem  feindlichen  Angriffe  auszuweichen;  darin 
bestand  das  ganze  Studium. 

Das  Answnirheu  bestand  out  weder  aus  einem  Schritte  nach  rück- 
wärts, oder  seitwärts,  durch  voltartige  BeweuMuiLieii. 

Eine  zweite,  viel  wirksamere  Art  der  Vertlieidiguug  bestand  in 
Fuhrung  eines  Gegenhiebes  gegen  die  zum  Angriffe  erhobene  feindliche 
Klinge,  um  auf  diese  Art  die  Ueberlegenheit  tlber  dieselbe  zu  erlangen. 

Diese  Vertheidigungsait  entsprang  der  Gewohnheit  das  Schwert  nur 
als  Angrifiswaffe  zu  betrachteD. 

Auf  diese  zwei  Bewegungen  beschnlnktc  sich  die  Verthcidiguog; 
die  Klinge  des  (iegners  durch  einen  Uegenbieb  unschädlich  machen, 
biess  die  feindliche  Klinge  ^kreuzen" ;  dies  war  der  Ausdruck  oder  die 
Erklftruug  fftr  die  Parade. 

Dieselben  Vertbeidigungsmittel  galten  auch  gegenQbcr  den  in  das 
Gesiebt  geführten  Stesse. 

Bei  dieser  Gelegenheit  wird  von  Marozzo  der  Rath  ertheilt,  dass 
es  Tortheilbaflt  erscheint,  dem  feindlichen  Angriffe  durch  eine  Körper- 
bewegung auszuweichen,  um  in  selben  Momente  den  Stoss  gegen  das 
Gesicht  des  Gegners  auszuführen. 

Marozzo  Is^t  beide  Gegner  ihre  Stellungen  —  die  Garden  — 
ausserhalb  des  Bereiches  der  Tragweite  der  Waffen,  demnach  ausserhalb 
der  weiten  Mensur  nehmen,  so  dass  sich  die  Klingen  weder  berQhren  noch 
kreuzen. 

Um  sieb  /u  trctkii,  uiu.s>len  sich  die  beiden  (iegner  nähern. 

Da  Finten  zu  jener  Zeit  nicht  bekannt  waren,  so  musste  selbst- 
ver>t;lndii(li  auf  die  Art  und  Weise,  wie  man  in  die  riditipe  'l'i-elYw eite 
gelangen  kiunite,  ohne  der  Voitheile  eines  '_'e>chickteu  AugriHes  verlu.stig 
zu  werden,  ein  grosses  (lewicht  gelegt  werden. 

Es  si>ielten  daher  die  verschiedenen  Vorwärtsbewegungen,  als: 
March  es  und  Passes,  eine  grosse  liolle.  Das  einzige  Autrennierk  war 
dahin  gerichtet,  auf  welch  vortheilbafte  Art  man  sich  nach  Bedaii  dem 
Gegner  n&hem,  oder  von  demselben  cMtfernco  könne. 


Digitized  by  Google 


—  86  — 


Marozzo  lehrt  daher  die  verschiedensten  Arten,  um  aus  der  offen- 
siven in  die  defensive  Garde  oder  umgekehrt  zu  übergelien.  ohne  dass 
man  Gefahr  läuft,  des  Vorthciles  seiner  inaehabenden  Stellung  verlustig 
zu  werden. 

Durch  Linien,  velebe  am  Fussboden  des  Kampfplatzes  verzeichnet 
wurden,  sollten  den  Schalem  die  Uebungen  der  verschiedenen  Schritte 
erleichtert  werden. 

Diese  voltartigen  Bew^ungen  werden  durch  einen  achtspitzigen 
Stern,  der  in  zwei  concentrischen  Kreisen  eingezeichnet  ist,  an  dessen 
Kanten  zwei  im  Engagement  befindliche  Fechter  stehen,  veranschaulicht. 

»Dies  ist  die  Zeichnung  —  lehrt  Marozzo  —  nach  welcher  du  den 
Schaler  Schritt  fttr  Schritt  mit  der  Waffe  in  der  Hand  bewegen  Iftsst, 
indem  sie  bald  nach  vorw&rts,  bald  rackwfirts  im  Kreise  herumgehend 
ihre  Füsse  auf  jene  linien  zu  setzen  haben,  welche  die  Kreise  durch- 
schneiden." 

Diese  Fussbeweguugeu  werden  mit  dem  AustUucke  „ T  a  s  s  e  g  g  i  a  r  e" 
bezeichnet. 

Auch  eine  Art  Ausfall  wird  hi<'l)(n  von  Maiü//.o  «ielehrt,  da  er  bald 
den  ri'clitoii,  hiihl  lii'ii  linken  I'nss  an^fallartitr  vortreten  lä^sl,  olme  dass 
es  .sich  hier  um  eine  MriisiitLiewitiiiun.;,  im  wcldicu  Siune  der  Ausfall  der 
inoderneu  Schule  ausgeführt  wird,  haiulehi  würde. 

Wir  sehen  beispielsweise  bei  Heschreibung  (h->  Augriffes  „Coda 
luiiga",  dass  diese  Bewegung  durch  Vorsetzen  des  Unken  Fusses  vor 
den  reclitpu  ausgeführt  wird. 

Wie  MwYor/o  in  deui  langen  bizarren  Titel  verspricht,  beliundclt  er 
in  seinem  Werke  die  versdiiedeuartigsten  Kämpfe ;  er  fahrt  jede  Art  von 
Waffe  an,  die  damals  im  Gebrauche  stand. 

Er  lehrt  auch  den  gleichzeitigen  Gebrauch 
des  Schwertes  mit  dem  Schilde, 
des  Sehwertes  mit  dem  Dolche, 
des  Schwertes  mit  dem  Mantel, 
zweier  Schwerter  in  beiden  Händen,  sowie  des 
Zweih&nders,  des  grossen,  mit  beiden  Händen  geführten  Schwertes. 

Der  Schild  wurde  auf  zweierlei  Art  gehalten,  entweder  mit  ge- 
strecktem Anne  vor  dem  Körper,  oder,  was  nach  Ansicht  des  Meisters 
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zwedon&ssiger  erschien,  mit  gebogenem  Ellbogen  nabe  an  der  Brost  oder 
dem  Gesichte. 

Die  Hiebe  worden  mit  dem  Schilde  im  stumpfen  Winkel  parirt, 
oder  man  Hess  das  Schwert  des  Gegners  nach  aossen  gleiten,  zur  rechten 
oder  linken  Seite. 

Bei  dem  grossen,  mit  beiden  Händen  gcfCkhrten  Schwerte  Wurden 

neun  Garden  angenommen,  niul  z\vai : 

1.  Guardia  di  cinglüara  poita  dl  ferro  strctta. 

2.  Guaidia  di  cinpriiiara  porta  di  ferro  largu. 

3.  Guardia  di  coda  lunga  et  alta. 

4.  Guardia  di  rinjErhiara  porta  di  ferro  alta. 

5.  Guardia  di  coda  luiiga  c  .^tictta. 

6.  Guardia  di  i)ürta  di  ferro  alta. 

7.  Guardia  d'intrare  in  largo  (lasso. 

8.  Guardia  di  faccia,  und 

9.  Guardia  contra  armi  inhastate,  bei  welcher  Garde  bald  mit  dem 
rechten,  bald  mit  dorn  linken  Fusse  vorgetreten  wurde. 

Es  wurden  bei  dieser  Waffe  dieselben  Grundpriucipien  gelehrt  wie 
bei  dem  kurzen,  mit  einer  Hand  geführten  Schwerte.  Wtr  ersehen,  dass 
die  Garden  beinahe  dieselben  Namen  fahren,  wie  jene  der  vorhergehenden 
Waffe,  welchen  sie  auch  in  vieler  Beziehung  flhneln. 

Auch  der  Griff  der  schaifen  Waffe  fand  nicht  selten  seine  Verwen- 
dung für  den  Angriff;  wir  finden  auch  diesbezügliche  Lehren  in  der 
Abhandlung  aufgenommen. 

Nachdem  der  italienische  Meister  noch  einige  Bathschlftge  ertheilt 
hat,  wie  der  Dolch  gegen  Angriffe  eines  Dolches  zu  vera'enden  ist,  fQhrt 
er  auch  die  Yertheidigurig  eines  Wehrlosen  gegen  einen  mit  Dolch  Be- 
waffneten an.  Diese  Fechtweise  wird  durch  zweiundzwanzig  Tafel»  ver- 
anschauliebt. 

Diese  Vertheidigung.  im  ersten  Momente  für  uns  von  wcuiuer 
Interes.se,  war  für  dif  ilamalij^e  Zeit  von  grosser  \Vi('liti;.ikt,it,  da  man 
nicht  M'lton  bei  der  Futwaüuuiig  ;:um  Uingkam^te  ubcrgieng,  bei  welchem 
man  sich  des  Doklifs  hciliontc. 

Nach  dieser  Kainpfart  beschilft ii;U'  sidi  der  M('i>ti'r  mit  den  Ge- 
setzen des  Duelles  und  den  bei  diesen  Ktinipleii  üblichen  Gebhiuchen, 
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ferner  in  welchen  Fallen  es  ^rcsi  t/iiuissi^  üblich  oder  gebräuchlich,  sowie 
ebreuhaft  erscheiut,  eiu  Duell  eiu^ugeheo. 

Die  sonderbarste  Stelle  Aber  diese  Abhandlung  ist  jene,  die  er  der 
Art  und  Weise  widmet,  seinem  Gegner  sagen  zu  können,  dass  er  gelogen 
hatte,  denn  nach  Ansieht  des  Meisters  gibt  es  verschiedene  Arten,  um 
jemandem  sagen  zu  kOnnen,  dass  er  iQgt;  man  kann  die  Worte  ge- 
brauchen: 

„Sie  entfernen  sich  von  der  Wahrheit," 

„sie  wissen,  diiss  dies  falsch  ist," 

„sie  lüfien  in  tleii  Hals  hinein," 

„sie  lii<ron  durch  die  Kehle  wie  ein  Sciiuff*  oder 

„sie  iugeu  durch  die  Kehle  wie  ein  Schult,  der  sie  sind." 

Marozzo  erwfihnt  in  seinem  Werke,  dass  er  bei  Abfassung  seines 
Buches  seine  Lehren  durch  den  bertthmten  Maestro  Guido  Antonio  de 
Luca,  Bolognese,  der  sein  Lehrmeister  gewesen,  flberwachen  liess. 

Das  Werk  liefert  auch  gleichzeitig  den  Beweis,  dass  Marozzo  vollen 

Anspruch  hat,  fOr  einen  gewissenhaften  Theoretiker  ;;ehalten  zu  werden, 
denn  er  beschilftifit  sich  in  einirehender  Art  mit  der  Fr.itie,  in  welcher 
Art  iiml  Weise  der  I'nterriclit  ertlieilt  werden  soll,  eine  Ahhaiitihiiii;,  die 
leider  in  den  späteren,  ja  seihst  neueren  Werlven  über  die  Feciitkunst 
selten  /uin  Ausdnuke  konunt. 

Der  berühmte  Meister  sagt  hierüber: 

i^Ein  gewissenhafter  Lehrer  soll  dem  Schüler  alle  Bewegungen  demon- 
striren,  ihn  weiters  alle  AngrilTsarten  leliren,  aber  den  Schüler  niemals 
zu  einem  Angriffe  zulassen,  bevor  er  nicht  alle  Princlpien  der  Fechtkunst 
inne  hat." 

,Es  soll  nie  nesfattet  \urden,  dass  der  Schider  nach  scineai  Er- 
ine>>en  hei  den  Anj^ritl'  walilo.  es  soll  niicli  tretniclitet  werden,  dass 
wenii:i  r  geübte  Fechter  häuhg  mit  guten  und  übcriegcncu  Gegnern  üben 
soUeu." 

«Ist  man  unterlegen,  so  solle  man  den  erhaltenen  Hieben  keineswegs 
eine  grosse  Wichtigkeit  beilegen,  vielmehr  den  Gang  als  Lectiou,  als 
Schulung  betrachten." 
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„Die  Fecbtkanst,  die,  was  woM  zu  fiberlegen  ist,  eine  ernste  Wissen- 
scbaft  ist,  erfordert  die  grösste  Ruhe,  man  muss  dieselbe  bei  allen  Scha- 
lem fordern.** 

„Ein  Fechter  mjII  iiif  l'urclil  vor  seinem  Gecrner  liahni,  aber  ain 
allerwenigsten  Vergleiche  anstellen,  die  für  denselben  verletzend  sein 
könnten." 

Maroz/o  htnchtet,  dass  er  bereits  vor  laiiij^ci-  Zeit  mit  der  Ver- 
fassung (lii'st's  kleinen,  wenig  verzierten,  aber,  wie  er  hofft,  sehr  uutzlicheu 
Werkes  begonnen  hat.    Er  sagt : 

„Da  ich  nun  dieses  Werk  in  meiner  frühesten  Jugend  angefangen 
habe,  so  sah  ich  mich  bewogen,  in  meinem  hohen  Alter  demselben  <lie 
hfichsle  VoUenduuf;  angcdeihcn  /u  lassen  und  (Ia>s(']hc  zum  gemetusamen 
Kutzen  und  Fronnnen  der  Menschheit  zu  verötTeutlichen." 

„Ich  habe  in  dem  Werke  nichl  nur  all  dasjenige  aufgenommen,  was 
mir  von  dem  hoclmlten  Meister  dieser  Kunst,  Maestro  Guido  Antonio 
di  Lttca,  Bolognese,  geldirt  wurde,  von  dem  man  mit  Recht  behaupten 
kann,  dass  ans  dessen  Schule  mehr  Krieger  hervorgegangen  sind,  als  ans 
dem  trojanischen  Pferde,  ich  war  auch  bestrebt  alles  das  zu  zeigen,  was 
ich  von  anderen  gelernt  hnlie,  sowie  meine  Erfahrungen  und  Wameh- 
nmngcn  uieilcrzusebreiben,  dertMi  Erfolg  mir  in  vielen  Fftlien  den  sicher- 
sten Reweiä  der  Nfitzlichkcit  bestätigt  hat.  Die  Erfahrung  kann  aber 
besonders  bei  dieser  Knust  nicht  in  wenigen  Jahren  kommen." 

Marozzo  bckbigt  sieb  (birttber,  dass  man  h&ufig  beobachten  kann, 
wie  schlecht  der  Unterricht  ertheilt  wird.  Es  ist  dies  dem  Umstände 
zuzuschreiben,  dass  es  gegenwärtig  wenig  Meister  gibt,  die  ihre  Kunst 
gründlich  verstehen. 

„Mit  wenig  oder  kciiitin  Wilsen  ausprestattet,  tiaditt  n  sie  nur  mit 
den  durch  die  Praxis  eiUDrlifiicn  Kenntni>>-('n  iliro  Scliiilcr  aus/ul>il(leu. 
Die  alte  (iej»tiogenheit,  dass  iiiii-  von  befn^^tt  ii  luivilegirten  Meistern  an 
hervoiTdgende  Leiner  das  I'rivilogiiun  ertheilt  wcnlcii  konnte  Unterricht 
geben  zu  dürfen,  ist  h'ider  in  Vergessenheit  gerat iioii." 

„Daher  kommt  es,  das^  viele  ohne  jedes  Wissen  den  Meister  spielen, 
und  Schüler  heranbilden." 

,Es  gibt  wohl  wackere  Jünglinge  und  wackere  Manner,  die  gute 
nnd  praktische  Fechter  sind,  aber  sie  taugen  doch  nicht  zu  einem  Lehrer, 
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da  sie  weder  von  tüchtigen  Mtistmu  herangebildet  wurden,  noch  von 
solchen  das  Pi ivilc^jinm  erhalten  hahen,  andere. zu  lehren." 

„Und  darin  liegt  der  grosse  Irrthuni." 

^Leider  —  iiipjnt  Maro/zo  weiter  —  wird  dieser  Angelegenheit  von 
utcniandeni  eine  Sorgfalt  zugewendet/ 

Obwohl  der  Meister  der  festen  lkd)erzeuguug  ist,  dass  das  Ruch 
jene  Leser,  die  sich  an  dieser  Kunst  erlreuen,  nicbt  verschmilhen  werden, 
so  spricht  er  dennocli  die  Befürchtung  aus,  dass  es  genug  Verleumder 
geben  wird,  die  sich  beinflben  werden,  den  guten  Ruhm  dieses  Werkes 
herabzusetzen,  und  trachten  werden,  dasselbe  gänzlich  zu  vernichten. 

Aber  der  Meister  hegt  gleichzeitig  die  Hoffnung,  dass  die  Freunde 
des  Buches,  so  der  wackere  Gapitano  S.  Emilio  lAarscotto,  der  Capitano 
Gioan  Maria  Gabiato,  sowie  der  Capitano  Battista  Pellacano,  sowie  viele 
andere  waffenftthrende  Cavaliere,  die  durch  seine  Unterweisung  und  ihre 
eigene  Strebsamkeit  sich  am  Gipfelpunkte  einer  so  edlen  Kunst  und 
ruhmvoller  Tapferkeit  sehen,  und  jederzeit  bestrebt  sind,  dieselbe  zu 
verherrlichen,  als  seine  aufrichtigsten  und  ergebenen  Schüler  an  allen 
Orten,  in  seiner  Gegenwart  oder  Abwesenheit,  dem  Werke  einen  solchen 
Ehn^nplatz  anweisen  werden,  wie  es  seinem  inneren  Werthe  entspricht 
und  geziemt. 

Weiters  bemerkt  der  Meister: 

„Wenn  >ii;li  auch  die  Schüler  in  dem  mir  gesjiendeten  Lobe  theil- 
weise  irren,  so  wird  sie  das  g<vL'eii\\ artitrc  Werk  doch  belehren,  dass  sie 
sich  mit  ihrem  I-dlu-  iiielit  giin/lidi  im  Irrthumc  l)cfündeu  haben." 

Arliille  Marc/zo  wini  mit  Kerbt  als  der  Vnter  der  italieni>ilien 
Fechtkiiii^f  nnun'M'lien,  denn  er  hat  diescHie  -/n  'blossem  Aiiselieii  gehiaclit. 

Wnin  er  auch  die  l'rincipien  (h-r-selbeii  nicht  in  unserem  Sinne 
venollkoinnmet  hat,  so  hat  er  sein  Werk  doch  sehr  vollständig  und  mit 
grosser  Sorgfalt  verfasst. 

Er  war  der  erste  italienische  Schriftsteller,  der  ein  System  von 
festen  Normen  und  ausserordentlich  praktischen  Principien  der  alten 
Fechtknnst  aufgestellt  bat.  Wenn  es  ihm  auch  nicht  gelungen  ist,  die 
Kunst  zu  vereinfachen  und  auf  neue  Bahnen  zu  lenken,  so  hatte  es 
Marozzo  doch  verstanden  den  theoretischen  Theit  der  Fechtkunst  jener 
Epoche  mit  grossem  Eifolge  zu  behandeln. 
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Trotzdem  können  vir  in  diesem  grossen  italieniselien  Meister  aber 
keinen  Reformator  der  Fechtkunst  hcp;rasscn,  obgleich  sidi  sein  Lehrbuch 

einer  grossen  Popularität  zu  erfreuen  hatte. 

Dass  eine  <lerarti}j  sorfifülti^ie  Abhamlluncr.  wie  sie  uns  ein  .^o  ci- 
probler  Meister  jreboten  hat.  \i(Hiuh  al.s  Musti-r  zu  nnclitolgeuden  Werken 
gedient  hat,  ist  wohl  scllistvi  rstiauliii  h. 

Die  Wenigsten  seiner  unmittelbaren  Nachfolger  konnten  Neues  hin- 
zufügen. 

Wenn  man  überlegt,  dass  das  Werk  dii  s(  s  bphihniten  Meisters  in 
fünf  Auflagen,  beinahe  durch  ein  Jahrhundert  erschien,  so  kann  mau 
leicht  begreifen,  welch  gewaltigen  EinHuss  diese  Methode  erregen  musste, 
die  y.n  jpuer  Zeit  nicht  nur  in  Italien,  sondern  auch  bei  den  übrigen 
Völkern  Ktiinuns  unlx^strittenen  Vorrang  hatte. 

Das  Werk  blieb  augenscheinlich  in  grosser  Gunst  bei  allen  Fech- 
tern, die  den  alten  Theorien  treu  blieben,  dcou  es  erschien  die  fftnfte 
Aufkige  noch  zu  einer  Zeit,  in  der  die  Fechtkunst  bereits  gewaltige 
Fortschritte  in  ihrer  Entwichelung  aufzuweisen  hatte,  zu  einer  Zeit,  in 
der  die  Schulen  der  grossen  Meister:  Grassi,  Sainct>Didter,  Giganti, 
Fabris  und  Capo  di  Ferro  entstanden  sind. 
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La  noble  soience  de  joueurs  d'esp^e,  1538. 

In  Antwerpen  erschien  im  Jahre  1538  unter  dem  oben  angeführten 
Titel  ein  Werk«  dessen  anonymer  Verfasser  uns  mit  den  Anfftogen  der 
Fechtkunst  in  Flandern  vertraut  macht. 

Nach  M^rignac  sollen  in  diesem  Werke  die  GrundzGge  der  zu 
jener  Zeit  in  Spanien  herrschende  Schule  enthalten  sein. 

Dem  entgegen  spricht  Egerton  Castle*)  die  Ansicht  aus,  dass  der 
anonyme  Verfasser  wahrscheinlich  ein  Capitain  der  Reiterei  oder  der 
Landsknechte  gewesen  zu  sein  seheint,  welcher  der  Genossenschaft  der 
Marxbrüder  odor  Liixbrüdcr  angehörte.  Es  scheint  diese  letztere  Ansicht 
die  walirscheiuliclicio'  zu  sein,  du  der  anonyme  Verfasser  in  seinem  Werke 
eiui'  L(  ImiH'tliode  beirünstiut,  ucli  he  in  vielen  Theilcu  der  deutscheu 
Schule  jener  Ei>uche  ^'Ificlikdiiiint. 

In  der  That  halu  i»  t-ownlil  der  Text,  der  uns  eiiiiiie  der  von  den 
Marxbnidern  njvjrewendeten  ivuiihtgritie  eiiaiiteit,  auch  die  Kupfer- 
stiche dieses  an(uiymen  Werkes  eine  auflullende  Aelinliciikeit  mit  den 
iiitesten  ^'edruckten  deutschen  F(M  htbüchern  der  Kjiennlpirschen  Ansfjabe. 
Wie  alle  die  Werke  und  Abhinidlungeu  dieser  Epoche,  bringt  diese  fran- 
zösische Abhandlung  eine  iteihe  von  Kunstgrill'en,  welche  in  keinerlei 
Beziehung  zu  irgend  einem  Principe  stehen. 

Unter  den  Illustrationen  des  Werkes  finden  wir  nur  eine  einzige, 
die  eine  Phase  des  Kampfes  darstellt,  wUhrend  die  anderen  Zeichnungen 
nur  Itingkämpfe  und  Entwaffunngen  bringen,  bei  welchen  das  „Bein- 
stellen" sowie  andere  Kunststücke  der  „  Klopffechter*  vorherrschend  sind. 

Der  anonyme  Autor  beginnt  »eine  Abhandlung  mit  folgenden 
Worten: 

„Hier  beginnt  ein  sehr  schönes  Buch,  entlialtend  die  ritterliche 
Kunst  des  Fechtens  mit  dem  Degen,  weiters  die  Handhabung  des  mit 

*)  Si  lin  ,!    iiiitl  Masters  of  Verne  Irom  t|»e  niiddle  agvs  to  »he  18«^  ceatnry. 
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zwei  HAnden  gefUiiten  SchwerteSf  und  anderer  ahnlichen  Waffengattungen, 
sowie  auch  (Ue  Führung  des  kurzen  Schwertes,  des  „braqiieniais",  des- 
gleichen des  kurzen  mit  einor  liiiiid  tjeführton  Messers  ii.  s.  w.  .  . 

Den  ZoiclinuiijiL'ii  iiitsprechend  ist  auch  der  Text  RehuUen,  der 
keinem  li)sxisclien(  IedauUt  ligjinjie,  keineiii  wie  immer  jjearteten  I'riucipe  folgt. 

In  vscUlit'i  Art  der  anonyme  Verfasser  die  Feditkunst  auffasste, 
und  in  weh'li  bnitaler  AVeise  der  Kampf  g(  tulirt  wiinlc  dir  \\ ciliar  mit 
dem  ritterlii  Ih  II  (it  iste  iu  Einklang  zu  bringen  ist,  kann  uns  lulgcudu 
Stelle  eine  Idcr  m  bi  n: 

„Wie  man  den  Gegner  am  lioden  hillt." 

„Sobald  man  den  entwaffneten  (Jegner  zu  Hoden  geworfen  bat, 
falle  man  auf  ibn  zur  rechten  Suite,  mit  dem  rciliti  ii  Knie  zwischen 
seine  lieine:  7.n  irleirlier  Zeit  greife  man  mit  der  linken  lland  ii;uli  dessen 
Halse,  wodurch  man  dem  Gegner  die  weitere  Veitlieidigung  benimmt 
Ilieranf  verfahre  man  nach  seinem  Belleben.* 

Diese  anonyme  Abhandlung  bietet  fQr  uns  nur  insofern  ein 
Interesse,  als  sie  die  erste  ist,  die  in  franzi^siiwher  Sprache  verfosst 
worde. 

Nachdem  das  Werk  in  Antwerpen  erschien,  dürfte  es  von  Interesse 
sein,  an  dieser  Stelle  einige  Daten  Uber  die  Verbreitung  der  Fechtkunst 
in  Flandern  m  bi-ingen,  bevor  noch  die  moderne  Fechtkunst  in  diesem 
Lande  eingefillirt  wurde. 

Man  lind»  t  zu  Yjiern,  Brüfiye,  Hrüssel,  Touriiay  und  Gent  sowie 
andt  ieii  Stildten  bereits  vor  dtin  \\.  .hiliihundeite  Feebtaesens»  li;iftrii. 
welebe  unter  der  Bezeichnung  »Scbcrmscbool"  der  ritterlichen  i-eclitkunst 
huldigten. 

Unter  diesen  war  jene  zu  Gent,  wohl  auch  die  älteste,  besonders 
bertthmt 

Sie  trat  zuerst  als  Genossenschalt  unter  dem  Schutze  Set  Michaels 
auf,  und  stellte  sich  die  Aufgabe  nicht  nur  das  Brigantenwesen  zu  unter- 
drflcken,  sondern  sich  auch  dem  Feinde  im  offenen  Felde  entgegen  zu 
stellen.*) 

*)  Terwaoiga»,  B^flexioM  tecbniqnn  et  bistoriqnes  snr  PEscrim«,  par  an  BDcien 
UMMnr.  Lille  1874. 
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Diese  Genossenschaft  datiit  aus  dem  XL  Jsbrbundeit,  Wir  finden 
in  ihrem  goldenen  Buche  notirt,  dass  sie  bereits  im  Jahre  1042  ihr 
Wappen  hatte,  welches  in  einem  silbernen  Kreuz  im  blauen  Felde 
bestand. 

Im  Jahre  10fi9  pest^tt^  Gottfried  von  Bonillon,  dass  die  Genos- 
sensehaft ihrem  ^Va[)llrIl  jenes  von  Jerusalem  hlnzunigcn  durfte,  als  Be> 
lohnunM;  für  die  Theilnahme.  welche  die  Genossensehaft  an  der  Erobe- 
iimg  «lieser  Stadt  hatte,  weiters  wurde  sie  dunh  ein  Privilegium,  das 
ihnen  Albort  nud  Isabclhi  um  13.  März  lül3  verlieh,  zu  einer  , edlen 
(»ent>öseii.sehaft,'"  erhüben. 

Der  Er/)ier/.o^',  als  Kön'm  di'r  Oesellsehalt,  besclieakfi'  dir  (it  iiusM  ii- 
s<!iaft  mit  l  ineiii  reichen  ^ioldencu  Cullicr,  dessen  man  sich  nocli  heute 
bei  grossen  C'crciiKuiien  bedimt. 

Diesos  Halsband  ist  der  t  onn  nach  dasselbe  wie  jenes  vom  giddencn 
Vliesse,  nur  nnt  dem  Unterschied,  dass  das  \  liess  durch  ein  Bild  des 
lieiligen  Michaels  und  zwei  gekreuzte  Schwerter  crb-etzt  ist. 

Diese  Genossenschaft,  die  nur  aus  adeliircu  Mitgliedern  bestand, 
und  nicht  mehr  als  hundert  Theilnehmer  zählen  durfte,  stellte  es  sich  zur 
Aufgabe,  den  im  I^nde  herrschenden  Aufruhr  zu  unterdi-üclcen. 

Als  Entschädigung  hiefftr  erhielt  sie  von  den  communalen  Behörden 
einen  Betrag  von  sieben  hundert  Gulden. 

Die  Gesellschaft  war  mit  grossen  Privilegien  ausgestattet,  und  das 
Ansehen,  besser  gesagt  Furcht,  dessen  sich  die  sogenannten  Micbalisten 
beim  Volke  erfreuten,  war  derartig  gewaltig,  dass  nur  das  Erscheinen 
eines  einzigen  der  vier  Commissäre,  bewaffnet  und  zu  Pferde,  hinreichte, 
eine  jede  Unordnung  hintanzuhalten. 

Die  vier  grossen  Schwerter,  welcher  sich  die  Commissäre  bei  dieser 
Gelegenheit  bedienten,  befinden  sich  noch  heute  im  WaiTenmuseum. 

Lange  Zeit  erhielt  sieh  diese  illustre  Gesellschaft;  so  finden  wir  seit 
Heginn  des  Xllt,  Jalirhundertes  im  goldenen  lUiche  die  Unterschriften 
von  Monarchen,  köni<iliclieii  l'iiii/iii  uiiil  aiiilfren  henorragendeu  l'cr- 
soidichkeiten,  die  aa  der  Gello^M'lls,(lla^t  llu  il  iialiiiuii. 

Unter  andern  finden  wir  im  Jahre  ITS't  ;il>  MifL'lird  den  Jiischof 
von  Gent  Moritz  von  Lolikowit/  \('i/('iiljiu*t,  der  als  einer  der 
beruhmtestea  und  eitrig^teu  Fechter  der  Ueuosseuschaft  bezeichuet  wird. 


Digitized  by  Google 


—  95  — 


Es  wild  berichtet,  dass  der  Bischof,  der  io  ItalieD  io  der  Fechtkunst 
ausgebildet  und  eia  treuer  Anbftnger  dieser  Schule  war,  beständig  im 
theoretischen  Streite  mit  dem  Fechtmeister  Görard^Morine  war,  der 
die  franzdsiscbe  Schule,  die  in  Belgien  angenommen  wurde,  lehrte. 

Bei  einem  derurtition  Streite,  der  nicht  immer  zu  Gunsten  des 
fraiizösisclien  Meislers  ausiiel,  erhitzte  sich  dci  Bischof  derart,  dass  er 
ein  spitzij^ies  Meuret  erjjirill  uihI  seinen  tiiLTUci  licraustunlerte ,  ein 
(Heiches  zu  thun.  da  dieses  nia  das  einzi}:;e  Mittel  wäre,  um  augen- 
scheinlich die  Ueberlegeuheit  der  einen,  oder  der  auderen  Methode  zu 
beweisen. 

Der  Decan  konnte  noch  rerht/eitifj  hinzutreten,  um  die  beiden 
Streitenden,  deren  Kiüugcu  bereite  gekreuzt  waren,  zu  tieuuen.*) 


*)  lUtjgaac,  Hitloira  (te  l'EBcrim«  18d6. 
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Francesco  di  Lorenzo  Aitoai,  1550? 

Monoinacliia  owcro  arte  di  scherma  cui  seque  un  tiatato  del  Giuoco 
delkt  spada  »ola.  Fircn/e. 

Wir  entnehiDon  den  Titel  des  Werkes  der  Bibliograpliie  de  TEb- 
crime  von  Carl  A.  Tbimin,  olinc  in  der  Lage  zu  sein,  irgend  weitere 
Angaben  aber  den  Inhalt  des  Werkes  oder  über  den  Antor  iselbst,  nabere 
Daten  bringen  zu  kOnnen,  da  wir  Aber  dieses  Werk  keine  weiteren 
Aufzeichnungen  gefunden  haben« 

Die  Abhandlung  soll  nur  als  Manuscript  existircn«  Florenz?  — 
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Camillo  Aggrippa,  Milanese,  1553. 

Siebenzehn  Jahre  nach  Marozzo  erschien  das  Werk  von  Camillo 
Aggrippa,  dessen  Abhandlung  einen  nicht  unverkennbaren  Fortschritt  in 
der  Fechtkunst  aufzuweisen  hat,  obwolil  auch  dieses  Werk  in  Folge  der 
darin  enthaltenen  philosophischen  und  nrathcmatischen  Erläuterungen 
die  Mängel  des  Jahrhundertes  an  sich  trügt. 

Der  Autor  erregt  unsere  besondere  Aufmerksamkeit,  da  er  kein 
Meister  der  Fechtkunst  gewesen,  sondern  Baumeister,  Mathematiker, 
Ingenieur,  und  nur  aus  Liebhaberei  fQr  die  Kunst  das  Werk  verfasst  hat;*) 
dessen  ungeachtet  wird  Aggrippn  anderseits  als  einer  der  berQlimtesten 
Meister  bezeichnet,  den  die  italienische  Fechtkunst  aufzuweisen  hat. 

Das  Werk  erschien  unter  dem  Titel: 

„Tiattato  tli  Scicutia  d'Aniio,  cou  uu  Dialogu  di  tUosofia,  di  Camillo 
A;j:j4iilil)a,  Milaneso." 

In  Roma  per  Autuiiiu  lilado,  !<tanijiadort'  All<l^t(lli((^  1553. 

i'on  itrivilt'gi«)  di  N.  Sigume  l'apa  »liiiUu  III.  per  aiiiii  liwvA. 

Das  Werk  ist  dem  ..All'  Illusstiissinio,  et  eccellenhs-sinu)  Signor 
Cosinin  <lr  Mi'dici,  Diica  di  I'iiironz<\"  ^'ewitliiiet. 

Die  /.weile  Aiiriu^e  eiioigte  ilmch  den  Maler  <Julio  Fontana,  den 
Herausgeber  der  viertcu  Au:»gabe  des  Werkes  vou  Maroxzo,  uutcr  dem 
Titel: 

„Di  M.  Camillo  Ajirippa  (die  Ortliograpliie  des  Namens  erscheint 
hier  veriUidert)  Trattato  di  Sdenza  d'Arme.  Et  un  dialogo  in  detta 
materia." 

In  Venetia,  Apresso  A.  Pinargentt  1568. 

Diese  Ausgabe  war  dem  Signor  Don  Giovanni  Manriche,  Cameriere 
di  S.  M.  Cesarea,  gewidmet. 

Eine  dritte  Ausübe,  gleichlautend  mit  dur  zweiten,  erschien  im 
Jahre  1604  in  Venedig. 

*)  Egeiton  Castle,  i>cliools  aud  Masters  ol'  l'vace  . .  .  Loadou  ldö4. 
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Aggrippa  ist  der  erste  Autor,  der  die  Fechtknnst  za  einer  Wissen- 
schaft erhoben  wissen  will.  Seinen  mannigfachen  Kenntnissen  Ist  es  zu- 
zuschreiben, dass  er  ein  einfaches  untl  vernünftiKes  System  aufstellte, 
und  die  Irrthünier,  auf  welche  die  damalige  Fechtkuust  sich  stützte, 
aufzudecken  und  zu  beseitigen  wusste. 

Wir  haben  gesehen,  dass  der  italicnisiiu'  Meister  Maruzzu  der 
Spitze  der  Waffe  keine  Wichtigkeit  beilegte,  und  nur  eiucu,  den  geraden 
Stoss  gegen  das  (resicht  annahm. 

Apgrijjpa  hin?;f  ^:cn  bewies  auf  r.rmiil  ^^eunietrisciier  tigureii,  dass 
der  Stoss  Vortheile  gegenüber  dem  Hiebe  aufzuweisen  habe,  da  derselbe 
nicht  nur  durch  die  Kürze  des  zurückzulegenden  Weges  weniger  Zeit 
und  Anstrrnfjnn^j  erfordert,  sondern  auch  schwerer  zu  partren  ist. 

Der  italienische  Meister  sagt  diesbezüglich: 

„Ein  in  gerader  Linie  nach  vorwärts  geführter  Stoss  mittelst  des 
kürzesten  Weges,  gestützt  auf  das  Gewicht  des  Körpers,  kann  nur  das 
Resultat  einer  voUkommenen  Theorie  oder  langjflhrigen  Praxis  sein." 

Aggripiia  stellt  die  ersten  Versuche  mit  kreisförmig  geführten  Hieben 
auf,  und  wie  er  alles  nach  mathematischen  Grundsätzen  geregelt  wissen 
will,  so  ist  der  Meister  auch  der  Ansicht,  dass  ein  Mann,  wenn  er  in 
der  Kunst  gut  ausgebildet  ist,  sich  seines  Armes  und  der  Faust  in  der 
Art  einer  Keule  bediene. 

Bei  den  Garden  wird  es  als  nicht  vernnnftgemAss  ang^dien,  mit 
dem  linken  Fusse  vorzutreten,  sobald  man  die  Waffe  in  der  rechten 
Hand  hat ;  auch  gibt  der  Autor  die  bisher  fantastischen  Namen  derselben 
auf,  und  gil)t,  da  es  sich  in  erster  Linie  um  die  Stellung,  die  Positionen 
der  Iland  handelt,  den  Garden  die  in  jeder  Beziehung  mehr  zutreffen- 
deren Namen: 

„Prima  Guardia, 
Second  a  du  a  rdia, 
Terz  a  G  ii  a  rdia  und 
Quarta  Guardia," 
welche  er  in  ili  i  IVdge  mit  den  Biuh^Uibeii  „A,  B,  V  und  D"  bezeichnet 

Caiiiilld  i]t|iii  nimmt  nur  diese  vier  (Jardeii  als  Hauptstellungen 
an;  sie  lialicii  eine  Aehulichkeit  uiit  unseren  Garden  der  I'rime,  Seconde, 
Tierce  und  (Quarte. 
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Kr  ist  der  vi  >\i'  St  lu  it't>tclli»r,  der  <li«'  (  iiinlo  lii'St  lircibt ;  seitie 
beiden  eisten  «lardcn  lietiiideii  bkh  jedoch  iu  einer  Position,  in  welcher 
dttä  liloichgewidit  schwer  zu  »»Hi.iltcn 

IJei  diesen  (.lurtien  ist  der  reciite  Fuss  nur  wenifr  vom  linken  ent- 
lernt, il  ts  rechte  Knie  ist  etwas  gebogen,  so  dass  der  ganze  Körper 
vorgebt MiL;t  rrM-lieinf. 

Die  beiden  anderen  Garden  der  Terza  und  Quarta  werden  mittelst 
eines  kurzen  Ausfalles  ausgefttlirl;,  wobei  dos  linke  Bein  gestreckt  er- 
scheint. 

Bei  den  drei  ersten  Garden  ist  die  Hand  mit  einem  Dolche  bewaffnet, 
wahrend  bei  der  vierten  Garde  die  Unke  Hand  nach  der  jetzt  gebrftuch» 
liehen  classischen  Art  über  dem  Kopfe  gehalten  wird. 

Die  Haltung  des  Degens  ist  nach  unseren  Begriffen  eine  wenig 
correcte,  da  der  Zeigefinger  ausserhalb  des  Gefitsses  über  der  Parirstange 
gehalten  wird,  auf  die  Gefahr  bin,  dass  derselbe  durch  blosses  Abgleiten 
der  feindlichen  Klinge  enthing  des  Schwertes  leicht  getroffen  werden 
kann.  Wir  haben  dieselbe  Haltungswetse  bei  Marozzo  beobachtet. 

Die  Namen  der  Garden,  I'riuia,  Secondi),  Terza  und  Quarta,  werden 
nicht  winkflrlich  angenommen;  Aggrippa  begründet  diese  durch  folgende 
Erklärung : 

„Der  (iruiid,  wcslialb  die  Garden  so  benannt  werden,  scheint  mir 
der  folgende  zu  sein:" 

„Eine  Person,  mit  dein  Schwerte  nii  der  Seite  bewatTiiel,  <lie  durcli 
eijienen  /orn  oder  durcli  irgenti  eine  Herausiorderung,  sei  es  durch 
Worte  oder  dun  h  Thaten,  dahin  fzelaniif,  da>  Seliwert  aus  der  Si  heiile 
zu  ziehen,  wird  bei  dieser  Bewegung  die  üand  hoch  und  den  Ann  ge- 
streckt halten;  diese  Stellung,  da  sie  die  erste  ist,  welclie  die  Klinge 
einnimmt,  sobald  sie  aus  der  Scheide  gezogen  wird,  führt  den  Namen 
»Prima"." 

«Wird  in  der  Folge  aus  dieser  Stellung  der  Arm  ein  wenig  gesenkt, 
so  dass  er  horizontal  in  gleicher  Hübe  mit  der  Schulter  gehalten  wird, 
so  erhalt  man  die  zweite  Garde,  die  »Seeon da"." 

„Wird  hierauf  der  Ann  noch  mehr  gesenkt,  so  dass  die  Hand  nahe 
an  das  Knie  gebracht,  und  ein  wenig  nach  auswärts  gedreht  wird,  so 
nimmt  sie  die  dritte  Garde,  die  »Terza"  ein." 
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«Wird  schliesslich  die  Hand  mit  dem  Schwerte  nach  innen  gegen 
das  Knie  gebracht,  so  erhält  man  die  vierte  Garde,  die  «Quarta".* 

Diese  Dt'tiiiiJiou  crre«rt  iiisuleii»  unser  volles  Intcrosso.  da  wir  die 
Entwickeluiijj  der  acht,  be/ciiliiinfisweise  vier  Paradeu  des  Fieiiret-  und 
Säbelfechtens  in  gleicher  Weise  crliiutern.*) 

Die  BetJ(  liicibuiiLf  der  beiden  letzten  (iarden  entspricht  nicht  voll- 
kommen der  (lunh  ili»-  Kifjnren  gebrachten  Darstellunj:,  da  bei  diesen 
der  bewaffnete  Ann  inRssig  gebogen,  bei  vorgebeugtem,  im  Ausfalle  be- 
findlichen Kdrper  in  der  uiiitlereH  Brusthöhe  gehalten  wird. 

Der  Daumen  der  bewaffneten  Hand  erscheint  bei  beiden  Garden 
nach  oben  gerichtet. 

Der  einzige  in'd  Auge  springende  Unterschied,  der  anch  bei  der 
weiteren  Darstelinng  dieser  beiden  Garden  beibehalten  wird,  ist  der,  dass 
bei  der  Garde  der  nTerza"  die  linke  Hand  mit  dem  Dolche  bewaffnet 
erscheint,  wahrend  bei  der  Garde  der  „(^iiarta"  die  linke  Hand,  wie 

bereits  oben  erwähnt  wurde,  nach  klassischer  Art  ober  dem  Kopfe 
gehalten  wird. 

Aus  diesen  vier  Hauidgarden  werden  je  uuch  ICifordcrnis  alle 
alleren  Garden,  die  der  Meister  als  „Quardiu  secuudc"  bezeichnet, 
hergeleitet. 

Diese  /wi  ifni  oder  secundären  Garden  entstehen,  wenn  beispiels- 
weise aus  der  Garde  der  l'nnia  in  die  der  Seconda,  aus  der  öeconda  in 
Quarta  oder  I'rinia  u.  s.  w.  übergangen  wird. 

„Ks  ist  ohne  Zweifel  —  bemerkt  Camillo  Aggrippa  —  dass  diese 
Stellungen,  die  secundären  Garden,  manchem  Fechter  interessanter,  hesser 
oder  zweckmässiger  erscheinen  werden,  als  die  oberwfthnten  Hauptgarden, 
obgleich  sie  von  diesen  abgeleitet  werden." 

.Hingegen  werden  ohne  Zweifel  so  manche  Fechter  diese  2weiten 
Garden  als  bedeutend  schwerer  einzunehmen  bezeichnen,  aber  jene,  die 
sich  der  Mühe  unterziehen  sich  viel  darin  zu  Oben,  werden  auch  diese 
Garden  leicht  und  mit  Erfolg  ausfahren  können." 

,Es  erscheint  aber  nöthig,  dass  sich  der  aufinerksame  Fechter 
gewissen  Andeutungen  von  Punkten,  Linien,  Tempos  und  Mensuren 

*)  Siebe  G.  Hei^ell's  Fechtkuiist,  2.  Auflage.  A.  Ilarlleben's  Verlag,  Wien  1892. 


Digitized  by  Google 


—  101  — 


bedient,  mittelst  welcher  allein  die  Kunst  mit  Erfolg  ausgeführt  werden 
kano." 

Wenn  auch  Af!irH}»nji  als  gelehrter  Mann  bestrebt  war,  die  Garden 
zu  vereinfachen,  sowie  diese  nach  TTaltim^'  (l(»r  bewaffneten  Hand  zu 
benennen,  wodtirdi  l  in  nicht  7m  vi  rki  imbariT  Fortschritt  zu  vorzeichnen 
ist,  so  sind  seine  (iardcn,  uas  dio  Köi-]»erstellun{;en  aubelaimt.  doch  von 
bizarrer  Natur;  denn  bald  sind  die  beiden  Füsse  ganz  nahe  gestellt, 
wobei  der  Körper  gegen  alle  Gesetze  der  Schwerkraft  nach  vom  gebeugt 
erscbeint,  bahl  wird  wieder  eine  Ausfallstellung  angenommen. 

Die  linke  Hand,  wenn  nicht  bewaffnet,  befindet  sich  bald  Ober  dem 
Kopfe^  ähnlich  der  klassischen  Haltung  der  modernen  Fleuretschule,  bald 
voUstündig  nach  rQckwSrts  gestreckt,  oder  aber  sie  befindet  sich  vor  der 
Brust  oder  vor  dem  Gesichte. 

Der  Zweck  der  Haltung  der  nicht  bewaffneten  linken  Hand,  bei  der 
Garde  Ober  dem  Kopfe  bei  leicht  gebogenem  Arme,  sowie  bei  Ausführung 
des  Stosses,  eine  Spanne  weit  vom  linken  Beine  bei  gestrecktem  Arme, 
scheint  den  alten  Meistern  dieser  Epoche  noch  nicht  bekannt  gewesen 
SU  sein.  Im  ersteren  Falle,  der  Garde,  wird  in  der  modernen  Fechtknnst 
durch  die  Haltung  der  linken  Hand  getrachtet,  den  Schwerpunkt  des 
Körpers  nadi  rückwärts  zu  bringen,  um  das  Gleichgewicht  des  KOrpers 
auf  dem  linken  Beine  zu  erieichtem,  ausserdem  auch  dem  Gegner  das 
Profil  des  Körpers  zuzukehren,  und  die  Face  von  ihm  abzuwenden,  dem 
entgcgeufiesetzt  wird  beim  Ausfjille  oder  Frtlining  des  Stosses  durch  das 
Senken  der  Hand  gutrai  litct.  den  Schweriuiiikt  des  Körpers  möglichst 
nach  vorn  zu  verlegen,  um  dem  Stosse  einen  möglichst  grossen  Nach- 
druck zu  verleihen. 

Freilich  darf  man  bei  der  alteti  Schule  nicht  ausser  .Uht  lassen, 
dus>  das  Schwert  mehr  als  Iliebwafte  in  Verwendung  war,  und  nur  eine 
einzige  stossartige  Bewegung  gegen  das  Gesicht  in  .\nwendung  kam. 

Die  Haltung  der  linken  nicht  bewaffneten  Hand  vor  der  Brust 
entspricht  der  Absicht,  gegebenen  Falles  die  feindliche  Klinge  abzulenken; 
sie  hatte  die  Verwendung  des  Dolches  zu  ersetzen. 

Aggrippa,  stets  besin  bt  die  Theorie  nach  mathematischen  (irund- 
sätxen  zu  erläutern,  trachtet  durch  eine  geometrische  Figur  zu  beweisen, 
dass  bei  gestrecktem  Arme  durch  Vorwärtsbeugeu  des  Kdrpers  die  Spitze 
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der  Klingo  genau  um  dieselbe  L&nge  weiter  reicht,  als  sich  der  Körper 
senkt.  Dasselbe  Hesultat  erhält  man,  sobald  man  sich  dem  Gegner 
mittelst  „eines  halben  oder  gewöhnlichen  oder  des  forcirteu  Schrittes 
genähert  hat." 

„Ich  habe  "<'s;ifjt,"  bericiitet  dor  Meister,  „dass  flies««  l'rofi'ssion  — 
die  I'eehtkiinst  —  nur  mittelst  Anwendung  von  I*unkteD,  LioieDf  Tempos^ 
Mensuren  und  ähnlichem  ausgefahrt  werden  kann." 

„Dieaelhen  entstehen  durch  mathematische  jBetrachtungen  oder  viel- 
mehr einzig  und  allein  durch  die  Geometrie.'' 

«Es  erscheint  mir  nun  am  Platze  erklären  zu  mttssen,  in  welcher 
Weise  die  Anwendung  der  erwähnten  Punkte,  Linien  u.  s.  w.  erfolgen 
kann.« 

„Zum  besseren  Verständnisse  habe  ich  die  n:u  IisIcIummIi'  l'iiriir  mit 
sovicli'ii  Linien  verzeichnet,  um  zu  Zf^i*r»^n.  auf  wi'hlie  Weix'  wir  einen 
be6j>eren,  i)der  wie  wir  sagen  wollen,  einen  längeren  Hieb  auszuführen  im 
Stande  sind." 

„Die  Linie,  welche  von  dem  gestreckten  rechten,  mit  dem  Sehweite 
bewaffneten  Ann  .iiezogen  erscheint,  ist  an  ihrem  Ende  mit  Ruchstaben 
bezeichnet.  Diese  deuten  an,  dass  sich  der  Arm  um  diese  Theilstricli« 
verlängert,  sobald  sich  derselbe  in  den  Linien  senkt,  die  von  dem  Winkel 
aus,  der  durch  Biegung  des  Körpers  und  der  HOfte  gebildet  wird,  zur 
Spitze  des  Schwertes  gezogen  sind,  und  genau  um  dieselbe  Theilstridi- 
lAnge  von  den  Linien  durchschnitten  werden,  die  von  der  Sohle  des 
Fusses  entlang  dem  Beine  und  dem  sich  vorneigenden  KOrper  fahren." 

„Desgleichen  bringt  man  auch  den  ganzen  KOrpcr  vorwärts,  sobald 

man  sich  mittelst  des  halben  Schrittes  u'cgen  den  Gegner  bewejit,  ebenso 
wird  auch  die  Spitze  des  Schwertes  wachsen,  und  dies  umsonjehr.  je 
sjiit/.i^iii  der  oben  erwilhnte  Wijikel  wird,  d.  h.  luun  wird  durch  das 
Vorschreiten  und  Nie^b'rlassen  des  Körpers  mit  der  Spitze  des  Sdiwiiles 
immer  wcitti  vuiuarts  drimien." 

Mittelst  einer  weitereu  <;e()metrisihen  Figur  trachtet  Aggrippa  den 
lieweis  aufzubringen,  dass  der  bowatfnete  Arm,  b{'ziehungsweise  die 
Spitze  des  Schwertes,  nach  vorn  dringt,  sobald  in  der  Stellung  das  Knie 
des  vorgestellten  Beines  gebogen  wird. 
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.Man  wird  es  durch  diese  Figur  besser  begreifen  —  sagt  Aggrippa  — 
dass  durch  das  Biegen  des  Beines  die  Linie  nach  vom  vergrftssert  wird, 
was  beim  Stillstehen  niclit  der  Fall  ist." 

,Je  mehr  sich  das  Knie  biegt,  desto  mehr  wAchst  die  Linie  des 
Armes,  von  welchem  die  Hede  ist.  Aus  diesem  Grunde  wird  sich  daher 
die  Linie  allmfthlidi  verkOrzen,  wenn  das  Bein  wieder  gerade  steht.* 

„Desgleichen  wird  sich  auch  die  Linie  verlcftrzen,  wenn  die  Hand 
mit  dem  Anne  einen  Winkel  bildet,  denn  die  Biegung  dt  r  Hand  oder  des 
Armes  kann  nicht  so  >:n-u\<i;  sein,  dass  dies  nicht  den  viorten  Tlu  il 
oder  die  Hälfte  der  Laii^'C  der  fciiullii  Iri»  Klinge  ausmachen  wünie; 
deshalb  müs^sen  wir  trachten,  die  liand  mit  dem  Arme  soviel  als  möglich 
auszustrecken." 

In  welcher,  mitunter  naiven  Art  die  Theorie  behandelt  wird,  kömieu 
wir  an  der  Erldärung  der  Gardeu  er&ebeu. 

Von  der  „Prima  üuardia"  bezeichnet  mit  A. 

„Nachdem  oben  in  den  Figuren  die  vier  Hauptgarden  demonstrirt 
wurden,  wobei  jede  derselben  mit  einem  Buchstaben  nach  der  Ordnung 
des  Alphabetes  bezeichnet  ist,  desgleichen  auch  die  Ursaciie  ihrer  Namen 
erklärt  wurde,  aus  welctier  Erklärung  ersichtlich,  dass  alle  diese  Garden 
aus  der  Garde  der  ,Pruna"  ihren  Ursprung  haben,  weslialb  sie  auch 
Hauptgarden  —  Principali  —  genannt  werden,  sowie  weiters  erklärt 
wurde,  welche  di^  andern  Garden  sind,  die  von  den  Haaptgarden  ihre 
Namen  entlehnen,  auch  im  Inhalte  dieses  Buches  versprochen  wurde, 
durch  einfache  Figuren  zu  demonstriren,  welche  die  Wirkungen  derselben 
hei  den  Doppelgarden  sind,  und  schliesslich  mit  Hilfe  einer  geometrischen 
Figur  die  Art  erklärt  wurde,  eine  Linie  zu  verkOrzen  oder  zu  verlängern, 
80  folgt  jetzt,  um  in  unserer  Absicht  fortzufahren,  dass  man  von  dem 
Wesen  der  Garde  der  „Prima"  spreche,  von  ihrer  hauptsächlichen  Ver- 
theidigung,  wie  dies  in  der  Figur  besonders  angedeutet  erscheint,  sowie 
von  den  übrigen  drei  (Jarden.* 

„Nachdem  nnt  der  Figur  der  „Prima  Ciuardia"  eine  gewisse  Gabel 
von  Holz  ali^a-hildet  erscheint,  eine  Sache,  die  vielkicht  ausserhalb 
unserer  Aufgabe  liegt,  und  jede  Person,  die  diese  Gabel  sieht,  in  Ver- 
wunderung setzen  köunte,  da  sie  sich  die  Ursache  ihrer  Abbildung  au 
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diesem  Orte  nicht  recbt  zu  erklären  vermöebte,  bo  scheint  es  mir 
Pflicht  zu  sein,  d&ss  man  das  «weshalb  und  warum"  dies  getfaan  wurde, 
sage." 

pXeb  habe  dieselbe  zu  dem  Zwecke  angebracht,  um  durch  dieses 
Beispiel  viele  Personen  zur  Fechtkunst  anzueifern,  welche  in  Folge  ihrer 
I^eibesbeschaffenheit  oder  anderer  natHrlicber  Indispositionen  sich  selbst 
fttr  unfähig  halten,  diese  Kunst  auszuüben." 

„Weil  durch  diese  (Jabel  deiiionstrirt  wird,  dass  ein  Ähnliches  Holz, 
welches  einfach  nur  von  eiiieiu  B;uiiii  oder  Stainiu  abgerissen  oder  ent- 
wurzelt wurde,  ohne  irgend  welclicii  nn  iist  Iilicln  n  llinzuthiin  oder  durch 
irtjend  eliw  andere  Kunst  hiezii  vorbcifitet,  iksmiuch  aufri'ilit  steht, 
t'b('MS(t  kann  auch  ein  c;esnnder  ^Icnsili,  wenn  er  nur  im  Staude  ist  eine 
llaml  auszustrecken  und  euiporzuhaltcii.  eine  Mi'ni;c  m-tunetrischer  Figuren 
ausfuhren.  Diese  sind:  Kreis,  Hexagon,  Triangel,  Octagon,  Onittelst 
welcher  eine  entspro( honde  Kugel  dargestellt  werden  kann);  weiters 
können  noch  verschiedene  andere  Figuren,  welche  in  (iesellschaft  der 
Figuren  der  vier  Garden  dargestellt  sind,  ausgeführt  werden.  Wenn 
irgend  Jemanden  die  Lust  anwandeln  sollte,  hievon  eine  Probe  zn  machen, 
so  wird  er  sich  bald  von  der  Wahrheit  Qbcrzeugeu  können,  dass  ein 
Mensch,  der  sich  bei  Ausübung  dieser  Kunst  von  der  Vernunft  leiten 
lässt,  alles  auszuführen  im  Stande  vermag,  was  zu  dieser  Profession 
gehört." 

„Da  ich  aber  durch  die  Art  und  Weise,  wie  ich  die  Regeln  hier 
anfOhre,  fürchte,  die  Vennuthuug  aufkommen  zu  lassen,  dass  ich  mich 
entschlossen  habe,  eine  Abhandlung  über  die  Geometrie  anstatt  über  die 
Fechtkunst  zu  schreiben,  so  denke  ich,  dass  es  noch  Zeit  sein  wird,  über 
80  manchen  anderen  Gegenstand  zu  schreiben,  der  an  einer  anderen  Stelle 
besser  am  Platze  sein  wird,  uml  rs  deshalb  nur  bei  diesem  einen  Bei- 
spiele bewenden  lasse.  Durch  dieses  will  ich  theilweise  erklAren,  dass 
sich  Niemand  durch  seine  rufilhigkeiten,  oder  durch  irgend  ein  Miss- 
trauen,  das  vielleicht  durch  ciiien  luitürlichen  Unfall  entstunden  ist,  ab- 
schrecken lassi'U  soll,  sit  li  in  dieser  Kunst  zu  üben,  da  er  duK  Ii  F.intlu>s 
dieser  (sofern  er  die  notliigen  Vnrsiclifsniassregeln  beobachtet  und  ilen 
in  (li»>s(  ni  \V»  rkc  entiiaUcuen  Anweisungen  folgt),  sein  Leben  noch  eiumal 
so  laug  verlüngeni  kuuu." 
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ff  Und  da  wir  nun  zur  Besprechang  der  „Prima  Guardia"  Icommen,  so 
antworte  ich  jenen  Leuten,  die  da  behaupteii,  dnss  es,  um  mit  der  Spitze 
der  Waffe  zu  verwunden,  nötliif?  ersilieint.  sicli  mittelst  des  mittleren 
Sehrittes  —  piisso  niez/ano  — ■  uml  n>it  eingezogenem  Anne,  den  Körper 
muh  nulvwjlrts  drehend,  dem  (Jegner  zu  nalKin.  d.  h.  die  <lardo  zu 
nehmen,  du  (h-r  Stoss  oder  Hieb  in  diesen»  Falle  mil  ^l»J^.^cler  Stilrke 
und  Sicherheit  ausgefulirf  werden  kann,  wubei  sie  mit  der  Hand  nahe 
am  r.oiK'ii  iia>-iii'iJ.  o«h'r  jem  n,  liie  ohne  Aii^äführung  die>es  Schrittes  den 
Angritt  au^yIItllll^^'n  beabsichtigen,  dass  sie  sich  bei(b'  im  Irrthum  befinden, 
denn  ich  sa-r,  dass  es  beim  Vorwärtsschreiten  besser  ist,  sich  soweit 
als  möglich  auszustrecken,  ohne  sich  nach  rückwärts  zu  drebeu/ 

„Der  Grund  ist  dor,  dass  eine  Linie,  je  weniger  Winkel  sie  cntiifilt, 
desto  U&ngcr  sein  wird.  Auch  finde  ich  meiner  Meinung  nach,  dass  es 
besser  ist,  sich  dem  Gegner  durch  Schritte  zu  nfthcrn,  da  man  sich  ja 
immer,  um  auf  seinen  Posten  zu  gelangen,  durch  denselben  Schritt  nach 
rechts  ziehen  Icaun." 

Xach(h'm  Caniillo  Aggrippa  weiters  in  einer  hlngeren.  aber  höclist 
v.  i  lenen  Abhandhing  die  Vortheile  des  Annäherns  an  den  Tfetiner  zu 
erklären  trachtet,  bemerkt  er,  dass  es  um  so  leichter  sei,  den  Angriti 
des  (le^'ueis  mit  der  Mitte  des  Schwertes  oder  „gegen  den  <Iiit!'  zti.  wo 
die  doppelte  Kraft  und  Stilrke  des  Armes  und  der  WatTe  l)esteht".  ab- 
wehren zu  können,  je  nfdier  man  sich  dem  (iegner  befindet.  Deshalb 
empfiehlt  der  Meist(>r  sich  dem  Gegner  soweit  durch  Schritte  zu  n&heni, 
ah»  es  tbunlich  erscheint. 

„Wenn  man  aber  dem  entg^engesetzt  sich  weit  rQckwilrts  halten 
wurde,  wie  manche  Fechter  die  Stellung  ausgefflhrt  wissen  wollen,  so 
wQitle  man  sich  der  nOtliigen  Kraft  berauben  und  ausser  Stande  sein 
den  An^lT  abzuwehren,  da  man  nicht  mehr,  als  die  Hlllfte  des  Schwertes 

gegen  die  Spitze  zu,  dem  (Jegner  entgegenstellen  könnte,  welcher  Theil 
aber  für  die  Parade  der  schwächste  und  gefilhi lichstc  ist." 

„Wu  wnlil  ilir-r  rtTsoiieii  (Twidern.  da>s  ^ie  nicht  in  dicMi  Lage 
verbleiben  werden,  um  zu  pariren,  sondern  zur  Sellien  Zeit  den  Arm 
zurückziehen,  um  «'inen  Stoss  wirksam  auszuführen,  so  biu  ich  der 
Meinung,  dass  dies  nicht  den  rechten  liegein  entspricht." 
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,WeoD  TDftn  bereits  die  Spitze  des  Schwertes  ia  der  Nftfae  des 
Gegners  halt,  und  im  Begriffe  steht,  den  Angriff  zu  erwidern,  so  scheint 
es  mir  kein  wohlüberlegter  Bkitschluss  zu  sein,  den  Ann  nach  rOckwftrts 
zu  ziehen,  um  denselben  neuerdings  vorzubringen,  da  hiebei  zwei  grosse 
Nachtbeile  in  Betracht  kommen.* 

„Krstt'us  entstellt  duich  dies«  licwi-^iing  Verlust  au  Zeit,  und 
zweitens  gibt  man  willneud  (les  Zurückzieheiis  der  Hand  dein  Gegner 
Gelegeuheit  zu  verwunden  d.  Ii.  zum  AngiitV  .Nclaeiten  zu  können." 

„Der  sich  verbreitenden  Aosiclit,  dass  diese  Garde  durch  „Man- 
drittos"  oder  „Riversi"  leicht  werthlos  gemacht,  oder  durch  Verwendung 
einer  der  V(  i  theidigungswafTen,  als  da  sind,  der  Dolch,  der  Mantel  oder 
der  Handschuh  an  der  linken  Hand,  um  das  Schwert  des  Gegners  un- 
schädlich zu  machen,  aufgelassen  werden  kann,  antworte  ich,  dass  sie 
sich  sehr  tauschen,  wenn  sie  glauben,  durch  ihre  Mandrittis  die  Spitze 
des  Schwertes  treffen  zu  können,  denn  ohne  den  Arm  von  dem  Orte  zu 
bewegen,  wird  man  durch  weniges  Senken  der  Spitze  dem  Angriffe  des 
Gegners  ausweichen,  und  hierauf  durah  Drehung  der  Hand  gegen  die 
rechte  Seite  des  Gegners  und  Vorwärtsschreiten  mit  dem  rechten  Fusse 
leicht  im  Stande  sein,  diesen  selbst  bedrohen  zu  können.* 

„Desgleichen  kann  man  dem  Angriffe  eines  „RiversD*  durch  Drehung 
der  Iliiiid  aus\v(  ithcu,  ohne  diese  von  der  Stelle  bringen  zu  mtlssen." 

„Anders  verhält  es  sich  hol  Verwendung  von  Vertiieitiigungsmitteln 
wie  des  Dolches,  des  lUindsciiildes  odt  i  des  bnuchiero.  welche  insge- 
samuit  den  Körj)er  des  Feclitors  deckend,  aiidi'H'  lUgi  lu  erforderu." 

Was  die  Entfernung  der  beiden  Füsse  bei  der  (jarde  anbelangt,  so 
verwirft  Camillo  Aggrippa  den  «grossen  oder  mittleren  Schritt"  (passo 
largo  —  passo  mezzano).  Der  Meister  will  den  linken  Fuss  nahe  an  den 
rechten  gebracht  wissen,  aus  welcher  Stellung,  „Prima  Guardia  stretta" 
genannt,  das  Eindringen  des  Schwertes,  um  den  Gegner  zu  bedrohen, 
immer  durch  Vorwärtsschreiten  der  beiden  Fflsse  begleitet  sein  soll,  und 
nicht  etwa,  wie  da  viele  behaupten  wollen,  durch  ein  Gleiten  oder 
Rutschen  zu  erfolgen  hat." 

Der  Einwendung,  dass  bei  dieser  Stellung  leicht  die  Hand  getroflfen 
werden  kauu,  begegnet  Camillo  Äggrlpjni  in  t'olgeuder  Weise. 
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„Was  die  Spitze  des  Schwertes  anbelangt^  die  bedrohend  nach  uns 
gerichtet  erscheint«  mit  der  Absicht  uns  an  der  Hand  zu  verwunden,  so 
antworte  ich,  wiewohl  sich  der  Gegner  mit  dieser  Absicht  trügt,  so  Icönnte 
man,  um  den  Gegner  in  Naditfaeil  zu  bringen,  den  Arm  etwas  nach  rechts 
bringen,  oder  nber,  was  ffir  den  weiteren  Anjjriff  zweckmilssifrer  erscheint, 
man  hrinijtt  die  lluml  aus  der  Gank»  der  „IVinia'  iii  d'u'  der  „Sccunda". 
Auf  diese  Weise  weicht  man  dem  Fliehe  oder  der  Spitze  (h's  (icgners  aus." 

Zum  Schlüsse  des  Artikels  henierkt  der  Autor,  dass  es  nöthiji  <'r- 
s(  hrint,  dass  alle  GarcU'u  geiiht  werden  sollen,  d'iv,  wie  er  ver^uochen, 
in  ihwn  „^^>rh:lltnii>seu,  Qualität  uud  Quautilät  gezeigt  und  geuügeud 
crklürt  werdt  ii." 

Der  Meister  erachtet  es  aher  für  ubertlüssifr,  von  den  verschiedenen 
andeien  Angriffen,  die  gogen  »lie  Garde  der  „Prima"  geführt  werden 
können,  als:  „Mandritti,  liiversi,  Stnunazzoni,  Contra  la  battuta  di  spada 
und  jene  der  linken  Hand"  zu  sprechen,  da  vorausgesetzt  wird,  dass 
diese  als  die  gewöhnlichsten  der  Angriffe  von  Jedem  gekannt  werden." 

«Hiermit  haben  wir  die  „Prima  Guardia'*  beendet,  bei  welcher  wir 
nicht  unterlassen  haben,  alle  Vertheidigungsarten  anzuführen." 

»Wir  haben  auch  genügend  erklärt,  ob  es  vortheilhafter  sei,  dass 
diese  Garde  mittelst  des  kurzen  Schrittes  —  passo  stretto  —  oder  nach 
der  Meinung  anderer,  mittelst  des  mittleren  Schrittes  —  passo  mezzano  — 
auszufahren  sei." 

,In  Beantwortung  dieser  Frage  sind  wir  dahin  gelangt,  diese  beiden 
LehrsAtze  zu  demonstriren,  wobei  wir  die  Ansicht  jener,  welche  die 
»Prima  Guardia"  mittelst  des  mittleren  Schrittes  —  passo  me/zano  — 
ausführen  wollen,  widerlegt,  und  die  Vortheile  unserer  Ansicht,  hiebei 
den  kurzen  Schritt  —  passo  stretto  —  zu  beobacliten,  bewiesen  haben." 

Von  der  „Seconda  Guardia",  bezeichnet  mit  B. 

teht  r  dies«'  Garde  läs.Nt  sich  der  Meister  loli:cnd  vcrnelnnen: 
„Nachdem  wir  bisher  die  Eigenthiiinlirlikciti  n  uml  Qualität  der 
„Prima  (iuanlia  strettn",  bei  w(>icher  ilri  km/r  Srlnitl  iHnbelialten 
wurde,  t'rkiärl,  (Ir-Lilriclirii  die  1  iitViisivr  iiiiil  (»llni^ive,  w(dfhe  diese 
Garde  zulilsst,  genügend  erörtert,  sowie  die  Meinung  auseesproehen 
haben,  dass  die  mit  verkürztem  Schritte  genommene  Garde  viel  nUt/licher 
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und  sicheivr  sei,  als  die  mittelst  des  langen  —  passo  largo  —  oder 
mittlere«  Schrittes  —  passa  mezzano  —  ausRcführte,  so  folgt  daraus, 
da.ss  ii'h  mich  nun  mit  der  „Seioiula  (juardiu"  beschäftige,  sowie  die 
Offeusive  und  Defensive,  welche  dieselbe  zulässt,  erkläre." 

„Wie  dieselbe  ans  der  „TVima  (luardia-*  entstanden,  und  warum 
dieselbe  mit  dem  Buchstaben  „B-"  bezeichnet  wurde^  ist  bereits  bei  Er- 
klärung der  Garden  erwähnt  worden.'' 

„Obwohl  diese  Garde  mit  jener  der  MPrima*  viel  AelinUchkeit 
au&uweisen  bat,  so  dass  beide  Garden  als  ein  und  dieselbe  Stcllang 
angesehen  werden  ItOiinen,  so  werden  wir  aus  später  angefahrten  Gründen 
ersehen,  dass  dennoch  ein  charakteristischer  Untersühied  zwischen  diesen 
beiden  Garden  besteht* 

«Vor  allem  aber  will  ich  die  Meinung  jener  Fechter  entkräften, 

welche  behaupten  wollen,  dass  es  auch  bei  dieser  Garde,  wie  bei  der 

Garde  der  Prima  zweckniAssiger  sei,  den  langen  oder  den  mittleren  Schritt 
anzuwenden,  je  nach  der  (lepflogenheit  ihrer  I)isci|din,  gleichwie  es  vor- 
tlieiUiaftiT  i'ischeint.  den  Arm  nach  rückwärts  zu  lialtt  ii." 

„Aus  gleichen  (iriniflen.  di»»  ich  anlässlich  derselben  Behauptung 
bei  der  „Prima  (•uardia''  angetiiliit.  sage  ich,  dass  der  Schritt  verkürzt, 
und  der  Arm  gestreckt  sein  soll." 

„Wenn  man  sich  in  der  Garde  der  HSeconda"  befindet,  so  behaupte 
ich,  dass  es  fflr  den  Gegner  nicht  möglich  winl,  imterbalb  der  Parir* 
Stange  mit  der  falscheu  Schneide  die  Walfe  zu  umgehen,  um  uns  an  der 
Aussenseite  zu  bedrohen,  wie  dies  bei  der  Garde  der  Prinm  mOglich  ist, 
da  bei  dieser  Bedrohung  Brust,  Schulter  und  das  rechte  Knie  des  Gegners 
umsomelir  ungedeckt  bleiben  würden,  jemehr  sich  das  Schwert  und  der 
Arm  verlängert.* 

„Diesp  Nacbtheile  wüi*den  nicht  nur  bei  einem  Fechter  von  gleicher 
Statur,  (lesgleichen  auch  bei  eiuem  von  kleinerer  Statur  zum  Vorscheine 
kommen." 

„Bei  Boniiarlit iiiiu  des  T('iii|iii>  und  di's  Contratcinpos  wäre  in;iu 
auch  leiclit  im  Stande,  den  (M'giier  an  diesen  ungedeckten  Stellen  zu 
verwunden,  ohne  (Jefahr  zu  laufen,  selbst  Vi-rwundet  zu  werden,  da  man 
sich  rasch  in  die  Garde  der  «Prima  stretta"  zurttckziehen  kann." 
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l'ur  (It'ii  Fall,  als  der  Gefjnor  weitere  Antüiffc  iintiiiulniKMi  sollte, 
gibt  t  uiuillo  Afif;rii)|)a  hieran  ansclilit  s^cinl  in  einer  liin«jeren  Abhautlluug 
diu  dagegen  uuä^ufülireude  Vertlteidigung  au. 

Von  der  „Terza  Guardia",  bezeichnet  mit  C. 

^Es  wäre  allerdiiifrs  nöthig  sich  noch  writns  mit  der  „Seconda 
(iiianlia  stretta"  zn  beschilftipen,  sowie  wir  dicN  bi  i  iKr  „Prima  (Juardia" 
j;ethan  haben,  aber  da  noch  weiters  von  den  Wirkniifjen  derselben  Uic 
Itcde  sein  wird,  ho  wollen  wir  der  viMjieschlagciicn  Ordnnii,'  Ijnlber  zur 
Kesclircibuug  <ler  „Terxa  (inardia"  Qbei^elien,  sowie  die  Defcus^ive  und 
Offensive,  welche  diese  Garde  zulitest,  erklären.** 

Der  Alltor  beschäftigt  sich  eingehend  mit  der  Garde  der  Terza; 
er  ertheilt  den  Rath,  dass  man  sich  aus  der  »Seconda  strctfa*",  falls  der 
Gegner  mit  seinem  Angriff  nahe  herantreten  sollte,  durch  Zurttckziefacn 
des  linken  l'usses  in  die  Ganlc  der  Terza  begeben  solle,  in  der  man 
mehr  Widerstand  zu  leisten  vermag. 

War  Camillo  Aggrippa  bei  den  Garden  der  Piima  und  Scconda 
dafQr,  dieselben  mittelst  des  verkfirzten  Schrittes  auszuführen,  so  empfiehlt 
er  dementgegen  bei  den  Garden  der  Terza  und  Quarta  den  grossen 
Schritt. 

Diese  beiden  letzteren  Garden,  berichtet  Camillo  A^'p:iip|)a,  ähneln 
einander  sehr,  ob<;leich  ein  ;;rosser  Unterschied  derselben  besieht. 

„Iteide  Garden  werden  milteist  desselben  k'io^^^«'"  Schrittes  fjebildet. 
Wahrend  aber  bei  der  (juartu  .nkIi  die  rechte  Hand  und  der  Ann  zwisclu  ii 
ilt'iii  Knie  des  recliten  Fnsses.  die  linke  Hand  über  dem  Kupfi:  lu  inKict, 
wird  bei  der  Terza  allerdiiifrs  die  redite  Hand  und  der  Arm.  wie  i)ei 
der  <»Marta  •jelialteii.  aln  r  ausserhalb  des  rechten  Knies;  Uic  Unke  liaud 
betiudel  sich  vor  der  15iii>t." 

„Wenn  aucii  viele  Fechter  die  Urliauptiinfr  autstelleu,  dass  es  besser 
und  sicherer  sei  diese  beiden  (Jarden  mittelst  des  ndttleren  Schrittes 
auszuführen,  wobei  der  Arm  mit  dem  Schwerte  rückwärts,  die  Hand  nahe 
an  das  Knie  gebracht  werden  soll,  um  sich  von  hier  aus  einen  Wejr  zu 
bahnen,  so  bleibe  ich  dennoch  bei  nu'inem  oben  erwähnten  Vorschlage, 
wenn  es  auch  in  gewissen  Fällen  geboten  sein  wird,  diese  letztere 
Stellung  einzunehmen,  um  eine  verschiedene  Wirkung  hcmrzurufen ; 
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doch  soll  inao  die  Stellung  der  Terza  stretta  Die  zur  Regel  erbeben, 
deim  man  wQrde  sich  im  Irrthum  befinden,  venn  man  stets  den  mittleren 
Schritt  beobachten  wArde." 

Wenn  aiK  h  bei  (iardr  dor  Torza  ein  fTruj.~><  r  Sdn  iit  cnipfohleii 
wird,  so  Süll  die  Eiitfeiiiuiig  der  Füsse  doch  keine  alizugrosse  sein. 

Es  soll  die  Vorsicht  beobachtet  werden,  dass  man  im  Stande  ist, 
mit  dem  rechten  Fiissc  die  tiarde  noch  um  eine  tialbc  Spanne  auszu- 
dehnen, Viohei  der  linke  Fuss  und  der  KöriMjr  zu  gleicher  Zeit  vnr«zebracht 
werden,  so  dass  die  rechte  Schulter  senkrecht  über  dem  rechten  Knie  m 
stehen  kommt. 

In  einer  weitläufigen  Weise  werden  die  Vortheile  des  grossen 
Schrittes  gegenflber  dem  mittleren  auseinandergesetzt,  sowie  Angiiffe 
und  Vertheidiguug  aus  der  Garde  der  „Terza  larga*  gelehrt,  wobei  bemerkt 
wird,  dass  man  sich  aus  dieser  Garde  stets  mit  grossem  Vortheile  in  die 
Garden  der  Prima  und  Seconda  zurückziehen  kann,  um  den  ÄngrifF  des 
Gegners  zn  vereiteln. 

Anch  "lepien  einen  mit  Anweiidnntr  von  Ticwalt  an  der  Anssenseite 
erfolj;ten  Aitm  itV,  iiiii  uhcr  dem  Schwei  (<■  eimli  iiiiicn  zn  können,  wird 
der  Rath  n  tlu  ilt.  ^it  h  sofort  in  die  (Inrdo  Sr(  onda  stretta  zurückzu- 
ziehen. Ulli  Ii  in  auf  iildfzlich  für  den  heabsic)iti;ilen  Angriff  in  die  grossen 
Garden  «In  Tvv/.ii  oder  (Quarta  übergehen  zu  können. 

Nach  einer  langen  .\useiuaudersetzung,  in  welcher  Art  die  Angriffe 
gegen  die  Garde  der  Terza  abgewehrt  werden  sollen,  kommt  Gamilte 
Aggrippa  zu  dem  Schlüsse,  dass  das  Pariren  nicht  nur  unntttz,  ja,  wenn 
dasselbe  angewendet  wird,  geradezu  gefltbrUch  ist. 

«Und  mit  diesem  Schlussatze,"  sagt  Gamillo  Aggrippa,  „sei  für  jetzt 
der  Terza  Guardia  ein  Ende  gemacht,"  wobei  er  nochmals  erwfthnt,  »dass 
seinem  Urtheile  nach  jene  Fechter,  die  bei  derselben  den  grossen  Schritt 
anwenden,  sich  mit  grosserem  Vortheile  jic-jcn  den  Anjjriff  des  Gegners 
vcrtheidigen,  sowie  denselben  mehr  hedroluMi  werden,  als  jene,  welche 
<liese  Garde  mit  d(>m  mittleren  Schritte;  ati>tii!ii cii.  oder  das  L:aii/c  Wesen 
der  Kunst  -l.  irhsam  auf  die  l't  i/u  >rrotta  /tu iiLk/attuliren  trachten." 

„Nun  werde  icli,"  fn;j;t  Ae;'^'ri|»i>a  hinzu,  „von  der  Quarta  mit  dem 
grossen  Schritte  —  Quarta  larga  —  sprcclieu." 
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Von  der  „Quarta  Gaardia,"  bezeichnet  mit  D. 

„Es  ist  bereits  erklärt  worden,  welche  die  vierte  und  letzte  der 
Hiiupl^Midvii  ist.  Da  diese  und  die  Terza  ucni^ic  uutcrscIiiedliLhc 
Merkinule  aufweisen,  so  siud  beide  Garduu  bcbuiubar  eiu  uud  dieselbe 
SteUung.** 

„Da  die  Quarta  länger  ist,  ist  sie  meiner  Meinung  nach  sicherer, 
als  die  (Jarde  der  Terza." 

„Durch  Ualtung  der  linken  iiand  über  dem  Kopfe  wiiti  weiters  die 
reclite  Flanlce  vorwärts  gebradit,  wodurch  weniger  die  Brust  dem  Gegner 
zum  Angriffe  geboten  wird,  als  dies  bei  der  Terza,  durch  Haltung  der 
Unken  Hand  hervorgerufen,  der  Fall  ist." 

Camillo  Aggrippa  verwirft  die  mittelst  des  mittleren  Schrittes  aus- 
geführte Garde  der  Quarta,  bei  welcher  der  rechte  Arm  gegen  das  Knie 
zu  ausgestreckt  wird,  wodurch  ein  Theil  der  Brust  aufgedeckt  erscheint; 
überdies  befindet  sich  hiebei  die  Spitze  des  Schwertes  bald  hoch,  bald 
nieder;  weiters  wird  empfohlen,  die  linke  Hand  vor  der  Mitte  der  Brust 
zu  halten  in  Erwartung  des  feindlichen  Angriffes,  um  denselben  abwehren 
zu  können. 

„Ich  fulile  mich  bewogen  —  schreibt  Cainillo  Aggrippa  —  darauf 
zu  ci widern,  dass  man  wohl  die  Winnie  auch  auf  andere  Wei>e  neliinen 
kann,  wenn  es  dio  Zeit  und  der  Oit  erfordert,  da  man  sich  nach  tlen 
Eicensrhafteu  (k>  Feindes  zu  richten  hat.  Deshalb  wird  man  nicht  immer 
iiadi  der  Kegel  vnr^M'lien  können;  das  jeweilige  Verhalten  wird  von  der 
Erfahrung  und  der  l  rtheilskraft  des  Fechtenden  abhängig  sein." 

»Aber  alle  Angriffe,  die  ich  bei  der  Garde  der  Terza  larga  erklärt 
habe,  lassen  sich  auch  aus  der  Garde  der  ^Quarta  larga"  ausführen,  und 
wenn  der  Fechter  ein  gewandter  Mann  ist,  wird  er  eben  so  gut  aus  der 
Gaide  der  Quarta  larga  den  Angriffen  und  den  Riposten  ausweichen 
können,  wie  dies  bereits  öfter  gesagt  wurde.* 

.Nachdem  ich  bereits  in  vielfacher  Weise  von  den  Vertheidiguugs- 
stellungen  gesprochen  habe,  auch  erklärt  wurde,  wekhcs  die  vier  Haupt« 
garden  n.  zw.  Prima  und  Seconda  stretta,  sowie  Terza  und  Quarta  larghe, 
und  ich  meiner  Meinung  nach,  diese  Vertheidigungsstellungen  hinlAnglieh 
beschrieben  habe,  so  werde  ich  nun  sagen,  auf  welche  verschiedene  ArU'u 
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der  Feind  bedroht  werden  kann,  und  welches  Verfiihren  ich  fOr  besonders 
gut  und  voitheilhaft  erachte.'* 

In  einer  längeren  Auseinandersetzung  ertheilt  Camillo  Aggrippa 
Ratbschlage  fQr  Angriff  und  Veitheidigung,  wenn  man  sich  in  der  Stellung 
der  Quarta  larga  einem  Gegner,  der  kleiner  von  8tatur,  oder  aber  einen 
solchen  der  grösser  und  stärker  ist,  gcgcnftbcr  befindet,  wobei  er  den 
Angriff  je  nach  dem  Verhalten  des  Geguera  rasch  zu  wechsehi  un<l  aus 
einer  Garde  In  die  andere  überzugehen  ein|>fichlt. 

„So  führe  man  ^'(>m'n  einen  von  Statur  kleineren  Fechter  mit  der 
Schneide  oder  der  Sjiit/e  des  Schwertes  eine  Finte  knaiti»  {^ejjcn  die 
reclito  Selinltcr  oilcr  '_'ri:en  da.s  Knie;  fiills  der  (lef^ner  diesen  Anjjritf  zu 
(nuiren  iRubbiclitijit.  v  iid  er  seine  Siln\eitsi»it/e  senken,  um  der  S]>itze 
des  (leiriiers  ausweichen  /.ii  können,  wobei  man  ilin  ioiiht  vcrwuiiiiiu 
kann;  selineil  in  die  Secondu  stieltu /.lunrkki  lnend.  wird  man  den  (ieiiner 
luMankomMieii  ]a-si  ji,  und  ohne  sich  zu  hewi  Lim,  ant\\ortet  man  mir  der 
Spitze,  welche  Ifewefinn;:  mit  dem  linken  Fusse  be^deitct  wird,  wobei  man 
mit  der  linken  Hand  die  feindliche  Klin<;ens]ntze  bei  Seite  schlägt,  hiebei 
vortretend,  um  den  («ej:ner  bediulien  zu  können  " 

Wie  alle  seine  /eitjienossen  wendet  Camillo  Agrippa  die  „l^asses"  — 
Scliritte  —  an,  um  sich  seinem  Gegner  zu  nähern;  es  ist  zu  verwitiidern, 
dass  der  Meister  Iratz  seines  niathematisclien  Genies  nidil  den  Werth 
des  Ausfalles  erkannt  und  denselbou  nicht  erfunden,  obwohl  er  bereits 
die  Idee  des  theoretischen  VortheÜes  dieser  Art  vorwärts  zu  schreiten 
gegeben  hatte. 

Nur  bei  wenigen  seiner  Figni-en  Ist  das  Schwert  allein  im  (lebinuchc. 
Meist  crsclielut  dieses  in  Begleitung  des  Dolches. 

Der  Autor  erklärt,  dass  die  beste  der  Vertheiiligung  die  mit  dem 
Schwerte  bei  gleichzeitigem  Gebmucbc  des  Dolches  sei,  Waffen,  die  von 
den  Edelleuten  getragen  werden. 

Auch  die  gteiclixeitigo  Fährung  zweier  Schwerter,  welches  nichts 
anderes  als  eine  unvemtinftige  Verlängern  isg  des  Dolches  ist,  sowie  die 
Vertheidigun^.'  mit  dem  Mantel  und  dem  Uuudschild,  werden  erklärt  und 
iti  Fi{;nren  daruestelit. 

.\!i;grii)}i,t  <  i  wahal  aiu  h  der  Fuhrung  der  Hellebarde,  des  grossen 
mit  beiden  Händen  gelührteu  Schwertes,  und  ertheilt  liathachlage  betreffend 


Digitized  by  Google 


^lyiii^ed  by  Google 


Digitized  by  Google 


Digitized  by  Google 


—  113  ^ 

die  VerUieidigaog  eines  nur  mit  Schwert  Bewaffneten  gegen  die  gleich» 
zeitige  Ffthraug  von  Schwert  und  Dolch,  sowie  eines  ra  Fuss  Kftmpfenden 
gegen  einen  Reiter. 

Auch  des  sonderbaren  Kaiuylcü  mit  Schwert,  Dolch  und  Mantel, 
gleichzeitig  geführt,  ist  Erwuhnung  gethan. 

Da  es  bei  der  damaligen  Fechtweisc  nicht  selten  vorkam,  dass  die 
Gegner  «corps  k  corps**  geriethen,  und  der  Waffeukanipf  mit  einem  Ring- 
kampfe geendet  hat,  so  finden  wir  in  dem  Werke  auch  in  dieser  Rich- 
tung hin  die  beste  Art  angegeben,  wie  man  sich  im  Handgemenge  lu 
benehmen  hat. 

Das  Schlusshüd  seigt  ans  zwei  gegeneinander  sprengende,  mit 
Schwert  bewaffnete  Reiter. 

Sftmmtliche  Figuren  sind  völlitr  eutblösst  dargestellt. 

Die  Tafeln,  viel  besser  und  kiuisth  iisclier  dargestellt,  und  der  Tlieoric 
njohr  anpassend,  als  jene  des  Wi'ikos  von  Marozzo,  sollen  tlle^!^^e^se  von 
Marc  Antonio  und  Michel  Angclo  stammen,  doch  wird  nir]L,'eiui  iKi^'efögt, 
durch  welche  Berechtigung  diese  Vermuthung  angenommen  wird.  *) 

Trotsdem  weisen  die  Figuren  in  fechteriacher  Beziehung  viele 
Mfingel  ant 

A^rippa  kennt  gleich  Marozzo  keine  Parade  in  unserem  Sinne; 
er  weicht  durch  Klingen-  oder  Körperbewegungen  dem  feindlidien  Angriffe 
aus,  oder  Iflsst  gleich  seinen  Zeitgenossen  znr  Abwehrung  des  Angriffes 
die  feindliche  Klinge  durch  einen  Gegenhieb  „kreozen'*. 

Der  Meister  legt  entgegen  seinen  Zeitgenossen  auch  wenig  Gewicht 
auf  die  Ausführung  der  Körperliiebe  mit  der  Schneide,  er  spricht  in 
seiner  Abhandlung  kaum  von  den  beiden  Hiebi  ichtungen,  den  _Miiiidritto" 
und  (leu  „Roverso",  dafür  legt  er  mehr  Werth  auf  den  Angriff  mit  der 
Spitze  der  Klinge. 

Obgleich  er  dem  Stesse  den  Vorzug  vor  dem  Angriffe  mit  der  Schneide 
gibt,  und  die  Theorie  d^selben,  wie  wir  ersehen  liaben,  zu  entwickeln 


*)  Mit  «elcher  Ywticht  diese  Angaben  aafimnebmeii  tittä,  beweist,  dass  einige 
Autoteil  die  Zeiebanogeii  Leonardo  da  Tinci  siisebriebeD,  der  bereits  ISlik 
gattoiri»eB  ist. 
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bestrebt  ist,  üksst  er  denselben  gleieh  Marozzo  nur  gegen  das  Gesicht 
fahren. 

Nebst  der  Besehreibung  der  vier  Haupt^Garden,  fahrt  Aggrippa  im 
ersten  Theile  seines  Werhes  noch  eine  Menge  Nebengarden  an. 

Der  zweite  Theil  bespricht,  in  welcher  Art  die  Finten,  Stösse  und 
Hiebe  aaszufahren  sind: 

„Nachdem  ich  im  ersten  Theile  ausführlich  über  die  Kunst  ^ej^pmclRMi 
habe,  sowie  vun  den  vier  Uaiiptgarden,  und  von  jenen,  die  von  diesen 
Garden  herLreh  itet  werden,  weiters  von  den  Finten,  Stösseu  und  Hieben, 
die  aus  diesen  Garden  geführt  werden  können  Erwähnung  gethau  habe, 
wobei  ich  dieser  Kunst  und  der  lantasie  mit  Punkten,  Linien  und 
Tempos  zu  Hilfe  kam,  und  andere  Ausdrücke  der  Bewegungen  der 
Person  und  der  Waffe  nach  den  vorgeschriebenen  Regeln,  nach  welchen 
mit  geringerer  Kraft  Stärkere  besiegt  werden  können,  erkl&rt  habe,  so 
verbleibt  noch  zu  besprechen,  um  die  Vei'pflichtung,  die  ich  zn  wieder^ 
holtenmale  im  Gesprftche  mit  vielen  Adeligen,  Gelehrten  und  tapferen 
Männern  beim  Beginne  dieses  Werkes  gegeben  habe,  einznlOsen,  wie  die 
oberwftbnten  Finten,  Stösse  und  Hiebe  auszuflahren  sind.'' 

Nicht  wenig  Interesse  dflrfte  es  bieten  zu  vemdimen,  dass  skh 
Aggripi«  auch  mit  der  Frage  beschäftigt,  wohin  der  Blick  während  des 
Kampfes  gerichtet  werden  soll,  einer  Frage,  der  wir  nicht  selten  in 
unseren  Tagen  begegnen.    Dieselbe  wird  folgend  beantwortet: 

,T)a  icli  getragt  werden  könnte,  nacli  welchem  Theile  des  Körpers 
des  (Icfjnt  rs  ich  meinen  Blick  zu  richten  habe,  um  inicli  meines  Feinde» 
besser  zu  vergewissern,  sobald  wir  aneinander  gerathen  sind,  ob  gegen 
das  Gesicht,  gegen  die  Hände  oder  Füsse,  so  antworte  ich,  dass  es  für 
die  Sicherheit  eines  jeden  meiner  Meinung  nach  das  Beste  ist,  den  Blick 
gegen  die  Hand  zu  richten,  die  das  Schwelt  führt,  da  zunächst  durch 
diese  die  Angriffe  geführt  werden.*' 

Aggrippa  kürzt  theilweise  die  Abhandlung  des  Marozzo  ab,  indem  er 
alles  Ueberflüssige  eluninirt,  und  statt  diesem  die  aus  eigener  Anschauung 
gemachten  Erfahrungen  beifügt,  wodurch  er  sich  keinen  geringen  Ver- 
dienst um  die  £ntwickelung  und  den  Fortschritt  der  Fechtkunst  erwarb. 

Die  Franzosen  legen  dieser  Abhandlung  besonderes  Gewicht  bei. 
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Sie  berichten,  „dass  der  Impuls,  welchen  Ap^^rippa  zur  Entwickelang 
der  Fechtkunst  durch  sein  Werk  anzubahnen  verstand,  sowie  die  in  dem 
Werke  enthaltenen  Theorien  und  Fortsehritte,  durch  welche  er  seiner  Kunst 

ein  besuudercö  Ilelief  zu  verlrihen  wusste,  als  eine  jener  Ursachen  be- 
zeichnet werden  niöss^en,  durch  wlIcIic  sicii  das  rcbergewicht  der  italieni- 
schen Schule  für  lanize  Zeit  in  Europa  fühlbar  machte." 

Henry  de  Sainct-Didier,  ein  provencalischer  Edelmann,  (Um  erste 
Franzose,  der  zwanzip;  Jahre  sp&ter  sein  "Werk  erscheinen  Hess,  hat  uebst 
anderen  italieuischen  Abhandlungen  auch  dtu»  Werk  Aggrippas  zu  Bathe 
gezogen. 

«Abgesehen  von  dem  Interesse,  welches  die  Abhandlung  der  alten 
Fechtkunst  bietet  —  sagt  Vigeant  in  seiner  Bibliographie  —  wird  der 
Bücherliebbaber  die  Kupferstiche  betrachten,  die  aus  der  Schule  von 
Marc  Antonio  stammen.* 

«Nach  alteiD  Catalogen  werden  einige  der  Zeichnungen  Midiel  Aogelo 
zugeschrieben,  unter  andcni  j(>ne,  die  sich  auf  Seite  20  befindet."  *) 

Das  Werk  schliosst  mit  einem  wissenschaftlichen  Dialoj?  aus  dem 
Gebiete  der  (ieoineliic  ujkI  Astrouomie  uud  bringt  ciuc  Abbildung  der 
Erdkugel  mit  dem  Thierkr('i>. 

Well  Ii"  ^'rosser  Popularität  sich  Camillu  Aggrippa  zu  erfreuen  hatte, 
uud  wcklit  n  Werth  mau  seiner  Arbeit  beilegte,  wird  am  In  sten  dun  h 
einen  Kupferstich  gekennzeichnet,  in  welchem  der  Verfasser,  umgeben  von 
seinen  venetiauischen  und  römischen  Anhängern  und  Schülern,  die  man 
an  ihren  Costümen  erkennt,  dargestellt  wird. 

Während  die  römischen  Schaler  seine  Kunst  zu  studiren  trachten, 
suchen  die  Venetianer  den  Meister  fortzuziehen. 

Es  wird  der  Vermuthung  Raum  gegeben,  dass  in  diesem  Streitfalle 
die  Venetianer  Recht  behielten,  und  den  berOhmten  Mailänder  entführten, 
da  die  zweite  und  dritte  Auflage  seines  Werkes,  die  nur  das  Bild  des 
Verfassers  aufweisen,  ohne  das  alegorische  Emblem  zu  bringen,  in  Venedig 
erschienen  ist. 

Wenn  Camillo  Acgrippa  den  gelehrten  Standpunkt  verlassen  uiul 
uur  vom  praktischeu  Standpunkt  geschrieben  hätte,  so  wilre  er  zweifellos 

*)  Bibliograptiit!  VigeMt,  Pari»  18^ 
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ftls  grosser  Reformator  der  Fechtkunst  anzusehen  gewesen;  er  hatte 
es  aber  leider  nicht  verstanden,  seine  Neuerungen  und  Lehrsfttse  den 
praktischen  Anfordertmgen  anzupassen. 

Die  Entwickeluug  seiner  Theorie  ist  alku:>ehr  von  mathematischen 
GrundsÄtzeii  durchdrungen,  sowie  von  philosophisclicn  Erlilutcnni^K^n 
beeiafluast,  als  dass  sie  eine  praktische  Verwerthung  hätte  Huden  können. 
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Maro  Antonia  Pagano,  1558. 

Der  Titel  des  Werkes,  welchen  wir  der  Bibliographie  de  )*Escriine 
anciennc  et  modenie  von  Carl  A.  Thiiiim  entnehmen,  lautet: 

i'ciuitiio,  Marc'  Aiitüiiiu,  guutiriiuüiiio  luiiiolitano. 
Le  tre  giornate  dMntorno  alla  disciplitm  doli'  Arme,  espezialnieute 
della  gpada:  al  diua  di  Sessa. 

Das  Werk  ei.sdiien  in  Neapel. 

Da  wir  ueder  Einsicht  in  das  Werk  S(»lb>t  lu-iuiien  konnten,  noch 
Aufzeichnunf,'en  über  dasselbe  in  anderen  Werken  vorfanden,  die  uns  über 
die  Thätigkeit  dieses  Autors  Aufschluss  gegeben  hätten,  so  sind  wir  nicht 
in  der  La<re  irgend  weitere  Daten  über  den  Inhalt  dieser  Abhandlung 
oder  aber  den  Autor  bringen  zu  können. 
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Modi,  1560. 

Modi  di  metter  Amano  aOa  Spada.  Yenice. 

Mit  42  in  dem  Texte  enthaltenen  Figuren. 

Den  Titel  des  Werkes  entnehmen  wir  der  Rihliographie  compicte 
de  rEscrime  ancienne  et  iiioiU'ine  von  Luil  A.  Thimm. 

Da  wir  weder  Einsicht  in  (h«s  Werk  selbst,  nnih  weitere  Anfzeicli- 
nunuMMi  iilier  dasselbe  gefunden  IuiImmi,  so  sind  wir  aid»t  in  der  Lage 
nähcie  Daten  über  diese  Abliaudlnng  oder  Uber  den  Autor  bringen  zu 
können. 
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Jacques  Descares.  1568. 

DieBes  französiBchen  Meisteis,  der  im  Jahre  1568  ein  W^k  fiber 
die  Fechtkunst  hersusgegeben  haben  soll,  erwfthnt  der  italienische  Heister: 
Antonio  Bqja  in  seinem  Werke:*) 

„La  scherma  considerata  sotto  tutti  i  raporti  sociali,  fidci,  e  moralL" 

„Discorsi  varii  con  note  storiche  ed  attro  per  Antonio  Buja  da 
Lecce  (Terra  d'Otraiito)." 

Dil  wir  keine  weiteren  Aufzeichnungen  über  das  Werk  von  Descarcs 
^«■fiHKii'ii  haben,  so  sind  wir  nichl  in  der  Lage  nähere  Daten  über  den 
Autor  oder  Uber  dessen  Werk  bringen  zu  können. 


*)  Bibliogitpliie  Ctrl  A.  Thimm. 
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Jerönimo  SanGhaz  de  Gariauza«  1569. 

Daas  in  Spanien,  aaf  dieBem  henrischen  Boden,  den  man  in  Frank- 
reich mit  Vorliebe  als  die  l^ale  Wiege  der  modernen  Feditkunat  zu 
bezeichnen  bestrebt  ist,  die  Kunst,  sich  des  Schwertes  in  einer  wahrhaft 
pralctischen  Weise  zu  bedienen,  so  wenig  Fortachritte  gemacht  bat,  Icann 
eiue  gerechte  Verwunderung  honromifen,  und  dies  umsomehr,  als  zur 
selben  Epoche  die  Italiener  und  Franzosen  bereits  nennensweiilie  Fortp 
schritte  in  der  Entwickeluug  der  Feehtkunst  aufzuweisen  hatten. 

Nach  den  spanischen  Meistern:  .layine  l'oiis  und  l'edro  de  la  Torre. 
deren  allerdings  mehr  als  mythisches  Werk  um  das  Juiu  1474  erschienen 
sein  soll,  sowie  Francisco  Roman  1532,  ist  .Terouimo  Sanchez  de  Carranza 
der  erste  Spanier,  der  im  Jahre  1569  ein  grösseres  Werk  über  die 
Fechtkunst  verfasst  hat 

Das  Werk  fthrt  den  Titel: 

»De  la  filosofia  de  las  armas,  de  su  destreza  y  de  la  agreslon 
y  defension  Christiana.  Luciferi  Fano  (vulgo  San  Sucar)  1569.**) 

Nach  Angabe  des  Autons  wurden  im  Jahre  15G9  nur  einige  wenige 
Exemplare  veröffentlicht. 

Weiters  ist  der  spanische  Meister  der  Verfasser  des  Werkes: 
„Los  cinco  libros  sobre  la  ley  de  la  Injuria,  de  palabra  6  de  obra, 
en  que  se  incluyen  las,  verdaderas  resoluciones  de  la  bonra,  y  los  medios 
con  que  se  satisfacen  las  afrentas,  escritos  por  el  Comendador  Jerönimo 
Sanchez  de  Carranza,  natural  de  esta  ciudad  de  Sevilla,  Caballero  dd 
habito  de  Cristo. 

Diese  Abhandlung  erschien  jedoch  nicht  im  Druck;  das  Manuscript 
besteht  ans  dreihundert  Seiten  in  Quartformat. 

Ilietuui  erschien  das  bereits  oben  erwähnte  und  im  Jahre  15G9 
volleudete  Werk: 

*)  Dm  Werk  enchieo  im  Drack  erst  im  Jahre  1683. 
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«Ubro  de  Jeronimo  de  Coranza,  que  trata  de  la  filoBofia  de  las 
armas  y  de  sa  destreza,  y  de  la  agieaion  y  defenBion  Christiana. 

San  Zucar  de  Barrameda.  IJabon  1682." 

Am  Ende  des  Werkes  befindet  sich  die  BemeilEung: 

„AcaboBe  este  libro  de  speculation  de  la  destreza  ano  1569;  im- 
primiose  en  la  ciudad  de  San  Zucar  de  Barrameda  en  casa  del  mismo 
autor,  por  mandato  del  Exemo  Senor  D.  Alonso  Peraz  de  Gusman,  et 
Baeno,  Duque  de  BCedtna  Sidonia  ete.* 

Das  Werk  enthftlt  das  Porträt  des  Verfassers. 

Eine  zweite,  unverftnderte  Auflage  des  Werkes  erschien  im  Jahre  I COO 
zu  Madrid. 

Feriitrs  schrieb  der  Autor; 

Disciirso  de  armas  y  Ictras,  sobre  las  palubros  del  proemio  de  la 
instituta  del  Empei-ador  Ju&tiuiit»o  .  .  .  etc.    Sevilla  101(5, 

Audi  diese  Abbandluug  existirt  nur  als  Mauuscript  von  acht  und 
zwauzig  Seiten. 

Während  die  Italiener,  sowie  die  Franzosen,  die  ihren  Beispielen 
folgten,  nafh  und  nach  zur  Eiusicht  kamen,  dass  die  Veroinfachunp;  der 
Formen  zur  Vollkommenheit  führt,  schienen  im  (iegentheiie  die  Spanier 
aus  der  Fechtkunst  mehr  und  mehr  eine  geheimnisvolle  Sache  zu  machen, 
wobei  sie  die  Kenntnis  der  Geometrie  und  Philosophie  verlangten/ deren 
Lehrsfttze  ihnen  bei  ErtheUung  des  Unterrichtes  als  Grundlage  dienten. 

Mit  einer  Beihe  von  schweren  und  unverdaulichen  Abbandlungen 
Qber  die  »demonstrative  Vernunft*,  welche  nach  der  Methode  des  Aristo- 
teles den  Grundsatz  „der  Kenntnis  der  Sache,  wegen  ihrer  Ursache**  als 
Thema  wählt,  beginnt  der  spanische  Meister  sein  Werk. 

Carranza  ist  der  erste  Meister,  welcher  den  Lehrsatz  aufstellt,  „dass 
eine  vollkommene  Kenntnis  der  Theorie,  trotz  der  grössteu  pliysiseheu 
NadiUieile,  uulehllnir  zum  Sie«re  führen  muss." 

Diese  sich  erhchcnde  arruj^aiitt'  Theorie,  die  w»ni<-r  mit  (Iciii  langen 
Schwcitt'  nodi  mit  irgend  einer  anderen  Wafte  in  Kinklang  zu  briiijien 
ist,  wurde  unglücklicher  Weise  in  einer  soh  licii  absoluten  Manier  durch 
die  castilischen  Meister  angewandt,  dass  sie  jede  VervoUkunnuHung  der 
Fechtkunst  in  Spanien  verhinderte;  dieser  Lehrsatz  konnte  niemal»  voll- 
ständig entwurzelt  werden. 
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Garranzs  führt  vom  Schlosse  seines  Werkes  an,  dass  er  sein  Werk 
im  Jahre  1569  beendet  und  in  diesem  Jahre  nur  einige  Exemplare  des* 
selben  auf  Befehl  des  Herzogs  Alfonso  von  Mediua  Sidonia  gedruckt 
wurden. 

Das  Werk  selbst  wurde  erst  im  Jahre  1582  der  üetteulliclikeit 
übergeben. 

Wie  der  Titel  voraussetseu  Iftssi,  handelt  das  Werk  von  Carranza 
über  die  Philosophie  der  Waffen  and  aber  die  Geschicklichkeit  deren 
Handhabung;  der  Meister  ist  der  Ansicht,  dass  der  Zweck  der  Fecht> 
kunst  einzig  und  allein  nnr  darin  besteht,  Angrilfe  gegen  die  Christenheit 
abzuwehren^  sowie  Gegner  der  christlichen  Beligion  mit  Erfolg  angreifen 
zu  können. 

Dementsprechend  iiclmion  die  niniiili.^chcn  und  theologischen  Theorien 
mindestens  einen  ebenso  grossen  Platz  in  der  Abhandlung  ein,  wie  die 
Fethtkiiiist  selbst. 

Carranza,  der  sich  eines  grossen  Rufes  als  Fechter  zu  erfreuen 
hatte,  legte  sich  aus  ei<>:eiier  Machtvollkommenheit  den  Titel:  «Erfinder 
der  Wissenschaft  der  Waffen"  bei. 

Und  er  hat  unbestritten  ein  Recht  auf  diesen  Titel,  sofern  er 
sich  denselben  auf  die  Fechtkunst  in  Spanien  bezieht,  welche  ihre 
GrnndsAtze  in  ganz  sonderbarer  Weise  auf  die  mathematischen  Bezie- 
hungen des  Kreise^  der  B5gen  des  Kreises  und  ihrer  Verbindungslinien, 
der  Winkel  und  der  Tangenten  basirt. 

Ein  Jahrhundert  später  wird  all*  dieser  bombastische  Schwulst 
Garranzischer  Schule  durch  Queredo  in  seiner  Beschreibung  des  wissen- 
schaftlichen MDiestro"  in  geistreicher  Weise  l&cherlich  gemacht.  Am  Fnsse 
einer  Mauer  wird  ein  Fechter  dargestellt,  der,  wiewohl  er  all'  die  Grade 
der  Fechtkunst  —  i^anado  los  grados  a1  perfil  —  erreicht  hatte,  welche 
den  Stej?  als  unfehlbares  lU'sult^it  zur  Folge  haben  nmssten,  durch  einen 
unwi.N.senden,  aber  vollkommen  entschlossenen  muthigen  Gegner  erbännlich 
geschlagen  wurde.*) 

*)  Egeiton  Castle,  Scliools  and  MMtrea  of  Fenc«  from  tbe  middle  ages  to  the 
18'h  Centoiy,  London  1884;  in  framOsische  Sprache  ttbenetst  von  Albert  Fier- 
landta,  Ftois  1888. 
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Carraiua  ist  der  einzig«  hervorragende  Autor,  den  S|ianien  im 
XVI.  Jahrhundert  aufzuweisen  hat*) 

Selbst  das  XVII.  Jahrhuuiiert  kennt  nur  einen  einzigen  hervor- 
ra-rciitk'n  Autor:  Don  Luis  Paclieco  de  Nai-vacz,  einen  Schüler  des 
Carraiiza,  der  allcrdiags  der  Verfasser  einer  Keihe  von  Werken  ist. 

Wie  wir  spAter  ersehen  werden,  huldigt  Pacbeco  de  Narvaez  voll- 
kommen den  Theorien  seines  Lehrmeisters  Carranza. 

£^  darf  deslialb  nicht  Wunder  neliuicn,  dass  die  nach  folgenden 
Autoren : 

F.  Franciscus  Garcia,**) 

Don  Diego  Rodriguez  del  Canto,***) 

Don  Juan  Fernando  Pizarro,  Tmjillo,  162.%****) 

Don  Pedro  Mexia  de  Tobar,  Madrid,  1636, f) 


*)  Et  wird  weiten  nur  tou  folgenden  drei  Hemncrif  ten  berichtet,  die  vn  den 
XTt.  Jabrbnndert  Btainineii  sollen. 

Oonsalov  de  Silta.  Cepilan. 
»Comiiendio  de  U  verdeder»  destreta  de  Im  ermes*,  in  der  Biblioibek  so 

ViUeombnisniift  befindlich. 
„T)<>  la  (Icstreza  de  Ins  annas",  in  der  Bibliotliek  r.n  Villannibnissana,  nml 
„Libro  del  Kxorciria  de  Ins  »rmas"  in  der  k<^iuj;lichen  Bibliothek  des  Esruriul. 

Die  Autoren  der  beiden  letsten  Manuacripte  sind  unbelcannt  geblieben. 

**)  Scripsit  F.  Franciscus  Garcia,  Mercpiiariomm  Sodalis  etc. .  . . 

Verdadera  int«>|igencia  de  la  destrexa  de  la»  amat  del  Comeudador 
Oeronymo  Sancbez  Cuiianza  df  Umroda  (Hurniiieda?! 

Das  Mannfrripi  Htamiiu  aus  dem  XVII.  JuliHiuii  ii  i f. 

Nicola»  Anluuio,  Madrid  178.1,  berichtet  über  dasi^ellic  in  „La  Uibliotheca 
Hispana  noT.«." 

♦**)  El  discipnio  instniido  y  diestro  aprav«chado  eu  la  ciencia  pbtlo^ophica  y  inatbc- 
uiatica  de  la  dostn'^ra  de  las  amias. 

Das  Maniisrri))t  hetiiidet  sich  in  der  Dibliothek  des  Ksiurial. 

Apologia  de  la  destr^aa  de  las  armas.  Defeosa  del  Hbro  de  Carraoza  sobre 
ello.  Trujillo,  1623. 

f )  Engano  y  desengano  de  los  errorea  en  la  destreza  de  las  annas,  per  Don  Vwtro 
Mexia  de  Tobar.   Madrid  1636. 
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Diaz  (ie  Viedma,  Cadiz.  1639,*) 

Luis  Mendez  de  Garmone,  Sevilla,  1040, **) 

Don  Miguel  Perez  de  Mondoza,  Madrid,  IG65***)  u.  s.  w. 

sich  an  den  berüiirateu  Meistern  „Carranza"  uud  „l'aclicco  de  Narvaez" 

ihr  Vorbild  nahmen. 

Ja  wir  finden,  dass  nach  mehr  als  einem  Jahrhundert  nach  dem 

ersten  Erscheiiieti  des  Werkes  von  Carranza  die  Spanier: 

Don  Miguel  Perez  de  Mendoza  y  Quisada,  Ftoplona  1672, 

Madrid  1676,****) 

Don  Francisco  Antonio  Ettenhard  y  Abarca,  Madrid 

1675— 1697,  t) 


*)  Epitome  de  la  ensefiaiusa  de  Ja  filotofia  y  dettresa  matematiea  de  las  «rmas. 

Cadiz  1639. 

**\  Coinpptidio  CO  defenaa  de  la  doctrina  ;  destreza  de  Carranza,  por  Lo»  Mendes 

de  Cariiiuue. 

Sevilla  1640. 

**)  Defensa  de  la  doctrina  y  destreza  de  las  armas  por  Don  Migacl  Perez  de 
Menden. 

Madrid  1665. 

**)  Prineipioa  de  lo«  cmco  «ojetos  piincipatee  de  qne  «e  eompooa  la  filoao6a 
7  matematiea  de  laa  annas,  pnietlea  y  apecalatira. 
Pamploaa  1672. 

Besamen  de  la  verdadcra  destreza  de  las  arsuWi  an '  treinta  y  oeho 
a8i?crcionos  rrstimidis  y  advorticb';  ron  fh'rnonstraoionps  praGticaa,  dedocidaa  de 
Im  dos  ohi  a»  principalos  quo  tiene  tiü«  riuts  sur  aiitor. 

Por  Don  MikMifl  Perez  de  Mendozn  y  Quixadii.  quieu  alicionu  y  »'iistua 
la  Deslreza  a  sii  Aheza  el  Screnissimo  Senor  I>.  I^altasar  Carlos  (que  Dios 
tieiie),  de  la  camata  de  Serenisslmo  Senor,  Don  Juan  de  Auatria,  y  m  Maest» 
de  la  Peitreza,  natunl  de  la  CSndad  de  Lognroo. 

Madrid  1675. 

t)  Compeodio  de  los  AradaraentoB  de  la  verdadera  destreza  y  filoeoBa  de  laa  armaa. 

Dedicado  a  la  Sacra  y  Beal  Magestad  dal  Key,  Nuestro  Sefior,  Don  Carlos 

Segnndo  Monaira  de  Espagna  y  de  las  Iiidio'' 

Por  Don  Francisco  Antonio  £ttenbard>  Cavallero  del  Orden  de  Calatimm 

Madrid  1675. 

Diestro  Italiann  y  Espanol.  Explitaa  siH  doctrina*  oon  eviilf>ii<  ias  matbc- 
uialicas  coufoniie  a  los  preceptos  de  la  verdadera  destreza  y  iiluäotia  de  la»  armas- 
Madrid  16417. 
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Lorenz  de  Rada,  Madrid  1695,*)  und  selbst 

Don  Manuel  Cruz  ad  o  y  Peralta,  der  im  Jahre  1702  zu 
Saragossa**)  sein  Werk  erscheinen  Hess,  den  Anschauungen  der  beiden 
grossen  Meister  huldigten  und  die  Fechtkunst  nach  mathematischen  und 
philosophischen  Grundsätzen  lehrten,  ein  Beweis,  mit  welcher  Beharr« 
lichkeit  die  Spanier  an  diesen  Principicn  festhielten. 

Garranza  scheint  nach  diesen  Erfahrongen  iür  Spanien  das  gewesen 
zu  sein,  was  Marozzo  für  Italien  war. 

Der  spani^cliü  Meister  vprzeiilmet  in  einem  umfangreichen  Catiiloge 
alle  die  Kunstgriffe,  die  sich  hei  seinen  Zeitgenossen  einer  besonderen 
Bfliehtheit  erlreuteii,  sei  e»,  thtsb  diese  Ktinstfzriffe  von  schul<rcrecbtcn 
lechteru  oder  Meistern  und  Mitgliedern  der  Cori)oration  der  Fecht- 
meister—  „Diestros"  —  oder  von  den  Klopffechtern,  —  „Espadachiuos"  — 
entstammten,  welche  letztere  als  Abenteuerer  im  Besitze  von  mehr  als 
einem  Kunstgriffe  sich  befanden. 

Nachdem  der  Catalog  fertig  gestellt  war,  brachte  Garranza  den- 
selben in  eine  Art  tob  System. 

Es  ist  abw  zn  bedauern^  dass  hiebei  der  praktische  Werth  des 
Buches  durch  eine  unertrSgliche  Weitschweifigkeit  sowie  grenzenlose 
Prahlerei  entwerthet  wurde.***) 

Seine  Fechtart  kennen  wir  bei  seinem  Nachfolger  Don  Luys  Pacheco 
de  Naryaez,  der  im  Jahre  1599—1600  sein  Werk  verftfientlichte,  verfolgen. 

Pteheco  de  Narvaez  war  ein  Schüler  und  treuer  Anhänger  seines 
Meisters  Garranza,  den  er  als  ersten  Erfinder  der  Wissenschaft  und  als 
Vater  der  Fechtkunst  bezeichnet. 

  — — 

*)  Respueota  filosofica  y  matematica  cn  la  caal  sc  satisfece  a  los  ai^incutos 

y  projinsii  ioiiPs  que  a  los  prnfpsorfs  Hf»  la  vf*r<laflfm  dpstrej^a  y  filotiofia  de  las 
armas  se  hau  proiuK  sto  por  uu  papel  expcdido  sia  uombre  d'autor. 
Madrid  WJb. 

**)  Las  tretaa  de  la  vulgär  y  comuu  esgriina  de  Espada  sola,  y  con  arnias  dobles, 
quft  a]irob6  Don  Luis  FacbAco  At  Karraez,  y  las  oposicitmm  que  dispns6  en 
Tvrdadftia  destren  de  eUt,  por  Don  Uanuel  Cruado  j  Penita. 

*^  Esertoa  Castle^  London  1884^  Fteia  1888. 
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Oiacomo  di  ßrassi  de  Hodena,  1570. 

Neben  den  beiden  berühmten  italienischen  Meistern  Marozzo  und 
Aggi-ippa,  nimmt  Giacomo  di  Gmsi  aus  Modena  einen  hcmiTagenden 
Platz  ein. 

Wenn  auch  seine  Abhandlung  weder  far  den  Angriff  noch  fttr  die 

Vcrtheidigunj;  eine  fjrosse  Klarheit  bringt,  dieselbe  vielmehr  gleich  jenen 
seiner  Vorjritiifjor  mit  all'  ih  ii  Milnseln  damaliger  Zeit  behaftet  erscheint, 
so  uiüs.sca  \vii-  h  anetkciiiieu.  dass  der  italiniische  Meister  bestrebt 

war,  seine  Ertahiiiiigea  für  den  iiraktiMlMMi  (Irbiaucli  init/licli  zu  machen. 

rtra>si  Iniufzt  viel  Neues,  was  iH'iiiL'ikiMiswt'itli  cisclii'iiit  und  was 
immerhin  als  ein  Fortscliritt  in  der  Feditkunst  angesehen  wenlcn  kann. 

Nach  Aufzeichnungen  französischer  St  liriftsteller  hat  der  Pinvencale 
IIeni7  de  Sainct-Didier  für  seine  im  Jahre  1573  erschienene  Abhauüluug 
nebst  den  Werken  von  Marozzo  und  Aggripi»a  auch  jenes  von  seinem 
Zeitgenossen  Grassi  benfltzt 

Es  wird  weiters  angeführt,  dass  das  Werls  von  Giacomo  di  Grassi 
in  Deutschland  von  Joachim  Meyer  und  Jacob  Sutor  nachgeahmt  wurde,*) 
was  jedoch  bezOglieh  des  Werkes  von  Meyer  nicht  recht  möglich  er- 
seheint, da  die  erste  Auflage  dieser  Abhandlung  in  demselben  Jahre  — 
1570  —  erschien. 

Joachim  Meyer  beschäftigt  sich  in  seinem  Werke  hauptsftcUich  mit 
dem  in  Deutschland  in  Gebraucli  stehenden  langen  Schwert  und  dem 
Dusak  oder  dem  Dusacken. 

El  lii  iiiut  allerdings  auch  eine  Ahhandlung  über  das  Kappierfechten, 
welche  i  ei  litarr  dcutscln^  Meister  als  eine  „niitzliihe  und  nuthwendige 
liebung.  die  von  anderen  V(dkern  zu  (1(  ii  Dt  iitschen  gebracht  wurde," 
bezeichn»»t.  aber  bei  einem  nur  nlci  ti;ii  lilii  In  n  Vcriili'icli  wird  man  bald 
heraushnden.  dass  hier  keineswegs  eine  Nachahmung  des  Werkes  von 
Grassi  vorliegt. 

Egerton  CAStle,  Schools  and  Hasters  of  Kenre  from  tlie  middle  ages  to  ibe 
18«h  eanlory.  ljond«n  1884. 
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ücberdics  worden  wir  noch  s[iäter  Gelegenheit  haben,  einen  Ver- 
gleich zwischen  Jen  beiden  Werken  anstellen  /.u  können. 
Das  Rnppifrfeihten  betreffend,  sagt  Meyer: 

„Ohwohl  bei  nnseren  Voreltern  in  ernstlichen  Sachen  gegen  den 
gemeinen*)  Feind  das  Stechen  auch  zugelassen  wurde,  s«  w:u  rloch 
solches  in  schimpflichen**)  Uebungen  keineswegs  gt  statt«  t.  wdi  ias  denn 
noch  heutigen  tags  bey  ehrlichen  Krit^sleuten,  vnd  anderen  Uürgerlicben 
Teutschen  geballten  werden  solle." 

«Deshalb  wAre  das  Fechten  im  Rappier  ein  vberüuss"  —  meint 
Meyer  —  »da  sich  aber  viel  andere  Sitten,  so  den  alten  Teutschen  unbe- 
kannt bey  uns  von  Tag  zu  Tag  mehren,  so  ist  es  auch  nöthig  uns  zur 
nothwendigcn  Gegenwehr  in  diesem  Gebrauch  zu  üben.* 

.Deshalb  will  ich*  —  berichtet  .loailiiui  Meyer  weiters  -  „das 
li,aiJi>iiM IV'clitrii.  sdvicl  ich  von  gcduiliteii  Völkern  tMlcnil.  iiinl  durch 
tiicrliche  Ueliun«^^  scilist  erfahren,  wie  man  sich  in  solche  oder  derjjleicheu 
Wehren  sehiiken  solle,  ordentlich  anzeigen  und  be&chreihen"  

Was  das  Werk  von  Sutor  anlielangt,  das  im  Jahre  1012  erschien, 
60  sei  an  dieser  Stelle  bemerkt,  dass  es  in  allen  Theilen  eine  Nach* 
ahmung,  beziehungsweise  ein  kurzer  Auszug  des  Werkes  von  Meyer  ist. 

Das  Werk  von  Giacomo  Grassi  erschien  unter  dem  Titel: 

„Ragione  di  adoprar  sicvramente  TArrae  si  da  offesa,  come  da 
difesa;  Con  un  Trattato  dell*  inganno,  et  con  un  modo  di  essercitarsi 
da  se  stesso,  per  aquistare  forza,  gludicio,  et  prestezza  di  Giacomo  di 
Grassi.  Con  privilegio.  — 

In  Venetia  1570,  apresso  Giordano  Zilctti,  et  compagni. 

In  italienischer  Sprache  erschien  nur  diese  eine  Auflage,  hingegen 
erschien  im  Jahre  1504  eine  englische  Ueberselzung  des  Werkes  zu 
Londun,  unter  dem  Titel : 

„(liaromo  di  Grassi.  Iiis  tiue  Arte  of  Detriire,  plainlic  tcaehui^'  l)y 
iul'allahie  Demonstiatien-,  apt.  l'i^iiies.  and  pertect  IIiilo  tlir  niaiuiiT  and 
forme  how  a  man,  withuut  other  Teaclier  or  niastcr  may  satelie  liamlle 
all  sortes  of  Weapons  as  well  offensive  as  defensive.   Witii  a  treatise 

•)  Im  (itlciii'n  l"Plde,  im  Kriege. 

**)  Uelmugeii  mit  siumpteu  Waflco,  uu  Feebtboilüii,  beint  Tomtrr. 
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of  Disceit  or  Falsinge:  and  witli  a  waie  or  meane  by  private  industrie 
to  obtaine  Strength,  Judgmeni,  and  Activitie. 

First  written  in  Italien  by  the  foresaid  Aathor,  and  Englishcd  by 
J.  G(eroninio?)  genUeman,  1S94.  London. 

Es  ist  dies  das  erste  italienische  Werk  über  die  Fechtkwnst,  dos  in 
englischer  Uebcrsctzung  erschien,  ein  Beweis,  welcher  Verbreitung  sich 
die  italienische  Schule  zu  erfreuen  hatte. 

Nebst  dem  Porträt  des  Autors,  der  auj;eiiscliL'iiilich  die  vcrschie- 
«It  iit'ii  Schritte  erklärt,  sind  auch  Figuren  im  Texte  angebracht,  die  an 
jene  von  Marozzo  erinnern. 

Sic  zeigen  dieselben  Mängel  wie  diese  auf,  sind  auch  nicht  gut 
gezeichn(>t,  und  geben,  entgegengesetzt  2um  Texte,  kein  Bild  dea  Fort- 
schrittes der  Fechtkunst. 

Giacomo  di  Grassi  ist  der  erste,  der  in  Berücksichtigung  der  Offen« 
sive  und  der  Defensive  die  Klinge  in  vier  Theile  eintheilt. 

Die  dem  Griffe  zunAdiat  stehenden  xwei  Theile,  der  erste  and 
zweite,  sind'  für  ^e  Parade  bestinunt,  wAhrend  der  dritte  Theil  zur 
Führung  der  KOrperhiebe  und  der  äusserste  an  der  Spitze  endende  Theil 
zur  FOhrung  der  StOsse  dient. 

Welche-  Fortschritte  die  Theorie  in  der  Fechtkunst  bereits  zu  jener 
Zeit  aufzuweisen  hatte,  beweist,  dass  Grassi  bei  den  allgemeinen  Regeln 
für  die  Vertheidigung  von  vier  Linien  spricht. 

Er  führt  an,  dass  jene  Linien  in  welchen  der  Angriff  erfolgen  kann, 
sich  an  der  inneren  und  äusseren  Seite,  sowie  in  den  hohen  und  tiefen 
Lagen  befinden. 

Das  Schwert  kann  eindringen: 

in  der  Linie  „di  sotto"  —  tiefen  Lage, 
in  der  Linie  „di  sopra"  —  hohen  Lage, 
in  der  Linie  „di  dentro"       inneren  Seite, 
iti  der  Linie  „di  fuoro"  —  äusseren  Seite. 

£s  ist  bemerkensweilh,  dass  Grassi,  obgleich  er  vier  Linien  für  den 
Angriff  annimmt,  nur  drei  Garden  lehrt;  sie  führen  die  Kamen: 
Guardia  alta  —  hohe  Garde, 
Guardia  1  arg  ha  —  äussere  Garde  und 
Guardia  bassa  —  tiefe  Garde. 
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Gra.ssi  bezeichnet  die  Gaiiien  als  Lagen  oder  I'ositiuueu  der  Klinge, 
welche  diti  feindliche  Offensive  vcrhiudern  sollen;  die  Garden  sollen 
gleichsam  ein  Schild  oder  eine  Mauer  bilden. 

»Jener  dem  es  nicht  bekannt  ist,  auf  welche  Art  er  sich  gegen 
den  Gegner  zu  decken  habe,  kann  nicht  behaupten,  dass  er  sich  in 
Garde  befindet." 

„Miin  iniis.s  dahur^  —  sa^'t  Hrassi  weitris  —  „die  grösstc  SorglulL 
bi'iiM  Kiiiiirliiiieii  der  Stellung,  Miwulil  luit  dein  Körper  ab  mit  der  Waffe, 
aiiwLiideu.  DiefJardp  nmss  die  grösste  Sicherheit,  sowohl  f(lr  deu  Angriff 
als  für  die  Vcrtheidigimg,  bieten." 

Wie  bereits  ermahnt,  nioinit  Grassi  drei  Garden  an;  seiner  Meinung 
nach  kann  es  nicht  mehr  Garden  geben,  da  man  sich  nur  in  einer  einzigen 
geraden  Linien,  die  das  Schwert  bildet,  vertheidigeD  und  auch  nur  in 
dieser  Linie  Torgeb«!  kann. 

Er  nennt  die  Linie,  in  der  man  nch  direct  dem  Gegner  nAhert, 
»Linea  retta.* 

Auf  Einhaltung  der  „Linea  retta*  legt  Graasi  viel  Gewicht.  Der 

Meister  sagt  diesbezflglich : 

„Ausserhalb  dieser  Linie  kauu  man  deu  Gegner  nicht  verwunden, 
aiidti  s(>its  kann  man  selbst  nicht  getrotiin  \veiden,  wenn  der  Gegner 
diese  Linie  nicht  einhält:  aber  aucli  die  Parade  niuss  in  der  , Linea 
retta"  ausi,'efnhrt  wrnleii,  da  >Ur  sonst  erfolglos  wäre." 

Urasäi  gibt  lolgcude  15eschrüibuug  der  Garden: 

Guardia  alta. 

»Jene  Stellung  der  Klinge,  die  sich  beim  Ziehen  des  Schwertes  aus 
der  Scheide  ergibt,  wird  „Guardia  alta"  genannt;  sie  kann,  weil  sie  die 

erste  Stellung  ist,  die  sich  beim  Ergreifen  des  Schwertes  ergibt,  auch 

„Trima"  genannt  werden." 

„Die  Hand  wiid  ljuch,  an  der  rechten  Seite  des  Kopfcs>  gehalten, 
die  Spitze  ist  nach  dem  Gegner  gerichtet." 

^Aiis  dieser  (Jarde,  welche  die  nauze  Person  dtckt.  kann  dnicli  Vnr- 
set/.eii  des  rechten  Fus.ses  gegen  deu  Gegner  eine  grosse  „imbrt»ccata" 
gefülirt  werden." 
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„Es  sei  hier  bemerkt,  dass  nicht  nur  in  dieser  Garde,  sondern 
auch  in  jeder  andern,  mit  was  iiinnir  für  einer  Waffe,  diese  so  pehalteu 
wcnlcii  soll,  dass  sie  die  „T>inea  retta"  beibehält,  deuimich  die  S^jit^e 
des  Schwertes,  mit  der  der  (a^zncr  verwundet  werden  i^oll,  entweder 
gegen  das  Gesicht  oder  gegen  die  Brust  gerichtet  erscheint.*" 

gDenn  wenn  die  Klinge  beispielsweise  derart  gehalten  wird,  dass 
die  linie,  welche  die  8idt/e  einnimmt,  über  den  Kopf  des  Gegners  führen 
würde,  so  kann  der  Gegner  früher  unterhalb  der  Klinge  eindringen,  bevor 
Bich  diese  senkt;  hAlt  man  aber  die  Klinge  zu  tief,  dann  kann  der  Gegner, 
mit  Leichtigkeit  die  Klinge  nach  abw&rts  schlagend,  gegen  uns  ein- 
dringen  und  uns  verwunden." 

Guardia  largha. 

In  dieser  Garde  er»dbeint  der  Arm  und  das  Schwert  in  der  Wdse 
gegen  den  Gegner  gestreckt,  dass  der  Ellbogen  im  rechten  Winkel  mit 
der  Schulter  gehalten,  die  bewaifiiete  Hand  nach  aussen  gedreht  und 
die  Spitze  der  Klinge  nach  der  Brust  des  Gq^ners  gehalten  wird. 

Wenn  von  vielen  die  Behauptung  aufgestellt  wird,  —  sagt  Grassi 
weiters,  —  dass  diese  Garde  eine  grosse  Strasse  frei  lilsst,  die  dein  Gegner 
das  Kiudriugen  eilLiclitert,  so  ist  dies  nicht  richtig,  da  man  sich  in  der 
„Linea  retta"  behndet. 

Guardia  b  a  s  s  a. 

Aus  der  Guardia  largha  senkt  sich  die  Hand  in  die  Nähe  des 
nebten  Knies,  die  üand  ist  nach  aussen  gedreht,  und  die  Spitze  der 
Klinge,  die  in  der  Linea  retta  zu  halten  ist,  wird  nach  dem  Gesichte  des 
Gegners  gerichtet. 

Wird  die  Klinge  bei  allen  Garden  streng  in  der  »Linea  retta" 
gehalten,  dann  kann  der  Angriff  in  einem  Tempo  erfolgen. 

Allerdings  ftndert  sich  die  Sache  sofort,  wenn  man  sich  mit  der 
Klinge  nach  der  rechten  oder  linken  Seite  zu  entfernt,  so  dass  man  sich 
ausserhalh  der  Linea  letta  befindet,  da  dann  zwei  Tempi  in  Anwendung 
kommen  müssen,  um  den  Gegner  verwunden  zu  ktanen. 

Bevor  Grassi  zu  den  offensiven  und  defensiven  Bewegungen,  die  aus 
den  dit'i  angeführten  Garden  urloli^cn  können,  ül)ergeh(,  spricht  er  im 
Allgemeinen  von  der  Alt  der  Verlheidigung. 
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Man  kanu  isich  mit  jtMler  beliebigen  Art  von  WatlV  vertheidigen, 
sei  dies  ein  Schwert,  ein  Dolch,  das  liundsrhild  oder  der  Mantel,  was 
man  ;jierade  zur  Hand  hat,  ja  man  kann  selbst  mit  einem  ötttck  Holz 
oder  mit  einer  Bank  den  Angriflf  des  Gegners  abwehren. 

Allerdings  bemerkt  der  Meister,  werden  hiebet  keine  r^elrecbten 
Bewegungen  beobachtet  werden  kOnnen,  man  wird  vielmehr  der  momen- 
tanen Eingebung,  dem  Instinkte  folgen. 

Der  Soldat,  der  in  allen  Waffen  geflbt  ist,  wird  sich  daher  stets 
besser  zu  vertheidigen  wissen,  als  jeder  andere,  der  dem  Kriegerstande 
nicht  angehört. 

Grassi  lehrt  dieit;rlci  Arten  der  Yertbeidigung  mit  dem  Schwerte 
gegen  Hieb  und  Stoss: 

„Die  erste  Art  der  Vertheidignng  besteht  darin,  dass  man  die 
Schneide  der  eigenen  lüinge  der  feindlichen  Klinge  entgegenstellt,  so 
dass  sie  nicht  an  jenen  Punkt  gelangen  kann,  an  dem  sie  treffen  wollte." 

„Bei  dieser  Art  der  Yertbeidigung  liegt  jedoch  die  Gefiüir  darin, 
dass  man  sich  leicht  verleiten  Iftsst  zurOckzutreten,  wodurch  die  Schwäche 
oder  die  Spitze  der  Klinge  dem  feindlichen  Angriffe  entgegengestellt 
wird,  die  das  Eindringen  der  feindlichen  Klinge  nicht  zu  hindern 

vermag." 

„Auch  erfordert  dieses  Tempo  viel  Zeit," 

Grassi  ist  dalier  der  Ansicht,  dass  man  zur  Regcgnung  der  feind- 
lichen Klinge  vorwärts  zu  treten  hat,  und  sich  niclit  zurückziehen  soll. 
Die  Parade  «auf  diese  zweite  Art  genommen,  kann  dem  feindlichen  Hiebe 
bedeutend  kräftiger  entgegen  wirken." 

„Bemerkt  man  weiters,  dass  der  Gegner  seinen  Angriff  mittelst 
einer  grossen  Bewegung  ausführt,  so  kann  er  durch  einen  Stoss  frOher 
getroffen  werden,  bevor  die  feindliche  Klinge  die  Drehung  vollführt  hat." 

«Dieselbe  Art  der  Yertbeidigung  lässt  sich  aui«fQhren,  wenn  der 
Gegner  mit  der  Spitze  der  Klinge  mit  Hilfe  mehrerer  Tempi  zu  ver- 
wunden beabsichtigt,  da  er  durch  ein  kuizes  Tempo  früher  getroffen 
werden  kann." 

Grassi  tindet  die  letzte,  die  dritte  Art  der  VertheidiKunK,  dem 
feindlichen  Augriffe  durch  eiucu  Stoss  zuvorzukommen,  al.^  die  nützlichste. 
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Weiters  gibt  der  Meister  die  Art  ihn  V(  rtliLulicunp;  an,  falls  die 
Klinge  durch  ciiicii  Schlag  mittelst  der  llaud  oder  irgend  einer  Wade 
aus  der  cingenomuien  Unic  gebracht  wird. 

«Schlingt  der  Gegner  unsere  Klinge  nach  der  einen  oder  der  anderen 
Seite  zu,  so  würde  es  mit  grossem  Zeitverlust  verbunden  sein,  wieder  in 
diese  Linie  zurückzukommen,  es  erscheint  daher  viel  zweckuiAsBiger,  wenn 
man  das  Schwert  nach  der  lUchtung  des  Schlages  2u,  einen  Kreis  be- 
schreiben Iftsst,  dieser  Bewegung  überdies  alle  Kraft  hinzufügt,  om  mit 
fortgesetztem  Schwung  den  Hieb  mit  der  wahren  Schneide  so  schnell  als 
möglich  gegen  den  Gegner  zu  führen,  der  hiedurch  leicht  ttberrascht 
werden  kann,  da  er  nicht  erwartet,  dass  die  feindliche  Klinge  in  dieser 
Bichtung  eindringt.* 

Zu  den  offensiven  und  defensiven  Bewegungen,  die  aus  den  drei 
Garden  erfolgen  können,  übergehend,  bemerkt  der  Meister: 

Offensive  und  Defensive  aus  der  Guardia  alta. 

«Der  sicherste  Angriff  aas  der  „Guaidia  alta*  ist  die  »Imbroccata." 
»Nachdem  bei  Führung  dieses  Stesses  vom  Beginne  an,  bis  zur 

Vollendung  desselben  stets  die  „Linea  retta"  beibehalten  wird,  demnach 
die  Spitze  der  Klinge  während  der  ganzen  Bewegung  nach  dem  (ii^'iier 
gerichtet  erscheint,  ergibt  sich  für  diesen  keine  Gelegenheit  eindringen 
zu  können." 

„Zur  Ausführung  dieses  Angriffes  ist  zu  bemerken,  dass  der  linke 
Fuss  nahe  an  den  rechten  gebiariit,  und  hierauf  mit  diesem  vorge- 
treten wird,  um  nnt  aller  Wuth,  dei'  man  nur  fähig  ist,  gegen  den  Gegner 
vorzudringen.  Nach  Ausführung  des  Stosses  begibt  man  sich  in  die 
Goardia  bassa.*^ 

»Es  ist  wahr,  dass  man  aus  der  Guardia  alta  auch  ein  «Diritto* 
oder  ein  «Biverso"  gegen  den  Kopf  oder  die  Faust  des  Gegners  führen 
kann  —  sagt  weiters  der  Meister  — ,  aber  diese  Angriffe,  die  ein  Ver- 
lassen der  .Linea  retta*  bedingen,  sind  nicht  zu  empfehlen,  nachdem 
hiedurch  dem  Gegner  die  Gelegenheit  gegeben  wird,  früher  treffen  und 
verwunden  zu  können;  deshalb  ertheilc  ich  Niemandem  den  Rath,  sich 
derselben  zu  bedienen.* 
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Die  Abwchrun«?  des  AugritiVs  diiiclt  die  „Imbroccata"  wird  von 
Giacomo  di  (Irassi  auf  folgende  Art  i  rklärt : 

„Aber  alle  Wutb  des  Auirreifers.  (kr  mit  (iiesem  Stusse  eiiidnnf?en 
will,  wird  vinj^eblich  sein,  wenn  man  aus  ilcr  <rtinrflift  bassa  mit  der 
SdiiitMdc  der  eigenen  Klinge  die  Spity.e  der  feindlichen  Klinge  nach  aussen 
bringt,  wolipi  man  mit  dem  lecbten  Fasse  nach  rechts  zu  treten  hat." 

»Allerdings  wird  man  durch  diese  Bewegung  die  „Linea  retta** 
verUssen,  aber  ich  bemerke  ausdrücklich,  dass  die  Spitze  der  Klinge 
stets  nach  dem  Gegner  gerichtet  bleiben  musa,  irobei  es  sich  leicht 
ereignen  kann,  dass  sich  der  Gegner  selbst  verwundet,  und  dies  umso 
sicherer,  je  entschlossener  derselbe  vorgeht* 

Sollte  sich  aber  der  Gegner  vorsichtig  bewegen,  so  ertheilt  der 
Meister  den  Rath,  nach  abgewehrtem  Angriff  so  rasch  als  mOgUch  selbst 
zum  Angriff  zu  schreiten,  wobei  es  zweckmftssig  erscheint  diesen  nach 
dem  Auge  zu  richten,  da  eine  jede  andere  Verwundung  von  wenig 
Bedeutung  sein  durfte. 

Offensive  und  Defensive  aus  der  Guardia  larga. 

„Der  einzig  wahre  und  huu)>t.>achliilisti'  Stdss  —  llotta  —  den  man 
aus  dieser  Garde  anwenden  kann,  ist  die  ^Stoceata",  wobei  zuerst  der 
linke  Fuss  nahe  an  den  rechten  gebracht  und  der  Stoss  durch  das 
VorwUrtsbewefren  des  recliten  Fusses  begleitet  wird,  worauf  man  sich  in 
die  Guardia  bussa  begibt,  aus  welcher  Garde  «eiters  ein  „Diritto"  aus- 
geführt  werden  kann/ 

Grass!  bemerkt  weiter,  dass  man  aus  dieser  Garde,  allerdings  mit 
grosser  Unbequemlichkeit,  den  Gegner  auch  durch  ein  »Riverso**  oder  ein 
«Mandritto*  angreifen  kann,  fCIgt  aber  gleich  hinzu,  dass  er  Niemandem 
den  Rath  ertheilen  wQrde,  sich  dieses  Angriffes  zu  bedienen,  da  man 
sieh  hiebei  alhtusehr  von  der  „Linea  retta"  entfernen  wQrde. 

Da  man  sich  in  dieser  Garde  nur  auf  den  Stoss  verlassen  kann,  so 
werden  die  beiden  anderen  Angriffe  nur  fttr  den  Fall  augerathen,  wenn 
sie  mit  grosser  Bi^quemltchkeit  ausgeführt  werden  k&nnten. 

Der  Meister  bemerkt  schliesslich,  dass  es,  sobald  man  sich  in  der 
„Guardia  lar^a"  befindet,  da.s  .siclierste  ist,  den  Augriff  bei  Seite  zu  lassen 
und  den  Gegner  zu  erwarten. 
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Wild  man  jedoch  in  die  Lage  versetzt,  sich  gegen  Angriffe  ver- 
theidigen  zu  mOssen,  die  aus  der  Gvardia  larga  erfolgen,  so  ist  es  das 
siclierste,  sich  sofort  in  die  Guardia  bassa  zu  begeben,  da  bei  dieser 

Garde  nicht  nur  das  Eiiidriugen  dem  Gegner  erscliwnt  wird,  soiidci  n  auch 
dessen  Angriffe,  Mandritti  oder  itiversi,  leicht  abgewehrt  werden  kuaiien. 

ütfeusive  und  Defensive  aus  der  Guardia  bassa. 

Aus  der  „Guardia  bassa"  lassen  sich  mit  glei«']iem  Vortheile  An- 
griffe mit  der  Spitze  und  der  Schneide  ausführen,  doch  ciLunet  sich  diese 
Gai'de  am  zweckmüssigsten  zur  Defensive,  falls  man,  ohne  zu  ermüden 
sich  in  deraelben  behaupten  kann. 

Nachdem  man  sich  bei  dieser  Garde  mit  dem  Schwerte  in  der  mitt- 
leren Loge  befindet,  so  erscheint  es  nur  nOthig,  das  Schwert  ein  wenig 
zu  erheben  oder  zu  senken,  um  hohe  oder  tiefe  Angriffe  abzuwehren. 

Aus  diesem  Grunde  ist  es  wohl  einleuchtend,  dass  man  aus  dieser 
Garde  nicht  als  Erster  an^jvoifen  soll,  am  allerwenigsten  aber  mit  fiiiem 
Mandritto  oder  Riversn.  uachdem  mau  sich  durch  diese  Angriffe  von  der 
Linea  retta  entfernen  würde. 

Nach  Ansicht  des  Meisters  könnte  diese  Unvorsichtigkeit  leicht  die 
Ursache  des  Todes  sein,  da  der  Gegner  Zeit  gewinnt,  mit  der  Spitze 
einzudringen. 

Will  man  aber  aus  dieser  Garde  trotzdem  angreifen,  dann  eignet 
sich  nur  der  Stoss  hiezu,  der  innerhalb  —  dentro  —  oder  ausserhalb  — 
fttori  —  geführt  werden  kann. 

Hiebci  wird  bemerkt,  dass  der  Ann  in  einer  derartigen  Lage  sein 
muss,  dass  er  zur  Aii>tiilinn»!Lr  des  Stosses  nicht  rückgezogen  werdeu 
braucht,  welche  fehler) i:ifte  üewiv^iinL"  hiUifitr  beobachtet  werden  kann. 

Roi  Ansfühnin^j  dt  s  St(i>^(  s.  tWv  entweder  unterli;ilh  oder  oberhalb 
des  feindlichen  Schwertes,  aber  stets  in  der  Liuea  retta  erfolgen  muss, 
wird  mit  dem  rechten  Fussi«  vorgetreten. 

Zur  Defensive  übergeheud,  bemerkt  Grassi,  dass  die  Vertheidigung 
gegen  ein  Diritto  oder  ein  lüverso  so  leicht  und  sicher  ist,  dass  es 
nicht  nöthig  erscheint,  hierüber  weiter  zu  berichten;  er  beschrankt  sich 
deshalb  nur  auf  die  Vertheidigung  gegen  den  Stoss. 
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„Wenn  der  Stoss  an  der  innoron  Seite  orfoljrt  —  puiiia  di  dentro  — 
so  kann  derselbe  mit  der  Selmeide  der  eigenen  Klinge  nach  innen  zd 
weggeseldaireii  werden:  diese  IJeweLrnng  erfordert  eine  Drehung  der  Hand 
nach  innen,  wobei  der  linke  Fuss  so  weit  nach  rechte  gebracht  wird,  als 
sich  die  Hand  nach  der  linken  Seite  zu  bewegt.** 

^.Nachdem  man  das  feindliche  Schwert  gefunden  und  zur  Seite 
gestossen  hat,  soll  die  Hand  wieder  gedreht  nnd  ein  Riverso  gegen  das 
Gesicht  des  Geyers  geffthrt  werden,  wobei  der  Unke  Fuss  stets  naeb 
jener  Seite  zu  bringen  ist,  an  der  sidi  die  Hand  befindet** 

Erfolgt  der  Stoss  gegen  die  Äussere  Seite,  so  mnss  die  Drehung 
der  Hand  nach  aussen  Tollzogen  werden,  um  der  feindlichen  Klinge  die 
Schneide  entgegensetzen  zu  können. 

Zu  gleicher  Zeit  ist  mit  dem  linken  Fnsse  links  seit-  und  vorwärts 
zu  treten,  worauf  man  mittelst  eines  Stosses  und  Vortretens  des  rechten 
Fusses  die  Offensive  ergreifen  kann. 

Wir  sehen,  dass  Grassi  gleich  seinem  berühmten  Voigftnger  Aggrippa 
mehr  Gewicht  auf  den  Angriff  mit  der  Spitze  der  Klinge  legt;  er  erkennt 
die  Ueberiegenheit  der  Spitze  der  Klinge  gegenüber  der  Schneide  an, 
und  gibt  in  vielen  Füllen  dem  Stesse  den  Vorzug  vor  dem  Hiebe. 

Indem  der  Meister  Ober  die  Eigenthfimlichkeiten  des  Degens  spricht, 
sagt  er  mit  Becht,  dass  der  Stoss  in  kürzerer  Zeit  als  der  Hieb  ver- 
wundet. 

Trotzdem  widmet  Grassi  eine  grosse  AufmerksauUieit  den  Aus- 
führungen der  K(ir{)er}iiebe. 

Weitläufig  ergeht  er  sicli  über  die  Kinzelnheiten  des  .\nprrifTes  mit 
der  Schneide;  er  theilt  die  Hiebe  je  nach  der  Art  der  Ausführung,  die 
entweder  mit  Hilfe  dos  nand;:^elenke&  oder  des  Ellbogens  oder  aber 
aus  dem  Scbultergeienke  vollsogen  werden  können,  in  verschiedene 
Gruppen. 

Grassi  ,f&hrt  auch  FftUe  an,  bei  welchen  die  Riposte  mit  der  Schneide 
der  Klinge  viel  rascher  als  mit  der  Spitze  vollzogen  werden  kann;  er 
ist  auch  der  Ansicht,  dass  man  in  der  nahen  Mensur  nur  mit  der  Schneide 
der  Klinge,  also  mit  KOrperhieben  anzugreifen  vermag,  da  in  dieser  Mensur 
ein  Spiel  mit  der  Spitze  der  Klinge  unmöglich  durchgeführt  werden  kann. 
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Im  Gegensatsse  zu  dem  berrsclienden  Gebrauche,  die  Klingen  selten 

oder  gar  nicht  zu  binden,  spricht  Grassi  von  einem  ^tocchi  di  spada", 
was  ein  Binden  oder  Berühren  der  beiden  Klin^^en  bedeutet. 

T'^m  Rieh  dem  Gegner  zu  nähern,  lässt  Grassi  die  Attaquen  durch 
Passes  und  Volten  ausführen. 

Obgleich  der  Meister  die  Lange  nnd  die  Bichtung  des  Schrittes 
auf  das  sorgfältigste  regelt,  so  ist  sein  Unterricht  in  dieser  Beziehung 
ein  rOckschreitender  zu  nennen,  da  bereits  lange  vor  ihm  Aggrippa  bei 
jeder  Attaque  den  rechten  Fuss  vorsetzen  liess,  also  eine  Idee  des 
Ausfalles  angedeutet  hatte. 

Der  Autor  spricht  bei  der  Parade  auch  Ton  der  wahren  und  &lschen 

Schneide.  Fügen  wir  noch  hinzu,  dass  Grassi  hiebei  klar  und  deutlich 
die  Nothwendigkeit  hervorhebt,  bei  der  Parade  die  wahre  Schneide  anzu- 
wenden, du  ilif  l'arade  mit  der  lulüchen  Schneide  sich  als  zu  .sthvvach 
und  gefahrdroht  nd  für  den  Angreifer  erweist,  so  glauben  wir  genügend 
dargethan  zu  haben,  dass  Giacomo  di  Grassi  klar  und  deutlich  die  Theorie 
der  Fochtkinist  seiner  Zeit  behandelt  und  seinem  Werke  Neuerungen 
hinzufügt,  die  inunerliin  unsere  volle  Beachtung  verdienen. 

Dass  sich  der  Meister  den  Gebräuchen  damaliger  Zeit  anpassen 
nnd  nebst  der  Führung  des  Scliwertes  allein,  auch  die  Auwendung 
anderer  Waffen  lehren  musste,  ist  wohl  selbstverständlich. 

Wir  finden  demnach  im  Werke  Grassis  die  verschiedensten  Angri&- 
waffen,  entweder  fQr  den  Einzelnprcbrauch  angewendet,  oder  in  Verbindung 
von  verschiedenen  Vertheid igungswaffen.  Auch  die  gleichzeitige  Ffthrung 
zweier  Schwerter  findet  in  dem  Werke  ihre  Bcachtunff. 

Es  ist  inunerliin  bt  nu  iki  iiswertb.  (i;iss  der  grOsste  Thcil  der  Ab- 
handlung «liesen  Kechtarten  L't'widiiiet  ci  si  lirint. 

tjraj^>i  sclieiut  ein  urosstr  Freund  des  Dolches  gewesen  zu  sein; 
der  Einleitung  zum  Kampfe  niil  dem  Sehwerte  nnd  der  gleichy.eiUgen 
Führung  des  Dolches  fügt  der  Autor  folgende  Bemerkung  bei: 

„Nachdem  ich  mit  der  möglichsten  Kürze  alles  Wissenswcrthe  über 
die  eigentliche  wahre  Wisseuschaft  mit  d(>m  Schwerte  gesagt  liabe,  er- 
scheint es  mir  jetzt  am  Platze  zu  sein,  von  den  einfachen  zu  den  zusammen- 
gesetzten Fechtarten  tkberzugeben  und  von  jenen  Waffen  zu  sprechen. 
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die  heutzutage  am  meisten  im  Gebrauche  sind,  und  dies  ist  daa  Schwert 

Ton  dem  Dolche  begleitet." 

„Dies  bedeutet  eiue  Veiinehruiig  sowohl  beim  An^aiÜc,  als  bei  der 
Vertheidigiing,  denn  dit'  gleichzeitige  Führung  zweier  Wafleu  gestattet 
in  (Icnist'llxMi  Tempo  zu  pai  irni  und  zu  vcrwuudeu,  was  bei  der  Führuug 
des  bell  weites  allein  unmöglicJi  ist." 

„Da  die  beiden  Wnffen  von  verschiedener  Grösse  und  Qualitüt  sind, 
so  ist  jede  derselben  sowohl  in  oifeusiver  als  defensiver  Absicht  2U 
Yerwendeu," 

„Der  Dolch,  dessen  Klinge  kurz  ist,  wird  daher  die  linke  Seite  bis 
zu  dem  Knie  zu  schützen  haben,  während  daa  Schwert  die  ganze  rechte 
Seite,  sowie  die  linke  Seite  vom  Knie  abwärts  zu  vertheidigen  hat." 

„Es  darf  durchaus  nicht  als  sonderbar  erscheinen,  dass  der  Dolch 
alle  Angriffe,  die  gegen  die  linke  Seite  gerichtet  sind,  abzuwehren  hat; 
es  ist  dies  von  grOsster  Leichtigkeit,  falls  der  Dolch  dem  feindlichen 
Schwerte  im  ersten  oder  zweiten  Theile  (der  Spitze  zu)  begegnet;  der 
Dolch  wtlrde  aber  keineswegs  im  Stande  sein  den  AngrilT  abzuwehren, 
wenn  er  dem  Schwerte  im  dritten  oder  vierten  Theile  begegnen  wflrde, 
da  die  Kraft  des  Angriifes  zu  gross  ist,  um  vom  Dolche  allein  abgehalten 
zn  werden." 

,,Maii  darf  sich  auch  nicht  angewöhnen,  die  Angriffe  mit  dem 
Schwerte  timi  (ieiii  Ddldie  zu  gleicher  Zeit  abwehieu  zu  wollen,  welche 
Art  der  VerthfidiLning  vuii  ulleu  jenen  angewendet  wird,  die  der  .\nsiclil 
sind,  dass  .sie  bicli  in  dieser  Weise  besser  sichern.  Doch  ist  nicht 
dem  so;  denn  wenn  man  sich  des  Schwerte»  und  des  D<dclics  in  dieser 
Weise  bedient,  so  kann  man  den  Gegner  weder  bedrohen  noch  angreifen, 
bevor  man  nicht  der  feindlichen  WalTe  begegnest  ist,  wodurch  zwei 
Tempi  in  Anwendung  kommen  mttssen,  um  den  Gegner  verwunden  zu 
können." 

GrasM  ist  daher  der  Meinung,  dass  man  diese  Art  des  Angriffes 
vollstftndig  beiseite  lassen  soll;  man  soll  sich  gewöhnen,  dem  Gegner 
nur  eine  Waffe  entgegenzusetzen,  um  die  andere  für  den  Angriif  frei  zu 
halten. 

«Es  ist  sehr  zu  bemerken,  berichtet  der  Meister  weiter,  dass  mit 
dem  Dolche  nicht  allein  die  Angriife  des  Schwertes,  sondern  auch  die 
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einer  jeder  anderen  Waffe,  wie  gross  dieselbe  auch  sein  ni<^e,  abgewehrt 
werden  können,  sobald  man  sieh  Tergevissem  kann,  die  Klinge  im  ersten 

Tlieile  zu  begegnen." 

„Dei  Anwendung  beider  Walltiu  wird  mau  auch  mit  viel  weniger 
Gefahr  einen  Aiiijriff  ausführen  können,  als  mit  dem  Srliwerte  allein; 
der  Gegner  kann  nicht  so  leicht  eiadriugen,  da  ihm  eine  zweite  Wafie 
entgegen  gehalten  wird." 

^u  den  Garden  flbeigehend,  bemerkt  der  Meister,  dass  mit  dem 
Dolche  Tielc  Garden  genommen  werden  können,  dmn  Mehrzahl  jedoch 
von  keinerlei  Nutxen  sind.  Da  sieh  aberdies  bei  den  meisten  dieser 
Garden  die  Waffe  ausserhalb  der  «Linea  retta*  befindet,  so  müssen  diese 
geradezu  als  ge&hrlich  bezeichnet  werden. 

Grassi  nimmt  daher  für  den  Dolch  dieselben  drei  Garden  an,  die  er 

für  (las  Sfliwcrt  anwendet. 

Es  ist  bereits  an  anderer  Stelle  bemerkt  worden,  dass  dem  Dolche 
die  Aufgabe  zufallfc,  die  linke  Seite  bis  zum  Knie  zu  decken. 

Der  Dolch  muss  daher,  tun  bei  der  Garde  den  grösstmögUchsten 
Vortheil  zu  eilaugen,  mit  gestrecktem  Arm  und  mit  vorgehaltener  Spitze 
gehalten  werden,  wodurch  der  G^er  gleichzeitig  bedroht  erscheint 

Ob  nun  der  Dolch  mit  der  Fläche  oder  der  Schneide  gegen  das 
Gesicht  des  Gegners  gehalten  werden  soD,  bleibt  dem  Urtheile  jenes 
Überlassen,  der  sich  dieser  Waffe  bedient. 

Jene,  welche  die  Schmnde  gegen  den  Gegner  halten,  haben  den  Vor- 
theil, ohne  Dieliung  der  Haiul  die  Schneide  der  fciitdiichen  Kliiii^c  ent- 
gegen stellen  zu  können :  jmt^  .ibi  r,  welche  die  l  luche  nach  oben  halten, 
sind  der  Ansicht,  nicht  nur  mit  der  Schneide  der  Klinge  die  feindliche 
Klinge  abwehren  zu  köiincu,  sondern  überdies  mit  der  Parirstanije  des 
Dolches,  die  in  der  Länge  von  vier  Zoll  zu  beiden  Seiten  des  Griffes  altsielit, 
die  Klinge  des  Gegners  fangen  zu  kOnnen,  wodurch  ihnen  der  £rfo]g 
gesichert  erscheint 

Grassi  ist  der  Meinung,  dass  die  Vertheidigungsart  mit  der  Borir- 
stange  eine  sehr  problematische  ist,  da  es  in  der  Hitze  des  Gefechtes 
schwer  fallen  dürfte  zu  unterscheiden,  ob  sich  des  Gegners  Schwert  in 
der  Fuge  gefangen  hat 
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Es  erschoint  daher  gletehgiltig,  ob  der  Dolch  nach  der  oiDen  oder 
der  andern  Art  gehalten  viixd^  nur  muss  der  Ann  stets  gestreckt  bleiben, 
am  das  Schwert  „weit  yon  der  Person  faugen  zu  können." 

Als  Regel  wird  aufgestellt,  dass  die  Angriffe,  Hiebe  oder  Stü.si;e, 
die  gegen  die  linke  Seite  geführt  werden,  mit  dem  Dolche  nat  h  innen 
zu,  und  die  nach  der  rechten  Seite  gofülii  teu  Angriffe  mit  dem  Schwerte 
nach  aussen  zu,  abgelenkt  werden  süUen. 

„lu  verkehrter  Weise  ausgeführt,  wOrc  das  Leben  iu  Gefahr." 

Schwert  und  Mantel. 

Zu  den  weiteren  Vertheidigungsmitteln  (ibergehend,  beschreibt  der 
Meister  den  Gebrauch  des  Mantels. 

Die  Verwendung  desselben  beim  Kampfe  wird  nur  dem  Zufall  zuge- 
schrieben. Als  Kleidungsstück  in  stetem  Gebrauch,  erkannte  man  alsbald 
seine  Vortheile  als  Yertheidigungs-  respective  Schutzmittel, 

Grassi  ist  der  Ansicht,  dass  durch  den  Gebrauch  des  Mantels  der 
Kunst  wenig  gedient  wurde,  deshalb  widmet  er  dieser  Vertheidigungsart 
wenig  Aufmerksamkeit;  es  mAge  daher  nicht  sonderbar  erscheinen,  ^ 
bemerkt  der  Heister  —  wenn  Uber  den  Gebrauch  des  Mantels,  als  Ver* 
theldigungsniittel,  keine  grosse  Abhandlung  erfolgt. 

Beim  Mantel  kommen  drei  Eigenschaften  in  Berücksichtigung  u.  zw. : 

„Die  Lange,  die  Breit«  und  Schmiogsamkeit  desselben." 

Die  beiden  <  rsrt  n  Eii^caschaften  können  wohl  vermehrt  oder  ver- 
mindert werden,  \s.thii nd  die  letztere  kciiicrltM  Vt  iaiult'iung  erhüden  kann. 

Da  der  Mariti'l.  wenn  man  mit  (Kiust  llMMi  si'iinT  l.ilntre  nach  oppo- 
niren  würde,  leicht  (Irr  <»efahr  unterworfi  ii  wai-  zerrissen  zu  werden, 
nniss  derselbe,  um  widerstandsfähiger  zu  sein,  uui  deu  Ann  gewickelt 
werden. 

Das  Umwickeln  des  Armes  kann  auf  zweierlei  Art  erfolgen. 

Entweder  wird  der  Mantel  losgemacht  und  dann  von  der  Kapuze  ange* 
fangen  zwei  oder  dreimal  von  der  inneren  Seite  um  den  linken  Arm  bis 
zum  Ellbogen  geschlungen,  so  dass  der  untere  Theil  des  Mantels  frei 
herabhAngt,  oder  falls  die  Zeit  mangelt,  den  Mantel  abzunehmen,  Iftsst 
man  denselben  von  der  Schulter  herabfallen  und  rollt  ihn  ein  oder 
zweimal  um  den  Arm. 
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Aus  dieser  Garde  können  die  Stossc  mittelst  des  Mantels  oder  des 
Schwertes  abgewehrt  werden,  doch  erseheiiit  es  am  xweckmAssigsten, 
wenn  man  bei  jeder  Art  der  Vertheldigung  die  „Linea  retta*,  in  der 
der  Gegner  angreift,  durch  Volten  verlftsst. 

Die  Guardia  bassa  eignet  sich  für  den  Angriff  am  allerwenigsten, 
weil  man  beim  Erheben  des  Schwertes  leicht  unteriialb  desselben  ver- 
wundet wcrdcu  kann. 

Schwert  und  Schild. 
Brochiero. 

Als  eine  bedeutend  bequemere  timl  iifttzlichere  Vertheidigun^swatfe 
als  der  Mantel,  wird  von  Gra&si  der  Schild  bezeichnet,  der  in  allen 
Formen  und  Grössen  zur  Anwendung  kommt. 

Unter  diesen  wird  der  kleine  „brochiero"  der  am  häufigsten  im 
Gebrauche  steht,  als  «ne  der  bequemsten  Schutzwaffen  bezeichnet. 

Die  Form  desselben  ist  rund  und  klein,  so  dass  er  kaum  das 

Gesicht  deckt. 

Der  Zweck  des  iSchildes  bosttlit  darin,  gleichsam  eine  Mauer  tur 
den  ganzen  Körper  abziiL'eben :  diese  Wirkung  mit  dem  kloinon  brnchiero 
herNorzubriugen,  erseheint  für  den  ersten  Augenblick  unmöglicli,  aber 
diese  Ansicht  wird  sofort  geändert,  wenn  mau  den  brochiero  vortheilhaft 
zu  halten  versteht. 

Um  diese  Wirkung  zu  veranschaulichen,  vergleicht  Grassi  den 
„brochiero*  mit  der  Macke  einer  »Archibugiero'*  oder  einer  Kanone,  die 
beim  Visiren  den  ganzen  Körper  einer  Taube  ja  selbst  einen  Tliurm  deckt, 
was  nur  der  Entfernung  zuzuschreiben  ist;  in  Ähnlicher  Weise  verhalt  es 
sich  mit  dem  „brochiero",  der,  Je  weiter  er  vom  Körper  gehalten  wird, 
eine  desto  grössere  Fiftche  deckt. 

Der  ^brochiero"  ist  ain  K;iii(h'  mit  einem  Keifen  versehen,  um  die 
S]tit/i'  des  Sdiwertes  fassen,  oder  besser  ablenken  zu  können,  dorb  l:i?<st 
siili  uacii  der  Meinung  Grassis  keine  feste  Uegcl  augebeu,  in  welcher 
Art  das  Schwert  gefasst  wenb  n  soll. 

In  der  Mitte  des  Schildes  iietimlet  sich  eine  Spit/e.  so  dsis»  der 
Schild  im  Nahkampf  als  offensive  Waffe  Verwendung  finden  kann. 


Digitized  by  Google 


—  142  — 


Wenn  der  „brochiero"  seinen  Zweck  vollkommen  crtulh  ii  soll,  80 
ist  es  iiothwendig,  dass  die  Faust  den  Schikl  möglichst  weit  vom  Körper 
halt,  weshalb  der  Arm  vollkomineil  zu  strecken  i^t. 

Der  Ann  darf  nicht  gebogen  werden,  die  Bewegungen  des  Schilden 
mOssen  mit  dem  ganzen  Arme  erfolgen,  wobei  die  Oberfläche  des  Schildes 
stets  ganz  dem  Gegner  zugekehrt  sein  muss. 

Aus  dieser  Haltung  resultiren  folgende  Vorthelle: 

Erstens :  Ist  der  Arm  vollkommen  gedeckt,  und  kann  durch  einen 
Hieb,  der  in  gerader  Bichtung  erfolgt,  nicht  getroffen  werden. 

Zweitens :  Alle  Hiebe,  die  gegen  den  Körper  geführt  werden,  können 
an  der  Stärke  der  Elioge  mit  dem  Schilde  aufgefangen  werden;  nach 
erfolgter  Abwehr  ist  &8t  gleichzeitig  der  Stoss  gegen  den  Gegner  zu 
fbhren. 

Drittens:  Können  alle  iStüsse  leicht  abgewehrt  werden,  da  der 
Schild  mit  der  iianzen  Fläihc  gegen  den  (iegner  gehalten  wird,  und 
diurh  diese  naltiiiig  die  tranze  lirust  gedeckt  erscheint.  Der  Gegner 
diuite  sich  daher  schwer  eiilschliessen,  andere  Körpertbeile  durch  den 
Stoss  anzugreifen  als  den  Kopf  oder  die  Hütten,  die  ungedeckt  er- 
scheinen. 

Sollten  sich  andere  Blössen  ei^eben,  so  sind  diese  der  fehlerhaften 
Haltung  des  Schildes  zuzuschreiben. 

Targa. 

Es  ist  augenscheinlich  —  schreibt  Grassi  —  dass  die  »targa*  als 
Sehutzwaffe  ein  sehr  hohes  Alter  aufzuweisen  hat,  da  sie  im  Kriege  als 
eine  praktische  Waffe  angesehen  wurde. 

Im  Allgemeioen  schien  man  sich  derselben  bei  Streitigkeiten  oder 
in  Einzelnkämpfen  nicht  bedient  zu  haben,  obgleich  dieselbe  durch  die 
menschliche  Findigkeit  in  vielen  Fällen  ihre  Verwendung  gefunden  hat. 

Die  Heister  der  Fechtkunst  bemächtigten  sich  auch  dieser  Schutz- 
waffe, da  sie  ihnen  we-ren  ihrer  Gestalt,  welche  die  Mitte  zwif?chen  der 
„rutella"  niii!  dem  „brochiero"  hält,  fiir  ihre  Spiele  sehr  uiUzlich  erschien. 

Wnlm  iiil  die  einen  Meister  nur  d'iv  1  onu  der  Schilde  als  einzigen 
l'ntt  r-rhi(  «l  Lcld  ii  liessen,  und  doron  Gebrauch  nur  nach  einem  System 
lehrten,  wurde   \ou  anderen  Meibleru  die  Grosse  und  Schwere  des 
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Scliildcs  in  Betrudit  {gezogen,  wodurch  sich  eiu  Unterschied  in  der 
Haltung  des  Schildes  ergab. 

Jene  Fechter,  die  das  Gewicht  in  Betracht  ziehen,  verlangen,  dass 
die  «targa*  an  die  Hüfte  anzulehnen  sei,  die  anderen,  welche  die  Form 
und  die  Grösse  berQcksichtigen,  sind  der  Ansicht,  dass  es  vollkommen 
genüge,  wenn  die  „targa**  mit  dem  Anne  nahe  an  die  Brust  gebracht  wird, 
da  sie  den  Theil  des  KOrpers  vom  Halse  bis  zur  Hfifte  vollständig  deckt 

«Ich  glaube  —  sehreibt  Grassi  —  dass  meiner  Meinung  nach  sieh 

diese  beiden  Fechter  iiTen,  wenn  sie  der  Ansicht  sind,  die  „targa"  vor- 

theilliaft  zu  luilteii,  doch  will  ich  ihre  Ansichten  nicht  bestreiten.** 

Ueber  die  Haltung  der  »targa"  lässt  sich  der  Meister  folgend  ver- 
nehmen : 

.Wenn  man  sich  die  Form  und  die  Grösse  der  »targa"  zu  Nutzen 
ziehen  will,  so  bedingt  dies  eine  richtige  Haltung  des  Schildes." 

„Zu  diesem  Behufe  müssen  die  Eigenschaften  der  »targa**,  ihre 
Gestalt,  Grösse  und  Schwere,  ihre  Yortheile  und  NachtheUe  geprüft 
werden.*^ 

„Damit  die  Ccstalt  keinen  Schaden,  vielmehr  Nutzen  brinpp,  umsa 
die  „targa",  mit  der  „Pimta  alta"  in  der  Art  nach  aussen  «.'ehalten  werden, 
dass  der  Kopf  geschüt7.t  er>clieint,  während  die  entge^ienL'eset/ten  Seiten 
die  unteren  Theilc  des  Köri»ers  decken,  u.  zw.  die  reclite  Seite  die  rechte 
Flanke,  und  die  linke  Seite  die  linke  Flanke.'' 

»Aus  dieser  Haltung  dürfte  sich  der  Vortheil  ergeben,  dass  man 
den  Gegner  an  einer  der  beiden  Kanten,  die  von  der  oberen  Spitze 
abwArta  gehen,  beobachten  kann,  ohne  dass  hiebei  die  Deckung  verloren 
geht,  nur  darf  die  «targa*  nicht  tief  gehalten  werden,  da  sonst  die  Ver- 
theidigung  mit  grossem  Zeitverluste  und  grosser  Unbequemlichkeit  ver- 
bunden wAre." 

„Eine  andere  Frage  von  grosser  Wichtigkeit  ist  die  des  Parirens." 
„Da  die  „targa"  in  der  Weise  gehalten  wird,  dass  sie  ein  Dreieck 

bildet,  dessen  spitzer  Winkel  sich  vor  der  Stiriie  betindet,  so  verlilngcm 
sich  die  beiden  Seiten  in  der  \Veise,  dass  si««  den  Körper  vollkonimen 
decken,  ohne  dass  es  nüthig  wäre,  grosse  ileweguugeu  voüfuhren  zu 
massen." 
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welcber  Wichtigkeit  die  Beobachtung  des  Gegners  ist,  der  durch  diese 
Haltung  dem  Blicke  vollständig  entzogen  wird,  dem  entgegengesetzt 
■wurde  wieder  von  vielen  die  „roteJla"  au  der  liülte  gehalten,  um  niclit 
so  bald  zu  ermüden." 

„Damit  die  „rotella'*  den  ganzen  Körper  decke,  anderseits  die  Haltung 
derselben  die  Beobachtung  des  Gegners  nicht  hindere,  was  von  ganz 
besonderer  Wichtigkeit  erscheint,  darf  dieselbe  nicht  mit  der  conyexen 
Seite  der  ganzen  Fläche  nach  gegen  den  Gegner  gehalten  werden,  sondern 
der  Ann  muss  in  einer  solchen  Weise  gebogen  sein,  dass  der  Ellbogen 
wenn  auch  keinen  spitzen,  doch  wenigstens  einen  rechten  Winkel  bildet, 
der  Arm  könnte  sonst  leicht  ermftden,  oder  der  Schild  das  Sehen  dee 
Gegners  Terhindem.** 

„Wenn  man  bei  dieser  Haltung  einen  Angriff  nach  der  Brnst  oder 
den  unteren  KOrperpartien  des  Gegners  beabsichtigt,  so  erseheint  es 
allerdings  nothwendig,  um  den  Gegner  besser  sehen  zu  kOnnen,  die 

„rütoUa"  ein  wenig  zu  senken,  oder  den  Kopf  so  weit  als  es  nöthig 
erscheint  vorwilrtä  zu  strecken,  wie  wenn  man  die  Absicht  hätte,  die 
Offensive  zu  ergreifen,  die  durch  die  „rotella"  unterstfitzt  wird." 

»Auch  diese  Haltung  vermag  nicht  jeden  Theil  des  Körpere 
zu  decken,  der  Kopf  und  die  Hüften  «erden  stets  ungedeckt  bleiben; 
deckt  man  den  unteren  Theil  mehr,  so  bleibt  der  Oberkörper  tin- 
gedeckt/ 

„Damit  die  »rotella"  möglichst  die  ganzen  Partien  des  Körpers  Tom 
Knie  angefangen  bis  zum  Kopfe  deckt,  erscheint  es  am  zweckmAssigstcn, 
dass  der  Ann  nur  wenig  gebogen  wird,  so  dass  dersdbe  im  Eilbogen 
einen  stumpfen  Winkel  bildet  Der  Blick  ist  dicht  am  Rande  der  »rotella* 
nftchst  der  Hand  nach  dem  Gegner  gerichtet,  so  dass  man  die  ganze 
Gestalt  desselben  übersehen  kann." 

Hiemit  ist  auch  die  Hohe,  in  der  die  srotcUa"  gehalten  werden  soll, 
gegeben. 

„In  dieser  Welse  gehalten,  deckt  der  convexe  TheÜ  nach  aussen 
die  ganze  linke  Flanke,  w&hrend  die  Angriffe  g^en  die  innere  rechte 
Seite  Yom  Kopf  bis  zu  den  HQften  durch  eine  geringfügige  Bewegung 
der  Hand  abgewehrt  werden  können." 
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Gleichzeitige  Fühiiin<:  zweier  Schwerter. 
Delle  (lue  spade. 

Grassi  scheint  eine  grosse  Vorliebe  für  die  jrleiclizeitijje  Fflhrnng 
zweier  Scli werter  gehabt  zu  haben,  er  begründet  dies  damit,  dass  sie  noch 
heute  an  den  Schulen,  sowie  bei  den  Duellen  umwendet  w^en,  wddie 
Fechtart  von  den  Fükrsten,  sowie  den  Professoren  dieser,  durch  die  Waffen 
geehrten  Kunst  zugelassen  wird,  wiewohl  die  gleichzeitige  FOhrnng  zweier 
Schwerter  in  den  Kriegen  keine  Verwendung  gefunden  hat. 

Es  dürfte  daher  an  keinem  unrechten  Orte  sein,  bemerkt  Grassi, 
aber  dieselbe  soviel,  als  der  Wahrheit  entspricht,  zu  berichten. 

Beabsichtigt  man  sich  zweier  Schwerter  gleichzeitig  zu  bedienen, 
so  ist  der  Meister  der  Aifsicht,  dass  man  nur  dann  einen  Vortlieil  hievon 
haben  kann,  wenn  beide  liaude  mit  der  FühnuiL'  der  \N  arte  veitiiiiit  sind, 
was  an  und  fiir  sit  h  bei  jeder  Art  von  Waffe  vuu  gro.siei»  Nutzen  ist 

Naclidmi  es  sich  aber  liiei  um  zwei  Waffen  von  gleicher  Gattung 
handelt,  so  niuss  man  ühvr  eine  besondere  Gewandtheit  und  Gescliick- 
lichkeit  verfügen;  mit  jeder  derselben  vermag  man  zu  pariren  und  zu 
verwunden,  daher  innss  r)or  Körper,  die  Arme  und  die  beiden  Hftnde 
an  die  FQhrung  der  Waffe  wohl  gewöhnt  sein. 

Jenen  Fechtern,  die  in  dieser  Kunst  keine  grosse  Hebung  besitzen, 
wird  der  wohlmeinende  Rath  ertheilt,  die  gleichzeitige  Führung  zweier 
Schweiber  nicht  auszuüben,  da  sie  sich  unfehlbar  einer  grossen  Tftuschung 
hingeben  würden. 

Grassi  berichtet  über  die  Verwendung  der  zwei  Schwerter  Folgendes: 

„Es  ist  eine  nicht  zu  leugnende  Tliatsache,  dass  man  mit  den  beiden 
Schwertern  zu  gleicher  Zeit  angreifen  kann,  nat  lidcui  sich  mit  Bequem- 
lichkeit zwei  ^lauiliitti  alti,  zwei  Bassi,  zwei  liiversi,  und  zwei  Stösse 
ausfühnni  lassen,  (leniiiaeli  diese  IVrhtwrise  reich  an  olTrnsiveu  Bewe- 
ist;  lim  Ii  miII  inaii  sich  nie  /ii  ciiu'iii  jlrirlizeitigen  AngriÜ"  verleiten 
lassen,  au.sset,  wenn  dies  ohne  jede  (iefaiii  erfolgen  kann." 

„Da  aber  jede  der  beiden  Waften  sowohl  in  offensiver  als  defensiver 
Absicht  ihre  Verwendung  findet,  so  soll  von  den  zwei  Schwertern  stets 
eines  der  Offensive  und  das  zweite  der  Defensive  gewidmet  sein,  wobei 
zuerst  jenes  Schwert  in  Action  zu  treten  hat,  das  für  die  Yertheidigung 
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bestimmt  ist,  denn  als  Gnindsatx  bat  za  gelten,  dass  man  sich  zuerst 
vertheidigen  und  dann  erst  zum  Angriff  flbergehen  soll.* 

Als  die  sicherste  Garde  mit  den  beiden  Schwertern,  aus  der  sowohl 

die  Vertheidigung  als  aoeh  der  Angriff  erfolgreich  durchgeführt  werden 
kaun,  ciiipficlilt  der  Meister,  dass  das  in  der  rechten  Hand  betindliclie 
Sdnvert  die  Guardia  alta,  und  das  in  der  linkcu  Ilaud  die  Guardia  lt;is>a 
einnehme.  Diese  Garde,  die  sowdhi  mit  dem  rechten  als  auch  mit  »lern 
linken  Fusse  erfolfyen  kann,  wird  als  die  vollkommenst«  bezeichnet. 

Befindet  mau  bich  aber  mit  dem  lechteu  Schwerte  in  der  Guardia 
larga,  so  hat  das  zweite  Sdnvert  eine  tiefe  Sfelhinf?  einzunehmen. 

Scldiesslidi  kann  die  Garde  mit  bi'iden  S(  Invertern  in  der  Guardia 
bassa  sowoid  mit  dem  rechten  als  mit  dem  liukeu  Fusse  erfolgen,  doch 
wird  diese  Stellung  nicht  sehr  empfohlen. 

Diese  Feclitart  scheint  im  grossen  Ganzen  nur  eine  Abait  jener 
mit  Schwert  und  Dolch  zu  sein,  jedoch  mit  dem  Unterschiede,  dass  die 
linke  Iland  mit  dem  Schwerte  leichter  zur  Offensive  schreiten  konnte, 
während  der  Dolch  mehr  Schutz  gewährte. 

Spadone. 

Von  dem  grossen,  mit  beiden  Händen  geführte  Schwert,  dessen  Griff 
mindestens  vier  Spannen  lang,  und  mit  einem  entsprechend  grossen  Kreuze 
versehen  ist,  berichtet  Giacomo  di  Grassi,  dass  dasselbe  nicht  wie  die 
anderen  Waffen  gegen  einen  gleich  bewaffneten  Mann  in  Verwendung 

kommt,  vielmehr  gleich  einer  „Galeone",  die  gegen  viele  „Galeeren" 
Widerstand  leistet,  den  gleichzeitigen  Angriff  verschiedenartiger  Waffen 
abzuwehren  hat. 

„Deshalb  findet  diese  WutVe  in  den  Kriegen,  bei  dt-r  Vertlieidigung 
von  Standarten  ilire  \'ei wendung ;  in  den  Städten  tra|.;t  man  das  L'rosse 
Schwert  nur  bei  Nacht,  und  am  Tage  nur  dann,  wenn  man  in  die 
Gelegenheit  zu  kommen  glaubt,  vielen  Augreifem  Widerstand  leisten 
zu  rnfksseu." 

„Da  das  Gewicht  und  die  Grösse  der  Waffe  viel  Kraft  erfordert, 
80  kann  dieselbe  nur  von  Männern  von  grosser  Statur  und  kräftigem 
GUederbau  geführt  werden,  die  gleichzeitig  viel  Mutb  besitzen;  sie  sind 
dann  sicher,  dass  sie  mit  ihrer  Waffe  viel  Schrecken  verbreiten  können.* 

10» 
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«Mit  dem  grossen  Schwerte  lassen  sich  .Mandritti*  und  »Myeni" 
auBfohreii,  wobei  die  Garde  abwechselnd  mit  dem  rechten  und  dem  Itnlien 
Fusse  genommen  werden  kann.  StOsse  eignen  sich  fflr  den  Angriff 
nicht,  es  sei,  dass  man  nnr  einem  einzige»  Gegner  gegenflber  steht." 

Giacomo  di  (irassi  ist  (Ii  i  Ausidit,  dass  diese  Fechtart,  abgeselien 
davon,  dass  sie  sehr  schön  zum  Ansehen  ist,  wenn  sie  mit  grosser 
Schnelligkeit  dincli^etuhit  wird,  anderseits  ^v:lre  sie  auch  von  wenig 
Erfolg  begleitet,  von  grossem  Nutzen  ist,  da  viele  Menschen  das  grosse 
Schwert  wegen  seiner  grossen  Gewalt  mit  Furcht  betrachten. 

Diesem  Umstände  ist  es  auch  zuzuschreiben,  dasa  sich  die  wenigsten 
Fechter  entschliessen  I^dnnen  in  die  Mensur  zu  treten,  um  dem  grossen 
Schwerte  in  der  Mitte  zu  begegnen,  wo  dasselbe  nicht  mehr  Icrftftig 
einwirken  kann,  oder  im  Momente,  wo  das  Schwert  die  Icreisförmige 
Bewegung  führt,  mit  einem  Stoss  angreifen,  was  überdies  gefiUirlos  ist, 
sobald  sich  das  grosse  Schwert  gegen  viele  Angi'eifer  zu  vertheidigen  hat. 

Die  meisten  Fechter  sind  der  Ansicht,  dass  es  zweckmässiger 
ei  s(  heiiif.  den  Hieb  d.  s  Spadone  mit  der  ^rotella"  aufzufangen  und 
hierauf  den  Stuss  zu  führen;  diese  Vcrtbcidigung  erfordert  jedoch  viel 
Wagnis  und  (iewandtheit. 

Olnvohl  (vrassi  anfänglich  die  Ansicht  ausspricht,  dass  das  grosse 
Scliwert  nicht  gegen  einen  gleich  bewaffneten  Fechter  in  Anwendung 
kommt,  so  bemerkt  er  doch  spftter,  dass  er  auch  über  diese  Fechtart 
zu  sprechen  gesonnen  ist,  da  sie  in  früherer  Zeit  geübt  wurde  und 
auch  noch  jetzt  oft  angewendet  wird. 

Der  Meister  berichtet  über  die  Art  und  Weise,  wie  das  grosse 

Schwert  gegenseitig  geführt  werden  soll,  Folgendes: 

,,V(U  allem  ist  es  nnthwendig,  dass  man  die  nöthijrc  körperliche 
Gewandtheit  und  Stürke  (h's  Armes  hesitzt,  weileis  sich  im  Geiste  jene 
Grundsätze  der  Kunst  einzuprägen  hat,  mittelst  welcher  man  kfihu  und 
entschlossen  wird,  wenn  es  sich  darum  handelt  anzugreifen  oder  sich  zu 
Tertheidigen." 

„Der  Augriff  kann  sowohl  durch  Stösse  wie  durch  Mandritti  und 
Riversi  erfolgen.  Die  meisten  Fechter  behalten  bei  diesen  Angriffen 
beide  Hflnde  am  Griffe.  Wenn  dies  auch  bei  den  Hieben  zulassig  und 
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Daialkih  etscheint,  so  ist  diese  GewohnhBit  bei  Ausführuiig  des  StosseB 
gefllirUch." 

„Wenn  beide  HAnde  den  GrÜT  nmfiisst  halten,  so  bat  wahrend  des 

Stosses  jene  Hand,  die  sich  zunächst  der  Parirstange  befindet,  den  (iiiff 
loszulassen.  Der  Am»  jener  Hand,  die  den  Kiioitf  hält,  ist  vollstilndip: 
/u  strecken,  woIhm  der  rückwilrt.s  befindliche  Fuss  mit  einem  grossen 
Scliritti»  voitrcten  soll,  damit  der  Stoss  soweit  als  möglich  ausgeführt 
werden  kann." 

„Nacli  (»rfolgtem  Stosse  ersclicint  es  von  grossem  Nutzen  sich  sofort, 
am  vortheilhaftcsten  in  die  Guardia  bassa  zurQckzuzieheu,  worauf  die 
Hand,  die  den  Griff  losgelassen,  wieder  an  ihre  Stelle  gebracht  wird,* 

Als  beste  Garde  filr  den  Angriff  wird  die  «Guardia  alta"  beseichnet. 
In  dieser  Garde  wird  der  Ann  hoch  und  vom  Körper  entfernt  gehalten, 
die  Spitze,  etwas  gesenkt,  ist  nach  dem  Boden  oder  dem  Gegner  gerichtet, 
damit  der  ganze  Körper  möglichst  gedeckt  erscheint. 

Jene  Hand,  die  sich  nächst  dem  Kreuze  befindet,  soll  den  Mriff  von 
unten  gefasst  halten,  währemi  dif  Ilaiul  n;kchst  iloiu  Knopfe  den  Grift 
von  oben  hält.  Bei  dieser  Art  des  Haltens  können  sowohl  Maudritti  als 
Stösse  ausgeführt  werden. 

Der  Stoss  lAsst  sich  am  zweckmftssigsten  führen,  sobald  man  die 
Klinge  des  Gegners  gefunden  hat 

Wird  aus  der  Guardia  bassa  der  Angriff  mittelst  eines  Mandritto 
beabsichtigt,  wekhw  Angriff  aber  nicht  rathsam  erscheint,  da  der  Gegner 
leicht  unterhalb  der  Klinge  eindringen  und  verwunden  kann,  so  soll 
zuerst  mit  beiden  Händen  ein  Stoss  geffthrt  werden,  worauf  man  den 
Hieb  folgen  l9sst. 

Begegnet  man  bei  i  uliniiig  des  Mandritto  dem  Schwerte  des  Gegners, 
SO  führe  man  einen  Stoss,  wobei  die  am  Kreuze  befindliche  Hand  den 
Grift  iusiasst  und  jene,  die  das  Sclnvert  nächst  dem  Knojife  hilit.  nach 
oben  ^'edreht  wird,  so  dass  die  Nägel  der  Finger  nach  aufwärts  zu  liegen 
kommen. 

Es  ist  wohl  selbstverstiLndlich,  dass  der  Arm  wAhrend  des  Stosses 
vollständig  zu  strecken  ist  und  die  Bewegungen,  sowohl  der  Hieb  als 
auch  der  Stoss,  mit  den  erforderlichen  Fussbewegungen  b^leitet  werden. 
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Nach  erfolgtem  Stesse  hat  hub  steh  so  rasch  als  mOglteh  in  die 
oberwfthDten  Garden  zurück  zu.  begel»en. 

Die  Garden  können  sowohl  mit  don  rechten,  als  auch  mit  dem 

liiikt'ii  Tasse  genommen  werden. 

i5(  fiiidot  sich  der  Gegner  in  der  Guardia  alüt,  so  liat  man  sich  in 
die  Guardia  bassa  zu  hofrehen. 

Grassi  macht  uufincrkaam.  dass,  wenn  der  Gegner  die  (iardc  mit 
dem  rechten  Fiisp  eingenommen  hat,  es  rathsam  erscheint,  die  eigene 
Garde  mit  dem  liiiiven  Fusse  /u  nehmen. 

Führt  der  Gegner  aus  der  Guardia  alta  einen  Stoss,  so  soll  man 
demselben  von  der  Aussenseite  entgegentreten;  hat  man  die  lüinge 
gefunden,  so  ist  durch  einen  Stoss  in  der  vorbeschriebenen  Weise  zu 
antworten. 

Einem  Mandiitto  soll  man  wahrend  der  Drehung  des  Schwertes  im 
raschen  Tempo  unterhalb  der  Klinge  durch  einen  Stoss  zuvorkommen; 
ist  man  jedoch  zur  Parade  gezwungen  worden,  dann  antworte  man  aber- 
mals durch  einen  Stoss. 

Die  Guardia  larga  kommt  bei  dem  grossen  Schwerte  weniger  hi 
Betracht,  da  sie  bei  der  Schwere  und  Grösse  der  Waffe  einerseits  zu 
ermüdend  ist,  anderseits  wenig  Sicherheit  bietet. 

Die  Guardia  bassa  kann  sowohl  mit  dem  rechten  als  auch  mit  dem 
Unken  Fusse  erfolgen,  so  dass  es  gleichgiltig  erscheint,  ob  man  sieh 
dem  Gegner  gegenüber  an  der  inneren  oder  der  ilusseren  Seite  befindet. 

Die  innere  Seite  eignet  sich  besser  für  die  Vertheidiguug  als  für 
den  Angritf. 

Auch  aus  der  Guardia  bassa  lassen  sich  am  zweckmässigsteu  Stösse 
ausführen. 

Befindet  man  sich  an  der  inneren  Seite,  so  wird  der  Stoss  bei 
voUstftndigem  Strecken  der  Arme  mit  beiden  Händen  geführt,  wobei  ein 
Schritt  nach  vorwärts  auszuführen  ist;  hierauf  b^ibt  man  sich  wieder 
in  die  Guardia  bassa. 

Hat  man  jedoch  die  Garde  an  der  Aussenseite  genommen,  dann 
vollführt  man  mit  beiden  Hftnden  den  Stoss,  lasst  hierauf  die  dem  Kreuze 
zunächst  befindliche  Hand  los  und  streckt  den  Arm,  mit  dem  das  Schwert 
gehalten  wird,  so  viel  als  möglich  aus,  wobei  mit  dem  rückwärtigen  Fusse 
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vorzatreten  ist;  hierauf  wird  bo  rascb  als  mOglicta  die  Guardla  bassa 
eiügenoiniDeii. 

Was  die  Yertheidigaog  anbdiangt,  so  ist  Grassi  der  Ansiebt,  dass 
sieb  die  Guardia  bassa  für  alle  Arten  von  Angriffen  am  zweckmüssigiten 
eignet,  was  als  allgemeine  Hegel  volle  Beachtung  finden  soll. 

Um  StOsse  abzuwehren,  die  von  der  Aussenseite  erfolgen,  in  welchem 
Falle  es  nftthig  erMbeint,  dass  man  sich  an  der  innem  Seite  befindet, 
hat  man  nichts  anderes  zu  tluin,  als  der  feindlichen  Klinge  zu 
begegnen;  dies  erfolg;  durch  Strecken  des  Aruies,  um  die  Klinge  vom 
Körper  fern  zu  halten,  wobei  der  l'uss  mit  gleichzeitiger  Drehung  des 
Körpers  nach  riUkwarts  gebracht  wird. 

Erfolgt  jedoch  der  Stoss  von  der  Innenseite,  wobei  man  sich  natur- 
gemass  an  der  Aussenseite  betindet^  so  soll  mau  sofort  nach  Begegnen 
des  feiudliclien  Schwertes  einen  kräftigen  Stoss  nach  dein  Gegner  führen, 
wobei  die  Hand  nächst  des  Kreuzes  den  (iritf  loslässt. 

Man  brauclit  sich  hiebei  durchaus  keiner  Furcht  hinzugeben^  dass  der 
G^er  vielleicht  da»  Schwert  mit  der  Hand  fassen  könnte,  da  er  genfl^ 
gend  damit  beschftitigt  ist,  sich  gegen  den  Stoss  zu  vertheidigen. 

Zum  Schlüsse  führt  Giacomo  di  Grassi  noch  Kampfe  mit  der  Helle- 
barde, Picke  tt.  B.  w.  an. 
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Camillo  Palladini,  Bologaese,  gegen  1570. 

Discorso  di  Camillo  Folladini,  Bolognese,  sopra  Tarte  deUa  Scheima, 
come  Parte  della  Seherma  k  necessaria  a  chi  si  diletta  d^Arme. 

Mit  zwei  und  vierzig  ZeichQUDgen  mit  rotiier  Kreide,  dem  Werke 
von  Aggrippa  nacligeahmt. 

Das  Werk  von  Falladini  ist  ein  Manuscript,  und  nicht  im  Druck 
erschieneo,  was  um  so  bedauerlicher  ist,  da  dassdbe  eine  Anzahl  von 
Neuerungen  euthillt,  die  dem  Autor  eine  ehrende  Stelle  an  der  Seite  von 
Grab.si,  Dali"  Ai^ocdiic,  Capo  Ferro  und  Giganti  sichern  würden. 

ralladiiii  ist  ein  Anhänger  der  von  Marozzo,  Aggnppa  und  Grassi 
festgestellten  Principien, 

Das  Mauuscript  bctiudet  sich  in  einer  privaten  Sammlung.'*')  (M.  Vi- 
geant) 


*)  La  Bibliographie  de  rßscrime  Ancienne  et  Moderne  par  Yige«ot.  Pkris. 
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&io7a]i]ii  Dali'  Agoccbie,  di  Bologna^  1572. 

Fast  stt  gleicher  Zeit  mit  Grassi  hat  Giovanni  Datl*  Agoechie  seine 
Abhandlung  verfasst;  sie  erschien  unter  dem  Titel: 

Dell*  Arte  Discrimia  libri  tre,  di  M.  Giovanni  Dali*  Agoechie,  Bolognese. 

Ne  quali  |  Dell'  Arte  dello  Scherwire. 

breuemente  |  Deila  Giostra. 

si  tiata    l  Deir  ordinär  Rattaglie. 
Opera  necesaria  A  Capitaiii,  Suklati,  et  a  qual  si  uoglia  GuiitirUuoino. 
Cou  privilegio. 

In  Venctia,  Apresso  G.  Tamborino,  1572. 

Das  Werk,  ist  dem  Grafen  Fabio  Pepoli,  Grafen  von  GastigKone, 
gewidmet. 

Agoechie  war  einer  der  tüchtigsten  Heister  seiner  Zeit. 

Von  Seite  der  italienischen  Fachschriflsteller  wird  er  geradem  als 
rdormatorischer  Schriftsteller  beseichnet^  da  er  hei  Darlegung  der  Prin- 
cipien  diese  mit  besonderer  Ehirheit  zum  Ausdrucke  bringt 

In  seiner  Vorrede  verspricht  er,  dass  er  sich  hemtthen  werde,  klar 
und  leicht  verstftndUch  zu  sein;  er  hemerict  diesbezQglich: 

«Obwohl  bereits  viele  ausgezeichnete  Hftnner  aber  diesen  Stoff 
hinreichend  geschrieben  haben,  so  scheint  es  mir,  dass  dieselben  doch 
einige  Sachen  mit  Stillschweigen  übergaiiijeu  habeu,  deren  Kenntnis 
gerade  am  wichtigsten  gewesen  wäre." 

^Dieses  hat  mich  zum  Entschluäs  gebracht,  das  Werk  zu  ver- 
fassen." 

, Nachdem  sich  gerade  diese  Kunst  schwer  l  ( hreiben  lässt,  um 
leicht  verständlich  zu  sdn,  muss  man  bei  Verfassung  einer  neuen 
Abhandlung  trachten,  dieselbe  soviel  als  möglich  anschaulich  zu  halten.* 

Um  diese  Absicht  zu  erreichen,  wurd  die  Theorie  in  Fonn  eines 
Dialoges  gegeben,  der  zwischen  dem  in  der  Fechtkunst  sehr  erfahrenen 
«Messer  Lepido  Ranieri^  einem  jungen  intelligenten  Hanne,  und 
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den  Meistar:  «Messer  Giovanni  Dali*  Agocchie"  im  Hause  des 
«lUustrissimo  Signore  Girolamo  Marttnenghi*  zn  Brescia 
gefübrt  wird. 

Wir  glauben  unserem  Zwecke,  die  Theorie  des  italienischen  Meisters 
Idar  XU  legen,  niclit  besser  entsprechen  asu  IcOnnen,  als  wenn  wir  einige 
dieser  Gesprilche,  mit  Commentaren  versehen,  wortgetreu  wiedergeben. 

Das  Werk  ist  in  drei  Bücher  eingetheilt  und  enthalt  sieben  Tages- 
gespräche, von  welchen  fünf  der  Fcchtkuust  gewidmet  .sind. 

Der  erste  Tag  des  ersten  Buchse. 

Dialog 

zwischen  Messer  Lepido  Kanieri  und  Messer  Giovanni  Duir  Agocchie, 
BoI(»L!:nosn,  in  welchem  die  Feclitkunst  in  fünf  Tagesgesprächen  abge- 
handelt wird. 

Lepido  Ranieri:  —  ^Messer  Giovanni,  da  uns  die  grosse 
Hitze  in  einer  Weise  belästigt,  dass  wir  durch  einige  Stunden  ausser  Stande 
sind  etwas  zu  thun,  so  glaube  ich,  wäre  es  gut,  wenn  wir  über  die 
Fechtkunst  sprächen,  wobei  wir  nicht  nur  dem  Schlaf  entfliehen  w^en, 
ich  aberüies  aus  Eueren  Reden  einige  Belehrungen  entnehmen  weide." 

Giovanni  DalT  Agocchie:  —  „Gewiss,  Messer  Lepido." 

„Und  da  ich  sehe,  dass  Euer  Geist  für  eine  Belehrung  aufgelegt  ist, 
80  will  ich  mich  in  meinen  Erklärungen  derart  fassen,  dass  ich  Euch  in 
allem,  was  Ihr  von  mir  fordert,  zufrieden  zu  stellen  hoffe,  und  so  wie 
Ihr  mich  kennt,  hört  nicht  auf,  mich  otieu  über  alles  zu  be- 
fragen." 

„Ich  werde  alU's  sa^eii.  Nva;^  mir  Ix  kannt  ist,  und  midi  lipmithen, 
Euch  zufrieden  zu  steilen,  so  da^s  ich  hülfe,  d&&&  Ihr  mehr  als  ich 
zufrieden  sein  werdet." 

Lepido:  —  „Gross  ist  wahrhaftig  mein  Vertrauen,  das  ich  ZU 
Euch  habe,  und  ich  werde  Euch  hiefür  auch  ohne  Ende  dankbar  sein." 

,»Und  da  Ihr  dasselbe  Vertrauen  in  mich  s(>tzet,  so  werde  ich  mit 
Euerer  Erlaubniss  meine  Ideen  äussern,  um  mit  Sicherheit  zur  Wahrheit 
ztt  gelangen." 
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«Hein  Wunsch  ist  daher,  dass  Ihr  mir  aHes  saget,  was  Ihr  aber 
diese  Uebimg  wisset,  damit  idi  über  alte  Zweifel,  die  in  mir  vieUeicht 
anfkommen  IcOnnten,  belehrt  werde,  denn  ich  habe  die  Ueberzeugung,  dass 

Ihr  dies  im  Stande  seid." 

Giovanni:  —  ^Mosser  Lt»pi<!ft,  Ihr  ehret  micb  mehr,  ais  irli  es 
verdiene,  und  ieli  iiabe  keinen  Beweis  Iiictür,  dass  ich  BiUerc  Erwartungen 
in  dem  Masse  befriedigen  werde,  wie  Ihr  es  erwartet." 

«Wiewohl  es  Each  bekannt  ist,  wie  sehr  ich  Euch  liebe,  und  wie 
sehr  ich  wttnsche  etwas  fftr  Euch  zu  tbun,  so  fange  ich  damit  an,  Euch 
au&ufordem  mir  Euere  Ansichten  bekannt  zu  geben,  damit  ich  bei  jeder 
Euerer  Frage  rasch  antworten  kann." 

Lepido:  —  „Ich  habe  mich  mit  aller  meiner  Kraft  bemttht  und 
habe  jeden  Fleiss  augewendet,  die  Wirkung  der  Waifen  beim  Fechten 
kennen  zu  lernen." 

„Ich  habe  aber  so  viele  unil  so  verschiedene  Urtheile  darüber  geliürt, 
so  dass  ich  nicht  ftlhig  bin,  mir  eine  rechte  Vorstellung  von  der  ganzen 
Fechtkunst  zu  machen;  ich  bin  zum  grössten  Theile  in  Uuwisseuheit 
geblieben,  bin  aber  von  dem  Wunsche  entflammt,  die  Kunst  zu  ver- 
stehen." 

„Bis  jetzt  hat  sich  mir  keine  Gelegenheit  dazu  geboten,  dass  meinem 
Wunsche  entsprochen  worden  wäre.* 

„Ich  wünsche  deshalb  zu  wissen,  ob  in  der  Fechtkunst  eine  feste 
Kegel  angefülut  werden  kann,  welche  den  Menschen  zur  walircu  Kenntnis 
führen  könnte.* 

Giovanni:  —  „Um  die  Wahrheit  zu  sagen,  war  ich  seit  meiner 
Kindheit  bis  zu  dieser  Zeit  bestrebt,  unter  Leitung  der  tüchtigsten  Meister 
eine  wahre  Kenntnis  über  die  Fechtkunst  zu  erlangen.*' 

„Aber,  wie  Ihr  richtig  bemerkt,  spreche  ich  wegen  der  grossen 
Mannigfiiltigkeit,  sowie  des  geringen  Ansehens,  deren  sich  die  Fechtkunst 
erfreut,  nur  ungern  dardber." 

«Aber  da  Ihr  mich  darum  ersucht  habet,  und  ich  vollständig  zu 
Eueren  Diensten  stehen  mOchte,  um  Euch  zufrieden  zu  stellen,  wie  ich 
es  versprochen  habe,  will  ich  doch  darüber  theilweise  meine  Ansicht 
bekannt  geben.* 
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Lepido:  —  „Da  die  Zeit  so  überaus  gttnstig  Jtn  einer  Be8|nre- 
chung  gewählt  ist,  so  bitte  ich  mich  auch  duflber  auikiikiftren,  waram 
eine  bo  wOidige  Kunst  so  wenig  im  Ansehen  steht* 

Giovanni:  —  »Waa  diese  FVage  betrifft,  mit  der  sich  bereits 
Viele  belasst  haben,  so  theile  ich  die  Ansicht  jener,  die  behaupten,  dass 
es  nur  wenige  wissen,  dass  die  Fechtkunst  der  Ursprung  und  die  Grund- 
lage der  Kriegswissenschait  ist* 

nDa  der  Name  dieser  Kunst  von  Scherzo  —  Scherz  ~  abgeleitet 
ist,  so  sind  die  meisten  der  Ansicht,  dass  es  nicht  nothwendig  ist,  die- 
selbe zu  erlernen.  Sie  stellen  die  Behauptung  auf,  dass  die  Fechtkuüüt 
nicht  zur  Profession  der  Kriegswissenschaft  gehört." 

Dair  Agocchie  trachtet  iu  den  weiteren  Gesprächen  zu  begründen, 
weshalb  er  die  Fechtkunst  als  Grundlage  der  Kriegskunst  ansieht. 

Lepido:  —  „Ich  bitte  mir  zu  erklären,  mit  welcher  Berechtigung 
die  Feclitkunst  als  die  Grundlage  der  Kriegskunst  anzusehen  ist?" 

Giovanni:  —  „Ich  sage  Euch,  dass  ich  diesen  Namen  in  allge- 
meinen und  im  besonderen  anwenden  kann." 

„Im  allgemeinen  ist  er  für  jede  Art  von  Kriegskunst  anzuwenden, 
und  im  besonderen  far  den  Einzelnitampf,  Mann  gegen  Mann.' 

„Wenn  also  mit  dem  Namen  nicht  etwas  anderes  au8|edrQcld;  werden 
soll,  so  wird  unter  demselben  der  Kampf  Mann  gegen  den  Mann  ver- 
standen." 

,Da  die  Kriegskunst  in  nichts  anderem  besteht,  als  sich  mit  beson- 
derer Klugheit  gegen  jeden  Feind  vertheidigen  su  können,  sowohl  in 
der  Stadt  als  bei  den  Armeen,  und  an  jedem  anderen  Orte,  so  ist  der 
Zusammenhang  der  Kriegskunst  mit  der  Fechtkunst  leicht  einzusehen. 

Bedeutet  doch  das  Wort  „scherraire"  nichts  anderes  als  sich  zu  verthei- 
digen, wobei  man  gleichzeitig  den  Feind  bedroht." 

„Es  ist  demnach  klar,  dass  dieses  Wort  im  allgemeinen  für  jede 
Kampfart  angenommen  werdeu  kann." 

„Wenn  wir  aber  dasselbe  im  speciellen  anwenden,  hei  dem  Kampfe 
Mann  gegen  Mann,  so  ist  es  offenbar,  dass  dieser  Kampf  gleichsam  einen 
Theil  und  gleichsam  die  Stufenleiter  und  Fahrerin  der  Kriegskunst  bildet, 
wo  diese  Kunst  unz&hltgemale  zur  Vertheidigung  des  eigenen  Lebens  iu 
Anwendung  gebracht  wird." 
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„Deshalb  ist  es  auch  meine  Ansiclit,  Uass  die  Kriegskunst  ohne 
diesen  Theil,  nämlich  der  Fcchtknnst,  nicht  vollendet  sein  kann." 

«Ich  behaupte  auch  ferner,  dass  keine  Sache  vollkomnien  ist,  sobald 
man  derselben  etwas  hinzufügen  kann,  und  da  zu  der  Kenntnis  der  Kriegs- 
kunst die  Kenntnis  der  Veilhcidigung  der  eigenen  Person  hinzuzufOgen 
ist,  und  diese  Kenotnis  die  allgemeine  Grundlage  der  Kriegswissenschaft 
bildet,  so  ist  jener,  dem  diese  Kunst  mangelt,  nicht  Tollkommoi  tflchtig 
XU  nennen," 

Wir  glauben  mit  Vorstehendem  dieses  Kapitel  abbrechen  zu  kennen, 
und  zu  jenen  zu  Qbergeben,  die  im  engeren  Zusammenhange  mit  der 
Feditkunst  stehen. 

In  dem  nächstfolgenden  Kapitel  beschäftigt  sich  der  Meister  mit 
den  Eigenschaften,  die  ein  puter  Fechter  besitzen  soll. 

Der  Meister  kommt  liiebei  auch  auf  jene  Fechter  zu  sprechen,  die 
ohne  jede  theoretischen  Kenntnisse  die  Kunst  ausüben,  wobei  er  bemerkt, 
dass  sich  diese  nur  auf  ihre  Kraft  und  auf  die  durch  die  lauge  Uebuug 
erlangte  Praxis  verlassen 

Sehen  vir,  auf  welche  Art  der  Meister  diese  Frage  löst 

Lepido:  —  «Wir  haben  oft  gesehen,  dass  unerfshrene  Personen, 
die  keine  Kenntnis  von  der  Fechtkunst  besitzen,  Fechter  Qberwinden 

und  besiegen,  die  sich  angelegen  sein  Hessen,  diese  Kunst  zu  stndiren.* 
„Wenn  daher  Ihre  IJehauptung.  dass  diese  Kunst  erlernt  werden 
kann,  wahr  wilrc,  so  müsste  stets  der  iu  dieser  Kunst  Erfahreue  dem 
Unerfahrenen  überlegen  sein." 

Giovanni:  —  ,»Diese  Frage,  Messer  Lepido,  lässt  sich  auf  mehr- 
fache Arten  beantworten. 

Erstens  beweist  ein  Fall  nicht,  dass  die  aufgestellte  Regel  nicht 
wahr  sei. 

Zweitens  mCchte  ich  behaupten,  dass  jener,  der  besiegt  worden  Ist« 
und  den  Ihr  einen  Professor  In  der  Kunst  genannt  habt,  kein  Fechter 
gewesen  ist,  denn  als  solcher  hatte  er  nicht  besiegt  werden  können.* 

«Aber  er  mag  diese  Niederlage  erlitten  haben,  weil  er  entweder 
nachlässig,  unaufmerksam,  oder  unfähig  war  sich  zu  vertheidigen,  und 
von  dieser  Stunde  hört  er  auf  ein  Fechter  zu  sein." 


^uj ui.uo  uy  Google 


—  158  — 


»Viele  EifordeniisBe  sind  nftthig,  um  ein  guter  Fecbter  genannt  za 
werden.  Vemunftf  Lebhaftigkeit,  Kraft,  Gewandtheit,  Kenntnis,  XJr- 
theilslcraft  und  Praxis  sind  nuerlilssliche  Eigenschaften.*^ 

„Aber  ausser  diesen  Eigenschaft»  n  hilft  uns  die  göttliche  Veruuuft 
Uber  alles  Verborgene  und  (jehciiunisvolle  hinwci,'." 

Lt'pido:  —  „Also  wenn  Jcnuuiil  iimthig  ist  und  rasch  einen 
Entschlujis  zu  fassen  vermag,  so  kann  er  als  Sieger  hervorgehen,  im 
entgegengesetzten  Falle  wihc  or  cior  Besicj.'tt'." 

„Daraus  folgte  dass  die  Fechtkunst  nicht  iiötliip  ist  ?" 

Giovanni:  —  „Sachte,  Messer  Lepido!  Wenn  wir  auch  jetzt  bei 
Seite  lassen  uolh  n,  dass  Gott  manchmal  auch  das  Gegentheil  zulässt,  so 
sage  ich  Euch  als  unfehlbare  Tiegel,  dass  Niemand  den  Kunstgriflfen  ent- 
sagen kann,  wenn  uns  auch  Gott  die  Vernunft  zur  Erkenntnis  des 
Guten  und  des  Bösen  gegeben  hat.** 

»Wenn  dies  der  Fall  ist,  so  wird  man  auch  einsehen  müssen,  dass 
jener  stets  besiegt  wird,  der  sich  nicht  zu  vertheidigen  versteht,  wenn  er 
auch  im  Rechte  wflre." 

«In  diesem  FaUe  hat  man  sieh  die  Folgen  selbst  zuzuschreiben, 
wenn  man  sich  seines  Vortheiles  ent&ussert.* 

„Sagen  wir  daher  nicht:  Vorsicht  ist  nicht  nAtliig;  diese  wird  durch 
die  Fecbtkunst  hervorgerufen." 

„Ich  bin  der  Ansicht,  dass  jener,  der  Vernunft,  Geist  und  Kraft 
besitzt  und  sich  <lie  Kenntnisse  der  Feclitkunst  erwirbt,  st«ts  Sieger 
bleihoM  iiiiiss.  >Venn  vv  ahvi  siinein  Talente  entsagt  und  nicht  lernen 
mag,  auf  welche  Art  man  sich  zu  vertheidigen  hat,  so  hat  er  sich 
seine  Niederlage  selbst  /iizusclncihcii.'* 

„Ich  will  iioili  Sdilusj-e   beiueikeii.  dass  jener,  dem  zum 

Theil  der  Feuereifer  und  die  Kraft  ermangeln,  gerade  die  Fechtkunst 
ptlej^en  soll,  um  diesen  Fehler  gut  zu  machen.  Durch  die  Fechtkunst 
wird  der  Muth  erhöht,  er  wird  sich  an  Ermfldung  gewöhnen,-  er  wird 
erfaliren  und  gewandt  werden." 

„Diese  Eigenscliaftcn  werden  ihm  nicht  nur  bei  AusAbung  der 
Fechtkunst  zu  gute  kommen,  sie  bringen  auch  andere  Vortheile  mit  sich.' 

Lepido:  —  „Aus  diesen  Mittheilungeu,  Messer  Giovanni,  kann  ich 
entnehmen,  daiss  also  die  Natur  es  ist,  welche  wirkt,  und  nicht  die 
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Kunst,  tiinti  von  der  Xatur  allein  kommt  der  Geist,  die  Kraft,  die  ganze 
Disposition  der  Person.  Dann  bedUrfen  wir  auch  keiner  Kunst»  da  sie 
uns  ohnebin  nichts  natzen  wird.'^ 

Giovanni:  —  «Ihr  mflsst  bei  dieser  Sache  in  Betracht  ziehen, 
dass  die  Natnr  den  Kdrper  zu  dieser  Uebung  thfttig  und  geeignet  machen 
kann,  wenn  Ihr  mit  dem  Geiste  und  den  entsprechenden  Krftßen  versehen 
seid;  aber  Ihr  «erdet  nicht  leugnen  kftnnen,  dass  jemand,  der  nicht  in 
Kenntnis  von  dma  Besitze  dieser  Eigenschaften  ist,  wie  dies  bei 
der  Msjoritftt  vorausgesetzt  werden  kann,  jene  Yorsichtsmassregdn  zu 
ergreifen  hat,  die  einem  solchen  Unternehmen  günstig  sind,  da  er  sich 
der  erwähnten  Eigenschaften  nicht  mit  Klugheit  bedienen  kann.* 

Theorie  und  Praxis  ist  die  Grundlage  der  Kunst. 

(liovunni:  „Jetzt  sind  wir  bereits  soweit  vorgeschritten,  dass 
ich  nicht  zurück  stehen  will,  Euch  meine  Meinung  darüber  zu  sagen." 

«Wisset  also,  dass  eine  jede  fireie  Kunst  aas  Tlieorio  und  Praxis 
besteht,  und  deshalb  mnss  bei  der  Fechtkunst  sowohl  die  Theorie  als 
auch  die  Praxis  in  Betracht  gezogen  werden." 

«Die  Theorie  der  Fechtkonst  lehrt  die  richtige  Art  und  Weise  sich 
zu  vcrtheidigen,  andersteits  aber  den  Gegner  zn  verwunden,  die  Praxis 

ist  hingegen  jener  Th<Ml,  den  man  durel»  lange  Angewöhnung  erlangt, 

d.  i.  durch  liiii,i,n'n  < iclMaudi  der  WalVou  und  stete  1 'eluuig/ 

Dali'  Agoccliie  Weklagt  sich,  dass  die  Feclitkunst  nicht  in  jenem 
Ansehen  steht,  das  sie  verdient;  er  schreibt  dies  dem  Umstände 
zu,  dass  der  alte  (Jebrauch  der  Ernennung  von  Meistern  iu  Vergessenheit 
geratheu  ist,  es  daher  viele  Lehrer  gibt,  die  ausser  etwas  wenig  Praxis 
weiters  keine  Kenntnisse  besitzen. 

Der  Meister  Iflsst  sich  hierüber  folgend  vernehmen: 
«Einige  Meister,  denen  es  nicht  bekannt  ist,  dass  T}icorie  und 
Praxis  zwei  von  einander  verschiedene  Begriffe  sind,  vermengen  dieselben 
miteinander." 

, Nachdem  <licsc  Meister  etwas  l'raxis  besitzen,  so  beeilen  sie  sidi,  da 
ihnen  jede  Kenntnis  «1er  Theorie  fehlt,  den  Sehüler  nur  einige  piaktist  hc 
Uebungen  zu  lehren,  was  allein  dem  Unistaude  zugeschrieben  werden 
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iDuss,  (lasB  der  alte  Gebrauch  der  Eraennung  Ton  Mastern  in  Vergessen- 
heit gerathen  ist." 

Giovaiiui:  —  „Ihr  wisset,  dass  wenn  Jemand  den  ausfiezeichnetea 
Doctors-Grad  erlangen  will,  er  vor  allen  eine  Prüfung  abznlecen  liat,  worauf 
ihm.  wenn  vr  für  hinreichend  befähigt  erachtet  wurde,  das  Privilegium 
ertheilt  wird.*" 

«Ebenso  wurde  dieses  Verfahren  bei  den  Fechtmeistern  beobachtet.'* 

«Ich  verlange  daher,  dass  zuerst  jene  geprttft  werden,  welche  andere 
lehren  wollen^  ob  dieselben  die  Theorie  der  Fechtkunst  kennen,  sowie 
alles  andere,  was  hiezu  unumgänglich  ndthig  ist" 

«Hierauf  stelle  man  ihn  —  den  angehenden  Heister  —  einem 
Schiller  gegenüber,  welcher  die  Angriffe  schlecht  ausf&hrt  und  sich  in 
der  Garde  schlecht  aufstellt,  und  dies  in  der  Absicht,  ob  der  zu  PrOfende 
zu  fikcnncn  venna^'.  in  welchen  Punkten  der  Stlidler  gefehlt  hat." 

^Niuh  diesem  uiüge  es  der  z»  Prüfende  mit  verschiedenen  ptiten 
Schülern  versuchen,  um  zu  ersehen,  ob  derselbe  bei  diesen  luureicbeud 
guten  Erfolg  haben  wird.** 

«Hierauf  wurde  der  zu  Plrfifende  nach  alten  Hobrauche  Meistern 
gegenüber  gestellt,  Yon  diesen  wurde  er  privilegirt,  und  nun  konnte  er 
mit  seinem  Patente  eine  Schule  erOfhen.* 

«Dies  waren  die  authentischen  Meister,  die  in  der  That  solcher 
Kunst  wflrdig  waren;  es  sollte  nicht  gestattet  sein,  dass  Jemand  etwas 
lehre,  aber  welches  er  selbst  nicht  hinreichend  tnstruirt  ist." 

Lepido:  —  „Jene,  durch  deren  Schuld  diese  guten  Gebrftnche 
abgekommen  sind,  versündigen  sich  sehr  gegen  diese  Kunst" 

(Hovanni:  —  ,.I)ie>e>  ist  der  Lauf  der  Zeit;  das  Interesse  für 
eine  Sache  nimmt  ab,  und  scliüdigt  das  (ninze.  Aber  auch  die  Meister 
trifft  ein  Theil  der  Schuld,  welche  ihre  Privilegien  in  Verfall  geratheu 
Uessen.** 

J'tn  aber  mein  begonnenes  Thema  vernünftig  fortzusetzen,  sage 
ich,  dass  heute  das  Gegentheil  von  den  aiteu  Gebrftuclien  stattfindet, 
und  daher  kommt  es,  dass  viele  als  Lehrer  auftreten  und  den  Meister 
spielen,  ohne  viel  von  der  Kunst  zu  verstehen ;  wenn  sie  daher  schlechten 
Erfolg  haben,  so  haben  sie  sich  dies  selbst  zuzuschrdben." 
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«Ich  sage  es  daher  noch  einiDal,  wie  ich  es  bereits  oben  angedeutet 
habe:  Das  Wissen  und  das  Lehren  ist  zweierlei.' 
«Dieser  Unterschied  ist  in  die  Augen  fallend." 

„.Tencr.  der  nur  die  Praxis  besitzt,  \nt  ein  «luter  Fcchtpr  an  nnd 

für  sich;  jener,  «ler  theoretisclie  Kcjmtnisse  besitzt,  leistet  oftVnbar  aiidt  ieii 
gute  Dienste:  '.ihcv  jene,  die  !>' i  iliroictiselieii  Keiintiiis.st'n  auch  die 
nöthi^e  l'raxis  besitzen,  leisten  sirh  mnl  aiidcn  n  gute  Dienste,  und  dies 
waren  jene,  die  auf  die  oben  bc^iclinebeue  Weise  zu  Meiäteru  ernauut 
wurden." 

Lepido:  —  „Da  mir  nun  die  Vortrefflichkeit  der  Kunst  hinreichend 
bekannt  ist  und  ich  auch  zur  Kenntnis  gelangt  bin,  dass  der  Haupttheil 
derselben  in  der  Theorie  begrftndet  ist,  so  möchte  ich  gerne  wissen, 
worin  die  Reihenfolge  besteht,  und  auf  welche  Art  sie  gelehrt  werden 
soll,  um  sie  su  Terstehen.* 

Die  Fechtkunst  hat  sechs  KapiteL 

Giovanni:  —  Die  Fechtkunst  wird  in  sechs  Haupt-Kapitel  ein- 
getheilt : 

Das  erste:  Sobald  man  das  Schwert  in  die  Hand  nimiiit,  ist  es 
vor  allem  iiotliwcndi}^  zu  wissen,  welche«  seiue  rechte  und  welches  seine 
falsche  Schneide  ist. 

Das  zweite:  Auf  wie  viele  Arten  man  mit  dem  Schwerte  ver* 
wunden  kann. 

Das  dritte:  Wie  viele  Arten  es  von  Garden  gibt,  und  welche 
die  wichtigsten  sind. 

Das  vierte:  Die  Art  und  Weise  des  Vortretens  ^'ogcn  den  Gegner. 

Das  fünfte:  Dass  man  ;nis  jeder  der  •ienannten  (iardeu  sich  nicht 
nur  jxej^en  jede  Art  von  \iii;iitl  seitens  des  Ge;iners  zu  vertheidigen 
verstehe,  sondern  auch  im  Stande  ist,  denselben  zu  verwunden. 

Das  sechste:  Ist  es  uöthig,  dass  mau  Kenntnis  von  den  „Streite 
di  mezzo  spada"  besitze,  und  von  den  Tempos  iutibesondere. 

Lepido:  —  „Wahrhaftig,  jetzt  erst  erkenne  ich,  wie  sehr  diese 
Art  die  Fechtkunst  zu  lehren  von  den  anderen  verschieden  ist,  und 
dasa  es  sehr  leicht  ist,  die  Frucht  derselben  zu  ernten." 

11 
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„Fahret  also  fort  und  saget  mir  von  Kapitel  xu  Kapitel  in  erklä- 
render Weise  alles,  damit  unsere  üiitürredung  iiiuliL  ohne  Nutzen  sei." 

Giovanni:  —  Erstens:  .Was  zuerst  die  rechte  .Schneide  anbe- 
langt, so  ist  jedesmal,  ob  man  das  Schwert  in  die  rechte  oder  linke  Hand 
genommen  hat,  die  der  Faust  zup:ekelirt:e  Schneide,  die  rechte,  die 
entgegengesetzte,  die  folsche  Öchnetde." 

Zweitens:  »Vermag  man  mit  dem  Schwerte  auf  dreierlei  Arten  zu 
verwunden: 

1.  durch  das  Mandritte, 

2.  durch  das  Roverto  und 

3.  durdi  die  PttntB. 

Aber  das  Mandritto  kann  wieder  in  fünlcrici  Arten,  das  Roverso  in 
ähnliche  fünf  Arten  und  die  Punta  in  drei  Arten  eingetheilt  weiden." 

Lepido:  —  „Wollten  Sie  mir  nicht  sagen,  wie  diese  Arten  zu 
verstehen  sind,  und  weiche  es  sind?" 

Giovanni:  —  «Alle  Angriffe  sind  entweder  Mandritti,  Biversi 
oder  Punte.'' 

«Aber  jeder  derselben  besitzt  mehrere  Eigenschaften  je  nach  der  Art 

und  Verschiedenlieit  der  Ausführung. 
Daher  kann  das  Mandritti: 
ein  F enden te, 
ein  Squalimbro, 
ein  Tondü, 
ein  Ridoppio,  oder 
ein  Tramazzoue  sein." 

„Das  „River so"  wird  auf  ahnliche  Weise  wie  das  Mandritto  ein- 
getheüt,  da  es  dieselben  Eigenschaften  besitzt." 

iWas  die  «Punta"  anbelangt,  so  wird  diese  in  drei  Arten  eingetheüt 
und  zwar  in: 

Imbroccata, 

Stoccata  und 

Punta  riversa.** 

Lepido:  -  „Bevor  Ihr  jedoch  in  der  Erklärung  weitergeht,  saget 
mir,  warum  Ilir  den  AngrilTcu  diese  Nauirn  geljct." 
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Giovanni:  —  »Das  MaDdritto  wird  so  genannt,  weil  es  von  der 
rechten  Seile  ausgefttbri  wird." 

«Es  wird: 

.Fendente"  genannt,  wenn  dasselbe  die  gerade  Linie  von  Kopfe 
bis  zn  den  Füssen  durchschneidet; 

„Sq n alimbro,"  wenn  «Icr  Angriff  MandriUo,  in  schräger  Iliclitung 
von  «lor  lijikon  Schulter  zum  icihtcii  Knif  des  (it'f2:ners  herabgeht,  und: 

„TüimIo"  oder  aTraverso,"  weuu  der  Augriff  in  borizoiiUiler 
Richtung  erfolgt ; 

„Ri  (1 1)  ])  ])  i  o-*  ist  jeiMT  Aiigrift,  der  mit  der  rechten  Si  lintMiit"  des 
Schwertes  von  aiitfn  luuli  oben  erfoI;j;t.  und  Ixn  der  rechten  Schulter 
des  Gegners  aufhört;  und  endlich  versteht  man  unter 

„Tramazzone"  jenen  Angriff,  welcher  mit  der  Faust  der  Hand 
durch  Hilfe  der  Drehung  des  Handgelenkes  eifuigt. 

Die  „Biversi"  werden  aber  deshalb  so  genannt,  weil  sie  an  der 
linken  Seite  anfangen  und  an  der  rechten  enden;  diese  Angiiffe  sind  den 
Mandrittls  fthnlich,  d.  h.  sie  sind  von  derselben  Art. 

Was  den  Angriff  „Punta*  betrifft,  so  wird  jener: 

„Imbroccata"  genannt,  der  „sopra  mauo,'*  oberhalb  der  Hand  ausge- 
führt wird, 

„Stocciitu,"  der  „sotto  mano",  iiiit»  rhalh  der  Hand,  und 
»Punta  riversa"  jener  Stoss,  der  von  der  linken  Seite  ausgeht. 
So  viel  Uber  das  zweite  Kapitel.*" 

Lepido:  —  «Kann  man  auch  mit  der  falschen  Schneide  des 
Schwertes  verwunden  ?* 

Giovanni:  —  „Ja,  aber  selten,  da  sich  die  falsche  Schneide  mehr 
für  die  Paradf  als  für  den  Angriff  eignet." 

^Es  ist  wähl,  dass  auch  die  Angriffe  nüt  der  falsclien  Schneide  in 
nu  lirerc  Arten  eingetheilt  werden,  jedoch  köuucu  nur  zwei  dcrüclbeu  iu 
eigentlichen  Betracht  ge/ogeu  werden,  u.  zw.: 

,Falso  dritto"  und 

„Tal so  manco." 

Das  «Falso  dritto"  ist  jener  Angriff,  der  von  der  rechten  Seite 
beginnend,  nach  abwärts  durch  die  Linie  des  «ilandritto"  geführt  wird* 
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Das  „Uidoppio  falso  iimiico."  welches  von  der  linken  Seite  nach 
uutcn  durch  die  Linie  des  „rivciso  Ilidoppio"  geführt  wird. 
Und  soviel  betreffs  des  „i  also." 

Lepido:  —  ,  Jetzt  liabe  ich  die  beidea  Kapitel  genflgeod  ver- 
staadeo.* 

"Von  den  Garden. 

Lepido:  —  „Euerer  Auorduuug  gemäss  sollt  ihr  jetzt  von  den 
Garden  sprechen." 

Giovanni:  —  »Bei  den  Garden  angelangt,  sage  ich,  dass  es  eine 
grosse  Beihe  von  Garden  gibt,  hohe  und  tiefe;  die  vrichtigaten  sind 
acht  an  der  Zahl,  welche  in  vier  hohe  und  vier  tiefe  eingetheilt  werden 
kdnnen.* 

„Von  den  tiefen  Garden  werden  zwei  mit  dem  rechten  Fuss,  zwei 

mit  dem  linken  Fuss  nach  vorwärts  ausgeführt;  sie  fülireu  die  Namen: 
„Coda  luüga/  und 
„Porta  di  ferro". 

„Cuda  liingu-  wird  jene  Garde  genannt,  bei  der  das  Schwert  ausser- 
halb der  rechten  Seite  gehalten  wird;  diese  Garde  kann  wieder  eingetheilt 
werden  in: 

«Coda  lunga  stretta,"  und 

.Coda  lunga  alta.*' 

ifCoda  lunga  stretta"  ist  jene  Garde,  die  mit  dem  rechten  Fusse 
genommen  w  ird. 

„Coda  lunga  alta"  ist  jene,  welche  mit  dem  linken  Fusse  erfolgt« 
wobei  aber  das  Schwert  stets  ausserhalb  der  rechten  Seite  gehalten 
wird;  der  Arm  ist  abwärts  gestreckt  gegen  das  Kniegelenk  zu,  die 
Spitze  der  Klinge  den  Gegner  bedrohend. 

Der  Name  dieser  Garde  wird  von  der  Gewohnheit  grosser  Herren, 
die  ein  grosses  Gefolge  mit  sich  führen,  abgeleitet,  daher  sagt  man  audi : 
HQtet  euch  vor  jenen,  die  ein  Jauges  Gefolge  (Coda  lunga)  haben. 

In  gleicher  Weise  hat  man  sich  vor  der  Garde  „Coda  lunga"  in 
Aclit  /II  nciinion,  da       ein  gro!sj<L's  Gefolge  hat. 

Die  zweite  (j.uxle:  „I'orhi  di  ferro/  führt  den  Nauieu  nach  der 
Aehulicükeit  mit  einer  eisernen  Tiiür.    (bleich  wie  die^e  viel  Mühe  und 
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Kunst  erfordert,  um  i'iubieclu'ii  zu  können,  erfordert  es  vi(d  Knust  und 
Seharfsiuu,  um  jeueu  Fechter  zu  bezwiugeu,  der  sich  in  dieser  Garde 
betindet. 

Auch  bei  die.«>r  ("rardo  iiiitersclu  idd  man  zwei  Arten,  die  eine  ist  die 

„Porta  fli  ferro,"  die  andere  die 

^Ciüghiale." 

Die  Garde  der  «Porta  di  ferro*  iviid  stets  mit  dem  rechten  Fiisse 
auBgefillirt,  wobei  die  Spltse  des  Schwertes  bedrohend  nach  dem  G^ner 
gerichtet  wird. 

Bei  der  Garde  »Cingfaiale  porta  di  ferro'  ist  hiogegen  der  linke 
Fuss  vor  gegen  die  linke  Seite  zu,  der  Griff  des  Schwertes  befindet  sieb 
nahe  an  dem  linken  Knie,  die  Spitze  der  Klinge  zur  rechten  Seite. 

Diese  Garde  fl\hrt  den  Namen  nach  dem  Eber  oder  dem  Wild- 
schwein, di  r,  sobald  er  angegriflen  wird,  sich  mit  quer  gestellten  Hauern 
vertheidigt. 

Und  diese  beiden  Garden  sind  (iie  tiefen. 

Lepido:  -~  ^^ch  werde  Euch  zu  Dank  verpflichtet  sein,  wenn  Ihr 
mir  sagen  wurdet,  warum  Ihr  die  eine  Garde  als  „Coda  lunga  stretta* 
und  die  andere  als  „Porta  di  ferro  stretta"  bezeichnet.* 

Giovanni:  —  „Die  Garde  wird  stretta,  larga  und  alta 
genannt,  je  nach  der  Art  ihrer  Ausführung. " 

„Da  diese  Garde  also  auf  dreierlei  Art  erfolgen  kann,  so  führt  sie 

den  Namen  „Coda  lunga,"  weil  sie  gleich  einem  grossen  Herrn  ciu  grosses 
Gefolge  hat." 

„Aber  uui  mich  kurz  zu  fassen,  so  war  es  durchaus  nicht  in  meiner 
Absicht  gelegen,  dieser  Garden  Erwähnung  zu  thun;  ich  bpfrnü«?te  mich 
damit,  da.ss  Ihr  Kenntnis  besitzet  von  der  Garde  der  „Porta  di  ferro," 
und  der  „Coda  lunga,"  die,  wie  bekannt  ist,  sowohl  mit  dem  rechten 
als  mit  dem  linken  Fasse  genommen  werden  kann." 

„Nachdem  ich  aber  bemerke,  dass  Ihr  wissbegierig  seid,  so  will  ich 
Euch  die  weiteren  Garden  erldaren:* 

„Bei  der  Garde  „Porta  di  ferro  stretta*  steht  der  rechte  Fuss  vor; 
der  Schritt  darf  weder  gross  noch  klein  sein,  sondern  im  Verhältnisse 
zur  Statur,  der  Griff  des  Schwertes  wird  an  der  inneren  Seite  nahe  dem 


^  ujui^  .o  uy  Google 


—  166  " 


rechten  Knie  grlialtcn,  und  die  Spitze  der  Klinge  bedroht  die  rechte 
Schulter  des  Gejjners." 

„Diese  Garde  wird  „stretta"  genannt,  weil  sie  die  meiste  Siciierlieit 
bietet." 

„Sobald  man  sich  ans  dieser  (iardc  mit  der  Faust  mi<l  ilciii  Knie 
ein  wenig  nach  der  linken  Soite  wendet,  wobei  die  Spitze  ein  wenig 
gegen  den  Boden  geseukt  wird,  befindet  man  sich  in  der  Garde: 
„Porta  di  ferro  larga." 

„Sie  führt  d<Mi  Namen  „larga,"  nachdem  sie  den  grössten  Tbeil  des 
Körpers  ungedeckt  lässt." 

„W^n  man  aus  der  Garde  „Porta  di  ferro  larga"  den  Griff  des 
Schwertes  ein  wenig  erhebt,  erhAU  man  die  Garde  „Porta  di  ferro 
alta,*  da  diese  höher  als  die  beiden  Vorhergehenden  ist* 

„Alles,  was  bei  der  Garde  „Porta  di  ferro'  erwAhnt  wurde,  findet 
auch  seine  Anwendung  bei  der  Garde:  „Cingbiale  porta  di  ferro." 

„Ich  erwähnte  oben  —  berichtet  Giovanni  weiter  —  dass  die  Garde 
der  „Coda  lunga"  auf  dreierlei  Art  ausgeführt  werden  kann.* 

„Die  erste  ist  die  „Coda  Innga  stretta";  bei  dieser  ist  der  rechte 
Fnss  vor,  etwas  gegen  «Ii«'  linke  Seite  zu,  der  Griff  des  Schwertes  an 
der  Aussrnseite  iialic  lii  in  rechten  Knie,  die  Spitze  den  Gegner  bedro- 
hend.   Ks  ist  dies  eine  sehr  sichere  (ranle." 

„Die  zweite  ist  ilii«  „Coda  Innga  larua" ;  sie  iMitsteht,  sobald  nian 
aus  der  Gardi'  di'r  odi>  Innga  stretta"*  das  Siliwert  t  iu  wenig  znnuk/icht 
und  die  Spii/e  /n  Kodrn  senkt;  die  < iarde  führt  den  Naiueu  „larga,"  weil 
sich  das  Schwert  vom  (iegner  entferut." 

„Die  dritte  führt  dm  Namen  ..('(nla  Innga  distesa" ;  sie  entsteht 
aus  der  vorhergeheinb  u  (;ai(lc,  sobald  der  Arm  mit  dem  Schwerte  gegen 
den  Gegner  gestreckt  wird.'' 

„Mit  dem  linken  Fu&»e  können  gleichfalls  drei  Garden  genommen 
werden,  die  aus  den  oben  erwähnten  Gründen  die  Namen:** 

„Coda  lunga  alta,  Coda  lunga  larga  und  Coda  lunga  distesa  fahren." 

Lepido:  —  „Messer  Giovanni^  ich  habe  durchaus  nicht  meine 
Neugierde  zu  bedauern,  da  Ihr  mich  mit  Euerer  Freundlichkeit  mehr 
gelehrt  habet,  als  es  meine  Absicht  gewesen  ist." 

„Aber  ich  bitte  £ucb,  in  dem  Unterrichte  fortzusetzen." 
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Von  (lou  hohen  nardcn. 

Giovauni:  —  „"Was  die  huhen  Garden  anbelangt,  so  führt  die 
erste  den  Namen:  »Guardia  d'alicomo".* 

«Der  Arm  ist  erhoben  und  wohl  gestreckt,  der  Griff  des  Schwertes 
nach  oben  gedreht,  und  die  Spitze  tief  nach  des  Gegners  Gesicht  oder 
Brust  gerichtet" 

,Die  Garde  hat  Äehnlichkeit  ndt  einem  Einhorn,  von  welchem  auch 
der  Name  entlehnt  ist." 

„Die  zweite  wird  ,Guardia  di  testa"  genannt;  bei  dieser  Garde  ist 
der  Arm  gestreckt  gegen  das  rechte  Gesicht  des  Gegners,  Spitze  der 
Klinge  wird  nach  links  abw&rts  gdialten,  Sie  führt  den  Namen  „di  testa/ 
weil  sie  die  oberen  Partien  sichert." 

„Die  dritte  wird  „Guardia  di  faca"  genannt." 

„Den  Arm  gestreckt,  die  iiiiu'iL'  llandtifiche  nach  abwärt;!  gedrelit, 
die  rechte  Schneide  des  Schwertes  nach  innen  gehalten,  soll  diese  Garde 
das  Gesicht  decken." 

„Die  vierte,  „Guardia  d'entrare,"  hat  im  Gegeutheil  zur  oberwiüinteu 
Garde  die  äussere  rechte  Seite  zu  decken." 

„Der  Ann  und  das  Schwert  sind  wohl,  wie  oben  in  der  Richtung 
des  Gegners  gestreckt,  aber  die  üandüäche  und  die  Schneide  sind  nach 
aussen  gedreht." 

«Sie  wird  ai»  die  st&rkste  Garde  gegen  das  Eindringen  des  Gegners 
angesehen,  von  welchem  Umstände  auch  ihr  Name  abgeleitet  wird." 

Der  Meister  fügt  noch  die  Bemerkung  hinzu,  dass  diese  vier 
Garden  sowohl  mit  dem  rechten  als  mit  dem  linken  Fusse  ausgeführt 
werden  können. 

Lepido:  —  „Nun  möchte  ich  noch  wissen,  ob  noch  weitere  hohe 
Garden  in  Anwendung  kommen,  von  denen  Ihr,  falls  es  welche  gibt,  Er- 
wähnung thun  könnt." 

Giovanni:  —  „Obgleich  ich  Euch  über  die  Garden  genügend 
uiitci lichtet  habe,  so  verbleiben  allerdings  noch  drei;  ich  habe  mir  vor- 
behalten dieselben  bei  Gelej^enheit  zu  erwilhncn." 

„Die  erste  wird  „<iiianlia  altu'-  ^i'uaiiut;  man  cikfuiit  sie  daran, 
dass  bei  gestrecktem  Arme  der  Griff  dos  Schwertes  nach  innen  gedreht 
ist,  und  die  Spitze  gegen  den  Gegner  geholten  wird." 
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»Sie  ist  eine  der  sichersten  Garden,  die  genommen  werden  kann." 

»Bei  der  zweiten  Garde  wird  das  Schwert  gegen  den  linken  Arm  zu 
gehalten,  während  hei  der  dritten  Garde  „soto",  die  Spitze  der  Klinge 
nach  raekwftrts  gebracht  wird.** 

»Aber  da  wir  bereits  genug  Aber  die  Garden  gesprochen  haben, 
wollen  wir  jetzt  zu  den  »Passeggiare"  Qbergehen.* 

Lepido:  —  „Dieses  wird  mir  sehr  angenehm  sein,  aber  ich 
möchte  doch  noch  wissen,  aus  wolchom  nriinde  die  vier  Garden  ihre 
Namen  iühren,  und  ob  t^ie  vit.'lh'irlit  auf  eine  andere  Weise  bezeichnet 
werden  können,  da  ich  hierüber  voischiedene  Ansichten  gehört  habe." 

Giovanni:  —  „Es  dürfte  Euch  wohl  bekannt  sein,  dass  die  Namen 
der  Garden  von  den  Alten  herstammen  und  wenn  auch  nicht  von  allen, 
so  doch  von  jenen  Zeitgenossen,  welche  eine  Idee  hievon  haben,  durch 
den  Gebrauch  bestAtiget  wurden." 

»Allerdings  kannte  man  den  Garden  andere  Namen  heilten,  aber 
die  Einführung  von  neuen  Namen  wftre  eine  Neuerung  ohne  jeden 
praktischen  Nutzen,  sowie  eine  Veränderung  ohne  Annehmlichkeit,  da 
die  Ohren  bereits  an  die  Namen  sich  gewöhnt  haben.* 

„Es  ist  allerdings  wahr,  dass  ein  jeder  nach  semem  Gutdünken  die 
Namen  ilndern  kann,  falls  er  die  Absicht  hiezu  hat,  ich  befolge  aber 
die  angenommene  Regel:  So  wie  wir  die  Namen  gefunden  haben,  so 
werden  wir  sie  lassen." 

Lepido:  —  „Da  mich  die  angeführten  Gründe  befriedigt  haben, 
so  erwarte  ich  geniüss  der  von  Euch  aufgestellten  Reilienfolge,  dass  Ihr 
mir  Auskunft  über  die  Arten  des  »Passeggiare*'  gehen  werdet" 

Wie  das  Passeggiare  aus  allen  Garden  zu  erfolgen  hat 

Die  Aunuliciun^  an  den  Gegner  erfid;^t  duich  dieselben  »Passes," 
die  wir  bei  den  früheren  Mei.stciu  kennen  geleint  lialirn. 

Dair  Agoc(  bic  bezei(  hnet  das  Vor-  oder  Zurücktreten  mit  dem  Aus- 
drucke: 4*iii>seggiare-'. 

Giovanni:  —  „Man  liann  sich  dem  Gegner  aus  allen  Gaideu 
mhem,  aber  diese  Annäherung  muss  mit  Klugheit  und  Kunst  er* 
folgen." 
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„  Das  Tasseggiure  kann  Je  nach  dem  Tempo  oder  Bedarf  mit  jedem 
der  beiden  Füsse  ausgefahrt  werden." 

«Man  kann  sowohl  nach  vorw&rts  treten,  desgleichen  ohne  grosse 
Unbequemlichkeit  sich  zurflckziehen,  doch  bat  man  2u  berttcksichtigen, 
dass  weder  ein  grosser  noch  ein  fsu  kleiner  Schritt  von  Vortheil  ist." 

„Die  Hand  hat  stets  dem  Fasse  zu  folgen,  und  muss  hiebei  erwllhnt 
werden,  dass  beide  Knie  ein  wenig  gebogen  sind,  das  Vortreten  des 
Fasses  mnss  rasdi  erfolgen  und  in  der  Weise,  dass  jede  Bewegung  an- 
mutliig  ausfüllt." 

^Nur  tiovifl  über  das  vierte  Kapitel," 

Lepido:  —  „Es  wird  mir  aber  sehr  lieb  sein,  wenn  ihr  besser 
erklären  möchtet,  auf  welche  Art  aus  den  Garden  mit  dem  Schwerte  in 
der  TTand  das  j^Passeggiarc"  ausgeführt  wird,  da  ich  Euere  bis  jetzt  ge- 
machten Erklärungen  nicht  hinreichend  verstanden  habe." 

Giovanni:  —  .Setzen  wir  voraus,  dass  Ihr  das  Schwert  an  der 
linken  Seite  habet  und  im  Begriffe  steht,  an  dasselbe  Hand  anzulegen, 
so  bringt  man  zuerst  den  rechten  Fuss  mit  der  Ferse  nahe  an  den  linken, 
beide  Knie  werden  gerade  gehalten  und  dürfen  nicht  gebogen  werden. 
Diese  Bewegung  soll  mit  möglichst  viel  Anmuth  erfolgen.* 

„Hierauf  briiiirt  man  den  rechten  Fuss  vor,  nach  der  rechten  Seite 
zu,  uiiil  streckt  im  si'lhcn  Temjm  d<Mi  rechten  Ann  aus,  und  nun  kann 
man  eine  Falso  und  eine  iäiverso  squalimbrato  aii-tuhren." 

„Ueberdies  lassen  sich  zwei  Kivi  rsi  ausführen,  die  erste  „tondo"  mid 
die  zweite  „squalimbro",  wobei  man  mit  dem  Schwerte  in  die  Garde  der 
„Codalunga  stretta*  übergeht;  aus  dieser  Garde  bringt  man  den  rechten 
Fuss  vorwärts  gegen  die  linke  Seite,  um  im  selben  Momente  ein  „Falso* 
und  ein  „Mandritto  sqaalimbro*  auszufahren.  Das  Schwert  befindet  sich 
in  Garde  »Cinghiale  porta  di  ferro.* 

,,Hierauf  geht  Ihr  mit  dem  rechten  Fusse  einen  Schritt  vorwfirts, 
und  in  diesem  Tempo  werdet  ihr  ein  „Dritte  tramazzone*  ausführen, 
welches  in  der  Garde  „Porta  di  ferro  stretta*  enden  wird.* 

„liieiauf  wird  man  mit  dem  linken  Fus^;e  voiwarts  wachsen  (vor^ 
treten),  wobei  ein  „ial^u"  und  ein  „Kiverso  squalimbro"  aus^suführen  ist; 
das  Schwert  betiudet  sich  in  der  Garde  „Coda  luuga  altu." 
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.Weiters  pABSiret  mit  dem  rechten  Fasse  vorwärts  und  fahrt  zur 
selben  Zeit  ein  »Riverso  ridoppio"  aus»  wobei  das  Schwert  in  »Guardia 
d^alicomo*  übergeht;  aus  dieser  Qarde,  in  der  man  fest  zu  verbleiben 
hat»  fahrt  man  ohne  eine  Vorwirtebcwegiing  ein  „Imbroccatn*  ans,  wobei 
das  Schwert  in  der  Gorde  „Porta  dl  ferro  stretta"  enden  wird." 

„Aus  dieser  Garde  brinjjt  Ihr  den  rechten  Fuss  cincii  Scl.iitt  rück- 
wärts und  zur  selben  Zeit  fuhrt  ein  „l'also''  und  ein  „Hivers*»  squaHmbro" 
aus,  worauf  das  Schwert  in  die  Garde  ,Coda  iuuga  alta"  zurückkehren 
wird." 

„Hierauf  werdet  ilir  den  linken  Fuss  zurückziehen  und  zu  jitleicher 
Zeit  ein  „Mandritto  traniazzone"  ausführen,  welches  iu  der  Garde  „Porta 
di  ferro  stretta*  enden  wird." 

„Aus  dieser  Garde  tretet  mit  dem  rechten  Fuss  zurück,  zur  selben 
Zeit  ein  »Dritte  tramazzone"  ausfahrend,  mit  welchem  Angriff  Ihr  in  die 
Garde  »Cinghiale  porta  die  ferro*  abei^eht." 

«Schliesslich  bringt  man  den  linken  Fuss  zurack,  hiebei  ein  »Falso" 
und  ein  .Biverso  squalimbro"  ausfahrend,  wodurch  das  Schwert  wieder 
in  die  Garde  »Coda  Inuga  stretta,"  somit  in  jene  Garde  zurückkehrt,  die 
an  der  ersten  Stelle  genommen  wurde.* 

Lepido:  —  „ Warum  wollt  Ihr,  dass  ich  bei  allen  diesen  Gängen 
zuerst  vorwftrts  trete,  um  mich  hierauf  nach  räckwürts  zu  ziehen?" 

Giovanni:  —  „Weil  Ihr  hiedurch  eine  gute  Üebung  bei  Ver- 
andi  ruui:  der  (lardcu  sowohl  nach  vorwärts  wie  nach  röckwflrts  erlanjiet. 

Kennt niss  der  Veiuuds  rungeu  der  (larden  ist  bei  dieser  Kunst  eine 
dringeiulc  Nothwendigkeit,  die  gleichzeitig  zum  grossen  Vergnügen 
gereicht.-' 

„Wisset  daher,  dass  diese  „l'asseggiare"  für  jene  von  trrösster 
Wichtigkeit  siud,  welclie  Anmuth  bei  Führung  der  Watfeu  erlangen 
wollen." 

Lepido:  —  «Ich  glaube,  dass  ich  jetzt  genügend  informirt  bin, 
wie  alle  Stösse  ausgeführt  werden,  wie  die  Garden  zu  nehmen  sind, 
welche  Kamen  sie  führen,  und  welche  Art  und  Weise  man  bei  Aus» 
führung  der  «Fasseggiare"  zu  beobachten  hat." 

«Es  verbleiben  noch  das  fünfte  und  sechste  Kapitel,  die  Ihr  als  sehr 
wichtig  bezeichnet  habet,  doch  beabsichtige  ich  nicht,  Euch  zu  drangen, 
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mir  dieselben  zu  erklären,  da  Ihr  vor  allem  noch  von  der  Füluuug  des 
Schwertes  allein  sprechen,  iiiid  wie  lUi  uiir  (ilx  rdies  versprochen,  falls 
es  die  Zeit  zulilsst,  zn  den  anderen  Watieii  übei^iclicii  wolltet.' 

(liovjinni:  —  ^Miili  wird  es  nicht  reuen,  besonders  weuu  ich 
beobachten  kann,  dass  ich  Kucb  damit  ein  Gefallen  erweise." 

»Aber  da  die  Stunde  bereits  vorgerückt  ist,  und  die  £rkl&rnng  des 
Nachfolgenden  nicht  kurz  gefasst  werden  kann,  so  erachte  ich  es  fftr 
zweckmftssig,  wenn  es  Each  nicht  ungelegen  sein  wird,  dieselbe  auf 
morgen  zu  verschieben.* 

Lepido:  —  n^it  werden  handeln,  wie  es  Euch  beliebt'' 


Der  zweite  Tag  dee  ersten  Buches, 

iii  welchem  das  Fechleii  mit  dem  Schwerte  aiieiii  lichundelt  wird. 

Dair  Agocckie  ist  bereits  der  Ansicht,  duss  das  Schwert,  dessen 
Fübrnug  er  als  Grundlage  der  ganzen  Fechtkunst  bezeichnet,  allen  anderen 
Waffen  vorzuziehen  sei;  durch  nachsteheuden  Dialog  trachtet  er  seine 
Behauptung  zu  begründen: 

(liovanni:  —  „Der  Hauptgrund,  warum  das  Schwert  allen  anderen 
Waffen  vorgezogen  wird,  liegt  in  dem  Umstände,  dass  in  der  Welt  nichts 
mehr  geschätzt  wird,  als  die  Ehre,  welche  im  rechtschaffenen  Handeln 
besteht.« 

„Ereifznet  es  sich  nun,  dass  man  über  irjiend  eine  Sache  im  Zweifel 
ist,  oder  einer  schlechten  Handlung  oder  iigend  eiiu'm  Vergehen  entgegen 
treten  will,  so  muss  man  sich  noMnvendiger\v(MS('  vpitluMdigcn,  um  dem 
(iegner  gegenflhcr  seine  Behauptung  aufrecht  zu  erhalten;  bei  dieser 
Gelegenheit  kommt  das  Schwert  allein  in  Verwendung.'' 

„Bei  jenen,  die  in  Rüstungen  gekämpft  haben,  kann  der  Muth  und 
die  TQchtigkeit  nicht  so  hoch  angeschlagen  werden,  als  bei  jenen,  die 
nur  mit  dem  Schwerte  allein  und  im  einfachen  Wamse  kämpfen.  In 
dieser  Ausrüstung,  in  der  sich  die  Kampfenden  nur  anf  ihren  Verstand  und 
ihre  eigene  Kraft  verlassen  können,  sind  sie  im  Stande  zu  zeigen,  was 
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sie  za  leisten  yermOgeD,  abef  nicht  in  einer  Rflstang  oder  bei  Verwendung 
anderer  ofiensiven  oder  defensiven  Waffen." 

„Wer  die  Koniitnis  in  Führung  des  Sclnveites  besitzt,  kann  leicht 
alle  anderen  KaniiitVsai teil  crlrnieii.  alier  nicht  umgekehrt,  da  die  WisM'ii- 
schaft  der  Fechtkinist  auf  tleni  Silnvertfechten  boniht.  Uebenlies  ist 
das  Schwert  an  jcfloui  Orte  zulAi^sig  und  leicht  erliahlich,  was  nicht  bei 
den  nndereii  Waffe ii  der  Fall  ist.  Deshalb  wird  mit  Recht  das  Schwert 
allen  anderen  Waffen  vorgezogen." 

Ueber  die  Art  und  Weise,  wie  mit  dem  Schwerte  parirt  werden 
soll,  und  auf  wie  vide  Arten  die  Vertheidigung  ausgeführt  worden  kann, 
Iftsst  sich  der  Meister  folgend  Ternehmeu: 

Giovanni:  —  „Es  ist  erforderlich  zu  wissen,  dass  man  mit  dem 
Schwerte  allein  auf  zweierlei  Arten  xn  parircn  vermag,  und  zwar  mit 
der  wahren  und  mit  der  falschen  Schneide.* 

„Mit  der  falschen  Schneide  kann  aber,  wie  ich  bereits  erwähnt 
habe,  gleichfalls  auf  zwei  Arten  parirt  werden  und  zwar:  »niittcist  des 
falso  dritto  und  des  falso  manco." 

„Des  »falso  dritto"  bedient  man  sich,  um  des  Gegners  Schwert  nach 
der  Aussenseite«  gegen  die  rechte  Flanke  wegzuschlagen;  durch  das 
,£a1so  mauco"  wird  die  feindliche  Klinge  gegen  die  linke  Seite  gebracht.' 

„Wenn  mau  daher  den  Angriff  mit  dem  .falso  manco"  abwehrt, 
kann  man  hierauf  den  Gegner  mit  der  Sclmeide  und  der  Spitze  ver- 
wunden;  hat  man  hingegen  den  Angriff  mit  dem  „falso  dritto*  abgewehrt, 
so  kann  der  weitere  Angriff  nur  mit  der  Schneide  erfolgen.* 

„Will  man  daher  nach  abgewehrtem  Angriff  mittelst  eines  „Man- 
dritto"  verwunden,  so  muss  die  Parade  durch  ein  »fabu  dritto"  er- 
folgen"   

Zum  Angriffe  mit  der  Spitze  übergehend,  frügt 

Lepido:  —  „Was  meint  ihi*,  ist  es  besser  mit  der  Spitze  oder 
mit  der  Schneide  anzugreifen?" 

Giovanni:  —  „Das  eine  wie  das  andere  halte  ich  für  gut;  doch 
halte  ich  den  Angriff  mit  der  Spitze  far  besser;  da  sich  die  Spitze  nfther 
dem  Feinde  befindet,  so  erfordert  sie  auch  weniger  Zeit  um  zu  treffen, 
überdies  wirkt  der  Stoss  auch  tOdtlicher." 
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„Der  Hieb  lasst  im  Gegenthcil  den  Körper  des  Anfirrcifenden  mehr 

aufgedeckt  und  t^fordoit  ;iuch  mehr  Zeit,  da  bei  Fülauiiy  des  Hiebes 
das  Schwert  mehr  vom  (iegner  eutferut  winl ;  deslialb  halte  ich  den  Stoss 
für  besser  und  sklincr." 

Lepido:  —  ,lch  glaube,  dass  dem  so  sei." 

Yon  den  Bewegungen  der  FQsse  and  der  Person. 

Dair  Agocchie  lässt  die  Attaque  gleich  seinen  Vorgängern  durch 
Volten  und  Passes  ausiahren,  um  in  die  entsprechende  Mensur  zu 
gelangen. 

Er  regelt  dieselben  auf  das  sorgfältigste,  indem  er  die  Art  der 
AusfOhrung  der  Sehritte  von  dem  Umstände  abhängig  macht,  ob  der 
auszofiüirende  Angriff  in  zwei  Tempi  oder  in  einem  Tempo  zu  er- 
folgen bat. 

(iiuviiuui:  —  wir  jrt/i  zu  den  Bewegungen  der  Fü<se  und 

des  Körpern  konniu'u,  sage  ich  Eucii,  dai>s  vor  allem  darauf  zu  aclileii 
ist,  ob  zwei  Tempi  zur  Ausfuhrung  gelaogeu  soUeu,  d.  h.  ob  zuerst 
parirt  und  daim  gestossen  wird/ 

,In  diesem  Falle  werdet  Ihr,  sobald  die  Garde  mit  dem  rechten 
Fusse  eingenommen  wurde,  bei  dem  Tempo  des  Ptirirens  den  linken  Fuss 
nahe  an  d^  rechten  anziehen,  und  während  der  AuBfQhrung  des  Stosses 
wieder  den  rechten  Fuss  vorwärts  setzen.  Auf  diese  Weise  wird  der 
linke  Fuss  das  Pariren  und  der  rechte  das  Stossen  begleiten.'* 

^ Fallt  Euch  jedoch  im  Gegentheii  ein,  in  einem  Tempo  zu  pariren 
und  zu  stossen,  so  tretet  mit  dem  rechten  Fuss  vor,  und  lasset  sofort 
den  linken  folgen.  In  diesem  Falle  hat  der  reehtt;  Fuss  beide  Bewe- 
gungen begleitet."* 

.Wenn  man  über  mit  dem  linken  Fuss  die  Garde  eingenommen 
hat,  so  wird  in  beiden  Fällen  der  rechte  Fuss  sowohl  das  Pariren  und  das 
Stossen  begleiten,  worauf  der  linke  Fuss  stets  dem  rechten  folgen  wird.* 

,»Ich  will  Euch  nur  noch  aufmerksam  macheu,  dass  bei  allen  diesen 
Bewegungen  der  rechte  bewaffnete  Arm  wotil  gestreckt  ist"  

Lepido:  —  , Diese  Bemerkungen  haben  mir  sehr  gut  gefallen." 
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Von  der  Art  und  Weise,  wie  man  sich  gegen  den  Gegner 
zu  vertheidigen  hat  und  ihn  bedrohen  soll. 

Giovanni:  —  „Tn  diesem  5.  Kaintel  will  ich  Euch  alle  Arten 
zeigen,  wie  man  sich  J?e<fen  den  (lej^ner  vcrfheidij^en  soll,  und  wie  er 
hedroht  werden  kann,  g1eich;j;ilti.i,'  nh  im  Eiu  li  mit  der  Schneide  oder  der 
Spitze  zu  verwunden  beabsichtigt,  hoch  oder  tief." 

„Ich  fange  bei  der  Garde  ,,Coda  lunga  stretta*  an,  in  der  Ihr  Eueh 
jetzt  befindet.** 

.Wenn  Euch  der  Gegner  in  dieser  Garde  durch  ein  Dritte  oder  mittelst 

eines  Dritto  fendente  angreift,  so  bringt  den  linken  Fuss  nahe  an  den 
rechten,  dreht  (k'ii  Körper  etwas  iiacli  rechts  und  parirt  den  Auui.lYiii  der 
Weise,  dass  Dir  m  gleiciieui  Tempu  das  Schwert  in  die  Guardia  di  testn 
erhi'bt.  hierauf  bringt  Ihr  plötzlich  den  reclUea  Fusn  vor  und  lülirt 
ge^icii  den  Kiijd'  des  (iegaera  ein  Mandritto  squalinibro  von  einem 
Ilivcr>(i  begleitet,  mit  wolcliem  Ihr  in  die  besagte  Garde  zunickkehrt, 
oder  wenn  Ihr  den  Angrili  mit  Guardia  di  testa  abgewehrt  habet,  so 
könnt  Ihr  den  Gegner  mit  zwei  Dritti  tramazzoni  angreifen,  oder  ilim  ein 
Inibroccata  gegen  die  Brust  beibringen,  begleitet  mit  einem  Dritto 
tramazzone,  oder  Ihr  könnt  auch  mit  dem  rechten  Fuss  gegen  die  linke 
Seite  des  Gegners  vortreten,  wobei  man  mit  einem  mezzo  Mandritto 
parirt  und  ihm  plötzlich  ein  Riverso  in  dos  Gesicht  durch  ein  zweites 
Riverso  begleitet  versetzt."  

WeitlAufig  ergebt  sich  der  Autor  in  dieser  Weise  Ober  die  Ver- 

theidigung,  die  in  Form  von  Gängen,  aus  Angriff  und  Gegenangriff 
bestehend,  aus  allen  Garden  durchgeföhrt  wird. 

l)ie  Kiii/elnlHMteii  der  sich  abwechselnden  Aii'_MiHe.  >«\\ni  der  zur  ■ 
Abwehr  vorzuuelimenden  Gegenaugrifle,  weiters  die  hei  den  einzelnen 
Tempos  vorzunehmenden  Bewegungen  sei  es  mit  (bn*  Hand,  dem  Körper 
oder  den  Füssen,  sind  mit  der  grössten  Genauigkeit  augcgcben. 

Hiebei  kommt  der  Meister  auch  auf  die  Angriffe  mit  der  falschen 
Schneide  zu  sprechen. 

Lcpido:  —  „Welche  von  den  beiden  Fechtarten  haltet  Ihr  fUr 
die  bessere?  —  Augritf  mit  der  wuiireri  oder  der  falschen  Schneide." 


Digitized  by  Google 


(iiüvanui:  —  .,  Vllc  bi'ide  sind  ;,Mit.  Doch  lialte  ich  jeiieu  Augnif, 
der  mit  der  wuliren  Sclnieide  des  Schwertes  ht  iirelirfirht  wird,  für  den 
besseren  und  sicheren,  da  dieser  beinahe  immer  mit  der  Stürke  des 
Schwertes,  d.  i.  mit.  der  unteren  Hillfte,  erfolgt.  Ueberdies  kann  man 
bei  diesem  Angriffe,  wie  ich  «s  bereits  erwfthut  habe^  mit  der  Spitze  ver- 
wundcD." 

»HiDgegen  ist  der  Angriff  mit  der  falschen  Schneide  weniger  sicher 
und  krftitig,  da  derselbe  mit  der  Schwache  der  Klinge  erfolgt,  die  sich 
gegen  die  Spitze  zu  befindet,  überdies  kann  man  bei  diesem  Angriff  nicht 
mit  der  Spitze  Terwunden." 

„Aus  diesem  Urundc  halte  ich  auch  das  Tarireu  mit  der  wahren 
Schneide  für  besser  und  zwcckmils.sit;«'!/- 

Lepido:  —  .Ich  behaupte,  dass  das  Schwert  mehr  Kraft  von  der 
Mitte  nach  vorwärts  zu  hat,  als  von  der  Mitte  nach  rQckwärts." 

Giovanni:  —  «Zur  FQhruug  der  Hiebe  hat  die  vordere  Hillfte 
mehr  Kraft,  aber  nicht  zur  Parade." 


Der  dritte  Tag  des  ersten  Buches. 

DaU^  Agocchie  bespricht  in  weitläuti<ren  Ausführungen  die  Art  und 
Weise,  die  man  zu  beobachten  hat,  um  den  Gegner  wirksam  in  bedrohen, 
falls  man  die  Offensive  zu  ergreifen  beabtiichtigt;  er  ei  wähnt  hiebci  auch 
dner  Art  von  Provocation,  die  mit  der  Bedrohung  in  Verbindung  gebracht 
werden  kann,  wenn  die  erstere  den  beabsichtigten  Zweck  nicht  er- 
rnchen  sollte. 

Diese  Bewegungen,  mit  welchen  eine  Verwundung  des  Gegners  nicht 
beabsichtigt  wird,  sind  Scheinangriffe  oder  Attaquen  gegen  die  feindliche 

Klinge,  in  der  Absicht  aii?^g<  fuhrt,  den  Gegner  zur  Offensive  zu  ver- 
anlassen, um  hieraus  Vortheil  ziehen  zu  können,  oder  aber  den 
Gegner  zum  Aufgt'lM  ii  seiner  (iarde  zu  veranlassen,  falls  er  eine  di'iarl 
fe>t('  Stellung  eiiigt'uonnnen  hat,  die  eine  getalirIo.se  Annäherung  an  den 
Gegner  nicht  zulässl. 
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Der  Meister  trachtet,  diesen  Tlieil  der  Theorie  gleichfalls  durch  eine 
lauye  Reihe  von  Gunyun  zu  verahschaulichcu,  die  er  aus  allen  (iardeu 
vornehmen  lüsst. 

Wir  lassen  an  dieser  Stelle  nur  ein  »Mn/ii^cs  Dfisjafl  f(»lL:tMi: 

Lcpido:  —  „Da  llir  mir  hisher  hei  Kuen  ii  Ansfiihriiii'^cn  die 
Art  und  Weise  dargestellt  hahet,  die  man  zu  heobachten  hat,  um  sich 
gegen  die  Angriffe  des  Gegners  wirksam  vertheidigen  zu  können,  so 
möchte  ich  aocli  gerne  in  Erfahrung  bringen,  auf  welche  Art  mau 
denselben  bedrohen  knnn,  wenn  man  die  Absicht  bat^  den  Gegner  zuerst 
zu  Terwuttden,  d.  b.  die  Offensive  zu  ergreifen." 

Giovanni:  —  „Die  Art  und  Weise,  die  biebei  zu  beobachten  ist, 
ist  folgende:" 

„Wenn  Ibr  Euch  beide  in  der  Garde  Coda  lunga  stretta  befindet, 
mit  welcher  Garde  ich  beginnen  wiU,  und  Ihr  Euerer  Absicht  nach  zu 
schliessen  als  erster  die  Offensive  zu  ergreifen  gesonnen  seid,  so  ist 
folgender  Vorgang  zu  beobachten:* 

„Ihr  werdet  vor  allem  den  linken  Fuss  nahe  an  den  rechten  bringen, 
hierauf  mit  dem  rechten  Fuss  vortreten  und  zu  gleicher  Zeit  ein  falso 
Uritto  gegen  das  Scliwert  des  Gegners  führen.  Nach  diesem  AugiitT  ist 
der  Körper  gegen  die  rechte  Seite  nach  i  iirlvwilrts  zu  drehen  und  im 
si'IIm'ii  TeniiM)  ein  Ihilti»  tr,(iii;i/,/.<iia'  Ljrm'ii  drii  Kopf  des  (leirtiers  zu 
fülirrii;  .sollte  jfddili  (Irr  AiiL'iitV  gc^^l'll  da-  Srliucrf  des  (it'i:nt'i>  mit 
der  ialscheu  Schneide  erfolgt  sein,  so  kann  diesem  ein  Hiverso  ridoppio 
nach  dem  Arm  uachfulgcn;  dieser  Angrift  kann  weiters  von  einem 
Inibroccata  hegleitet  werden,  worauf  in  die  Garde  Porta  di  ferro  zurück- 
gekehrt wird  

Die  Provocatiouen,  die  mit  den  Bedrohungc»  iu  Verbindung  gebracht 
werden,  kOnnen  in  doppelter  Absiebt  erfolgen. 

Entweder  verfolgen  sie  den  Zweck,  den  Gegner  zum  Aufgeben  seiner 
Garde  zu  verleiten,  ihm  gleichzeitig  die  Gelegenheit  gebend  die  Offensive 
zu  ergreifen,  was  öbrtgens,  wie  oben  gezeigt  wurde,  auch  durch  die 
Bedrohung  erfolgen  kann,  oder  die  Provocation  kunn  mit  grüsstem  Vor- 
theile mit  der  Bedrohung  in  Verbindung  gebracht  werden,  um  den  Gegner 
zum  Aufgeben  einer  fest  eingenommenen  Giinle  zu  zwingen,  die  er  nicht 
Willens  ist  zu  verlassen. 


^  .d  by  Google 


—  177  — 


Lepido:  —  .Wenn  aber  der  Gegner  trotzdem  nicht  angreifen 
will?« 

Giovanni:  —  .80  muss  der  AngrUF  bo  lange  fortgesetit  werden, 

bis  der  (ii m  er  endlicli  antwortet." 

Lepido:  —  „Wenn  aber  der  Feind  die  Pro?ocation  ausführt,  wie 
habe  ich  mich  hiebei  zu  beuehmen?" 

Giovanni:  —  «Ihr  mfisBt  das  Eut^egengeseUtc  —  Contrario  — 
von  dem  thnn,  was  der  Gegner  ansfahrt." 

Lepido:  —  «In  welcher  Art  wird  das  «Contrario*  ausgeführt." 

Giovanni:  —  NDiese  Contrani  Icönnen  anf  siebenfache  Art  er- 
folgen." 

.Das  erste  Contrario:  Wenn  der  Gegner  mit  der  falsihcii 
Schneide  angreift,  um  ein  Traiiuuzone  auszuführen,  muss  man  üofoit  in 
die  üuardia  di  faccia  überprohen,  wobei  die  Spitze  der  Klinge  gegen  das 
üesicht  des  Gegners  gerichtet  bleibt." 

„Das  zweite  Contrario:  Wenn  der  Gegner  abermals  mit  der 
falschen  Schneide  angreift,  um  über  den  Arm  ein  Riverso  ridoppio  ausEu- 
f&hren,  so  richtet  entweder  die  Spitse  der  Klinge  gegen  seine  Brust^ 
oder  aidiet  den  rechten  Fuss  einen  Schritt  nach  rflckwirts,  gleiclizeitig 
ein  Riverso  sqaalimbro  ausführend,  mit  welchem  Ihr  in  die  Coda  longa 
Sita  fibeigeht.« 

„Das  dritte  Contrario:  Wenn  der  Gegner  Euer  Schwert  durch 

ein  Mandritto  beiseite  schlägt,  führf  Ihr  ein  Drltto  tramazzone,  wobei 
Ihr  gleichzeitig  den  rechten  Fuss  naili  rückwärts  zieht;  hiebei  wird  das 
Schwert  in  Ciii^'liiale  porta  di  ferro  übergehen." 

„Das  vierte  Contrario:  Sobald  der  Gegner  eine  l'unta  riversa 
ausführt,  um  durch  ein  Mandritto  verwunden  zu  können,  übergeht  Ihr 
plötzlich  in  (iuardia  d'entrare,  wobei  Ihr  mit  der  rediten  Sehneide  dem 
Schwerte  des  Gegners  folgt  Die  Spitze  der  Klinge  bleibt  nach  der  Brust 
des  Gegners  gerichtet* 

»Oder  falls  der  Gegner  die  besagte  Punta  riversa  ausführt,  so 
führt  ein  Riverso  gegen  dessen  Klinge,  wobei  Ihr  .zur  selben  Zeit  den 
rechten  Fuss  einen  Schritt  nach  rQckwibrts  bringt,  um  ein  Riverso  squa- 
limbro  nachfolgen  zu  lassen,  das  in  Coda  lunga  alta  endet* 
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„Das  fftnfte  Contrario:  Wenn  der  Gegner  mit  der  Spitze 
einen  Stoas  gegen  die  Brust  fUurt,  so  setzet  j^Otdieh  den  rechten  Fuss 
quer  gegen  die  linke  Seite  des  Gegners,  um  zur  gleichen  Zeit  ein 
Biverso  tramazzone  gegen  dessen  Arm  zur  Ausführung  bringen  zu  können ; 
hierauf  kehrt  man  in  die  Garde  Codii  liinga  stretta  zurück." 

„Das  sechste  Contraiio:  Wenn  der  Gegner  ein  mezzo  man- 
dritto  gegen  die  Ilaiid  führt,  so  erhebet  das  Schwert  ohne  vorzutreten 
in  Guardia  d'alicorno,  wodurch  Ihr  die  Absicht  des  (ietrners  vereitelt." 

„Das  siebente  Contrfirio:  Wenn  der  (Gegner  sein  Schwert 
über  das  Euere  legt,  so  zieht  plötzlich  den  rechten  Fuss  rückwärts  gegen 
die  linke  Seite  zu.  und  versetzet  dem  Gegner  zu  gleicher  Zeit  einBiverso 
tramazzone,  welches  in  Coda  lunga  alta  endet/ 

„Ihr  könnt  auch  in  diesem  Falle  den  rechten  Fuss  tüm  Schritt 
nach  rftckwArts  bringen,  und  im  selben  Augenblicke  ein  Mandritto  gegen 
den  Gegner  führen,  mit  welchem  AngrUF  Ihr  in  Cinghiale  porta  di  feiro 
kommt" 

Dies  sind  die  Contrarii,  die  auf  die  Ftovocationen  ans  der  Garde 
der  Coda  lunga  stretta  ausgeführt,  in  Anwendung  kommen. 

Auf  die  von  »Lepido*  erhobenen  Zweifel,  ob  diese  Contrarii  auch 
sicher  und  ohne  Gefahr  ausgefOhrt  werden  köunen,  bemerkt  «GioTanni,* 
dass  es  allerdings  einiger  Uebung  bedarf,  uro  sie  sicher  und  gefahrlos 
in  Anwendung  bringen  zu  können, 

Dair  Agocchie  gibt  in  Form  von  Gängen  weitere  Beispiele  an,  durch 
welche  Angriffe  sich  Provocationen  auf  den  Garden  der  Coda  lunga  alta, 
Porta  di  ferro  stretta.  Cinghiale  porta  di  ferro  und  (iuanli;i  d'alicorno 
ausführen  hissen,  wobei  er  auf  die  verschiedenen  Arten  der  Angriffs- 
formen zu  sprechen  kommt. 

Der  Meister  bezeichnet  dieselben  als:  »Tempo  da  fenre,"  welche 
er  auf  flUif  Arten  ausgeführt  wissen  will. 

Giovanni:  —  «Da  sich  mir  jetzt  eine  günstige  Gelegenheit  bietet, 
über  das  Tempo  zu  sprechen,  so  bemerke  ich,  dass  es  fünf  Arten  von 
Tempis  gibt,  um  den  Gegner  verwunden  zu  können." 

«Erstens:  Wenn  man  d^  Angriff  des  G^ers  parirt  hat,  so 
bietet  sich  die  beste  Gelegenheit  dar,  den  Gegner  verwunden  zu 
können." 
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„Zweitens:  Wpnn  der  Hieb  des  Gegners  nicht  getroffen  hat,  da 
er  ausserhalb  de^<  Kuriers  geführt  wurde,  so  ist  dies  die  beste  Zeit  die 
«Biposta*"  zu  führen." 

»Drittens:  Sobald  der  Gegner  das  Schwert  erbebt,  um  £um 
Angriff  zu  schreiten,  kann  man  selbst  zum  Angriff  AbefgehD.* 

„Viertens:  Wenn  der  Gegner  aus  einer  Garde  in  eine  andere 
übergeht,  ohne  die  nöthige  Vorsicht  liit  bei  zu  beobachten,  so  kann  man 
ohne  (iefahr  den  Gegner  iuigreifeii,  und  schliesslich:" 

„Fünftens:  Sobald  der  Gegner  aus  einer  fest  eingenommonen 
Garde  den  Fuss  erhebt,  um  einen  Schritt  auszuführen,  so  soll  man  sofort 
zum  Angriff  übergehen,  da  sich  der  Gegner  in  diesem  Momente  ausser 
aller  Verfassung  befindet,  uns  wirksam  zu  bedrohen." 

Wir  ersehen,  dass  in  diesen  fünf  Tempis  die  Anftnge  der  Biposte, 
der  Cavation  und  des  Vorhiebes  zu  suchen  sind,  und  gleichzeitig  Bath* 
schlage  ertheilt  werden,  in  welchem  Momente  die  Attaque  zur  Ausführung 
gelangen  soll. 

Dair  Agocchie  ist  bereits  der  Ansicht,  dass  sich  der  Stoss  nach 
einer  mit  der  wahren  Schneide  erfolgten  Tarade  als  itiposte  besser  eignet 
als  der  Hieb. 

Er  ist  in  dieser  Beziehung  seinen  Zeitgenossen  bedeutend  voraus. 
Der  italienische  Meister  ist  weiters  der  Ansicht,  dass  trotzdem  in  vielen 
Fftllen  die  Biposte  mit  der  Schneide  der  Klinge  rascher  als  mit  der  Spitze 
vollzogen  wenlen  kann,  was  namentlich  in  der  nahen  Mensur  der  Fall 
ist,  in  welcher  ein  Spiel  mit  der  Spitze  der  Klinge  unmöglich  durchzu- 
fohren  ist. 

Der  italienische  Meister  trachtet  seine  Ansteht  durch  eine  Beihe 

von  Gängen  zu  beweisen. 

Lepido:  —  „Es  wird  mir  zur  grossen  Befriedigung  gereichen, 
wenn  Bir  mir  etwas  über  das  Paiiren  mit  der  wahren  Schneide  und  den 
hierauf  auszuführenden  Stoss  erkl&ren  würdet." 

Giovanni:  —  «Wenn  man  sich  in  der  Garde  der  Coda  lunga 
stretta  befindet  und  der  Gegner  ein  Mandritto  gegen  den  Kopf  ftthrt,  so 
wird  der  Angriff  am  besten  mit  Guardia  di  faccia  abgewehrt,  worauf  der 


^uj ui.uo  uy  Google 


—  180  — 


linke  Fuss  an  den  rechten  angezogen  und  zur  selben  Zeit  der  Stoss 
gegeu  das  (resicht  des  Gegners  geiuliil  wird;  hierauf  begibt  man  sich 
so  schnell  als  ujöglicli  wieder  in  die  früher  eingenommene  Garde  zurück." 


Der  vierte  Tag  des  ersten  Buches. 

Der  Dialog  dieses  Tages  ist  der  Führung  des  Schwertes  bei  gleich- 
seitigem Gebrauch  des  Dolches  in  der  linken  Hand  gewidmet. 

Der  Meister  bem^kt,  dass  es  nicht  nOthig  sein  wird  alles  erUftrea  sn 
mflssen,  da  bei  der  Erklftning  des  Fechtens  mit  dem  Schwerte  aUein  die 
ganze  Theorie  besprochen  wurde,  die  auch  bei  dieser  Fechtart  in  An- 
wendung kommt. 

«Ich  gebe  nur  die  Art  an,  wie  man  sich  mit  dem  Dolche  in  Garde 
zu  stellen  hat,  desgleichen  mit  dem  Schwerte,  und  werde  mich  nur  auf 
die  Anweisungen  beschr&nken,  wie  mit  beiden  Waffen  die  Offensive  oder 
die  Defensive  ausgeführt  werden  kann." 

Die  Haltung  des  Dolches,  beziehungsweise  die  mit  demselben  einzu- 
nehmende (iarde  wird  von  der  mit  dem  Schwerte  eingenommenen  Garde 
abhängig  gemacht. 

Die  Namen  dieser  Garden  sind  jenen  des  Schwertes  gleich. 

Dair  Agocchie  briIl^'t  fol-^^cnde  /usanunenstellung :  Befindet  sich 
das  Schwert  in  Garde  der  Cdda  hiiigii  stretta,  so  ist  zur  selben  Zeit 

der  Dolch  in  Garde  der  Cinghiale  porta  di  ferro  alta. 
Das  Schwert  in  Cinghiale  portn  di  ferro, 

der  Dolch  in  Guardia  di  testa. 
Das  Schwert  in  Porta  di  feiro, 

der  Dolch  in  Coda  lunga  alta. 
Das  Schwert  in  Coda  lunga  alta, 

der  Dolch  in  Porta  di  ferro  alta. 
Das  Schwert  in  Guardia  d'alicomo, 

der  Dolch  in  Cinghiale  porta  di  ferro. 

Durch  Beispiele  wird  die  Art  und  Weise  angegeben,  wie  man  sich 
beider  Waffen  sowohl  in  offensiver  als  defensiver  Absicht  bedienen  kann, 
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ferner  das  Verhalten  gegen  jeue  Geguer,  die  nicht  Willens  siud,  ihre 
fest  eingenommene  Garde  zu  verlassen:  zu  letzteiem  Zwecke  dienen  Be- 
drohungen und  Provocationen,  die  atif  fünf  Arten  erfolgen  kuunen. 

Durch  die  Provocation  kann  man  überdies  den  <iegner  zu  einem 
unüberlegten  Angriff  leicht  verleiten,  aus  dem  man  seihst  Nutzen  ziehen 
kann.  Hiebei  wird  die  Bemerkung  gemacht,  dass  die  Provocationen  mit 
dem  Schwerte  allein  sch\\ipriger  durchzuführen  sind,  als  bei  gleich- 
zeitiger fahmng  des  Schwertes  und  des  Dolches. 


Der  fünfte  Tag  des  ersten  Buches. 

Das  Schwert  und  der  ManteL 

Dieses  Kapitel  interessirt  ans  insofern,  als  mit  dem  Mantel,  der 
nach  zweierlei  Art  gehalten  werden  kann,  entweder  um  den  linken  Ann 

gewickelt,  oder  mit  der  linken  Hand  gefasst^  dieselben  Garden  wie  mit 

dem  Dolche  genommen  werden. 

So  spricht  der  Meister  vou  einer  liarde  des  Mantels  in  Cin^'hiale 
porta  di  ferro,  während  das  Schwert  sich  in  Garde  Coda  lunga  stretta 
betiüdet. 

Das  Ueberp:ehen  aus  einer  in  die  andere  Garde  erfolgt  auf  dieselbe 
Art  und  Weise,  wie  mit  dem  Schwerte  und  dem  Dolche. 

Der  Mantel  kann  auf  zweierlei  Art  iu  Auwendung  kommen,  entweder 
fängt  man  die  Stösse  oder  Hiebe  mit  demselben  auf,  wobei  er  also  in 
gleicher  Weise  wie  der  Dolch  seine  Verwendung  findet,  oder  man  kann 
den  Mantel  selbst  in  das  Gesicht  des  Gegners  schleudern,  bei  welcher 
Gelegenheit  ein  Imbroccata  gegen  die  Brust  oder  ein  Mandritto  gegen 
die  FOflse  des  Gegners  erfolgen  kann. 

Das  Werk  schliesst  mit  dem  zweiten  und  dritten  Buch  den  sechsten 
und  siebenten  Tag,  in  welchen  Gesprftche  Ober  das  Lanzenstechen  des 
Tumieies,  Aber  Schlachtordnungen,  sowie  mathematische  Abhandlungen 
zwischen  Lepido  Banieri  und  Giovanni  Dali*  Agocchie  gefQhrt  werden. 

DalV  Agocchie  hat  in  seinem  Werke  das  gehalten,  was  er  in  seiner 
Vonede  versprochen,  in  seiner  Abhandlung  klar  und  deutlich  zu  sein; 
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er  kann  mit  vollem  Bedite  als  refonnatorischer  Seliriftateiler  beseichnet 
werden. 

Vou  dein  Principe  geleitet,  dass  der  ^^toäs  nicht  mehr  uiueitgem&ss 
ist,  gibt  er  dem  Angrirt  mit  der  Spitze  den  Vorzug. 

Obgleich  er  den  Angriff  mit  der  Schneide  gleichfalls  für  zweck- 
mässig; erachtetf  sehen  wir  das  Bestreben,  den  Stoss  vom  Hiebe  zu 
trennen,  immer  mehr  nnd  mehr  su  Tage  treten,  und  diese  beiden 
Angriffe  als  selbststftndige  Fechtarten  su  behandeln. 
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Henry  de  Sainct-Didier,  1573. 


£r8t  ziemlich  spftt,  nachdem  in 
Italien  bereits  eine  Reihe  henronagender 
Werlra  Aber  die  Fechtkunst  erschien,  be- 
ginnen die  Flranzosen  Ihre  scfariftsteUerische 

Thätigkeit  auf  diesem  Gebiete. 


Es  ist  dies  eine  iiiusu  auffallendere 
Thatsache,  als  es  in  Paris,  neben  den 


italienisclien  Meistern,  die  theils  zu  Hofe  herufen  wurden,  theils  aus 
eigener  Initiative  ihre  Thätigkeit  daselbst  aufgenommen  hatten,  bereits 
mehrere  französische  Meister  gab,  deren  hervorragende  Kunstfertigkeit 
allgemein  anerkannt  wurde. 

Wir  erinnern  nur  an  die  bereits  Eingangs  erwähnten  französischen 
Heister: 

NoSl  Oarr4  und 

Jaqnes  Ferren,  unter  der  Regierung  Karl  IX. 
Le  Flaman  und 

Petitjean,  miter  der  R^erung  Heinrich  m.,  sowie 
U^Aymard,  unter  der  Regierung  Heinrich  IV. 

Sehen  wir  ab  von  der  im  Julin'  l')?>s  zu  Antwerpen  in  französischer 
Sprache  anonym  erschienenen  Abliaiidluiig  „La  noble  science  de 
jouers  despee,''  dit!  über  den  Kampf  mit  dem  DcutMi  nichts  ver- 
öffentlicht und  nur  Grinidziitrc  der  alten  (leutsclu'u  Fechtkunst  bringt, 
so  begrüssen  wir  in  dem  proveu^alischeu  Edelmann  Henry  de  Sainct- 
Didier  den  ersten  fianzösischen  Meister,  der  über  die  Fechtkunst 
schrieb. 

Wenn  auch  die  Bemerkung  gemacht  wird,  dass  vor  dem  XVI.  Jahr^ 
hnnderte  keine  Fechtschule  in  Frankreich  zu  existiren  schien,  und  die 
ersten  Einrichtungen  dieser  Art  erst  in  der  Mitte  des  XVI.  Jahrfaundertes 
durch  italienische  Heister  eingef&lurt  wurden,  deren  Namen,  wie: 
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Caizo,  unter  Heinrich  II.  nach  Frankreich  berufen, 

R.  Pouipec  und  Silvie,  am  Hofe  Karl  l\.  mit  der  Einführung 
der  italienischen  Schule  in  Frankreich  unzertrennlich  sind,  so  wollen  wir, 
ohne  diese  letztere  Thatsache  in  Frage  zu  stellen,  doch  der  Vermuthung 
n;iiiTii  Lieben,  dass  trotz  Mangels  an  französischen  Fechtbüchern  die 
jfechtkuDSfc  in  Frankreich  zu  Beginn  des  XVI.  Jahrhundertes  nach 
bestimmten  Begeln  und  Gesetzen  von  hieiu  berechtigten  Meistern  gelehrt 
wurde,  wenn  uns  auch  deren  Kamen  nicht  erhalten  blieben. 

Rabelais,  der  im  Jahre  1533  schrieb,  berichtet  gelegentlich  einer 
Waffenthat  franztoischer  Edelleute,  ,dass  sie  drauf  und  drunter  schlugen, 
nach  Art  der  alten  Fechtkunst.* 

Einen  weiteren  Beweis  der  Existenz  von  französischen  Fechtschulen 
dürften  die  in  Frankreic  h  abgehaltenen  Turniere  liefern.  Es  ist  wohl  an- 
zunelunen,  dass  sich  die  lütterschaft  zu  diesen  \Vuti"t'uubunfj:en  in  der 
Führung  der  WaÜeü  nach  bestimmten  Re«?eln  einf?eübt  haben  mag. 

Wir  finden  überdies  in  dr»n  Hililio^'rapliiea  der  Fechtkunst  genügend 
Aufzeichnungen,  die  darauf  hindeuten,  dass  in  Frankreich  vor  und  zu 
Beginn  des  XVI,  Jahrhundertes  Fechtschulen  gegründet  wurden,  und 
demgemftss  eine  Art  von  Fechtkunst  cxistiren  rausste,  aber  wir  tindea 
keine  Aufzeichnungen,  die  den  beständigen  oder  selbst  einen  nur  vorüber- 
gehenden Aufenthalt  von  italienischen  Meistern  in  Franlcreich  zu  dieser 
Epoche  beweisoi. 

Allerdings  scheint  zu  Anfang  des  XVI.  Jahrhundertes  die  Fechtkunat 
in  Frankreidi  stark  in  Verfall  gerathen  zu  sein. 

In  Folge  eines  falschen  Ehrgefflhles,  durch  die  ritteriichen  Vor- 
urtheile  entstanden,  verbannte  der  sonst  kriegerische  Hof  unter  Franz  I. 
(1515 — 1547)  die  Fechtkunst,  da  der  König  dieselbe  als  eine  verAchtMche 
Kunst  bezeichnet  hatte. 

Der  frauzüäische  Skeptiker  und  Moralist  Michel  Kyquem  de 
Montaififne*)  (158.3)  berichtet  uns,  dass  in  seiner  Jugend  der  .\del 
den  Ruf  eine^  guten  Fechters  zu  vermeiden  suchte,  und  er  selbst  scheint 
dieses  Gefühl  zu  billigen,  nid<'iii  er  schreit)!,  „dass  die  Kampfes-Ehre 
im  Wetteifer  des  Muthes  und  in  dem  der  Wissenschuft  bestände." 

♦)  U.  Baud,  KapiWl  26. 
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Aber  die  alten  franzOsiflclieii  ritterlichen  Ideen,  welche  den  Frincipien 
huldigten,  dnss  es  eines  Adeligen  nnnHrdig  wJlie,  die  Feinheiten  und 
die  Kunstgriffe  der  Fechtkunst  zu  eriemen,  konnten  für  die  Danor, 

namentlich  zur  Zeit  der  Bürgerkriege,  wo  die  Turniere  und  die  Kämpfe 
iin  geschlosseueu  Felde  der  wahnsimiigeu  und  ziegellosen  LuaL  der  Duelle 
und  Rencontres  Platz  machten,  nicht  aufrecht  erhalteu  bleiben. 

Mit  dem  Einzug  der  Italiener  iu  Frankreich,  deren  Ruf  durch  den 
Umstand  begünstigt  wurde,  dass  die  jungen  Edeileute,  weniger  aus  Vor- 
sorge den  liuf  eines  guten  Fechters  zu  erlangen,  vielmehr  der  Sitte  des 
Landes  entsprechend,  nach  Italien  reisten,  von  wo  sie  so  manchen  Kunst- 
griff^ 80  manchen  als  unfehlbar  geltenden  Angriff  nach  Frankreich 
hnchten,  den  sie  bei  den  mannigfachen  Rencontres,  meist  vom  Glücke  be- 
gleitet, gegen  ihre  weniger  ge&bten  Landslente  zur  Anwendung  brachten, 
änderte  sich  die  Sache  mit  einem  Schlage. 

Brantdme*)  behandelt  diesen  Gegenstand  in  seinem  .Bisconrse 
snr  les  duels*;  er  gibt  eine  lebhafte  Beschreibung  der  Verwegenheit, 
mit  welcher  die  Menschen  damals  wegen  der  frivolsten  Ursachen  ihr 
Leben  aufs  Spiel  setzten. 

Heinrich  II.,  selbst  ein  gewandter  Fechter,  berief  an  seinen  Hof  die 
ersten  Italienischen  Meister,  und  zur  Zeit  der  Regierung  Karl  UL  hatte 
Paris  bereits  mehrere  Fechtschulen  zu  verzeichnen. 

Theodor  Agrippe  d'Aubigne  berichtet  in  seinen  Memoiren  von  einer 
lebhaften  Besprechung  mit  M.  de  S^^pur,  die  in  dein  Saale  stattfand,  in 
dem  die  Ju^reiul,  welche  den  Hof  des  ivouigs  von  Navarra  bildete,  sich 
in  der  ritt^irlichen  Kiin>t  übte. 

Heinrich  III.,  der  trotz  seines  verweichlichten  Charakters  in  dem 
Rufe  stand,  einer  der  „ersten  Klingen"  des  Königreiches  zu  sein,  erfand 
selbst  mehrere  Stösse,  die  jedoch  nach  ihm  verloren  gingen.**)  Seine 
Höflinge,  sowie  die  Edeileute  jener  Zeit,  übten  die  Fechtkunst  bereite 
mit  grosser  Geschicklichkeit  aus. 

In  diese  Epoche  fällt  die  schriftstelleiiscbe  Tbätigkeit  des  Proven^alen 
Hmiry  de  Sainct^Didier. 

*)  Brauiöme,  Pierre  de  Uourdeilles,  Seigueur  de,  fnuizüaUcher  ScUrifisteller,  ge- 
boren um  15-10. 
**)  Otiiier:  «Le»  Amei     1«  DatL*  Fuii. 
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Sein  Werk,  deesen  di«  Franzosen  ndt  leicht  begreifliebem  Stolx  «r- 
wllineii,  wurde  im  Jahre  1673  publicirt,  unter  dem  damiüB  flbfichen  ^el 
verspfechenden  bmgen  Titel:*) 

Tndct6 
CONTENAHT 

LES  SECRETES  DV  PREHIER  LIYRE  8YR  L'BSP^B  SEVLE;» 

m£be  de 

toutes  armes,  qui  sont  esp6e,  da^e,  cappe,  targne,  bouclier, 
rondelle,  l'esp^e  deuz  maina,  et  les  deux  esp^,  avee  wa 
pourtraictures,  ayans  lea  armea  au  poing  pour  se 
deffendre  et  offeMcer  Ii  an  mesme  temps  des 
coups  qu'on  peut  tirer  tant  en  aasaillant  qu^en 
deflfendant,   fort  utile  et  profitable  pour 
adextrer   la  uoblesse    et  supusts  de 
Mars,   rudigö   pnr  art,   ordre  et 
pratique. 

Coinpos«'  par  Henry  <!<'  Saiiict-Didier,  pentilhomiiio  jiroven^al. 
DEDIE  A  LA  MAIKSTK  1)V  ROY  TUES  CIlilESTIEN 
CHARLES  NEVEiESME 
A  PARIS. 

Imprim^  par  Jean  Mettayer  et  Mathurin  Cballenge 
et  se  vend  ehez  Jean  Dalier,  sur  le  pont  Sainct-Michel,  k 
Tenseigne  de  la  Rose  Blanche 
1573. 

AVEC  PRIVILtGE  DV  ROY. 
Am  Titelblatte  befindet  sich  das  Porbilt  Karl  IX.,  auf  der  folgenden 
Seite  das  Porträt  des  Verfassers,  mit  128  Figuren  im  Texte. 
Unter  dem  Bilde  Karl  IX.  steht  folgender  Vers: 

,Ton  rare  e^prit  (Sainct-^Didier)  nous  decoime 

En  ce  trait«'  des  annes  Texercicc ; 

Mais  iiotre  roi  a  la  vertu  prupice 

i'ar  !>a  faveur  doune  essence  a  ton  oeuvre." 

*)  Trotz  viclfaclior  Bemfilnillg  ist  es  uns  leider  ni^fc  gflungcn,  Einsiclit  in  dat 
Original-Werk  nelimea  zu  können.  Die  weiterB  nus  dem  Werke  von  Sainct- 
Didier  angeführien  Steilen  eutuebmen  wir  der  Zeitschrift:  ^L'£»criiue  fran" 
(Aiie."    Paris,  Jalirgiuig  Itidü. 
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Unter  dem  Bilde  des  Autors  steht  folgeuder  Vers: 
„En  ceste  page  est  coiüpiiin  le  pourtrait 
De  Sainct-Didier,  auteiir  de  cel  oiivrage, 
Qui  n'a  des  armes  oublie  un  seul  trait, 
Monstrant  l'etfort  de  son  liardy  courage." 

Hierauf  folgt  eine  Epistel  an  den  König,  sovie  weitere  eine  ganze 
Reibe  von  Versen  eingesdialtet,  gewidnet  dem  KOoige  und  dem  Verfasser 
des  «Traiet^  de  TEp^e."  In  der  Ablumdlung  sind  sogar  pmen^ische 
Yene  von  Jean  Emery  enthalten. 

Die  Verse,  die  beinahe  alle  Elegien  oder  Sonetten  sind,  haben 
zu  Yerfitssem:  Estlenne  de  la  Gnette,  de  TAigle,  Jaques  Brocher, 
Pierre  de  Fief,  Pierre  Quinefaut,  Estiennc  du  Four,  de  Vaulusien,  Amadis 
Jauryu,  secretaire  du  roi,  Fran^oise  de  Belleforest  Commingeois  etc. 

Zwischen  dem  Epistel  an  den  König  und  diesen  Versen  befinden 
sicii  einige  Seiten  über  die  Hauptpunkte  der  Mptliode  van  Sainct-Didier. 

Es  ist  wobl  selbst  verständlich,  dass  sich  Sainct-Didier  die  Nachbar- 
schaft der  Italiener  zu  Nut-zen  gezogen  haben  mag,  um  an  dieser  Fllege- 
statte  der  Kunst  seine  Kenntnisse  /u  erwerben  oder  zu  erweitern. 

Da  es  zu  jener  Zeit  keine  fran/osische  Schule  gid>,  und  die  italie- 
nische Schule  die  einzig  herrschende  war,  so  kann  man  Sainct-Didier, 
obwohl  er  der  erste  Fraazose  war,  der  aber  die  Fechtkunst  schrieb,  doch 
nicht  als  Begrttnder  der  französischen  Schu]^  bezeichnen,  als  welchen 
ihn  die  Franzosen  hingestellt  wissen  wollen. 

SainctrDidier  benfltzte  zu  seiner  Abhandlung  die  Werke  der  italie- 
niaehen  Meister  Marozzo,  Aggrippa  und  Grassi. 

Bevor  wir  uns  jedoch  in  nllhere  Betrachtungen  Aber  dieses  Werk 
einlassen,  wollen  wir  zur  besseren  Orientirung  vorerst  die  folgenden 
Stellen  von  Gomard-FoisseUer*)  über  die  Eotwickelung  der  Fechtkunst 
in  Frankreich  anführen. 

„Der  Degen,  dessen  man  sich  zu  jeuer  Epoche  bediente,  in  Frank- 
reich „Estocade"  genannt,  hatte  eine  flache  und  gerade  Klinge  von 
ungefähr  einem  Meter  Länge  mit  Schneiden  auf  beiden  Seiten  ver- 
sehen." 


•)  Gomard-Poisselier,  La  theorie  de  l'Escrinie,  Pari»  1645. 
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»Sobald  man  sich  in  der  Garde  ~  der  Stellung  —  befand,  biess  die 
gegen  den  Boden  gekehrte  Schneide,  die  wahre  (droit-fil),  die  andere,  die 
falsche  Schneide  (faux-fil)." 

„Die  Aiigntie  mit  dem  Desen  waren  Ton  zweierlei  Art:  entweder 
mit  der  Schneide  oder  mit  der  Spitxe." 

»Die  Hiebe  gegen  den  KOrper  —  Croups  de  taille  konnten  gleich- 
follB  auf  zweierld  Art  zur  Ausführung  gebracht  werden,  entweder  mit  der 
wahren  oder  der  fidsehen  Schneide." 

.Die  Hiebe  wurden,  falls  ne  vom  Angreifenden  ?on  der  rechten 
Seite  geführt  werden,  «maindraicts*  genannt,  „revers,"  wenn  sie  von  der 
linken  Seite  gefilhrt  werden." 

Der  proven^alische  Edelmann  Sainct-Didier  nimmt  drei  Garden  oder 
Hauptsituatioueu  au: 

Bei  der  „ersten,"  der  tiefen  Garde  —  la  basse  —  wurde  die 
Spitze  gegen  den  Gürtel  des  Gegners  gerichtet;  diese  Garde  kommt 
einigermassen  der  dritten  Garde  von  Grassi  gleich. 

Bei  der  weiten,"  der  mittleren  Garde  —  la  moyenne  — 
wurde  die  Spitze  des  Degens  nach  dem  linken  Auge  des  Gegners  ge- 
richtet, der  Griff  der  Waife  befand  sich  in  der  Höhe  der  Schulter. 

Bei  der  „dritten,"  der  hohen  Garde  — la  haute  —  bei  welcher 
der  Griff  der  Waffe  höher  als  die  Schulter  gehalten  wurde,  war  die 
Spitze  der  Waffie  gegen  das  Gesicht  des  Gegners,  demnach  yon  oben 
nach  unten  gerichtet;  diese  Stellung  ist  die  erste  Garde  von  Grassi. 

Bei  den  Garden  oder  Stellungen  sind  die  FQsse  wenig  von  einander 
entfernt  und  weuij^er  gebugeu,  als  dies  bei  unseren  Garden  der  Fall  ist. 

Die  Fussspitzen  der  beiden  Füsse  befinden  sich  in  einer  Richtung, 
und  zwar  in  jener  des  Gegners. 

Der  linke  Ann  ist  beinahe  beständig  gebogen,  der  Ellbogen  wird 
nahe  am  Körper,  die  Hand  nahe  der  Brust  oder  der  Schulter  gehalten, 
doch  finden  wir,  sobald  die  tiegner  ihre  Stellungen  gewechselt,  daas  auch 
der  Arm  den  Platz  veriftsst  und  bald  torwftrts,  bald  rttckwftrts,  nach 
oben  oder  nach,  unten  gehalten  wupd. 

Da  Sainct-Didier  in  seinem  System  ebenso  den  KOrperhieben  wie 
den  StSssen  huldigt,  so  erscheint  bei  der  ersten  Angriffsart  der  linke 


Digitized  by  Google 


—  189  — 


Arm  stark  exponirt  :  es  ist  daher  nicht  recht  begreiflich,  warum  der 
frair/o  is(  lie  Meister  die  linke  Hand,  weaii  dieselbe  nicht  mit  dem  Dolche 
be'\affnrt  war,  am  Rücken  g:ehalten  hat,  Ks  erscheint  dies  umsoweniger 
erklärlich,  als  das  Erheben  des  linken  Armes  zur  Erhaltung  des  Gleich- 
gewichtes nicht  noth wendig  erschien,  da  man  sich  dem  Gegner  uicht 
mittelst  dea  Ausfalles,  sodern  bloss  durch  Schritte  oAherte. 

Auch  Sunct-Didier  legt  gleich  Marozzo  viel  Gewicht  auf  die  Fass- 
bewegmigea. 

Er  nennt  ndömarcbes"  die  Tersehiedenen  Reihenfolgen  der  Schritte, 

sei  es,  um  sich  dem  Gegner  zu  nfthem,  also  die  Mensur  zu  gewinnen, 
sei  es  den  Angriff,  Hieb  oder  Sto^s  auszuführen,  oder  aber  den  Kückzug 
anzutreten. 

Das  Annähern  an  den  Oej:ner  mittelst  der  verschiedenartigsten 
Schritte  war  zu  jener  Zeit  das  einzige  ^iittel,  den  Ausfall  zu  ersetzen. 

Diese  «d^inarches*  bildeten  fttr  Sainct^Oidier  einen  der  wichtigsten 
Momente  der  Fechtkunst;  er  widmet  denselben  viel  Aofinerlcsamkeit  und 
mit  grosser  Sorgfalt  regelt  er  dieselben  durch  Classification,  um  sie  den 
Angiiffen  und  der  Yertheidigung  anzupassen;  doch  lAsst  sich  diese  Classi* 
fication  nicht  im  mindesten  wissenschafUich  begründen. 

Welche  Wichtigkeit  der  französische  Meister  diesen  complicirten 
„dcmarches"  beilegt,  erhellt  daraus,  dass  dieselben  in  vier  und  sechzig 
Holzschnitten  dargestellt  sind. 

Um  für  den  Angriff  die  Mensur  zu  gewinnen,  lässt  der  französische 
Meister  den  linken  Fuss  vor  den  rechten  setzen. 

Die  Abdrücke  der  Sohlen,  in  Dreiecken  —  triangles  —  und  Vier- 
ecken —  quatriangles  -  eingezeichnet,  welche  die  dem  Texte  beigefügten 
Holzschnitte  andraiten,  beweisen  zur  Genüge,  mit  welch*  grosser  Soigislt 
Sainct-Didier  die  «d^marches,''  von  welchen  der  Meister  behauptet,  dass 
tie  die  nothwendige  Einleitung  zu  den  versduedenai  AngrifEen  wftren, 
regulirt  wissen  will. 

Sie  liefeni  aber  auch  gleichzeitig  den  Bev^,  mit  welcher  Regel- 
mftssigkeit  und  wie  complicirt  die  Attaquen  zur  Ausf&hrung  gelangten. 

Wie  seine  Vorgänger,  kennt  Sainct-Didier  nur  drei  Arten  von  An- 
griffen, und  zw.: 
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»Haindraicts,* 

„Renvers"  uud 
„Estocs." 

Diese  ßezeichniinijen  haheu  für  uns  insofern  eiiii'  Ik'deutuii^r.  als 
wir  ersehen,  dasg  die  beiden  ersten  Ausdrüeia'  den  uns  aus  der  italieni- 
schen Schule  wob]  bekanoteu  Aogriffeu  .MaudriUi"  und  »Riaversi"  eDt- 
lehnt  sind. 

Obgleich  der  dritte  Angriff  ^Kstoc**  dem  italienischen  Ausdrucke 
»sioccata''  ähnelt,  ist  derselbe  doch  französischeji  Ursprungs  uud  bedeutet 
den  Stoss  mit  der  Spitze  der  Klinge. 

Diese  drei  Ausdrücke  bilden  die  Anfänge  der  französischen  Ter* 
minologie. 

sM^ndraicts*  und  «BenTers"  waren  Angriffe  mit  der  Schneide  der 
Klinge,  die  gegen  die  Brost,  die  Flanke  und  das  Kniegelenk  gerichtet 
waren;  mit  «Estoc*  bezeichnete  der  proven^alische  Meister  den  Angriff 
mit  der  Spitze  der  Klinge  den  Stoss  —  der  mit  Vorliebe  auch  bei 
den  Anfingen  der  französischen  Fechtkunst  gegen  das  Gesicht  geführt 
wurde. 

Der  Provence  kennt  gleich  seinen  ftaKenischen  Vorgängern  keine 
Parade,  obwohl  das  Wort  „parate"  und  „ri parate"  bei  den  italieni- 
schen Schriftstellern  bereits  vorkommt,  allerdings  ohne  dass  hiedurcli 
eine  einzige  l'ariKle  genau  detinirt  wuidt». 

Die  A(tioii  der  feindlidieü  Kliii'^c  /u  Inj^ie-iuen.  um  den  Angritf 
abzuwehren,  wird  von  Sainct-Didier  mit  ^croiser  l'epee"  —  kreuzen 
der  Klinge  —  bezeichnet,  welchem  Ausdrucke  wir  bereitü  in  den  italieni- 
schen Werken  begegneten. 

Der  französische  Meister  kommt  jedoch  insulern  dem  Begriffe  der 
Parade  näher,  als  er  im  Allgemeinen  davon  spricht,  einem  Angriffe  durch 
eine  «Gontre-Attaque"  zu  begegnen. 

Um  die  Theorie  beziehungsweise  die  Geheimnisse  der  Wissenschaft 
der  Waffen  zu  entbQllen  oder  zu  veranschaulichen,  führt  Sainct-Didier 
zwei  Gegner  an,  die  mit  den  Namen  „Lieutenant,"  der  den  Lehrer 
darstellt,  und  «Prevost,**  der  unterrichtet  wird,  bezeichnet  sind. 

Die  verschiedenen  Phasen  des  Kampfes  und  des  Angriffes  werden 
durch  eine  lange  Reihe  von  im  Texte  eingeschobenen  Figuren  dargestellt 
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Es  ist  nicht  uninteressant,  in  welcher  Art  und  Weise  in  damaliger 
Zeit  Schule  und  Theoiie  <ielehrt  und  zur  Darstellung  gebracht  wurden. 

Einen  logischen  Zusammenhang  hatten  dieselben  nicht  aufzuweisen; 
es  wurde  vielmehr  die  Schule  in  der  Weise  gelehrt,  dass  nur  einzelne 
Angriffs-  und  Vertheidigungsmomente  in  Gängen  dargestellt  wurden. 

Aus  einer  bestimmten  Garde  oder  Stellung  wurde  ein  einzelner  An- 
griff, Stoss  oder  Hieb  ang^eben,  ohne  dass  vorher  eine  Erklärung  dieaw 
Angriffisbewegnng  erfolgt  wlie,  mit  Ausnahme  der  Schritte,  die  hiebei  zur 
Ansftthning  in  gelangen  hatten. 

Um  diesen  Angriff  abzuwehren,  wurde  gleichzeitig  die  dagegen  vor^ 
zunehmende  Gegenaction  ang^eben,  die  mdst  in  einem  Ausweichen  des 
KOipeis  oder  in  einem  aC^egenlueb*  —  der  Contre-Attaque  —  auf  die 
feindliche  IQinge  bestand,  um  dieser  in  ihrer  Angrii&liDie  zu  begegnen 
oder  sie  zu  ^kreuzen,*  worauf  abermals  eine  weitere  AngriflEsaction  mit 
Gegenmassregel  nachfolgte. 

Wir  wollen  als  Beispiel  hier  eine  Stelle  aus  der  ^Abhandlung  über 
den  Degen  allein"  anführen: 

„Haltung  und  Garde,  die  bei  Ausführung  des 
j^quatriaugle"  durch  den  Lieutenant  und  den  Prevost 

angenommen  wurde." 

Es  muss  wohl  zur  Kenntnis  gebracht  werden,  dass  der  .Lieutenant," 
um  das  besagte  gquatriangle*  ausfahren  zu  können,  den  linken  Fuss  auf 
die  Ecke  des  besagten  „quatriangle"  setzt,  die  im  Bilde  mit  der  Ziffisr  ,1" 
bezeidmet  ist,  wobei  er  wfthrend  des  Vorgehens  einen  von  den  drei 
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besagten  „dcsgainements"  (Bewegungen  beim  Ergreifen  der  Klinge)  auszu- 
führen hat ;  seine  Garde  ist  hiebii  niittclmässig  tief,  die  Schneide  der 
Klinpe  ist  nach  unten  und  die  Spitze  des  Dejri'iis  t'erade  ^'«t'''» 
Körper  gerichtet,  wobei  die  linke  Hand  rechts  vom  Magen  gehalten  wird, 
wie  dies  auf  der  mit  der  Ziffer  69  beseicbneten  Abbildung  er&ichtUcb 
gemacht  ist 

Definition  der  Garde  für  den  besagten  «Prevost",  der 
sich  gegen  das  „quatriangle"  des  angreifenden 
«Lieutenant"  zn  vertheidigen  hat. 

„Um  sich  mit  Vortheil  ge^en  das  „quatriangle"  vertheidigen  zu 
können,  ist  es  nöthig,  dass  der  besagte  Trevost  mit  dem  linken  l-'nsse 
auf  der  Sohle  seines  „quatriangk*-'  istoht,  die  im  Hilde  mit  der  Ziffer  1 
bezeichnet  ist,  wobei  er  sicli  bei  Ausführung  des  „demarche"  in  der 
mittleren  Garde  befindet  und  das  „deisgainemcnt,"  welches  bereits  an 
mehreren  SteUen  besprochen  wnrde,  ausführt." 

„Die  Garde  —  der  Korb  —  des  Degens  ist  hiebei  nach  oben 
gerichtet,  die  Hand  wird  hoch  gehalten,  in  Folge  dessen  sind  die  Nägel 
der  Finger  nach  unten  gerichtet.  Die  linke  Hand  wird  an  der  Seite  der 
Unken  Uttfte  gehalten,  w  ie  dies  oben  auf  der  mit  der  Ziffer  70  bezeich- 
neten Abbildung  ersichtlich  gemacht  ist* 

iln  dem  oberen  Bilde  wird  die  Garde  und  die  Haltung  der  Klinge 
fOr  den  in  der  Manier  des  «Quatriangle"  angreifenden  „Lieutenant**  und 
des  in  derselben  tianier  sich  zu  vertheidigenden  .Frevost*  dargestellt* 

.Hierauf  wird  ein  starker  guter  Stoss  für  den,  in  der 
Manier  des  »quatriangle*  angreifenden  «Lieutenant" 
und  die  Vertheidigung  des  „Prevost"  in  der  Manier  des 
,quatriangle"  gelehrt,  sowie  alles  das,  wasfarden  „Lieute- 
nant* und  den  «Prevost"  zu  wissen  erforderlich  ist,  und  in 
Folge  dessen  auch  für  die  anderen  Anfänger  der  Kunst." 

«Der  erste  Angriff  und  Fortsetzung  des  n^uatriangle"  für  den 
.Lieutenant"  und  den  „ Prevost"." 

Der  Kampf  oder  die  Angrifiisaction  wird  folgenderweise  geschildert:*) 

*)  Gomard,  La  Theorie  de  l*Eterim«,  Ms  181». 
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»Der  „Lieutenant"  fahrt  ein  „raaindraict"  gegen  das  Kniegelenk  des 
rechten  Beines  aus,  mit  welchem  der  „Prevost"  vor  steht:  der  „Prevost" 
weicht  jedocli  dem  Hiebe  aus,  indem  er  das  Bein  nach  rütkwiirts  zieht, 
und  gleichzeitig  ein  „inaindraict"  gegen  den  Arm  des  (Jegners  führt;  der 
„Lieutenant"  seinerseits  weiclit  diesem  Hiebe  aus,  indem  er  seinen  Ann 
erhebt  und  ein  „arriere-nmin"  auf  die  reehte  Schulter  des  „Prevost"  ans- 
führt.,  welcher,  um  sich  gegen  dieses  „arriere-main  d'hault"  zu  schützen, 
den  Degen  mit  der  St&rke  gegen  die  Schwache  kreuzt,  wobei  er  gegen 
das  Gesicht  des  Gegners  einen  „estoc"  —  Stoss  —  ausfahrt" 

«Der  aLteutenant"  schreitet  hiebet  mit  seinem  Fuss  aus  dem  „triangle" 
in  das  .»quatriaiigle''  and  stellt  denselben  auf  den  Abdruck  der  Sohle, 
der  mit  der  Ziffer  ,2*  bezeichnet  ist,  und  zur  selben  Zeit  fahrt  er  einen 
»raide  estoc  dliault,"  gegen  den  Prevost  aus,  wobei  die  Nflgel  der  Finger 
nach  oben  zu  liegen  kommen.* 


„Der  „Prevost"  hingegen  zieht  seinen  Fuss  zurück  von  Nummer  „1* 
nach  „3"  des  .triangle",  und  kreuzt  den  Stoss  des  Gegners  mit  der 
Stärke  der  Klinge  gegen  die  feindliche  Schwäche,  die  Nägel  der  Finger 
nach  oben,  und  führt  einen  Stoss  nach  dem  linken  Auge  des  Gegners." 

.Da  der  .Lieutenant"  'bemerkt,  dass  sich  der  .Prevost"  als  ge- 
wandter Mann  zeigt,  der  sich  wohl  zu  vertheidigen  versteht,  passirt  der 
.lieutenant"  seinen  Degen  unter  dem  des  .Prevost,"  setzt  hiebei  seinen 
Fuss  auf  die  entfernteste  Ecke  des  .quatriangle*-,  und  fOhrt  ein  .main- 
draict"  aus,  wobei  er  den  Körper  leicht  zurackzieht" 

.Dieser  Angriff  wird  neuerdings  von  Seite  de&  .Prevost"  abgewehrt, 
indem  er  den  Degen  seines  Gegners  kreuzt,  und  zur  sdben  Zeit  einen 


18 


—  194  — 


„estüc"  —  Stoss  —  gegen  das  Gesicht  führt,  die  Nägel  der  Finger  nach 
unten  haltend." 

«Hier  folgt  nun,  was  der  besagte  «Prevost*  zu  thun  hat,  om  sich 
gegen  die  besagte  Opposition,  welche  der  «Lieatenaat*  bisher  aasgefQhrt 
hat,  zu  Bdifltzen." 


»Der  «Lieutenant^  setzt  hierauf  seinen  linken  Fuss  von  „2"  auf  „3*", 
passirt  seinen  Degen  unter  den  des  Gegners  und  fahrt  ein  «maindratct" 
oder  einen  .estoc"  aus." 

«Der  .Prevost*  kreuzt  hierauf  nochmals  durch  einen  aufeteigend  ge- 
fahrten  «Coup  de  taille*  oder  durch  einen  ttestoc"  gegen  das  Gesicht 
des  Gegners,  wobei  die  Nägel  der  Finger  nach  oben  zu  liegen  kommen, 
und  dies  ist  das  Ende  des  besagten  «quatriangle"  für  den  besagten 

«Prevost,"  gemäss  des  Ausdruckes  von  Sainct-Didier." 
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In  füpspr  Weise  w'nd  eiue  Reihenfolge  von  (i;lnp<*n.  bestehend  aus 
wechselst  iriu^en  Angriffen  und  Vertheidifrunpfen  des  , Lieutenant  und 
seines  „Prevost,"  durch  Figuren  erläutert,  dargestellt. 

Wir  haben  bereits  bei  Beschreibung  der  «Kampfarten "  und  Dar- 
steUung  der  „Kampf weisen"  Erwähnung  gethan,  dam  man  in  Frankreich 
bis  xnm  XVI.  Jahrhundert  bei  allen  Kämpfen  und  Duellen  einzig  und  allein 
von  dem  Gedanken  geleitet  vurde,  den  Gegner  zu  entwaffnen,  um  seinee 
Erfolges  sidier  zu  sein. 

Der  Gegner,  seiner  Yertheidigungsmittel  beraubt,  war  der  Gnade 
des  Gegners  anheimgestellt 

Die  Lehrer  mussteu  sich,  wie  wir  l)eroits  bei  den  Werken  der 
italienischen  Meister  gesehen  liaben,  diesen  Gebräuchen  fügen,  und  die 
Entwaffnung  lehren. 

Sainct-Didier  lehrt  daher,  in  welcher  Weise  man  sich  der  feindlichen 
Waffe  zu  bemächtigen  hat,  um  den  Gegner  zu  entwaffiien: 

„Nachdem  ich  von  der  Kunst  und  den  Uebungen  mit  dem  Schwerte 
allein  alles,  was  nöthig  zu  wissen  ist,  der  Ordnung  nach  definirt  habe, 
fable  ich  mich  geneigt,  vier  am^ezeichnete  und  schtaue  Arten  zu  lehren 
und  zu  demonstriron,  mittelst  welcher  man  das  Schwert  des  Gegners 
«greifen  kann." 

,Diese  vier  Arten  sind  nützlich  sowohl  bei  der  Attaque,  wie  beim 
Angriff.* 

Es  gehörte  nicht  zu  dcu  Seltenheiten,  da^ss  heide  Gegner,  von  dem 
Gedanken  beseelt,  sich  des  feindlichen  SchwerUis  zu  hemüchtigen,  sich 
gegenseitig  entwaffneten  und  dahin  gelaugten,  ihre  Waffen  zu  vertauschen, 
welcher  Fccht-Phase  wir  auch  in  der  Scene  des  Duelles  von  Hamlet 

begegne  11. 

SaiQct-Didier  iührt  uns  in  seinen  Figuren  ciaige  Arten  der  gegen- 
seitigen Entwaffnung  vor. 

Wollen  wir  im  Nadistehenden  einige  dieser  Manieren  betrachten: 
^Ergreift  der  Gegner  die  Waffe,  so  muss  nothwendtger  Weise  ein 

Gegengreifen  erfolg^.* 

aDiesOT  Angriff  beziehungsweise  Vertheidigung  wird  «piinse  et 

contreprinse*  genannt." 

18* 
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Das  Ergreifen  (1(M-  feindlichen  Klinge  erfolgt,  wie  aus  den  beigefügten 
Figuren  ersiclitlieli,  um  (Iritfe  des  Schwertes  oder  der  Parirstange. 

Ändere  Figureutafelu  belehren  uns,  wie  der  „Lieutenant"  die  Klinge 
des  »Prevost"  mit  der  linken  Hand  ergreift,  uni  ihm  die  WatTe  zu  ent- 
reissen;  er  lehrt  ihn  hierauf  denselben  Angriff,  und  lAsst  sich  selbst 
entwaffnen. 

.Der  nLieatenantf"  der  mit  dem  linken  Fuss  vorwftrts  io  der  Garde 
steht,  bringt,  dem  «Prevost*  einen  Estoc  bei,  durch  einen  Schritt  nach 
vorwärts  mit  dem  rechten  Fuss;  seinerseits  zieht  sich  der  »Prevost*  zurAck, 
indem  er  den  linken  Füss  nach  rttckwarts  bringt,  kreuzt  das  Schwert 
seines  Gegners,  mit  der  Stärke  an  der  Schwache,  die  Nlgel  der  Finger 
nach  oben  haltend,  und  indem  er  seinen  linken  Fuss  plötzlich  wieder 
nach  vorwärts  bringt,  versucht  er  das  Schwert  dem  Gegner  zu  entreissen, 
wobei  er  ihm  das  Gesicht  mit  der  Spitze  seines  Schwertes  bedroht* 


Der  ^Lieutenant,*  um  dieser  Gefahr  zu  entgehen,  biegt  den  KOrper 
nach  rechts,  und  bringt  hierauf  auch  den  linken  Fuss  nach  vorwärts, 
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vobei  er  zur  selben  Zeit  das  Handgelenk  des  „Prevost,"  oder  das  Kreuz 
dessen  Schwertes  ergreift. 

Gegen  diese  Art  von  Angriffen  hestaiul  aii«ieuscheinlich  das  eiiizijic 
Hilfsmittel  darin,  sein  eigenes  Schwert  aufzugebeu,  sich  jenes  des  Gegners 
zu  bemächtigen,  um  mit  diesem  den  Kampf  fortsetzen  zu  können. 

Die  nachfolgende  Zeichnung  veranscliaulicht,  wie  sich  die  beiden 
Fechter  trennen,  und  die  Degen,  welcher  sie  sich  gegenseitig  bemächtigt 
haben,  aus  der  linken  üand  in  die  rechte  Übergeben. 


XS  LIKVTCKCNT  I.»      Wvo^t  . 


Der  sLieatenant*  untenrichtet  hieranf  den  «FreTOSt,*  in  welcher  Art 
der  entwaffhete  Rftnipfer  seine  beiden  Hftnde  halten  nnd  gebrauchen  solle,  um 

sich  mit  Vortheil  gtgen  den  bewaffneten  (legner  vertheidigen  zu  können. 

Nach  den  Seiten,  welche  ileii  EntwatTiumuen,  den  „prinses"  und  den 
„contreprinses"  gewidmet  sind,  tügt  SuiiK t-Didier  hinzu: 

„Hier  werden  einige  besondere,  gute  und  >cii]aue  AngritTe  gezeigt, 
entnommen  den  besagten  Au'^'ritl'eu  mit  dem  Degen  allein,  welche  ich  als 
die  besten  Feinheiten  und  Schlauheiten  bezeichne,  die  sowohl  beim  An- 
griffe als  bei  der  Vertheidigung  angewendet,  viel  zu  vermögen  im  Stande 
sind." 

Im  Nachstehenden  ersehen  wir,  in  welcher  Weise  die  Feinheiten 
und  Schlauheiten  zusammen  gefasst  sind: 

„Nachdem  der  .Lieutenant*  einen  Stoss  gegen  das  Gesicht  des 
aPrerost*  angezeigt  hat,  fohrt  er  den  ersten  Hieb,  der  ein  ^maindraict 
du  bas*  ist,  gegen  den  »Prevost,"  welcher  Angriflf  ein  Fflhler  sein  soll, 
um  sich  Uber  die  Kenntnisse  oder  die  Unwissenheit  des  „Frcvosf*  zu 
unterrichten.* 
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„Es  entstellt  uuii  die  Krage,  \^a^  der  J'rfvosf*  gegen  den  AugritT 
„inaindmict  on  bas/  wulclicr  gegen  das  Kniegelenk  gerichtet  ist,  unter- 
nehme u  wild." 

„Ist  der  „Prevost"  ein  Ignorant,  so  wird  er  der  Klinge  des  Gegners 
in  die  unteren  Linien  folgen,  und  wird  trachten  dieselbe  mit  seinem 
Schwerte  zu  kreuzen." 

»Wenn  jedoch  der  „Prevost"  erfahren  ist,  soffihrter  ein  nmaindreict" 
gegen  den  »Arm  des  Degens*  (der  Arm,  der  den  Degen  hftlk)  nus,  wobd 
er  dem  Hiebe  des  .Lieutenanf^  mittelst  eines  einfachen  •d^marehe*  aus- 
weicht." 

Mit  dieser  Darstellung  ist  nichts  anderes  gemeint,  als  dass  Sainct- 
Didier  den  Rath  ertbeilt,  dem  Hiebe  des  Gegners  durch  eine  K{»rper- 
bewegung  auszuweichen,  bei  gleichzeitiger  FOhrnng  eines  Hiebes  gegen 
den  Arm  des  Gegners,  einer  Vertheidignugaform,  die  noch  heute  ihre 
Anwendung  findet 

Der  »Lieutenant"  tadelt  die  Vertheidigunsfonn  jenes  »Ftevost,*  der 
sich  im  ersten  Falle  durch  den  Angriff  des  Gegners  tauschen  liess,  und 
der  feindlichen  Klinge  gefolgt  ist. 

Saiuct-Didier  gibt  demselben  durch  den  „Lieutenant*'  folgende  liath- 
scbläge : 

„Besagter  „Prcvost"  bei  diesem  Anf^riflf  zur  Einsicht  gekommen,  dass 
er  iinklua:  daran  gdiandelt  liat,  beim  Angriffe  gegen  das  Kniegelciik 
deii  Degen  des  Gegners  niederzuschlagen,  du  ein  einziger  Schritt  hin- 
gereicht hätte  sich  vor  deu  „niaindrHief  zu  schüti;eii,  fiilirt  nun  seiner- 
seits ein  „maindraict"  ^recren  den  Ann  des  Degens  ol^n  bewaffneten 
Ann)  des  „Lieutenant"  aus,  und  l;l>st  noch  einen  „estoC  —  8toss  — 
gegen  das  Gesicht  des  besagten  „Lieutenant"  nachfolgen,  wobei  er  die 
Garde  des  Degens  (den  (Jriff)  ziemlich  hoch,  die  Nägel  der  besagten 
bewaffneten  Hand  nach  oben,  und  die  linke  Hand  nahe  der  Brust  hält. 

Hierauf  wird  von  äainct-Didier  ein  analoger  Kunstgriff  gelehrt, 
indem  er  diesesmal  den  „Lieutenant"  einen  »revers  de  bas"  anstatt  eines 
»maindraict  de  bas*  ausfahren  Iftsst 

Der  unerfahrene  „Pitivost"  begeht  noch  einmal  einen  Fehler,  indem 
er  abermals  den  Degen  des  angreifenden  »Lieutenant"  kreuzt,  wie  dies 
noch  heutzutage  einige  unwissende  D^moustrateurs  lehren,  aber  die 
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geschickten  und  erfahrenen  (ulchrten  fuhren  dies  nicht  luelu  in  dieser 
Weise  aus  und  dürfen  dies  inicli  nicht  mehr  auf  solche  Art  ausführen, 
denn  man  rauss  bti  alkn  Sacliou  Zeit  gewinnen.^ was  hauptsachlich  bei 
der  Kunst  der  WaiTeu  in  Berücksichtiguog^zu  ziehen  ist." 

«Hierauf  erfolgt  ein  zweiter  Angriff  des  ^  Lieutenant  mittelst  eines 
„rcvers"  gegen  den  Arm  des  Prevost  gerichtet  und  ausgeführt,  um  ihm 
hiedurch  den  Beweis  zu  liefern,  das«  er  ebensoviel  vermoebt  bfttte,  ohne 
den  feindlichen  Degen  niederzuscblngen.*  *) 

Sainct- Didier  vidmet  alle  seine  Aufmerksamkeit  dem  schweren 
flEstocade,"  der  eine  Lieblingswaffe  der  Franzosen  zu  sein  schien. 

Die  Duellwaffe  jener  Epoche  war  nicht  so  kurz  und  so  schwer,  als 
jene  Waffe,  die  in  den  Flgurentafeln  dargestellt  erscheint. 

Nach  dem  Werke  von  Sainct-Didier  ersehen  wir  in  Allem,  dass  die 
Fechtkunst  zu  Ende  des  XVI.  Jahrhundertes  in  Frankreieb  weniger 
entwickelt  war,  als  in  Italien. 

Wie  wir  den  Werken  von  Grassi,  DnW  Aj^ucchie  imd  selbst  jenen 
von  Aggrippa  entnehmen  können,  hatte  sich  in  Italien  bereits  (Uis  Be- 
streben fühlbar  gemacht,  die  Körperhiebe  mehr  oder  wenif^er  antV.ngeben ; 
es  wiinlt'  dem  Augriffe  mit  der  Spitze  mehr  Aufniei  k^a^lkt'it  zu^'c wendet, 
und  wir  sehen,  wie  sich  der  Stoss  immer  mehr  und  mehr  entwii  kt'lt. 

Viggiani,  dessen  Werk  zwei  .Talire  später  erschien,  nimmt  bereits 
sieben  Garden  an;  er  lÄsst  die  Htösse,  die  er  vom  Hiebe  getrennt  wissen 
will,  nicht  allein  gegen  das  Auge,  sondern  auch  gegen  den  Körper  des 
Gegners  führen. 

Die  Garden  dieses  Meisters  sind  vereinfacht,  die  Angriffe,  die  bereits 
feste  Formen  annehmen,  mehr  geregelt 

Obgleich  Sainct^Didier  die  Angriffe  mit  der  Schneide  jenen  mit  der 
Spitze  vorzieht,  und  die  Ueberlegenheit  der  letzteren  nicht  zugestehen 
will,  war  er  doch  selbst  mit  der  neuen  Metbode  vollkommen  vertraut. 

Als  Beweis  hiefQr  dient  der  zum  Schlüsse  seines  Werkes  angeführte 
Bericht  einer  theoretischen  Besprechung  mit  zwei  italienischen  Meistern, 
welche  die  VorzQge  des  Stesses,  sowie  das  von  ihnen  angewendete  System 
Tertheidigten. 

«)  L'£iciim«  Fnactite,  Fkiis  18B9. 
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Der  eine  dieser  Meister  war  Fabris. 

Wenn  wir  in  Hetniclit  zielu'ii.  ihiss  der  berühmte  itaiienischo  Meister 
Siilvjitore  Fabris  im  Jahre  1544  ^^eboriMi,  62  Jahre  alt  war,  als  sein 
Werk  in  Diiueuiark,  wohin  er  vom  Künis^e  berufen  wurde,  erschien,  so 
haben  wir  vollen  (inuul  anzunehmen,  dass  es  dieser  Meister  war,  dessen 
Sainct-Didier  in  seinem  Werke  erwähnt. 

Nach  dem  Werke  von  Egerton  Castle  soll  er  iinzweilelbatt  ein 
Vetter  des  grossen  Salvatore  Fabris  ;[!;eweseD  sein. 

SainctrDidier  gibt  in  seinem  Werke  auch  einige  historische  Daten 
bekannt. 

Er  evzfthlt  —  wie  wir  bereits  an  einer  anderen  Stelle  erwftbnt 
haben  —  dass  ihm  gel^«itlich  der  Uebergabe  seines  Werkes  an  Karl  IX., 
auf  dessen  Befehl  die  Abhandlung  erschien,  befohlen  wurde,  mit  dem 
Herzoge  von  Guise,  sowie  mehreren  anderen  durch  ihre  Gewandthdt 
berühmten  MAnnem  des  Hofes  2U  fechten,  eine  Ehre,  worUber  er  Qott 
lobt  und  dankt. 

Die  Fhinzosen  bezeichnen  Sainct-Didier  als  den  Begrftnder  der 
französischen  Schule.  Merignac  berichtet  in  seinem  Werke  .Histoire  de 
rEsorime"  hieraher  Folgendes: 

„Die  Italiener,  die  vor  uns  die  FechtsSle  eröffnet  hatten,  und  Ab- 
handlungen über  die  Fechtkunst  vcrölTentlichten,  waren  viel  reifer  tiir  die 
Verbesserunj^eu,  welche  diese  zu  dieser  Zeit  aiitzuweiseii  hatte;  sie  waren 
mehr  geneigt  dieselhe»  auf/^unchnien,  doch  war  allerdings  dieser  Fort- 
schritt in  It^ilion  nicht  allgemein  autweisbar." 

.Wir  wissen  nlsn.  was  dieser  provenoalische  Edelmann  für  die  Ent- 
wickehin^  <h»r  l-Vclitkunst  in  Krankrricli  iii-than  liat.  und  zögern  (h'shalli 
nicht,  ihn  als  den  DeuM  iiiider  der  Feclilkuust  in  h  rankreich  anzusehen - 

Wenn  wir  au»  Ii  in  Sainct-Didier  den  ersten  französischen  Autor 
un  1  M'  ister  begrüssen,  der  über  die  Fechtkunst  schrieb,  so  können  wir 
doch  nicht  ein/ig  und  allein  aus  dem  Umstände,  dass  er  der  erste  seiner 
Nation  war,  der  ein  Werk  über  diese  Kunst  verfasst.  den  Schluss  ziehen, 
dass  er  als  Begründer  der  französischen  Schule  anzusdien  sei,  da  er  weder 
ein  neues  System  begründet,  nocli  hervorragend  Neues  in  seinem  Werke 
gebracht,  sich  vielmehr,  dem  allgemeinen  Uitheile  nach,  an  die  damals 
herrschende  italienische  Schule  vollkommen  angelehnt  hat. 
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Heilig  de  Sainct- Didier  kann  aber  das  Verdienst  nicht  abgesprochen 
Verden,  durch  sein  Werk  der  italienischen  Schule  in  Frankreich  einen 
Weg  gebahnt  za  haben,  und  erst  viel  spftter  ersehen  wir,  dass  sieb  in 
Frankrdch  die  Fechtkunst  vervollkommnet  hat  und  als  eigene  Schule 
selbststAndig  aulgetreten  ist. 

Am  Ende  seines  Werkes  widmet  Sainct- Didier  ein  Kapitel  dem 
Ballspiel,  bei  welchen  er  die  Fechtausdrflcke  nMaindraict*  und  «Senvers* 
auf  die  vwscbiedenen  Arten  den  Ball  zu  werfen  anwendet,  wobei  es  ihm 
aber  nickt  gelungen  ist,  den  Ausdruck  »Estoc*  fOr  irgend  eine  Bewegung 
im  Ballspiele  anzuwenden. 

Haben  wir  Eingangs  der  Verwunderung  Ausdruck  verliehen,  dass 
trotz  der  in  Paris  wirkenden  Heister  erst  so  spat,  nachdem  bereits  in 
Italien  eine  Reihe  von  hervorragenden  Werken  über  die  Fechtkunst 
erschieuL'u  ist,  die  Franzosen  ihre  schrittst oik-risclie  Thatigkeit  auf  diesem 
Gebiete  beginnen,  so  ist  es  umso  benu'rkon:<wertber,  dass  dieser  erste 
Versuch  durch  längere  Zeit  keine  Nachahmer  fand,  denn  erst  im  Jahre  1628, 
also  fünf  nnd  fünfzig  Jahre  später,  erschien  (his  zweite  selbstständige  Werk 
über  die  Fechtkmiät  m  französischer  Spiache  von  Girard  Thibaust. 

In  der  Zwischenzeit.  15ü6,  erschien  allerdings  ein  Werk  in  franzö- 
sischer Sprache,  und  zwar  jenes  von  Thoinot  Arbeau;  aber  diese  unter 
dem  Titel:  „Orchesographie,  m6tode  et  töorie  en  forme  de  discours  .  .  . 
erschienene  Abhandlung,  deren  wir  noch  später  erwähnen  werden,  kann 
nicht  emstlich  als  ein  Werk  über  die  Fechtkunst  in  Betracht  gezogen 
werden. 

Desgleichen  kann  das  Werk  von  Villamont,  das  in  Kouen  1609  er- 
schien, nicht  als  selbständiges  Werk  angesehen  werden,  da  es  nur  die 
Uebersetzung  der  Werke  der  beiden  italienischen  Meister  Hi^rouyme 
Cavalcabo  aus  Bologna  und  Fatenostrier  aus  Rom,  in  französischer  Sprache 
bringt 
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Obwohl  die  erste  Auflage  des  Werkes  die  Jahrcb<zalil  157n  tragt,  ist 
es  dennoch  bekannt,  dass  das  Werk  bereits  im  Jahre  I5ü0  beendet  wurde, 
und  nach  dem  Wunsche  des  Verfassers  erst  naeli  dessen  Tode  erschien. 

Das  Werk  dieses  italienischen  Meisters  verdient  unsere  volle  Auf- 
merksamkeit, da  es  bereits  Andeutungen  Uber  das  Wesen  der  neueren 
Schule  enthält,  und  besonders  beachtenswerthe  Neuerungen  über  die  An- 
wendung der  Spitze  der  Klinge  gegentlber  der  Schneide  bringt. 

Seine  GrundzOge  ähneln  allerdings  jenen  des  Aggrippa»  dessen  Zeit- 
genosse er  war,  aber  vom  theoretischen  nnd  praktischen  Standpunkte 
genommen  ist  seine  Abhandhing  viel  klarer  verfssst 

Yiggiani  prAcisirt  bereits  genauer  die  Garden,  deren  bizarre  und 
phantastische  Namen  er  verwirft,  weiters  bevorzugt  er  den  Stoss,  und 
will  die  Schritte,  die  als  einziges  Annftherungsmittel  an  den  Gegner 
gdten,  durch  den  Ausbll  ersetzt  wissen. 

Wir  haben  gesdien,  dass  berdts  Camillo  Aggripiia  die  Idee  hatte, 
mit  dem  rechten  Fusse  vorzutreten,  und  die  Vortheile,  sich  dem  Gegner 
auf  diese  Art  zu  nftbem,  auf  mathematische  GrundsStse  basierend,  theo- 
retisch entwickelte,  aber  die  praktische  Verwerthung  dieser  Idee  blieb 
anderen  Meistern  vorenthalten. 

In  der  Vorrede  theiJt  der  Verfasser  mit,  dass  mit  der  vorliegenden 
Abhandhing  eine  ganz  besondere  Art  der  Fechtkunst  gelehrt  werden  soll. 

Viggiaui  spricht  nur  von  der  Handhabung  des  Srhwertcs  allein,  da 
dieses  die  (Irundla^re  aller  anderen  Waffen  hildet,  hiebci  spriciit  der 
Meisler  die  sonderbar  klingende  Vemmthunf^'  aus,  dass  das  Schwert  eine 
Ertindung  des  ersten  Werkmeisters  Tubal  Cuin,  Sohu  des  Lamecb  und 
dessen  Gattin  Zilla,  sei. 

Der  Meister  theilt  sein  Werk  in  drei  Abschnitte,  da  seinem 
Programme  entsprechend  »hauptsächlich  ttber  drei  Dinge  gesprochen 
werden  soll." 

Der  „erste  Theil"  bringt  den  Vergieidi  über  die  Vortrefflichkeit 
der  Kriegskunst  und  der  Wissenschaft. 

Der  „zweite  Theil"  berichtet  ober  die  Offensive  und  Defensive, 
wobei  untersucht  wird,  ob  es  zweckmikssiger  erscheint,  sich  offensiv  oder 
defensiv  zu  verhalten,  und  welche  von  beiden  Arten  mehr  den  Anforde- 
rungen  eines  Gavaliers  entspricht. 
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I>(T  „dritte  TlieiP  beschäfti<rf  sich  mit  der  cigoutlichen  i'edvt- 
ktinst,  welche  als  eine  Handlung  der  Oifensive  und  Defensive  zwischen 
zwei  Cavalieren- bezeichnet  wird. 

Viggiani  ist  der  Ansicht,  dass  es  einzig  und  allein  an  dieser  Stelle 
passend  erscheint,'  Uber  die  Vollkommenheiten  eines  CaTaliers  zu  sprechen, 
die  Wflrde  der  Offiensive  und  Defensive  hervorzuheben,  sowie  über  die 
VorzQglichkeit  der  Fechtkunst  selbst  zu  berichten. 

Der  Meister  findet  es  fOr  gnt,  erst  im  dritten  TheÜe  von  der  Focht- 
kunst  zu  sprechen,  da  diese  das  Ende  des  Themas  bildet,  worüber  er  zu 
sprechen  sich  vorgenoinmen  hat,  deshalb  diese  Abhandlung  auch  an  k^zter 
Stelle  jiebracht  werden  soll. 

Im  eisten  Theile  beiichti't  dei-  Meister  über  die  V'urüüglicbkeit  des 
Hi(t(  rstaiidt'S.  als  eine  iSachc,  die  nur  allein  zum  Ziele  führen,  und 
nicht  durch  die  Offensive  und  Defensive  erlangt  werden  kann,  wobei 
er  eine  ganze  Reihe  von  mehr  oder  weniger  bekannten  Lehrsätzen 
aufstellt. 

Des  leichteren  Verständnisses  halber  sind  die  drei  Abtheilongen 
seines  Werkes  in  Gestalt  eines  Dialoges  g^ben,  .da  sich  die  Gesprächs- 
form am  besten  als  Disputation  zwischen  dem  Lehrer  und  dem  Schttler 
anpasst** 

Der  Dialog  wird  zwischen  dem  sehr  illustren  Signor  Aluigi  Oouzaga 
genannt  Rodomonte  und  dem  ausge/eichnc^n  Philosophen  Messer  Lodovico 
Boccariiferro,  IJolognese,  geführt,  welchen  Cavalieren  sich  in  der  dritten 
Abthcihin;;  noch  der  sehr  illustre  Signor  Conte  D  Aj^diiHuito  ;iiis(iilieö.>t, 
um  seiiH^  Meinung  über  die  meist  bestrittenen  l'unkte  dieses  Dialoges 
liinzu/utügen. 

Der  Meister  ist  der  Ansicht,  dass  Fragen,  die.  wie  die  nachstehenden 
soviel  Schwierigkeiten  bieten,  nur  von  würdigen  Persönlichkeiten,  nur  von 
tapfereu  und  gelehrten  Cavalieren  besprochen  werden  können. 

In  welch  schwülstiger,  mitunter  lächerlicher  Weise  die  Autoren  des 
XVL  Jahrhundertes  bestrebt  waren  ihre  Theorien  mit  philosophischen 
Phrasen  zu  umj^eben,  in  welcher  Art  sie  unter  jeder  Bedingung  Reweis- 
grQnde  hervorbringen,  ans  über  alles  Aufklärung  geben  wollen,  beweisen 
uns  nachfolgende  Auszüge. 
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lin  ersten  Thoilo  trachtet  Vifj^nani  den  Beweis  zu  erbriiif?eu,  dass 
e<i  sich  für  eüicu  iiciehrteu  gczicint,  vou  der  Kriegswissenschaft  Kenntuis 
zu  be^;itzeii. 

Ks  wird  darüber  disputirt,  welcher  Stand,  der  Krieger-  oder  der 
Gelehrtenstand,  der  würdigere  ist. 

Sehen  wir,  in  welcher  Art  darüber  verhandelt  wird. 

Boccadiferro:  —  .Es  ist  schOn,  wenn  Personen  von  Geist  und 
Mttth  sich  auch  Kenntnis  und  Erfahrung  in  anderen  Angelegenheiten 
dieser  Welt  verschaffen;  es  ist  ^ngendiin  mit  einer  PersOnlidikeit  zii 
sprechen,  die  sowohl  in  der  Kriegswissenschaft  wie  in  dem  Gdehrtenstand 
bewandert  ist,  wie  Sie,  mein  Herr  (Eüdomonte),>  da  hiednrch  dem  Golde  ^ 
der  Kriegswissenschaft  —  auch  ein  kostbarer  Edelstein  —  die  Wissen- 
sdiaft  —  hinzugefttgt  wird.* 

Rodomonte:  —  „Was  erachtet  Ihr  aber  vollkommener^  den 
Edelstein  oder  das  GoM?**  — 

Boccadiferro:  »Die  weniger  wOrdigere  ist  ohne  Zweifel  die 
Kenntnis  der  Kriegswissenscihaft,  was  fflr  Euer  Gnaden  von  Wichtigkeit 
sein  mu88,  da  Sie  nicht  nur  die  geringer  gesclifttztc  Kunst,  sondern  äucll 
die  höher  geschätzte,  die  der  Wissenschaft,  besitzen." 

Rodomonte:  —  „Wiewohl  ich  annehme,  dass  das  llaniwork 
der  Kriegskunst  ohne  Zwcifol  ein  selir  würdiges  sei,  und  es  nur  Uid 
thflte,  wenn  dies  niclit  der  l  all  wAre,  so  niuss  Euch  doch  der  Uiiistaiid, 
dass  ich  in  der  Wahl  iiumiips  Berufes  dem  TielehrtenstaiHl  den  Voi/iig 
vor  dem  Eueren  gegeben  habe,  als  Beweis  dienen,  dass,  wie  ich  glaube, 
mein  Benif  der  hMier  zu  schätzende  ist." 

Boccadiferro:  —  „Obwohl  ich  nicht  behaupten  will,  dass  die 
Körperstärke  und  die  Disposition,  welche  Euch  vou  der  Natur  gegeben 
wurde.  Euch  mehr  für  die  Kriegskunst  geigneter  macht,  da  Ihr  den 
Oelehrtenstand  und  nicht  den  meinen  gewählt  habet,  so  ist,  glaube  ich, 
der  Grund  in  dem  Umstände  zu  suchen,  dass  Ihr  von  Natur  aus 
auch  nicht  weniger  geistig  veranhigt  seid;  ich  bin  deshalb  gewiss,  dass, 
wenn  Ihr  meinen  Beruf  erwfthlt  hattet,  Ihr  demselben  alle  Ehre  gemacht 
haben  wardet. 

Ich  kann  deshalb  nicht  Euerer  Behauptung  beipflichten,  dass  die 
Gavaliere  in  Würde  den  Gelehrten  oder  den  Doctoren  vorangehen*  .... 
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Die  beiden  Disputüuten  verständigen  sich  schliesslich  dahin,  dass  der 
Vorzug  subjectiv  aufzufassen  ii<t.  un  i  jener  Person  zugesprochen  werdeu 
muss,  die  in  ihrem  Berufe  <ifgt  iiuber  der  anderen  Vorzügliches  leistet. 

JTi^hpfdies  kann  ein  richtiger  Vergieicli  zwischen  den  huinaueu 
Wiss<Mis<-iiatten  und  der  Kriegskunst  nicht  stattfinden.  Da  dieselben  ihrer 
Natur  nacli  zu  sehr  verschieden  sind." 

„Die  Fechtkunst  erfordert  nicht  nur  Muth  sondern  auch  Kenntnis  der 
Theorie,  sie  duldet  keinen  niederen  Charakter;  desgleichen  wird  einscluu^es 
Auge,  eine  sichere  Hand  und  eine  elastische  Geschmeidigkeit  vorausgesetzt. 
Es  kommen  allerdings  noch  andere  Bedingungen  hinzu,  die  der  Kämpfer 
entweder  von  Natur  aus  besitzt,  oder  durch  die  Uebunte  erlangen  kann.* 

Viggiani  befasst  sich  gleich  seinen  Vorgftngem  auch  mit  der  fOr 
die  damalige  Zeit  so  wichtigen  Frage,  wie  dn  Wortwechsel  auszutragen 
sei;  er  ertheilt  Verhaltungsmassregeln,  wie  man  sidi  bei  einem  Streite 
zu  benehmen  habe,  und  warum  es  dem  Angreifenden  zustdit,  den  Beweis 
zu  erbringen,  wodurch  der  Streit  veranlasst  wurde. 

Der  Autor  bespricht  welters  jene  Kimpfe,  die  von  Gott  geheiligt 
und  zugelassen  sind,  zu  welchen  namentlich  jene  gehören,  die  gegen  die 
Ungläubigen  geführt  werden,  und  spricht  in  einem  Athem  die  Ansicht 
aoa^  dass  bei  AusQbung  des  Wallenhandwerkes  auch  die  Mathematik  in 
Betracht  gezogen  werden  muss. 

Rodomonte:  —  . . .  Ich  erinnere  mich,  dass  bei  der  Fecht- 
kunst  drei  Dimensionen  oder  Hauinausdehnung^n  bertlcksichtigt  wei'den 
müssen,  nämlich :  die  Länge,  die  Breite  und  die  Tiefe,  die  in  sechs  Grund- 
sätzen ihren  Ursprung  haben,  ii.  zw. : 

, Unten  und  Ueber"  —  su  e  giu  —  Bezeichnungen  der  Länge  des 
Menschen. 

„Rechts  und  Links"  —  destro  e  sinistro  —  die  Grenzen  der 
Breite,  und 

„Vorwärts  und  Rückwärts"  —  dinauzi  e  di  dietro  —  worunter  die 
beiden  äussersten  £nden  des  festen  KOrpers,  d.  h.  die  Tiefe  ver- 
standen wird. 

,.Diesü  Ausdrücke  der  drei  Rauniansdehnungen  finden  sich  deutlich 
bei  den  Schwerte,  wie  überhaupt  bei  jeder  Waffe  vor,  die  eine  Spitze 
besitzt." 
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,Wir  entlehnen,"  berichtet  der  Meister  weitei-s,  auch  aus  der  Gcoim  trie 
das  Triangel,  das  Quadrat,  das  Pentagon,  das  Hexagon,  sowie  den  Kreis 
und  ähnliche  Figuren,  die  alle  ihre  Anwendung  beim  Schwertfechtcu 
finden.* 

Aber  auch  die  Masik  und  die  Perspective  wird  bei  der  Fechtkunst 
in  Betracht  gezogen,  deoo  »vo  besteht  eine  grftssere  Harmonie  als 
in  der  Musik  und  der  Fechtkunst,  sobald  das  Tempo  berttckaiclitigt 
wild.*  — 

Es  ist  fast  unglaublich,  welch*  nuLnuIgfsltigen  und  gesuchten  Ge« 
sprAchsstoff  Viggiani  in  seine  Abhandlung  heranzuziehen  trachtet,  der  mit 
der  Fechtkunst  in  gar  keinen  Zusammenhang  gebracht  werden  kann. 

So  sagt  der  Meister  u,  a. : 

pich  werde  es  Euch  beweisen,  und  Ihr  werdet  es  nidit  Ini^Micn 
können,  dass  der  erste  Vater  Adam,  wiewolil  kein  Krieger,  doth  mit 
jeder  Art  von  Wissenschaft  begabt  war,  da  er  nach  Gottes  Ebenbild 
erschaßen  wurde."  — 

Gleich  hierauf  findet  es  der  Meister  nöthig,  des  Kampfes  awiscben 
Kain  und  Abel,  zwischen  der  Eva  und  der  Schlange  zu  erwähnen,  welche 
Kämpfe  er  als  mit  den  Waffen  des  Geistes  gefQhrte  bezeichnet,  da  nach 
dem  Ausspruche  des  weisen  Salomen  der  Krieg  mehr  mit  dem  Verstand 
und  weisen  BathschMgen,  als  mit  der  Walfe  gef&hrt  wird. 

»Und  wenn  behauptet  wird,  dass  der  Kampf  mit  der  Schlange  kein 
wirklicher  war,  so  sage  ich  —  ruft  der  Meister  aus  dass  er  dennoch 
ein  wirklicher  Kampf  war,  da  durch  den  Nichtbefolg  des  göttlichen 
Gebotes  dieser  Kampf  die  Ursache  des  Todes  Adams,  sowie  aller  seiner 
Nachkommen,  demnach  aller  späteren  Krieger  bildete." 

Der  Meister  erklärt,  woriu  die  Gliiekselitjkeit  des  Himmels  besteht, 
dass  die?e  mehr  der  Wissenschaft  als  der  Kunst  gh  ich  kommt,  bespricht 
weiters  als  eine  für  die  Technik  der  Fechtkunst  gleich  wichtige  und 
natürliche  Sache  den  Kampf  zwischen  dem  Erzengel  8ct.  Michael  und 
Lucifer,  und  will  unter  einem  den  Beweis  erbringen,  weshalb  wir  für  die 
Vertheidigunp;  keine  Argumente  vom  Himmel  entlehnen  können. 

In  dieser  Abhandlung  finden  wir  weiters  Dispute  zwischen  den 
Gelehrten  und  dem  Krieger,  Aber  die  Kriegskunst  und  die  Wissenschaft, 
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weiters  über  den  menscUichen  Verstand,  der  in  einen  praktischen  und 

einen  speculativcn  eingetlieilt  wird. 

Der  Meister  spricht,  von  dem  l'hilosophen  Aristotflos,  dem  Fürsten 
der  Philosophen,  von  Theniistio,  Simplicio,  sowie  der  Schuld  der  Peri- 
patetiker.  die  alle  den  Beweis  erbracht  haben,  dass  iliie  Profession  eine 
Wissenschaft  und  jene  der  Krieger  eine  Kunst  sei,  führt  aber  in  dem 
weitereu  Gespräche  Alexander  den  Grossen,  sowie  Hanniba],  Cäsar,  Scipio 
und  atulere  Feldherren  an,  durch  welche  das  Gegentheil  bewiesen  wurde, 
um  endlich  zu  dem  sonderbaien  Schlüsse  zu  kommen,  dass  dem  Krieger 
der  Vorrang  mehr  in  dieser  Weit,  iiingegen  dem  Gelehrten  in  jener  Welt 
gebtthrt. 

Er  behauptet  hiebei,  dass  die  Soldaten  des  Odehrten  bedürfen,  aber 
die  Gelehrten  niemals  in  die  Lage  kommen,  des  Soldaten  au  bedOrfen, 
dass  ans  einem  Gelehrten  wohl  ein  Krieger,  aber  aus  einem  Krieger 
niemals  ein  Gelehrter  werden  kann. 

Gleich  den  ersten  italienischen  Scliiiltstellern  befasst  sich  Vijigiani 
auch  mit  dem  Streite  selbst,  dessen  TTrsaclie  er  als  S('li\v;lf"lte  des  nieiisch- 
liclien  Verstandes-,  verbiiuden  mit  dem  Zustande  einer  liigenhatten  Pliantasie 
bezeichnet;  Engel  und  himmlische  Geister  können  keine  Streitfragen 
aufwerfen,  da  sie  vermöge  ihrer  V<M-nuuft  alles  begreifen,  demnach  auch 
der  ewigen  Sanftmuth  theilhaftig  sind. 

Der  Meister  erachtet  es  als  fflr  die  Feehtkunst  dringend  nOthig  die 
Frage  aufsuwerfen,  weshalb  Satuinus  als  Gott  der  Gelehrten  und  Mars 
als  jener  der  Krieger  angesehen  wird,  welchem  der  beiden  Planeten  der 
Vorrang  gebohrt,  welcher  von  beiden  sich  langsamer  bewegt,  weshalb 
das  Bestehende  zu  Grunde  geht,  und  bespricht  unter  einem  die  Grund* 
sAtze  des  alten  Philosophen  Empedocles,  der  die  Behauptung  aufstellt, 
dass  die  Liebe  die  Ursache  des  Weltunterganges  ist,  sowie  die  Zwietracht 
die  Ursache  ist,  dass  aus  dem  Chaos  die  Welt  In  so  schöne  Ordnung 
gebracht  wurde. 

Den  Streit  zwisclicn  dem  (ielehilen-  und  Kriegerstaiid  fortsetzend 
wird  darauf  hingewiesen,  dass  die  Krieirei'  mit  den  Waffen  vieles  gut 
machen  können,  was  die  Gelehrten  mit  ihrer  Wissenschaft  nicht  ver- 
mögen. 
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Der  Meister  spricht  femer  von  dem  WoblvoUen  Socrates  Xanthippen 
gegenoberf  von  der  Starke  Alexander  des  Grossen,  von  der  Seelenstarke 
der  Römerinnen  und  anderer  Frauen,  von  der  Gerechtigkeit  des  Brutus, 
des  Aulua  Fulvios,  des  Eneas,  des  Titus  Yespasianus,  der  Freigebigkeit 
des  Diogenes  und  Taletes;  er  berichtet  femer  von  der  Verschwendung 
der  Cleopatra  und  Neros,  der  Grossmuth  des  Dionisius  des  Jüngeren, 
und  ergeht  sich  im  Luhe  dos  erhabenen  Maximilian  Königs  von  Böhmen, 
der  mit  allen  Tugenden  ircschimukt.  \ou  Xit'iiiuudeiu  übei troffen  wurde, 
um  zum  Schlusj^e  <k's  crsfen  Theiles  über  das  Studium  der  beiden 
Disputanden  Boccadileno  und  Rodomonte  zu  bi  rielit»  n. 

Dor  zweite  Thei!  den  Werkes,  der  programmgemäss  die  Offensive 
und  I>efiMis)ve  der  Fechtkun^t  besprechen  soli,  bietet  keine  Abwechslung 
in  Behandlung  des  Stoffes. 

Schon  der  Anfang  ist  vielversprechend,  da  er  mit  dem  lUr  die  Theorie 
der  Fechtkunst  höchst  sonderbaren  Thema  beginnt,  tiasa  es  rathsam  sei, 
des  Morgens  wenig  und  des  Abends  viel  zu  essen. 

Der  bestehenden  Gepflogenheit  nach  wird  allerdings  des  Morgens 
und  des  Abends  weniger  gegessen,  doch  findet  dies  der  Meister  nicht 
für  gut,  da  die  Ruhe  und  der  Schlaf  die  Verdauung  befördern. 

£ndlich  zur  Disputation  über  die  Offensive  und  Defensive  Uber- 
gehend,  wird  gleichzeitig  die  Frage  erörtert,  weshalb  das  Spid  mit  den 
Waffen  die  Fechtkunst  —  »Schermo*  —  genannt  wkd. 

Rodomonte:  —  ^ Wollt  Ihr  mir  sagen,  Doctor,  was  zuerst  war, 
die  Offensive  oder  die  Defensive?" 

Boccadiferro:—  »Ich  halte  dafQr,  dass  zuerst  die  Offensive  war.* 

Rodomonte:  —  „Ich  behaupte  hingegen,  dass  zuerst  die  Defen- 
sive war,  und  werde  es  leicht  beweisen;  aber  setzen  wir  uns  gegenüber, 
damit  wir  uns  wie  zwei  gute  KiicL^i  r,  Angesicht  zu  Angesicht  betinden." 

„Die  Natur  und  das  menschliche  Leben  selbst  lehren  uns,  diiss  der 
Vorrang  der  Defensive  gebührt:" 

„Der  Mensch,  ein  Stiidto  bewohnendes  Thier,  hat  zuerst  Scliiil/uiiUel 
für  seinen  Bedarf  erfunden,  S(»  Hie  Kleider  zur  Vertheidiguug  gegeu  die 
Kalte,  Hitze,  sowie  andere  WettereinHüssc." 

„Er  sucht  die  fiesellschaft  anderer  Mensehen  auf.  um  sich  gegen 
feindliche  Angriffe  zu  vertheidigeu«  er  baut  aus  demselben  Grunde  Festungeu 
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auf;  bei  Ertbeilung  des  Feclitunterriclites  werden  zuerst  die  Defensive- 
bewegungen  gelehrt,  ja  der  Name  der  Fechtkunst  selbst  ist  der  Ver> 

theidifiunj;  entlehnt.* 

Zur  weiteren  lle\M  i-luliriiii};  w'nd  die  ScliOpfiinf-'s^escliiclite  anp;efülnt, 
er  sprirlit  von  der  (N  u  vier  EkMiU'iiteii  iinitwoliiiciideü  Kraft  der  Ver- 
tlieifli'juim.  er  li  w.iliiil  die  Vertlieidiüiint'^iiiittcl  der  Ptlanzeu,  der  Tlilere, 
uiiil  sin  ii  lit  vofi  der  Klii;;lieit  des  Kebliulius  und  der  Klugheit  des  Pautbers 
uud  jener  de^  Klei)lianteii. 

Alle  diese  Beweisiuittel  traditet  liiiiji;egen  Boccadlferro  in  analoger 
Weise  zu  Gunsten  der  Offensive  \vid<M-l(>ij:en,  \vul)ei  er  es  fttr  ndtliig 
erachtet  zu  beweisen,  warum  das  Lamm  den  Wolf  flieht«  warum  sich  die 
Schlange  bewegt,  um  den  Menschen  zu  verderben  u.  s.  w.,  um  schliesslich 
in  diesem  endlosen  Streite  zu  der  Schlussfolgerung  zu  gelangen,  dass  einem 
Ritter  sowohl  die  Offensive  wie  die  Defensive  von  gleicher  Wfkrdigkeit 
sind,  wenn  ihnen  die  Gerechtigkeit  zn  Grunde  liegt,  tiberdtes  offenbart 
sich  bei  den  Duellen  die  göttliche  Gerechtigkeit  auf  Seite  jenes  K&mpfenden, 
dessen  Kampf  ein  gerechter  war. 

Wir  glauben  mit  den  vorstehenden  Aufzeichnungen  die  Abhandlung 
über  die  den  ersten  und  zweiten  Theil  füllenden  verworrenen  (iespriUlie 
beenden  zu  k«'iiii(ii,  da  es  nicht  im  Kähmen  dieses  Werkes  liegt,  hierauf 
näher  cinziij^tlan,  um  ni  liirh  zum  ilriiUu  Tlitile,  der  küi'zeäten  Ab- 
haudlung,  der  eigeuUiclteii  i  eclilkunst  zu  gelangen. 

Der  italienische  Meister  nimmt  dieselben  drei  Arten  von  Angriffen 
an,  wie  alle  Meister  seiner  Zeit,  u.  z: 

Das  Mandritto, 
das  Rovescio  und 
die  Punta, 

wobei  er  mit  Vorliebe  mit  der  Spitze  der  Klinge  durch  den  berühmten 
Stoss:  „Punta  j?opramano"  tn  verwunden  trachtet. 

Unter  ^Maushitti'  'tsiinlen  alle  Angriffe  vei itaudiu,  die  von  der 
rechten  S<'ite,  also  gegen  des  Gegners  innere,  die  linke  .^eite  iiefiihrt 
wurden,  glt'ichuiltig  ob  sie  von  (d)eii  herab  oder  von  unten  njirli  o!>en 
•»der  in  horizontaler  Kichtuuy  erfolgten,  ob  der  rechte  oder  der  Uuke 
Fuss  vur  ge.statideu  i^t. 
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«Rovesci"  varen  hingegen  alle  jeae  Angriffe,  die  von  der  linken 
Seite  g^en  die  ftussere  rechte  Seite  des  Gegners  geführt  wurden,  gleich- 
giltig  ob  sie  fallend,  steigend  oder  in  horizontaler  Richtung  erfolgten. 

Auf  die  Fnge  des  Conte  D*Agomonte,  venn  nur  diese  drei  ob- 
ervrflhnten  Augritfo  angenoinmen  werden,  wo  alle  übrigen  Angriffe  bleiben, 
u.  zw.  das: 

„Fendentc  dritti  oder  roversi,  das  Montante,  das  Mandritto  tondo, 

das  Rovoi^ci  squidt  iuliiuto,  das  Falsü  nianco  uüd  dritto,  wo  die  Stoccata 
und  die  Irnbi'occata  aiitwiutet 

Roddinoute:  —  „Ihr  wi«st  uolil,  was  man  iiiitri  dir  wahreu  uud 
falschen  St  liiu  i  lo  —  dritto  tilo  und  falso  iilo  —  verstellt. 

Wenn  ich  das  zweischneidige  Schwert  vor  mir  halte,  so  ist  die 
g^en  den  Boden  gerichtete  Schneide  die  wahre  oder  die  rechte,  hin- 
gegen die  andere  die  falsche. 

Der  Grund  ist  in  dem  Umstände  zu  suchen,  dass  wenn  ein  «Man- 
dritto"  oder  ein  „Rovescio"  ausgeführt  wird,  das  Schwert  stets  mit  der, 
wahren  Schneide  ti-i£Et. 

Ich  sage  demnach,  dass  alle  weiteren  von  Euch  genannten  Angriffe 
in  den  drei  oben  erwähnten  enthalten  sind." 

Der  Meister  berichtet,  dass  es  seine  Scliwierigkeiten  hat,  zwei 
„Mandritti  tondo''  ohne  VerzOti;erunf:  au.-zutuljrLii,  vsu^  ntir  dann  erfolgen 
kann,  wenn  die  Ilichi-  mit  dm  Fladie  der  Klinge  erfolgen. 

Viggiaiii  isi  aiirli  dm  Allvicht,  dass  es  weit  zwei  kiii;i>>iL,er  erscheint, 
sich  bei  den  I  rluingeii  ikr  für  den  Kiusikainpt  lii->t iiuiuien  Waffen  zu 
bedienen,  und  nidit  etwa  leichtm  oder  nachgeahmter,  die  er  „Arma  da 
giuoco"  oder  „Spada  di  niara"  nennt. 

Rodomonte:  —  »Graf,  ergreifet  Euer  Schwert." 

Conte  d^Agomonte:  —  »WiCi  mein  Schwert?  Wäre  es  nicht 
besser,  das  des  Spieles  —  die  Uebungswaffe  —  zu  ergreilen?" 

Rodomonte:  —  „Nein,  denn  mit  den  Waffen  des  Spieles  kann 
man  keinen  Muth  und  keine  Herzhaftigkeit  erlangen ;  auch  wird  das  Fechten 

kein  vollkoranienes  sein.* 

Conte  <rAgonionte:  —  »Ich  glaube  den  ersten,  bezWeitie  jedoch 
deu  j&weiteu  Grund.'* 

14* 


Digitized  by  Google 


—  212  — 


Die  Beiiiit/iiii^'  <ler  lin  ili  ii  Knistkamiif  bestiiiimtoii  Waffen  wird 
hauiitsAchUch  mit  dor  Notli\\eiuiigk»Mt  bo^nüiidct  ge«ieii  die  scharfen 
Waffen  starken'  (jei^tiihitbe  führen  zu  iiinssen,  um  die  Angriffs- 
bewepnniren  auflialten  zu  Können,  wodurch  ilic  in  einem  vollkommenen 
Fechter  nüthifie  Kraft.  ( icnainlthiMt  und  Ausdauer  erlan^rt  wird,  obgleich 
niclit  i,'«'lenL'net  werden  kann,  dass  (iie  VerwenduiiL'  >ch;irt>r  und  spitziger 
Waffen  stets  mit  Gefahr  verbunden  ist,  da  es  nur  eiaes  kleiuen  Fehlers 
bedarf,  um  einen  grossen  Schaden  anzarichtcn. 

Der  Angriff  mit  der  wafaren  Schneide  erfolgte,  wie  wir  bereits 
gesehen  haben,  auf  zweifache  Art,  entweder  durch  ein  NMandritto*  oder 
darch  ein  .Rovescio." 

Eine  weitere  Eintheilnng  ergab  sich  hiedurch,  dass  diese  beiden 
Angriffe  nach  den  verschiedenen  Körpertheilen  geführt  wurden,  beziehungs- 
weise in  drei  vemhiedi^nen  Richtungen  erfolgten. 

Es  ergaben  sich  liiedurch  folgende  Angriffe; 

„M:iiidritto  tondo"  in  horizontaler  Richtung  geführt, 

„Mandritto  feudeiite"  in  senkrechter  Richtung  geführt, 

.Mandritto  squalenibrato"  in  schrüger  Richtung  geführt, 

„Rovescio  tondo," 

»Rovescio  fendente"  und 

.Rovescio  squalembrato," 
welcher  Eintheilung  wir  bereits  in  der  Abhandlung  von  Maroszo  be- 
gegneten. 

Weiters  wurden  die  Hiebe  in 
.discendente*  und 
„ascendente" 

eingetheilt,  je  nachdem  sie  von  oheii  herab  —  lallend  —  oder  von  uutcn 
aufwärts  —  steigend  —  L'eführt  wurden. 

Die  Iiiehe  konnten  auch  mit  der  talschen  Schneide  zur  Ausführung 
gelangen;  die  Angriffe  führten  dann  den  Namen  „Falso,"  so  z.  B.: 
„Falso  mandritto,'' 
„Falso  rovescin," 
»Faiso  niandritto  tondo," 
„Falso  niandritto  squalenibrato"  u.  s.  w. 
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Viggiani  ist  der  erste  italienische  Meister,  der  mehrere  StÖsse  an- 
wendet., und  die  Ueberlogenheit  der  Spitze  gegenüber  der  Schneide  zugibt, 
obwohl  er  gleich  seinen  Vorgängern  die  Köiperhiebe  beziehungsweise  die 
Augriffe  mit  der  Schneide  der  Klinge  ausführlich  lehrt. 

Wilhreiul  lüe  bereits  von  uns  aiii;eführten  italieiii^clien  Meister  im 
Allgemeinen  nnr  eine  einzi^a'  (iuttnn^z  von  Angritt^  mit  der  Spitze  der 
Klinge  annehmen,  führt  \  iggiani  genau  die  verschiedenen  Lagen  an,  aus 
welchen  die  Stösse  zur  AusfOhrung  gelangen  kOnneu. 

In  dieser  Beziehung  werden  die  StOsse  in  zwei  Gruppen  eingetheilt, 
je  nachdem  sie  von  der  rechten  oder  der  linken  Seite  erfolgen. 

»Punta  dritta"  wurde  jener  Stoss  genannt,  der  von  der  rechten 
Sdte,  und 

«Punta  roTescia*  jener,  der  von  der  linken  Seite  ausgeführt 
wurde. 

Bei  den  ersteren  Stössen  wurde  die  Innvatinete  Hand  derart  gedreht, 
dass  die  Näfzel  derselben  nach  abwftrts,  willuend  bei  den  letzteren  Stosseu 
die  Niigel  der  bewaffueten  Hand  nach  aufwärts  gerichtet  erschienen. 

Wir  finden  eine  weitere  Eintheilung  der  Stösse,  u.  zw.  in: 

Punta  dritta  ascendente, 

Punta  rovcscia  ascendente, 

Punta  dritta  discendeute, 

Punta  rovescia  discendente, 

Punta  dritta  forma  und 

Punta  rovescia  ferma, 
je  nachdem  die  StOsse  von  unten  nach  ohen  —  ascendente  —  oder  von 
ohen  nach  unten  —  discendente  —  oder  aber  in  gerader  Richtung  — 
fenna  —  erfolgten. 

Viggiani  ist  der  Ansicht,  dass  dem  Angriffe  mit  der  Spitze  der 

Klinge  der  Vorrang  vor  jeder  anderen  Angriffsart  gebührt,  da  der  Spitze 
der  Klinge  die  grösste  Offensivkraft  iune  wohnt,  überdies  die  Verwundung 
mittelst  derselben  eine  tödtliche  ist. 

Aus  gleichen  flründen  wnren  nacli  \'<'^t'tiii>  die  limner  bei  den 
Waffenübungen  ihrer  Jugend  mehr  darauf  bedaclit,  dass  der  Angriff  mit 
der  Spitze  der  Klinge  jenem  mit  der  Schneide  vorzuziehen  sei. 
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Sie  führen  die  Namen: 

1.  La  prima  (inaidia,  ilifensiva  iinperfetta. 

2.  La  seconda  Guardia,  alta  peifettn  onViisiva. 

3.  La  terza  Guardia,  alta  iniperfeltu  ufi'eusiva. 

4.  La  q u H r t a  Guardia,  larjra  iinperfetta  difensiva. 
r»,  La  quin ta  (iuardia,  strelta  pcrfetta  difonsiva. 

G.  La  sesta  Guardia,  larga  imperfella  oticiisiva. 
7.  La  settiioa  Guardia,  stretta  offeasiva  perfetta. 
Aus  dieser  Bezeichnung  ersehen  wir,  dass  es,  dein  Zwecke  nach : 
offensive  und  defensive,  der  Form  nach:  hohe,  gestreckte  und  verkürzte 

—  alta,  larghe,  streite  —  und  der  grosseren  oder  geringeren  NQtalichkeit 
nach:  vollkommene  und  unvollkommene  Garden  —  Guardie  perfette  e  ini- 
perfette  —  gibt. 

Insofern  es  sich  bei  den  Garden  um  die  Stellung  der  Hand  handelt, 
Abndn  dieselben  jenen  des  Marozzo. 

Unter  Garde  wurde  sowohl  die  Stellung  des  Körpers,  sowie  jene 
der  Waffe  and  der  Hand  verstanden,  sei  es,  dass  diese  Stellungen  in 
offensiver  oder  defensiver  Absicht  erfolgten. 

Viggiani  ist  der  Ansicht,  dass  bei  allen  Garden  der  rechte  Fuss, 
dreissig  Daumen  vom  linken  Fuss  entfernt,  vorwärts  gestellt  werde,  welche 
Distanz  unter  allen  Umstanden  beibehalten  werden  soll. 

Wir  haben  gesehen,  dass  der  Meister  seine  Garden  in  vollkommene 

—  perfetto  —  und  in  unvollkommene  —  iinperfetti  —  eintheilt. 

Unter  vnllk(»inmenen  Garden  werden  alle  jene  ver:<tanden.  bei  wel- 
chen dem  Gegner  die  Spitze  geboten  wird:  jene,  bei  welchen  die  Schneide 
dem  Gegner  entgegengehalten  wird,  bezeichnet  Viggiani  als  unvoll- 
kommene Garden. 

So  wurden  jene  (larden,  die  den  Stoäü  ..Puuta  sopramanu"  zuliessen, 
als  vollkommene  Garden  bezeiclinet. 

Diese  Eintheiluug  erklärt  sich  durch  die  Vorliebe  des  Meisters  für 
den  Stoss  gegenüber  dem  Hiebe. 

Unter  offensiven  Garden  wurden  jene  verstanden,  welche  die  Spitze 
des  G^ners  ablenkten;  die  Garde  wird  oft'ensiv.  sobald  die  Spitze  der 
Klinge  an  der  rechtea  Seite  gehalten  wird,  defensiv,  sobald  sich  die 
Spitze  auf  der  linken  Seite  befindet. 
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Conte  trAfromoiito:  —  ^Die  Guardia  alta  ist  mir  bokannt.  aber 
saget  mir,  weshalb  Ihr  &eibe  als  offensive  und  perfette  bezeichueL" 
Rodomonte:  —  »Ich  werde  es  Euch  sagen: 

Jede  Garde,  die  auf  der  linken  Seite  gebildet  wird,  führt  den  Namen 
einer  defensiTen  Garde,  wfthrend  jene,  die  auf  der  rechten  Seite  genommen 
werden,  offensive  Garden  genannt  werden,  wobei  der  rechte  Fuss  vor 
stdit,  was  immer  vorausgesetzt  wird. 

Nacbdejii  >n.li  iu  dieser  zweiten  (ianie  das  Schwert  an  der  rechten 
Seite  befindet  und  die  Spitze  der  Klinj?«  den  Gegner  bedroht,  so  wird 
sie  folgerichtig  als  offensive  und  perfette  bezeicliuet.* 

Viggiani  hält  diese  Garde  als  die  geeignetste  fOr  die  Oileusive,  sowohl 
bei  den  Turnieren  als  bei  den  Fecbtaboogen. 

Terza  Guardia  alta,  offensiva,  imperfetta. 

Die  „dritte  Garde"  wird  fonnirt,  iiidein  inau  beim  Ziehen  des 
Schwertes  das  „Rovescio  ascendentf;''  in  der  \S  eise  hoch  führt,  dass  die 
Spitze  der  Schwertes  über  der  recht<Mi  Scliulter  hinter  den  iJiukeii  zu 
sieben  kommt,  so  dass  die  wahre  Schneide  der  Klinge  aufwärts  uud  der 
Knopf  des  Schwertes  gegen  den  Körper  gekehrt  ist. 

Uieliei  werden  mit  dem  Körper,  der  Hand  und  den  Fassen  alle 
jene  Bewegungen  ausgefQhrt,  die  bei  den  anderen  Garden  gelehrt  wurden. 

Die  Terza  Guardia,  ans  der  ein  .Mandritto  descendente*  erfolgen 
kann,  ist  eine  offensive  Garde,  weil  sie  auf  der  rechten  Seite  erfolgt, 
und  wird  „imperfetta*  genannt,  weil  die  Schneide  und  nicht  die  Spitze 
dem  Gegner  geboten  wird,  überdies  ein  Angriff  ans  derselben  ein  un< 
vollkommener  ist. 

Quarta  Guardia  larga,  difeusiva,  imperfetta. 

Die  »vierte  Garde"  wird  larga  —  breite  oder  enK'eiterte  —  genannt, 
weil  die  Spitze  der  Klioge  gegen  keinen  Kdrpertheil  des  Gegners  gerichtet 
erscheint,  defensive,  weil  sie  an  der  linken  Seite  erfolgt,  und  schliesslich 
imperfetta,  nachdem  aus  diraer  Stellung  kein  Stess,  sondern  nur  ein 
«Rovescio  tondo"  erfolgen  kann. 
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ei  nein  eiuzigen  offensiven  Tt'mpo  bestellend,  p^leichsam  als  üniversal- 
parade  im  Stande  ist,  alle  Aogritfe  des  Gegners  abzuwehren,  beziehungs- 
weise beiseite  zu  schlagen,  und  überdies  auch  di«  Klinge  des  Gegners 
2u  brechen  vermag. 

Als  ein  grosser  Fortschritt  nmss  es  unzweifelhaft  angesehen  werden, 
dass  Viggiani  nach  erfolgter  Abwehr  des  feindlichen  Angriffes  sofort  den 
Stoss  nachfolgen  Iflsst,  der  nicht  mehr,  wie  bisher  allgemein  angenommen 
wnrde,  nach  dem  Gesiebte  und  mit  Vorliebe  nach  den  Augen,  sondern 
nach  der  Mitte  der  Brust  des  Gegners  gerichtet  erscheint 

Es  ist  dies  das  erste  Werk,  in  welchem  wir  dieser  Ansicht  begegnen, 
welche  dadurch  motivirt  erscheint,  dass  die  nach  der  Brust  gerichteten 
StAsse  die  edelsten  Theile  verletzen,  und  die  so  entstandenen  Wunden 
tOdtliche  sind. 

Boccadi ferro:  «Und  wenn  zu  gleicher  Zeit^,  wahrend  Ihr  das 
Schwert  ziehet,  um  das  .Rovescio*  von  unten  nach  aufwArts  zu  voUfQhren, 
der  Gegner  einen  Angriff  nach  Eurem  Kopfe  oder  dem  oberen  Theile  des 
Körpers  führt,  was  würdet  Ihr  in  diesem  Falle  thun?" 

Rodomonte;  „Mit  demselben  „Rovescio"  wOrdo  ich  «h  u  feindlichen 
Angriff  beiseite  schlagen  und  im  »elbeu  Tempo  die  Spitze  der  Klinge 
gegen  des  Gegners  Brust  richten." 

Die  Aii<,^riffsl)e\v('[,'ungen  mit  der  Schneide  drv  Klinge  f^iiid  ucgen 
den  Kopf  oder  den  Oberkörper  gerichtet^  ja  sie  erscheinen  auch  schul- 
gerecht gegen  die  Beine  geführt. 

Viggiani  ist  der  Ansicht,  dass  es  uothig  ist,  die  Spitze  »ier  feind- 
lichen Klinge  aufmerksam  zu  beobachten,  und  dies  niclit  nur,  um  die 
Richtung  des  feindlichen  Angriffes  zu  erkennen,  sondern  auch  dann, 
wenn  man  selbst  zum  Angriffe  schreitet. 

Gleichwie  der  italienische  Meister  bestrebt  war,  die  Garden  zu 
vereinfachen,  so  spricht  er  gelegentlich  des  Vorschlages  der  Universal- 
parade  die  Ansicht  aus,  dass  es  zweckmftssig  w&re,  alle  Garden  auf  eine 
einzige  zu  rednciren.  desgleichen  nur  eine  einzige  Bewegung  für  den 
Angriff  und  die  Vertheidigung  anzunehmen. 

Alle  diese  drei  Bewegungen  müßten  nur  ein  einziges  Tempo  bilden, 
nm  des  Erfolges  sicher  zu  sein;  so  ausgestattet,  wftre  man  dem  Gegner 
in  allen  Füllen  überlegen. 
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gehört,  (lass  ein  fjiitei  Feclitcr  uft  Fragcu  stellt,  wulclic  weuig  ciuesi 
Fecliters  würdig  siiul 

Die  zum  Sililus>e  aufgeworieiie  Fnifzf.  warum  die  Feclitkunst  in 
zwei  Thcile,  die  Offensive  und  die  Defensive,  getrennt  wird,  bcnutwortct 
der  Meister  dahin,  dass  Aristoteles  auch  die  zehn  Gebote  Gottes  iu  2wei 
Gruppen  eiugethcilt  hat. 

Viggiani  soll  den  Berichten  nach  mit  seinem  Werke  keinen  gros<:en 
Erfolg  in  Italien  gehabt  haben :  or  50II  es  nicht  v(m  standen  haben,  seinen 
Neuerungen  genügenden  Nachdruck  zu  geben,  wie  sie  es  verdient  hätten. 

Diesem  Umstände  wird  rs  zugeschrieben,  dass  D*Aoge1o  Viggiani 
sich  den  Ruhm  entgehen  liess,  der  Begründer  einer  modernen  Schule  und 
Reformator  der  Fechtkunst  zu  werden;  er  mnsste  diese  Ehre,  die  ihm 
sonst  unbestritten  zu  Theil  geworden  wAre,  seinen  Nachfolgern  Nicoletto 
Giganti,  Sahratore  Fabris  und  Ridolfo  Gapo  Ferro  di  Gaglia  flberlaasen. 
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Fabio  Albergati,  Bologuese,  1583. 

„Tratato  di  Kabio  Alborgati,  Gentilhuomo  Bolognese,  Del  modo  di 
ridvrre  ä  Face  rinimicitie  private.** 

„Air  illttstriss.  et  eccellentiss.  Signor  Jacomo  Boiicompagni,  Duca  di 
Sora  et  d^Arce«  Signor  d^Arpioo,  Marchese  di  Vignola,  Capitano  tienerale 
de  grhuomini  d'arme  del  Re  Cattolieo  nello  State  di  Milano,  et  Gouernator 
General  di  Santa  Ghiesa." 

In  Roma»  per  Francesco  Zanneti  M.  D.  IjKXXIII. 

Con  licentia  de'  svperiori.*) 

Vorliegendes  Werk  ist  keine  Abhandlung  Uber  die  Fechtkunst.  Wie 
wir  bereits  aus  dem  Titel  ersehen  können,  beschäftigt  sich  der  Autor 
mit  der  Art  und  Weise,  wie  private  Feindseligkeiten  zur  friedlichen 

Beilegitiig  /u  fahren  and. 

Wir  hatten  von  diesem  Werke  keine  Erwähnung  gethan,  wenn  wir 
iiiihl  iii  ik'ii  lUbliograpliien  Alborgati  unter  jenen  Autoren  und  Meistern 
verzeichnet  gefunden  liatteii,  ilie  über  die  Feilitknnst  geselirieben  baben. 

Das  Werk  erschien  mit  (ient'hniigung  des  Tapstes  (Iregor  XIII. 

Die  die.^bezüglicJie  Censur  befindet  sich  an  erster  Stelle  des  Buches 
mit  lateinischem  Texte. 

Das  Werk  zeif:illt  in  vier  Theile  oder  Bücher.  Wir  hudeu  den 
Stotl  folgend  vertheilt: 

Das  .,erste  Buch"  bespricht,  nach  eiiu'r  Abhandlung  über  den 
Frieden  im  allgemeinen,  die  vcischiedcnen  .\rten  des  Friedens,  und  die 
Wirkung,  welche  die  Frinlfn- Stiftungen  Uberhaupt  haben. 

Ks  wird  in  ciugeliender  Weise  von  der  riieiiiigkeit  gesprochen, 
sowie  den  Beleidigungen,  welche  dem  menschliclieu  Wühle  widerfahren 
können ;  wcitcrs  was  man  unter  dem  Begrtft  der  £tire  zu  vei'stchen  habe, 
sowie  über  die  BeschaiVeuheit  der  wahren  Ehre  und  Uber  Beleidigungen, 
die  der  Ehre  schaden. 

*)  Eine  zweite  AuUagt;  die:Ke&  Werkes  er^cUieu  üu  Jahre  15ä7  zu  lieii^aiuo. 
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Der  Autor  spriolit  auch  von  oinfiii  riitciM'hiprl  in  der  Ehre,  lU-r  sich 
mich  dem  Hange  d*  s  lU  ti  .  tteinhMi  riciilet,  und  betont  auch  die  falsche  Ehre. 

Das  „7:^vcitc  Buch"  behandelt  vor  allem  das  Thema,  wer  einen 
beleidigen  kann,  und  in  welcher  Art  die  Beleidigung  den  körperlichen 
sowie  geistigen  Gütern  scbadeu  kann. 

Ferner  ob  zwiseheu  dem  Vater  und  dem  Sohne  eine  Beleidigung 
stattfindt  II  kann,  zwischen  dem  Diener  und  dem  Gebieter,  dem  SoUhiten 
und  seinem  Hauptmanne,  und  ob  in  diesen  Fallen  ein  Kampf  zulässig 
erscheint. 

Der  Autor  erOrtert  auch  die  Fnige,  ob  und  welche  Personen  aus  dem 
Volke  ernstlieli  beleidigen  können.  Er  ist  auch  der  Meinung,  dass  in  allen 
diesen  Fallen  wohl  erwogen  werden  muss,  ob  die  Beleidigung  mit  oder 
ohne  Absicht  erfolgt  ist. 

Das  n<l ritte  Buch**  beginnt  mit  dem  Thema,  ob  es  möglich  sei, 
alle  Beleidigungen  gut  machen  zu  können;  der  Autor  knüpft  daran  die 
Frage,  ob  es  zulässig  erscheint,  dass  bei  jeder  Streitfrage,  oder  bei  jeder 
Art  von  Beleidigung^  das  Wort  beziehungsweise  die  ein&die  ZnrQcknahme 
d«r  Beleidigung  als  Satisfaction  gentigen  kann. 

Es  wird  u.  a.  auch  die  Frage  aufgeworfen,  welche  Beleidigung,  ob 
jene  duich  dif»  That.  oder  aber  jene  durch  das  Wort  ernster  zu  nehmen 
ist;  liicbei  wird  auch  die  Ansicht  ausgesproclicu,  dass  eine  Beleidigung 
niemals  zum  Zwecke  der  Kache  ciluigen  soll. 

Nadi  mehreren  Capiteln,  din  fler  Lüge  gruidiiu  t  mihI.  wird  ilie  .\rt 
der  7.n  ( 1  toI^iTideti  !^:if isfrtction  besprochen,  dir  sieli  stets  nach  dem  Grade 
doi  erlolgten  Beieidiguug  zu  richten  hat,  weiters,  wem  das  Ausucheu 
um  Frieden,  ob  dem  Beleidiger  oder  dem  Beleidigten  zusti-ht. 

Das  dritte  Buch  endet  mit  einer  Abhandlung  Uber  die  IrrthQmer  des 
Volkes,  die  Ehre  betrefl'end. 

Das  , vierte  Buch**  beschäftigt  sich  mit  dem  Duell,  das,  wie 
irrthümlich  angenommen  wird,  weder  eine  Eitin  luug  der  Italiener  noch 
der  Franzosen  ist,  sondern  durch  die  Longobarden  eingeführt  wiirde. 

Albergati,  im  Principe  ein  Gegner  des  DucUes,  spricht  die  Ansicht 
aus,  dass  das  Duell  einzig  und  allein  durch  den  Gebrauch  gebilligt  ist, 
obgleich  sich  dasselbe  weder  für  einen  rechtschatfencn  Menschen,  noch  für 
einen  Bitter  oder  einen  Soldaten  geziemt. 
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Der  Autor  venvirft  dasselbe  <auf  ilas  cntscliieilensto.  da  mittelst 
desselben  weder  der  Feind  gezüchtigt,  iiücli  der  Beweis  tn bracht  werden 
kann,  wem  Recht  in  dem  Streitfalle  zugesprochen  werden  kann,  und 
welcher  der  beiden  Gegner  ein  Elireiunann  ist. 

Albergati  erblickt  in  detn  Diit  ll  eine  Institution,  welche  fOr  jeden 
Staat  als  schädlich  bezeichnet  werden  miis.s. 

Diesen  kurzen  Aus7.ügen  können  wir  entnehmen,  dass  sich  di^  vor- 
liegende Werk  mit  der  Fechtkuust,  wie  vielfach  aageuomtnen  wurde,  nicht 
beschäftigt. 

Mit  Ausnahme  eines  Wappens  an  dem  Titelblatte,  bringt  das  in 
Grossfolio,  272  Seiten,  erschienene  Weric  keinerlei  Illustrationen. 
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Alfonse  Fallopia,  Luchese,  1584. 

Das  Werk  erscliicii  unter  dein  Titel: 

„Niiovo  ot  hreve  modo  di  Seheniiii*'  (ii  Alfonse  Fallopio,  Lvcchesc, 
Alticrc  nella  Fortezza  di  Bergamo/  (liümiich  in  der  Festung  von 
BeigaiDO.) 

,.Air  illustrissimo  et  £cc  8V0  Signoro  il  Sig.  Rainotio  Farnese, 
Principe  di  Parma." 

Appresso  Comin  Ventura. 
In  PergamOf  1584. 

Kadi  Vigeants  «Bibliographie  de  PEscrime  andenne  et  moderne," 
der  wir  den  Titel  des  Werkes  entlehnen,  ist  dasselbe  eine  kleine  Ab- 
handlung, in  weldier  die  Prindpicn  von  Cauiill  Aggrippa  and  Adillle 
Idarozzo  aufgenommen  erscheinen. 


15 
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Frederico  Shisliero,  da  Alessandria^  1587. 

„Regolp  di  molti  cavaglieresclie  esercitie."  1587.  Parma. 
Wir  finden  dieses  Werk  mit  der  Jahreszalil  1587  in  der  „Biblio- 
gra])]iie  complcte  de  TEscrimc  aucieuue  et  moderue"  vou  Carl  A.  Thimiu 

aufgeiioiuinen. 

Vigeaut  führt  in  seiner  „Bibliographie  de  l'Escrime  ancienne  et 
modenie"  diesen  italietiisclien  Meister  in  dem  Verzeichnisse  jeuer  Autoren 
an,  deren  Werke  zu  EinU'  des  XV.  oder  zu  Anfang  des  XVI.  Jahr- 
hundertes  erschienen  sind,  oline  in  der  Lage  zu  sein,  weitei«  Daten  aber 
das  Werk  oder  den  Meister  selbst  bringen  zu  können. 

In  den  uns  zugänglichen  Quellen  fanden  wir  keine  weitereu  Auf- 
zeichnungen, die  uns  Aufscblass  Aber  den  Meister  oder  dessen  Abhandlung 
gegeben  hatten. 

 ''fi^-in^  
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Vincentio  Saviolo,  1595.*) 

.His  prftctise,  in  two  bookes;  the  fint  intreating  of  the  use  of  fhe 
Rapier  and  Dagger,  the  second  of  honour  and  honouraUe  quarreis/ 
London  1595. 

Frinted  by  John  Wolfe. 

Mit  6  Abbildungen  im  Texte. 

Im  ersten  Momente  dttrfte  es  flberraschen  an  dieser  Stelle  ein 

englisches  Werk  (ibor  d\v  Fechtkunst  angefülirt  zu  sehen. 

Da  dasselbe  aber  von  einem  italienischeu  Meister  verfasst,  der  ia 
London  die  italienische  Schule  eingeführt  und  zu  Ehren  gebracht,  so 
glauben  wir  desselben  erwaliuea  zu  müssen. 

Es  erschien  fast  zu  gleicher  Zeit  mit  der  englischen  ücbersetzung 
der  Abhandhnig  von  (tiaromo  di  (5mssi.**) 

Vincentio  Haviolo  nimmt  eine  hervorragende  Stellung  ein;  sein  Werk 
ist  das  einzige,  das  in  englischer  Sprache  das  Schwertfechteu  im  XVI.  Jahr- 
hundert behandelt***)  und  ist  als  Neujahrsgabe  „dem  achr  ehren- 
wertheu meinen  einzigen  Herrn  Robert  Grafen  von  Essex  und  Evol, 
Vicomte  von  Slerreford,  Lord  von  Ferrers,  von  Chartley,  Bourchier  und 
Louain,  Stallmeister  Ihrer  Majestät  der  Ktaigin,  Ritter  des  sehr  edlen 
Hosenbandordens  und  Ihrer  Hoheit  sehr  ehrenwerthen  geheimen  Rath," 
gewidmet 

Dieses  Werk  hat  in  nicht  geringem  Maasse  die  Eifersucht  der 
Waffengefflbrten  Saviolos,  namentlich  der  englischen  Lehrer  erregt,  da 
sich  der  Verfasser  nicht  enthalten  konnte,  seine  Meinung  ttber  die 

*i  Dem  Werke  Sgerteo  Ckstle,  „School«  and  MBSters  of  fence  tnm  the  middl« 
•ges  to  the  180>  centtujr*  «ntDOramen,  da  Ich  leider  keine  Gel(>fenhf it  batte, 
Daten  aus  den  Originalwerke  acUpfen  au  kOnnen. 

♦♦)  London  1694. 

♦♦♦)  Ras  Werk  de«;  Pngli'^chcn  Meisters   Gcorgfs  Silver.    ^Paradoxe  of  Defence" 
erschien  zum  Schlüsse  des  11».  Jahrhundertea  1599  za  London. 

16* 
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Literatur  iiml  die  Fechtkunst  im  Allgemeinen  in  ungeschminkter  Welse 

auszu^^precheu. 

Aber  der  italienische  Meister  selbst  musste  uothwendigerwcise  von  Mi- 
nerva und  den  (Gottheiten  des  Altertbunis  sprechen,  nm  hieranf  in  auge- 
nelnner  Art  die  Frage  ZU  erörtern,  ,ob  die  Kunst  und  die  Hebung  mit  dem 
Rapier  und  dem  Dolche  nicht  besser  sei,  als  irgend  eine  andere,  da  ein 
schwacher  und  von  Statur  kleiner  Mensch,  \\elcher  diese  Kunst  ausftbt, 
durch  ein  blosses  Versetzen  des  Fusses,  durch  eine  plötzliche  Drehung 
der  Hand,  oder  durch  blosse  Neigung  des  Körpers,  den  wilden  und 
prahlerischen  Stolz  des  Grossen  und  Starken  zu  besiegen  im  Stande  ist." 

Dieser  italienische  Meister  der  Mode  war  in  seiner  Kunst  wohl 
bewandert;  er  war  unterrichtet  von  den  in  Spanien  und  Italien  ge- 
br&uchlichen  Methoden  und  rahmte  sich,  fttnf  oder  sechs  verschiedene 
Spiele  in  verschiedenen  fremden  Schulen  gelernt  und  dieselbm  durch 
foilgesetzte  Arbeit  in  ein  vollkommenes  System  gebracht  zu  haben. 

Wenn  auch  Saviolo  keine  grossen  Fortschritte  in  der  theoretischen 
Abhandlung  der  Kunst  aufzuweisen  hatte,  so  muss  ihm  doch  das  Ver- 
dienst zugesprochen  werden,  die  Feclitkunst  nach  praktischen  Grundsätzen 
gelehrt  zu  liabeu,  uhue  /u  t;»_'licinini>vollen  Abhandluiiyen  /utlutht  zu 
uehnien,  ohne  von  Kreisen,  vou  Schuca  und  Tangenten  /.n  >i)iiHhun,  gleich 
den  Sciinlis.li;ilciu,  wekhi'  ilie  Scliule  de.-.  CoiiUüciit*'>  Wi'liei lachten. 

l>ie  Lectioneii  cr^rliL'inen  in  (iestalt  eines  Dialoges,  dt  r  zwischen 
dem  Mrister  „Vincentio*  und  seinem  Schüler  „Lukas"  geführt  wird. 

Der  Dialog  ist  bisweilen  })liil('-ü{ihist  l» ,  idters  praktisch,  aber 
ininier  gelehrt;  dogmatisch  von  Seite  de.s  Meiblers,  oti'eu  und  naiv  von 
Seite  des  Schülers. 

Hier  ein  Beispiel: 

Lukas:  —  nSie  haben  mir  auf  so  vortreftiidie  Weise  die  Noth- 
wendigkeit  der  Kenntnis  der  Fechtkunst  bewiesen,  dass  ich  diesdbe  hoch 
achatze  und  ehre. 

Aber  sagen  Sie  mir,  wie  kann  bei  Ertheilung  des  Unterrichtes  eine 
so  grosse  Verst^hiedenheit  herrschen,  da  die  ganze  Kunst  nur  aus  einfachen 
oder  entgegen  gefCkhrten  Hieben  oder  Stössen  besteht  V 

Der  Meister  trachtet,  diesen  Punkt  dui'ch  die  Verschiedenheit  der 
Methoden,  sowie  der  im  (iebtauche  stehenden  Waffen  zu  erklären,  und 
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bespricht  die  von  den  alten  Fechtern  anerkannte  Thatsachc,  der  atle 
Fechtmeister  seiner  Epoche  beipflichten,  duss  die  Fechtkunst  mit  dum 
Degen  allein  den  Schlüssel  zur  Wissensehaft  der  Fecbtkunst  bildet. 

Uebrigens  —  fttgt  der  Mt-ister  Itii./u  trägt  jeder  Mensch  von 
Mutli  oder  Hang  v'umi  Dcgeu,  und  setzt  sciu  Vertraueu  iu  die  Spitze 
und  die  beiden  Schneiden. 

Die  Haltung  des  Degens  betreifend,  stimmt  Saviolo  mit  der  spa- 
nischen Schule,  nach  der  die  zwei  ersten  Finger  Uber  dem  Dei^engefAsse 
zu  ruhen  kommen,  nicht  abereiu. 

Vincentio:  —  „Halieu  Sie  Ihren  Degen,  sowie  Sie  es  am  be- 
quemsten erachten,  aber  ich  rathe  Ihnen,  den  zweiten  Finger  nicht  um 
die  Garde  zu  legen,  denn  wenn  auf  diese  Ait  die  Waffe  gehalten  wird, 
kann  man  nicht  so  weit  reichen,  um  mit  Vortheil  dem  Gegner  einen 
geraden  oder  einen  Qucrstoss  beizubringen,  da  diese  Stösse  mit  der  Spitze 
geführt  werden.* 

„Legen  Sie  vicliiH'hr  di'U  Iiauiin-ii  auf  ilif  ( iarde,  nnt  welchem  Ans- 
(Inick  daü  Ivreu/  aia  Degengefiläse  vfrstandeii  ist,  und  den  Zeigehiiger 
auf  die  Schneide  der  Waffe." 

Die  den  Text  begleitenden  Kupferstiche  «eben  uns  keinen  Aufschluss 
von  der  (i  estalt  des  Degengriffes,  noch  deuten  sie  die  Weise  au,  wie  die 
Waife  gehalten  wird. 

Saviolo  regt  hierauf  die  Frage  der  vei-schiedenen  Garden  an,  die 
seinem  eigenen  Geständnisse  nach  zu  jener  Epoche  ausserordentlich  zahl- 
reich waren. 

Vincentio:  —  „Ich  komme  zur  Sache* 

„Wenn  der  Schüler  den  l^nterricht  beginnt,  wird  ihn  der  I^feister 
die  (iarde  nehmen  lassen;  er  wird  ihm  das  Rapier  in  die  Hand  geben 
und  wird  ihm  zeisen,  wie  man  den  rechten  Fuss  vnrw-irts  bringt," 

„Das  Knie  ist  h  iebt  gebogen  in  der  Weise,  dass  das  Körpergewicht 
auf  dem  linken  l'u^^e  riilit.'- 

„Die  Bewegiin'^uMi  (hirtni  ilurehnns  nicht  vtt'if  und  -^cliwn  talliL'  aus- 
geführt werd<'n,  wie  mhi  gewissen  i echtem,  die  an  ilne  Stelle  ^t  iiair<>lt 
zu  sein  scheinen;  nmn  muss  im  (iegentheil  (ieschwindigkeit  und  üewaudt- 
heit  cutfalteu,  wie  bei  Ausübung  irgend  eiues  Kunststücke».'' 
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»Möge  sich  der  Schüler  in  dieser  Weise  halten,  sei  es  beim  Angriffe, 
sei  es  bei  der  Vertheidigung." 

»Sobald  der  M^ter  seinen  Schüler  die  Garde  einnehmen  liess  und 
der  Schfller  mit  dem  Degen  bewaffnet  wurde,  so  erscheint  es  n^tthig 
ihm  begreiflich  zu  machen,  dass  die  Hand  leicht,  frei  und  ungebunden 
gehalten  werde,  da  nicht  durch  die  Kraft  des  Armes,  sondern  durch  die 
gewandten  und  schnellen  Bewegungen  des  Handgelenkes  die  Angriffe 
ausgeführt  werden,  ohne  dass  der  Körper  hicbei  eine  Bewegung  auszu- 
fahren hätte." 

Die  erste  Stellui^  mit  der  bewaUheten  Hand  Ifisst  der  Meister  in 
der  Weise  nehmen,  dass  sich  die  Hand  in  der  Höhe  des  rechten  Kniees 
befindet  und  die  Spitze  der  Wutt'e  gegen  das  Gesicht  des  Gegners 

gerichtet  erselieiiit. 

„Der  Meihtt'i  wird  dieselbe  Garde  cinnelinien,*  —  meint  Saviolu; 
„er  wird  sich  so  nahe  steilen,  dass  sich  seine  Waflfe  mit  jener  des  Schü- 
lers in  der  Mitte  ki-cii/.t." 

Wir  (Msi'liiMi  hierans,  dass  Savitdu  entließen  den  Meistern  seiner 
Zeit,  die  sich  in  die  Garde  aiisserlinll)  der  MeiiMir  begeben,  gleich  bei 
Beginn  des  Unterrichtes  besticht  ist,  dcu  Schüler  eiu  festes  Eogagemeut 
nehmen  zu  lassen. 

„In  dei  Krtlieiluug  des  Unterrichtes  fortfahrend,"  fügt  Saviolo  bei, 
^wird  der  Mtd^trr  seinen  Degen  unter  jenen  des  Schülers  bringen,  wobei 
er  gleichzeitig  d< n  rechten  Fuss  etwas  nach  rechts  setzt,  um  dem  Schüler 
einen  Stoss  in  den  Unterleib  beibringen  zu  können.* 

Lukas  (welcher  sichtlich  verlegen  ist): 

«Und  wie  soll  sich  der  SchOler  verhalten?* 

Vincentio:  —  ^ Der  Schiller  soll  sich  mit  seiner  Garde  gleichfalls 
deplaciren  und  dieselbe  Mensur  einnehmen,  wobei  er  eui  Contre-tempo 
auszufahren  hat* 

,Zu  diesem  Zwecke  wird  der  Schaler  den  rechten  Füss  ein  wenig 
seitw&rts  bringen,  hierauf  den  linken  Fuss  folgen  lassen;  indem  der 
Schfller  in  dieser  neuen  Stellung  den  Kflrper  auf  der  rechten  Seite  auf« 
deckt,  fahrt  er  einen  Stoss  gegen  den  Unterleib  des  Meisters,  wobei  die 
Hand  derart  gedreht  ist,  dass  die  Finger  nach  unten  und  das  Hand- 
gelenk nach  aussen  zu  liegen  konuut." 
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,Der  Schfller  wird  auf  diese  Art  treffen  kOnnen  ohne  Gefahr  zu 
laufen,  selbst  getroffen  zu  werden." 

,Wenn  man  nieht  im  Stande  ist«  seinen  Fdnd  angreifen  zu  können, 
so  muss  man  sich  wenigstens  zu  vertheidigen  wissen." 

Saviolo  demonstrirt  hierauf,  in  welcher  Art  und  Weise  er  einen 
Stoss  vereitelt,  wohei  er  in  die  G«rde  znrtlektretend  ein  «Handritio* 
gegen  den  Kopf  des  Gegners  ausführt. 

Hierauf  soll  der  Scliiilcr  mit  dein  linkou  Fuss  vorwart.s  treten  und 
(in  .,Iiubiüa;ita''  ausfühiLii.  wohc'i  er  seine  <lardc  —  den  Grilf  der 
VVaiVc  —  zu  erheben  liat.  um  iIpüi  früheren  Angriffe  yn  bcf^efriicii. 

Der  Meister  weicht  durch  eine  Körperbewegung  diesem  neueu  Au- 
griffe ans. 

Die  Sjiii  lo  foljion  in  dieser  Art  aufeinan<ler. 

Der  Meister  und  der  Schüler,  rechts  und  links  ausweichend,  bringen 
sich  gegenseitig  „Imbroccatas"  und  „Stoccatas"  bei,  letztere  mit  der  linken 
Hand  parirend;  diesen  Angriffen  trachten  sie  durch  eine  Bewegung  nach 
rückwärts  oder  seitwärts  r.n  entgehen,  gleichzeitig  ein  Mandritto  aus- 
fahrend, welcher  neue  Angriff  durch  einen  mittelst  stark  aufgeführter 
Opposition  zu  erfolgenden  Gegenhieb  abgewehrt  wird. 

Obwohl  Saviolo  stets  für  die  Behauptung  Sorge  getragen  bat,  daas 
seine  Schale  die  Quintessenz  der  besten  Schulen  ist,  ist  dieselbe  bisher 
nichts  weiter  als  eine  Nachahmung  jener  von  Grassi. 

In  dem  nachfolgenden  Spiele  können  wir  aber  die  Beobachtung 
machen,  dass  Saviolo  auch  ein  Kenner  der  Schule  Carranzas  ist,  denn 
er  nimmt  in  seine  Lectionen  auch  die  spanische  Schule  auf. 

Vincentio:  —  «Gleichzeitig,  als  der  Meister  ein  Mandritto 
ausfuhrt,  wird  der  Schfller  die  Spitze  des  rechten  Fusses  gegen  den  Meister 
richten,  wobei  die  Ferse  vor  die  Mitte  des  linken  Fusses  zu  stehen 
kömmt;  der  Körper  wird  nach  rechts  gedreht,  aber  die  Balance  am 
linken  Beine  beibehalten," 

„(Jleichzeitit?  ii.u  iler  Schüler  die  Hand  zu  drehen,  das  Kupier 
nach  au.ssen  zu  Ittitigen,  in  Stoccata,  uud  mit  der  Spitze  den  Unterleib 
des  Meisters  zu  bedrohen." 

„Indem  (Irr  Scliulrr  diej^e  SfDir.itu  ausführt,  winl  er  Surge  /ii  tiie^'en 
haben,  dass  er  die  Hand  erhebt,  aber  den  Körper  nicht  vorwärts  bewegt." 
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Dieser  Angriff  wird  »Demi-iocutata*  genannt 

nVf&iU  der  SdiOler  mit  der  Kunst  settwürta  zu  passiren  vertraut 
sein  wird  und  im  Stande  ist,  mit  Leichtigkeit  die  Spitze  seiner  Waffe  in 
den  Unterleib  seines  Meisters  zu  Stessen,  so  vird  man  üin  lehren  nach 
rftckwftrts  zn  passiren,  wobei  er  diese  Bewegung  mit  einem  Revers  nach 
dem  Kopfe  des  Gegners  zu  begleiten  hat,  wenn  ihm  letzterer  einen 
Estocade  beizubringen  traditet." 

Es  darf  nicht  wundem,  wenn  die  Uebungen  in  den  FechtsAlen 
des  XVI.  Jßhrhnndertes  einen  absolut  conventioneilen  Charakter  an- 
nahmen; der  Grund  la^^  thcils  In  der  unlcnkbaren,  steifen,  massiven 
Waffe,  die  für  den  Untcmcht  in  Verwemlnn^'  kam,  theils  au  dem  Manjjel 
gcuLiyendcr  Schutzvorrii  htnnm'U ,  dit;  eine  gewisse  Vursicht  bei  den 
Uebungen  nufkommen  liesscn. 

Als  eine  grosse  nrii^fscliirlxlii  hkfit  liiittc  es  <r<»i;olt»ni.  seinen  iiejiner 
an  einer  ainlt  icn  SdUr  als  aiil  den  ^ciMd^lciieH  Ilork  /.ii  lu  llen.  Niemand 
hütte  mit  Fcchteru,  die  diese  Iiej>;el  ausser  Acht  iicääcn,  diu  Uebungeu 
fortgesetzt. 

Wenn  man  bedenkt,  dass  der  Angriff  nicht  allein  gegen  den  durch 
(las  Kleid  geschützten  Körper,  sondeni  ntich  geqren  den  Kopf  und  nament- 
lich der  Stögs  gegen  das  (Besicht  geführt  wurde,  so  kann  man  sich  leicht 
vorstellen,  dass  trotz  aller  Vorsichtsmassregeln  und  hierauf  Bezug  hubenden 
Regeln  oft  A^erletzungen  stattgefunden  haben,  und  Ursache  beklagens- 
werther  UnflMle  waren. 

Das  Wort  «Foil"  wird  oft  von  den  Schriftstellern  dieser  Epoche 
angewendet;  es  bedeutet  einen  stumpfen  Degen,  ohne  Spitze,  also  eine 
Schulwaffe. 

Diese  ,|Foils''  waren  für  die  auszuführenden  Scheinangriffe  be- 
stimmt; sie  waren  besonders  bei  einem  System  nOtliig,  bei  welchem  mit 
Vorliebe  aus  naher  Mensur  gegen  das  Gestellt  oder  den  Unterleib  gestossen 
wurde,  oder  Köq)erhiebe  sowohl  mit  Hilfe  des  Handgelenkes  als  auch 

des  Vorderannes  gefühlt  wurden. 

Bei  einem  ernsten  Zusammeiistosse  war  es  keine  Seltenheit,  dass 
tis  aul  beiden  Seiten  erhebliche  Ver\vuuiluu;;en  gab. 

Für  Vintcnfio  bilden  die  Mensur  un»l  das  Tempo  I  ia;:.'ii  von  he- 
Süuderss  hervorragender  Wichtigkeit;  er  trachtet  in  der  Unierreilung  mit 
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seinem  Schüler  nicht  nur  diese,  sondern  auch  jede  weitere  theoretische 

Frage  mit  grosser  Genauigkeit  zu  beantworten. 

Aber  trotz  der  wei.^en  Bemerkungen  seitens  des  Mei^5terf^  f^ebeint 
der  Schüler,  wie  wir  dem  naebsteheudeu  Dialoge  entnehmen  können,  in 
gewissen  F;illen  im  Zweifel  zu  sein. 

Lukas:  —  Warum  bat  man  es  nötbi-i,  so  viele  iLectiooen  zu 
nehmen,  um  ein  einlaches  „Mandritto"  fuhren  zu  lernen?" 

Geduldig  erkitirt  der  Meister  seinem  Schüler  auch  diese  Frage. 

Nach  langer  Erörterung  gelangt  der  Meister  dahin,  »leni  8cbuier  den 
Beweis  zu  liefern,  dass  nicht  ein  Jeder  begabt  ist  den  Hieb  so  zu  führen, 
wie  er  geführt  werden  soll ;  es  genügt  nicht  durch  blossen  Instinkt  zu 
treffen,  man  niuss  den  Hieb  so  zu  führen  verstehen,  dass  man  sich 
wAhrend  der  Bewegung  nicht  expontrt,  seitens  des  Gegners  getroffen  zu 
werden. 

Trotz  aller  zahlreichen  Abhandlungen  aber  den  AogrilF  mit  der 
Schneide  der  Klinge  als:  nMandritti/  .Rivers!,"  „Stramazzoni" 
and  .Cariadi,"  die  Saviolo  mehr  in  der  Absicht  lehrt,  um  der  Eigen- 
liebe der  Engländer  zu  schmeidieln,  die  noch  an  den  GrundsAtzon  der 
alten  Schule  hiengen,  setzte  der  Heister  mehr  Vertrauen  in  die  Spitze 
der  Waffe,  welche,  seiner  Ansicht  nach,  für  alle  Erfordernisse  des  Einzeln- 
kampfes genttgt 

Yincentio:  —  „In  jenen  Fallen,  wo  die  Ehre  im  Spiele  ist,  wo 
dch  das  Leben  in  Ge&hr  befindet,  rathe  ich  keinem  meiner  freunde, 

„Coups  de  revers"  oder  „Mandrittis"  auszuführen;  es  ist  viel  einfacher, 
sich  im  Momente  der  Gefahr  der  Spit/e  zu  bedienen.* 

Entgegen  den  Primipieu  der  niodemen  Fechtkunst  ertheilt  Saviolo 
seinen  Schülern  den  lUth,  niemals  in  geraden  Linien  gegen  den  Gegner 
vorzutreten. 

Der  Meister  hiildiut  der,  von  den  Sjtaniern  lange  beibehaltenen 
Methode,  dass  man  sich  dem  Gegner  mit  mehr  Sicherheit  nähern  kann,  wenn 
man  seine  Garde  deplacirt,  d.  h.  wenn  man  durch  Seitwärtsbewegungeu 
die  Mensur  verkürzt,  als  wenn  man  in  gerader,  der  directen  Linie  vor- 
gehen wOrde. 

.Aber  abgeselien  davon,  dass  man  sich  im  ei*sten  Falle  dem 
Gegner  mit  mehr  Sicherheit  nahem  konnte,  wird  man  bei  einer 
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S(>it\viirtsbe\Y(>guiig  auch  Icichtei'  in  den  Ölaud  gesetzt,  sich  der  feindlichen 
Klinge  bernftchtigen  zu  können.* 

Die  Fechtmeister  jener  Zeit,  die  sich  eines  besonderen  Rufes  zu 
erfreuen  Itatten,  wurden  in  allen  Ehrensachen  als  Schiedsrichter  berufen. 

Sie  allein  regulirten,  mit  dem  Ansehen  eines  Ceremonienroeisters, 
alle  Schwierigkeiten,  die  aus  der  Ehrenangelegenheit  entstanden. 

Wir  finden  daher,  dass  nicht  selten  in  den  italienischen  und  si)a- 
nisclicn  Abhandlungen  über  die  Fechtkunst  ein  grosser  Theil  dem  Stn- 

(liimi  über  Ehreiiaiigelej/onlu'itcii  ficnvidract  ist.  Die  Schüler  werden  belehrt, 
wie  man  j^idi  lici  Sti cittraL!!  ii  zu  benehmen  hat,  und  in  welcher  Art  die 
eutütaiuleneii  J )itbT('ii/(>n.  wiinii.L;  eines  Edelinuiiuos,  zu  schlichlcu  siml. 

Bei  Besiiicrliimu  des  Werkes  von  Antonio  Maiiciolino  —  I53G  — 
hiibcii  wir  ffpsehen,  dabs  1'ui-  iMcxmi  Meister  der  ^Streit  j>uibst  eine  Kunst 
gewesen  zu  >ein  scheint.  weniListens  ebenso  wirhti«?,  wie  die  Fechtkunst 
i>ell)st,  (iass  er  hierüber  die  Abhandlung  der  letzteren  voUstüudig 
vernachlässifit. 

Saviolo,  der  Meister  nach  der  Mode,  verUeri  daher  auch  keine 
Gelegenheit,  um  weise  Rathschl&ge  in  Ehrenaugelegenheiten  zu  ertheilen, 
die  er  mit  Methode  in  seinem  zweiten  Buche  bespricht. 

Saviolo  betont  ausdrücklich,  dass  die  Uebung  mit  den  Waffen 
durchaus  keine  Aufmunterung  zu  unnöthigen  oder  muthwiUigen  Duellen 
sein  soll,  er  empfiehlt  seinen  Schülern,  sich  niemals  als  nur  aus  gut«n 
Gründen  zu  schlagen;  wenn  man  aber  durch  die  Umstände  gezwungen 
wird,  sieh  zu  einer  bewaffneten  BegejrnunK  zu  stellen,  so  bat  man  in 
diesem  FaHc  sein  niöjilichst  Bestes  zu  thun. 

Hierauf  ulier-dit  der  Meister  weiters  zur  KIarlef,'ung  seiner  Princi- 
pien  und  unterzieht  den  Gebrauch  der  linken  llaud  als  i^arade  einer 
Besprechung. 

Lukas:  —  «Ist  es  nicht  besser  mit  dem  Degen,  als  mit  der 
linken  Hand  zu  pariren?'* 

«Eine  solche  Parade  scheint  mir  für  die  Hand  gefährlich  zu  sein.* 

Viucentio:  —  „Beabsichtigt  man  mit  der  linken  Hnnd  den  An> 
griff  abzuwehren,  so  muss  man  einen  Handschuh  anwenden,  aber  selbst 
in  diesem  Falle  uiitss  man  auf  eine  leichte  Verwundung  gcfasst  sein.* 
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Wenn  malt  die  Länge  und  das  Gewicht  des  damaligen  Degens  und 
die  damit  verbundene  Ungelcnlcigkeit  in  Betracht  zieht,  die  es  schwer 
zuliesBf  mit  dem  Degen  Paraden  in  unserem  Sinne  auszuführen,  so  wird 
man  ea  leicht  b^rciflich  finden,  dass  man  Zuflucht  zu  Gegen-Attaqnen, 
sowie  zur  Parade  mit  der  lioken  Hand  nahm,  welche  Parade  übrigens 
nicht  nur  als  verabscheuungswflrdig  bezeichnet,  sondern  auch  gleichzeitig 
als  gefährlich  erkannt^  bald  verworfen  wurde. 

lu  dieser  K|»oche  beschrankte  sicU  die  t  uiii  uiig  des  Degens  auf  die 
Attaque. 

Saviolo  ietirtc  drei  Artcu  von  Stösscu,  obgleich  er  dieselben  nicht 
detiuirt. 

Jener  Stoss,  der  oberiialb  des  Degens  oder  des  Armes  oder  des 
Dolches  traf,  wurde  „Imbroccata"  genannt.  Bei  Füiirung  dieses 
Slosses  wurden  die  Nagel  der  bewaffneten  Hand  nach  unten,  demnach 
die  Hand  in  der  Pronattonslage  gehalten,  ausgenommen  in  dem  Falle, 
wenn  die  Volte  in  Anwendung  kam. 

Der  oberhalb  des  Degens  geführte  Stoss  hatte  Aehnlichkeit  mit 
unserem  an  der  Tierce-Seite  geführten  Stosse,  während  der  über  den 

Dolch  geführte,  dem  spftteren,  jetzt  nicht  gcbrüuchlichcn  Prime-Stosse,  den 
wir  in  „  i  niitc  de  l'art  des  armes  von  M.  ia  Doessiere"  j  abgebildet 
finden,  Ahneitc. 

Der  unterhalb  des  Degens  oder  des  Annes  sowie  des  Dolclies  iu  die 
iuuere  Seite  geführte  Stoss,  führte  den  Namen  jjStoccata," 

Die  Hand  konnte  sich  hiebei  in  der  Pronation  oder  in  jeder  anderen 
Lage  befinden. 

l¥ir  ersehen,  dass  ein  charakteristischer  Unterschied  der  StOsse 
darin  bestand,  ob  selbe  oberhalb  oder  unterhalb  des  Degens  oder  des 
Dolches  geführt  wurden. 

Die  dritte  Art  von  Stoss  „Tunta  riversa"  genannt,  wurde  von 
der  linken  Seite  gebracht. 

Dieser  Stoss  konnte  sowold  gegen  die  hohen  wie  tiefen  Partien 
des  Körpers  gerichtet  weitlen. 

♦j  Pari«  ici'.e,  T«fi'i  ;i. 
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Die  meisten  Stösse  wurden  in  Folge  der  KliDgenbaltung,  die  nicht 
immer  gegen  den  Kdrper  dbs  Gegners  gerichtet  erschien,  ziemlich  rechts 
abseits  beigebracht 

Ein  Stoss,  von  der  linken  Seite  geführt,  gehörte  demnach  zu  einer 
wohl  zu  unterscheidenden  Kategorie;  Satiolo  nannte  diesen  Angriff 
„Rivei  sa,"  wegen  seiner  Uebereiiistiiiiraung  mit  dem  Hiebe  „Biverso," 
welcher  entgegengesetzt  dem  „Maadritto"  geführt  wurde. 

Saviolo  weiititte  ;.'leich  seinen  Facligcnossen  die  J'asscs"  an,  um 
sich  dem  üegner  nähcra  oder  dessen  Angriffe  ausweichen  zu  können. 

Diese  nFftsses"  wurden  nach  der  rechten  oder  Unken  Seite  oder 
auch  nach  vorwärts  ausgeführt;  im  letzteren  Falle  aber  nur  dann,  wenn 
die  Klinge  des  Gegners  durch  die  linke  Hand  oder  mittelst  des  Dolches 
abgelenkt  werden  konnte. 

Mit  den  gleichen  Fussbeweg  ungen  wurde  auch  der  Rückzug  ange> 
treten,  sei  es,  dass  dieser  in  der  Absicht  erfolgte,  um  ausserhalb  der 
Stosswcite  der  Ceiiidliclien  Klinge  zu  gelangen,  sei  es,  um  nach  erfolg- 
losem Angriff  einen  Nachstnss  oder  Hieb  leichter  ffthren  zu  können. 

Als  Riposte  wurde  die  Ausführung  eines  Imbroccatas  oder  einer 
Stoccatu  in  die  tiefen  Lwaen  oder  ein  Kniehieb  empfohlen. 

Eine  weitere  Fussbe\\egüng,  bei  weicher  mit  dem  linken  Kusse  seit- 
wärts g*'treten  w  iinlc.  führte  den  Namen  „Incartata"  ;  sie  cntsiirach  der 
Volte,  wie  seihe  bis  Ende  des  vorigen  Jnhrhuudertes  geübt  wurde. 

Vinccntio:  —  „Sobald  man  den  Degen  gezogen  hat,  nehme  man 
sofurt  die  Garde  ein.  Man  trachte,  sich  dem  Gegner  zu  nähern,  ohne 
aber  hiebei  sprungarüge  Bewegungen  auszuführen." 

«Beabsichtigt  mau  die  Garde,  beziehungsweise  die  Stellung  der 
Hand  zu  ändern,  so  begebe  mau  sich  ausserhalb  der  Stosswcite  des 
Degens." 

„Der  Rückzug  muss  jedoch  wohl  überlegt  und  gut  ausgeführt 
werden,  denn  ein  geübter  Gegner  knim  diesen  Augenblick  benutzen,  um 
uns  zu  verwunden." 

„Es  ist  sehr  pi  f  ihrlich,  den  Gegner  au^st  rlmlh  <ler  .Stussweite  des 
Degens  treffen  zu  u*tlleiu  da  man  währf  ii  l  des  Vurtrctens  alle  Aufmerk- 
samkeit auf  die  Art  des  Avaucireuis  zu  richteu  hat." 
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Hat  man  die  Garde  ausserhall)  der  Stossweite  des  Degens  ge- 
uommen  und  will  zur  Ausführung  des  Stosses  die  Mensur  gewinnen,  80 
trachte  man  mit  dem  rechten  Vus^o  allmählich  vorzutreten,  um  den 
Vortheil  zu  gewinnen;  der  linke  Fuss  folgt  langsam  nach,  wobei  die 
Spibse  der  Klinge  nach  der  inneren  Seite  gerichtet  sein  muss.  Hat  man 
die  Mensur  gewonnen  und  das  Tempo  ergriffen,  so  fahre  man  eine 
«Eslocade*  g^ien  den  ünterleih  oder  das  Gesicht  des  Gegners." 

Ueber  das  Tempo,  welches  der  Meister  neben  der  Mensur  als  den 
wichtigsten  Theil  der  Fechtkonst  bezeichnet,  lässt  sich  Saviolo  folgend 
vernehmen: 

Vincentio:  —  „Wenn  dti  (icgner  im  Vm  wilrtsschreitcn  ein  directes 
i,Stoccato"  führt,  so  befindet  er  sich  im  Tempo. " 

„Aber  wenn  der  Gegner  innerhalb  der  Mensur  zu  einem  «Puuta 
riversa**  Zuflucht  nimmt,  so  passiret  mit  dem  linken  Fusse  nach  vor,  bei 
gleichzeitigem  Vorhalten  der  Spitze  der  Klinge;  in  diesem  Falle  werdet 
Ihr  Euch  im  Tempo  befinden/ 

.Wenn  der  Gegner  ein  „Imbioccata"  ausfahrt,  so  soll  man  mit 
einer  .Estoeade"  gegen  das  Gesiebt  ripostiren,  wobei  man  ein  wenig 
die  Spitze  der  Klinge  und  den  K9iper  nach  rechts  dreht" 

„Wenn  weiters  der  (Jegner  den  Stoss  ^eji^en  das  Bein  richtet,  so 
soll  uuin  den  Fuss  zurückziehen,  indem  man  einen  Kreis  beschreibt,  liat 
aber  gleichzeitig  eine  „Kstocadc^  'A^-'ö^^  das  tiesicht  zu  führen." 

„Dies  ist  ein  passemles  Tempo." 

„Schliesslich,  wenn  der  Gegner  ein  „Strama/zone"  gegen  den  Kopf 
beabsichtigt,  so  parire  man  mit  dem  Degen,  wobei  mau  das  linke  Bein 
vorwärts  bringt  und  dreht  die  Hand  derart,  das»  die  Spitze  der  Klinge 
im  glmbroccata"  eindringen  kann." 

Der  Meister  gibt  keine  Definition  des  Tempo,  aber  was  er  nicht 
eridOrt,  trachtet  er  durch  praktische  Beispiele  begreiflich  zu  machen. 

Es  ist  seltsam,  dass  Saviolo  den  Bath  ertheilt,  die  StOsse  so  wenig 
als  mfiglich  gegen  die  Brust  zu  f&hren;  er  empfiehlt  vielmehr  gegen  das 
Gesicht  oder  den  Unterleib  zu  stossen. 

Unter  der  letzteren  Bezeichnung  versteht  der  Meister  die  ganze 
Partie  des  Körpers  unterhalb  der  Rippen. 
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Er  crkl.irt  seine  Vorliebe  für  diese  letzteren  Stösse  durch  die 
Thatsache,  dass  jede  Verwundung  dieses  Kftrpertheiles  eioe  groase  Gefahr 
fflr  das  Leben  mit  sich  bringt 

Das  Gesiebt  eignet  sich  besser  far  den  Angriff  als  die  Brust,  meint 
Saviolo,  da  es  nicht  gedeckt  ist,  wodurch  leichter  eine  schwere  Verwundung 
stattfinden  kann;  aber  auch  der  Umstand,  dass  eine  leichte  VerletKung 
des  Kopfes  oder  des  Gesichtes  nicht  selten  die  Augen  und  den  Mund 
des  Verwundeten  mit  Blut  füllt,  kommt  diesen  Angriffen  zu  statten,  weil 
uns  hiedurcli  der  Gegner  vertlicidigungslos  auf  Gnade  und  Ungnade 
verfallen  ist. 

Der  erste  Theil  der  „Praxis"  handelt  von  dem  Degen  allein.  Er 
enth&lt  eine  FQlle  von  Krkljürungcn  ttber  die  zweckmftssigste  Manier  nach 
vorwUrt.s  oder  rückwärts  zu  passieren,  Ober  das  Tempo  und  die  Mensur, 
sowie  die  Opposition  mit  der  linken  Hand,  die  alle  in  Form  von  Angriffen 
oder  Attaquen  gegeben  sind. 

Der  Angriff  erfolgt  direct  gegen  den  Körper  des  Gegners,  in  den 
seltensten  Fftllen  gegen  die  feindliche  Klinge;  nur  dann,  wenn  ein  Schritt 
zur  rechten  Seite  ausgeführt  wonlen  kann .  i^iht  Saviolo  ein  Weg- 
selileudern  der  Klinge  dos  Gegners  zu,  welcher  liowfgmig  gewöhnlii^h  eine 
Stoccatu  uutiT  dem  Ariiii'  tolirte. 

Es  hat  deu  Auschciu,  duss  das  Wechseln  der  Waffe  während  des 
Kampfes  aus  der  einen  in  die  andere,  —  der  rechten  in  die  linke  Hand  — 
oder  umgekehrt  als  eine  besondere  Kunst  gelehrt  und  mit  Erfolg  aus- 
geführt wurde.  Der  Proven^ale  Heniy  de  Sainct-Didier  huldigte  gleich- 
falls diesem  Systeme. 

Von  dem  Momente  an,  wo  sich  eine  Trennung  des  Angriffes  mit  der 
Schneide  von  jenem  der  Spitze  bemerkbar  machte,  und  die  Entscheidung 
zu  Gunsten  des  Stosscs  austid,  wurde  das  Spiel  mit  dem  De<ien  allein 
als  die  Basis  der  Fechtwissenschaft  !)etrachtet;  aber  da  bei  dtni  Staiule 
der  (iauialigen  Schule  die  Aiiwi  iniunL'  der  linken  Ilaiul  ah>olut  notliwendig 
war,  Hill  et t(tlL:i(>i(h  die  OtlVii-ivc  uder  die  Defensive  zu  vollenden,  er- 
schien I  S  als  ("in  dehot  ih  r  Nothwendigkeit  gleichzeitig  die  linke  Hand 
mit  dem  Dolche  zu  bcwaffneu. 
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Zur  Zeit  der  Meister  Ag^ippa,  Vigpani  und  Grassi  bildete  nebst 
dem  Schwerte  die  kleine  «Rotella"  die  gewöhnliche  AusrOstung  eines 
Hannes  vom  Range. 

Aber  als  das  Spiel  mit  der  Spitze  sich  Immer  mehr  and  mehr  Bahn 
brach  und  in  die  Mode  kam,  tauschte  man  bald  den  Schild  mit  dem 
zieriicheten  Dolch,  welcher  zur  Abwehrung  der  StOsse  geeigneter  erschien, 
überdies  den  Yortheil  hatte,  gegebenen  Falles  selbst  als  Angril&waffe 
verwendet  zu  werden. 

Der  zweite  Theil  dos  ersten  Buches  haudelt  von  dem  combiuirteu 
Spiel  des  Degens  und  dt  s  Dolches. 

Ueber  die,  bei  gleichzeitigem  Gebrauche  beider  Waffen  einzuueh- 
mende  Ganlc,  l.'isst  sich  Saviolo  folgend  vernehmen: 

„Wenn  ich  wünschen  würde,  einen  guten  Schüler  heranzubilden,  so 
würde  ich  ihm  den  Degen  in  die  rechte  und  den  Dolch  in  die  linke  Hand 
geben;  ich  würde  den  Schaler  jene  Stellung  einnehmen  lassen,  die  ich 
far  das  Spiel  mit  dem  Degen  allein  angedeutet  habe,  und  zwar  den 
rechten  Fuss  vorwärts,  die  Spitze  des  Degens  leicht  nach  rfickwftrts,  den 
Dolch  aber  wohl  vor  dem  KArper  gehalten." 

»Ich  lasse  bei  Einnehmen  der  Stellung  des  Schalers  das  rechte  Knie 
biegen,  die  rechte  Ferse  im  rechten' Winkel  gcgenaber  des  linken  Fosscs 
stellen,  und  ihn  hierauf  bei  Beobachtung  der  richtigen  Mensur  gegen 
die  linke  Seite  des  Gegners  passiren." 

„MeiiiiMsi'ith  führe  ich  dann  gegen  den  Unteileiti  des  Sclmleis  unter- 
halb seines  Dolches  eine  „Stocrata,"  wobei  ich  leicht  meinen  rechten 
Fuü8  gegen  seine  linke  Seite  bringen  werde." 

Lukas:  ^  „Und  wie  soll  sich  der  Schaler  hierauf  verhalten?" 

Vincentio:  —  f,T>Qr  Schaler  hat  den  Angriff  mit  der  Spitze  seines 
Dolches  zu  pariren,  und  seinerseits  zu  trachten,  mir  gleichzeitig  eine 
„Stoccata"  gegen  den  Unterleib  unterhalb  des  Dolches  beizubringen." 

,Ich  werde  nun  diesen  Angriff  mit  der  Spitze  des  Dolches  nach 
aussen  abwehren  und  oberhalb  seines  Dolches  eine  „Imbroccata"  nach- 
stossen." 

«Diese  nlmbroceata*  wird  der  Schaler  mit  dem  Dolche  pariren, 

indem  er  denselben  aufwärts  dreht,  mit  dem  rechten  Fusse  gegen  meine 
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linke  Seite  parirt  und  mir  eine  Jmbroccafa*  -  oberiudb  des  Dolcbes 
beibringt* 

»Zar  edben  Znt  werde  ich  diesem  Angriffe  mit  der  Spitie  des 
Dolcbes  nach  aussen,  sur  linken  Seite  ausweichen,  und  werde  dem  Schülor 
unterhalb  seines  Dolches  mit  einer  »Stoocata*  gegen  seinen  Unterleib 
antworten,  wobei  ich  nüt  dem  rechten  Fusse  gegen  die  linke  Seite  treten 
werde.* 

„In  diesem  Momente  werde  ich,  um  mein  Gesicht  zu  schützen, 
meinen  Körper  aus  der  Lage  bringen,  die  Spjuc  des  feindlichen  Degens 
gegen  die  rechte  Seite  ablenken  und  dem  Gegner  mit  einer  „Itivcri><i" 
gegen  den  Kopf  antworten,  wobei  ich  mit  dem  rechten  Fusse  zurück- 
trete." 

„Der  Seliiik'i'  ist  gezwungen,  mit  dem  linken  Fusse  dorthin  zu  treten, 
wo  sich  der  rechte  Fuss  befand,  er  wird  den  Dolch  hoch  und  gerade 
vor  sich  halten  müssen,  wobei  er  die  Ilaud,  welche  den  Degen  hält, 
derart  dreht,  dass  die  Spitze  desselben  gegen  meinen  Unterleib  gerichtet 
erscheint.  Auf  diese  Art  ist  die  »lüversa*  mit  Schwert  und  Dolch 
parirt." 

In  diesem  Gange  sehen  wir  auch  bestätiget,  dass  der  Stoss  »Im- 
broccata"  oberhalb  des  Dolches  und  die  »Stoccata*  unteriialb  des  Dolches 
ausgeführt  wurden. 

Es  sei  hier  bemerkt,  dass  nicht  immer  der  Dolch  als  Pande  ange- 
wendet wurde,  um  gleichzeitig  einen  Stoss  g^en  den  Gegner  führen  zu 
können,  es  wurde  auch  des  öfteren  getrachtet,  sich  mittelst  des  Dolches 
der  feindlichen  Klinge^  zu  bemäclitlgen,  um  leichter  den  beabsichtigten 
Angriff  ausfahren  zu  können. 

Yineentio  ist  bestrebt,  seinem  Schiller  noch  weitere  Rathschlage  zu 
ertbeilen. 

Vincentio:  —  „Ob  Ihr  nun  selbst  das  Tempo  oder  die  Mensur 
ergreift,  oder  ob  Gegner  den  Kampf  erulfaet,  man  laulL  stets  Gefahr, 
durch  ein  Coutre-T«Miipn.  wenn  dasselbe  entschlossen  ausgeführt  wird, 
verwundet  oder  jL'«'tuiltrf  /n  werden." 

„Ist  man  jedoch  selli>(  LTwjnidt.  m»  wiid  imn  Zeit  und  Mensur 
gewinnen  und  selbst  den  Gegner  trclVeu,  wobei  man  dieser  Gefahr  aus- 
weicht," 
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„Wenn  der  Gegner  den  Degen  kni-z  hält  und  seine  Garde  nach 
der  Aiissoiiseite  {genommen  hat,  so  ist  mau  im  Stande,  in  gerader  Linie 
mit  einer  „i'uuta  riversa"  gegen  den  Uuterleib  oder  das  Gesicht  anzu- 
greifen." 

„Es  ist  nöthig,  dass  die  Schnellif?keit  bei  Ausführung  des  Stesses 
eine  derartige  ist,  dass  Euer  Degen  bereits  die  Hälfte  des  Dolches 
pnssirt  hat,  bevor  der  G<^ner  im  Stande  ist,  mit  Hilfe  seines  Dolches  die 
Attaque  abzuwehren." 

„Ihr  werdet  auch  Sorge  zu  trugen  haben,  dass  die  Hand  hiebe!  nach 
links  gedreht  ist;  ond  M'iewoU  der  Gegner  zu  pariren  getrachtet  hat, 
so  wird  er  doch  im  Gesichte  oder  am  Unterleib  getroffen  werden." 

„Man  vergesse  aber  ja  nicht,  unmittelbar  nachdem  man  getroffen 
bat,  sich  mit  dem  rechten  und  dem  linken  Fuss  um  einen  halben  Schritt 
zuiUckzuziehen.* 

Yincentio  gibt  auch  weiters  bekannt,  wie  man  sich  gegen  eine  höbe 
oder  dne  tidie  Garde  zu  verhalten  habe. 

Yincentio:  —  „Wenn  der  Gegner  seine  Garde  in  den  hohen  I^agen 
eingenommen  hat,  so  kann  man  auch  eine  „Stoccata"  gegen  den  Unterleib 

fingiren,  wobei    man   ihn  nöthigt,  .auf  diesen  Angriff  zu  antworten; 

pasiirt  hii  raiif  zur  linken  Seite  und  weicht  der  Klinge  rechts  aus, 
passirt  hierauf  noiieidings  mit  dfin  rechten  Fuss  gegen  die  linke  Seite 
und  brin^'t  im  selben  Augenblicke  dem  Gegner  eine  „Riversa"  oberhalb 
seines  Degens  bei  .  . 

Gegen  eine  tiefe  Garde  des  Gegners  lüsst  der  Meister  folgend  an- 
greifen : 

Yincentio:  —  „Gegen  eine  tiefe  (lanle  greife  man  von  der 
rechten  Seite  an,  wobei  der  Körper  nach  links  zu  biegen  ist;  führe  einen 
Pass  zur  linken  Seite  aus,  bringe  die  Spitze  der  Klinire  tuiterhalb  der 
Klinu'e  des  Degen«,  so  dass  sie  aufwärts  gegen  den  Uiiterleih  fierichtet  ist, 
und  erhebe  sclUiessUch  so  rasch  als  möglich  den  Dolch  nahe  an  die  Garde 
seines  Degens." 

Alle  diese  Bewegungen,  sowie  jene  des  Körpers  mttssen  aber  in  ein 
und  demselben  Momente  erfolgen. 

Saviolo  hatte  bei  gleichzeitiger  Handhabung  des  Degens  und  des 
Dolches  eine  besondere  Lieblings^arde. 

le 
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Bei  dieser  varde  die  „Garde  des  Degens"  —  der  Dc;^en^rriff  — 
nabe  dem  rechten  Schenkel,  die  Spitze  der  Kliugc  lu  ^^ieiiluT  lluho  des 
Mundes  gehalten;  die  linke,  mit  dem  Dolche  bewaffnete  Hand  befand 
sich  vor  der  Mitte  der  liiikLii  Brustseite,  die  Spitze  der  Waffe  war  nach 
der  Siliulter  des  Gegners  gerichtet. 

Die  KörpersteliuDg  war  jener  der  anderen  Garden  gleich ;  der  rechte 
Fuss  Yor. 

.Aus  dieser  Garde,"  sagt  Saviolo,  »vird  der  Meister  gegen  seinen 
Schfller  eine  «Ponta  riversa"  stossen,  wohl  zielend  zwischen  den  Arm 
und  den  Degen,  wohei  ersieh  ein  venig  nach  rOckwarts  und  links  aufdeckt* 

Lukas:  —  „Was  soll  der  SehQler  während  dieser  Zeit  machen?'' 

Vincentio:  —  ^Wiihrenil  der  Meister  den  Stoss  volltülnt.  soll 
der  Schüler  denselben  mit  dem  Ddh  lic  niclif  ali/ulenken  suclien,  soiuleru 
bloss  den  Degen  drehen  und  mit  dem  linken  Fusse  gegen  die  rechte 
Seite  des  Gegners  treten,  wobei  die  Spitze  des  Degens  überbalb  der 
feindlichen  Waffe  zu  stehen  kommt." 

„Wenn  hierauf  der  Schüler  rechts  stösst,  so  dringt  der  Degen  iu  die 
rechte  Seite  des  Unterleibes  ein." 

Lukas:  —  »Und  was  wird  der  Meister  in  einem  ähnlichen  Falle 
thun?" 

«Vincentio:  —  .Wenn  Euch  der  Meister  den  Stoss  beibringt 
und  Ihr  demselben  ausweicht,  indem  Ihr  gegen  seine  rechte  Seite  passiret, 
wird  er  trachten,  mit  dem  rechten  Fasse  behende  zurOckzatreten,  wobei 
er  den  Körper  nach  rttckwärts  neigt,  um  Eueren  Degen  mit  seinem  Dolche 
zu  engagieren;  gleichzeitig  fUurt  der  Meister  ein  MMandritto"  gegen  Eueren 
Kopf." 

Lukas:  —  „Und  wa.s  wird  mir  dann  /.ii  tluin  übrig  bleiben?"  — 

Vincentio:  —  ^Ihr  wcnUt  Euereu  rechten  Fuss  an  die  Stelle 
bringen,  an  der  sich  der  rechte  Fuss  des  Meisters  befand,  die  Spit/e 
der  Klinge  ist  im  Momente  der  Abwehr  des  ^Mandritto"  gegen  den  Unterleib 
oder  das  Gesicht  des  Gegners  zu  richten." 

Wir  ersehen,  dass  Saviolo  den  Dokli  nur  als  Vertlicidigungswaffe 
behandelt  wissen  will,  um  leichter  im  Stande  zu  sein,  mit  dem  Degen 
den  beabsichtigten  Angriff  auszufahren. 
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Saviolo  nimmt  noch  eine  weitere  Garde  bei  gleichzeitigem  Gebrauch 
des  Degens  und  des  Dolches  an. 

Bei  dieser  wurde  der  linke  Fusb  Toxgesetit,  wobei  die  mit  dem 
Dolche  bewaffiiete  linke  Hand  in  gldcher  Linie  mit  der  Schulter,  die 
NSgd  nach  innen,  gehalten  wird;  die  Spitze  des  Dolches  Ist  Kegen  den 
Gegner  gerichtet,  die  rechte  mit  dem  Degen  bewafihete  Hand  wird  nahe 
der  rechten  Hflfte  und  die  Spitze  in  gleicher  Höhe  mit  jener  des  Doldies 
gehalten. 

Aus  Torstehenden  Abhandlungen  können  wir  zur  Genüge  entnehmen, 
dass  Saviolo  seine  Kunst  wohl  vcrst.aud  iiiitl  mit  den  verscliiedenartigsten 
Methoden  und  Schulen  veitraut  war,  ohne  aber  zur  Eutwitkeluug  der 
Kuikst  selbst  viel  heiffetrasren  zu  haben. 

Wie  barbari.sch  vom  Standpunkte  der  iiioui-iueii  Fechtkunst  die 
damalige  Führung  des  Degens  erscheinen  mochte,  so  war  sie  d<>(  Ii  wahr- 
haft überlegen  dein  eonibiniiten  Spiele  mit  dem  Degen  und  dem  Schilde, 
dem  Mantel  und  anderen  Angritis-  und  Vertheidigungswaffen. 

Den  Hkielleuten  dieser  Epoche  gefiel  das  moderne,  durch  Saviolo 
eingeffllirtc  Spiel  und  sie  bevorzugten  die  fremden  Meister. 

Die  Sonderbarkeit  der  fremden,  unbekannten  Kunstausdrücke,  deren 
sich  diese  Meister  bedienten,  ihre  philosophischen  Abschweifungen  bei 
der  Waffenlühruug,  die  plötzlich  zur  Wissenschaft  erhoben,  bei  der  es 
nicht  mehr  auf  blose  Knftentwickelung  ankam,  gaben  ihren  Lectionen 
ein  besonderes  Belief  und  einen  besonderen  Reiz. 

Mit  welcher  Begeisterung  sich  die  Englander  der  neuen  Prineipien 
annahmen,  und  welchen  Zauber  dieselben  auf  den  Geist  der  vornehmen 
Welt  auatkbten,  beweisen  auch  die  Stellen  aus  „Shakespeares"  Werken, 
in  welchen  der  englische  Dichter  Ton  den  fechterischen  Kenntnissen 
seiner  Personen  spricht*) 

*)  Merentio  Oh,  es  f«t  ein  nathiger  Capltain«,  d«r  CompUneDte  macht; 

«r  ficht  M,  10  wi«  Du  Tom  Blatt«  tiiigit,  hilt  du  Tempo  ein,  die  Mensur  und 
das  YerhältniB ;  er  beobachtet  spfno  halben  Noten,  —  Eins,  Zwei  und  in  deiner 
Brust  sitzt  Nummer  Drei  —  Kin  wnluer  Kleischhnrkpr  eines  f pidenknopfes 
(d.  h.  CT  trifft  mit  positivrr  Siilierheit  den  Knopf  des  Wamses).  —  Ein 
Duelkut,  eiu  Edelmann  aus  dem  ersten  Hause  —  des  ersteu  uud  zweiten 
Beweggrundes  (d.  h.  ein  Edelmaiui  ersten  Hanges  unter  diesen  Duellanten  und 

16' 
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Wir  saeren  absichtlich:  „der  vornehmen  Welt,"  denn  während  diese 
und  die  Modeleute  sich  mit  wahrer  Lust  der  neuen  Fechtart  hingaben, 
deren  wissenschaftliches  S]nel  sie  begeisterte,  begegneten  anderseits  alle 
diese  Neuerungen  in  den  Kreisen  der  Bürgerschaft  und  der  unteren 
Klassen  vieler  Opposition. 

Auch  in  dieser  Bichtung  macht  uns  der  englische  Dichter  mit  den 
AnachaiHingen  jener  Kreise,  die  sich  über  diese  Neuerungen  lustig 
machten,  vertraut.*) 

Die  Annaion  von  „Stow"  enthaltx'n  eine  Stelle,  welche  uns  über 
die  in  England  Üblichen  Kiiiiiiife  mit  Scbwert  uihI  Sdiild.  sowio  über  den 
Verfall  derselben  nach  Eintülirung  der  neuen  Waffe,  des  „Rapiers", 
Aufschluss  geben. 

Wir  losen  darüber  folgendes: 

„Bis  in  das  zwölfte  und  drei/ehntc  Jahr  der  Regierung  von  Elisabeth 
war  bei  allen  Kämpfen  das  Schwert  und  der  Schild  einzig  und  allein  im 
Gebrauche." 

»Der  Schild  hatte  einen  Fuss  im  Durchmesser  und  im  Mittelpunkte 
war  eine  Spitse  von  vier  oder  fünf  Zoll  lAnge.  Später  machte  man  den 
Schild  eine  halbe  Elle  lang,  mit  einer  Spitze  von  zehn  bis  zwMf  Zoll 
in  der  Länge,  die  zum  Brechen  des  feindlichen  Schwertes  diente,  oder 

einer,  d«r  die  ganze  Winenacluift  des  HändcIsucheDS  Tenteht.  rion  ersten  und 
den  zweiten  Bewepgrund,  wesliall)  man  sich  schlafen  soll.  Es  wurden  am  h  in 
die«frn  Sinne  von  den  alten  Kleistern  Anleitungen  gegeben.  F.benso  spriiht 
der  Cldwii  in  dem  Lustspiele  „Wie  es  £ach  gefällt"  sogar  von  einem  siebenten 
Beweggrund  in  demselben  Sinne).  — 

Aht  das  aniterbliche  „Paitado/  „Funta  reTersa,"  das  «Hai!" 
(d.  b.  da  hast  da  den  StosbI  Der  Ausdruck  oder  besser  gesagt  der  Rnf  ^hai* 
varde  gebraacht,  veim  ein  Stoss  den  Gegner  erreicbie)  —  Romeo  and  Jnlie, 
S.  Act»  4.  Scene. 

*)  Wirtb:  Dich  fechten  zu  aeben,  dich  fhchteln  an  sehen,  dich  traversiren  zn 

sehen,  zu  sehen  dirh  hier,  zn  sehen  dich  dort,  deine  „Puntas,"  deine  ,.8(oc< 
eatas,"  deine  .Rivrr^  i.**  .limine  T>>':i:i/.  i]ch\<*  .Montante"  /ii  >eheii. 

Ist  er  todt,  mein  Aethiopii  i  ?  is*  er  todt,  mein  1  ranrist  o?  He,  mein 
Erzheld?  Was  sagt  mein  Aesculap,  mein  Galan?  mein  iloUuuderherz?  Ha,  ist 
er  todt,  mein  Raufbold,  ist  er  todt? 

(Lustigen  Weiber  Ton  Windaor.  %  Act,  S.  Scene). 
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beim  i)lö(zlichcn  AiibLuiui  lias  Gesicht,  den  Arm  oder  deu  Körper  durch- 
bohren sollte." 

„Bald  wurden  aber  diese  Waffen  durch  die  „Estocs"  und  die  langen 
Rapiere  verdrängt  und  jener  war  der  eleganteste  Gavaiier,  der  die  grOsste 
Hemdkrauae  und  das  längste  Bapier  trug." 

»Die  groteakea  Wirkungen  der  einen  und  die  scbrecklichea  Wir- 
kungen der  anderen  waren  die  Veranlassung,  dass  eine  Froclamation  gegen 
diese  Mode  eiacbien  und  bei  jedem  Stadtthore  ernste  und  Terlflssliche 
BQiger  aufgestellt  wurden,  mit  dem  Auftrsge,  die  Passanten  auf  das 
genaueste  zu  beobachten,  um  ihnen  gegebenen  Falles  die  Hemdkiause 
abzuschneiden,  sowie  die  Spitze  der  Rapiere,  falls  die  Länge  der  Klinge 
mehr  als  eine  Elle  beti'ug,  abzubrechen,  obgleich  diese  Tracht  auf  dem 
Gontinente  bereits  mehr  als  vierzig  Jahre  in  Gunst  stand.*  — 

Stow  ist  nicbt  die  einzige  Autorität,  die  diese  Thatsache  feststellt. 

William  Camden,*)  welcher  gleichfalls  ftber  die  Einführung  des 
Rapiers  in  England  spricht,  schreibt  die  allgememe  Anwendung  dieser 
WalTe  hauptsftcblicbst  den  Thaten  eines  Rowland  Torke  zu. 

Diese  Behauptuiip  wird  durch  Abraham  Darcie  (Aiinalen  von 
Elisabeth)  bostütipfot,  wcklicr  erzählt,  dass  liowland  Yorke,  ein  Verrätiior, 
der  die  Stadt  Deveuter  an  die  Spanier  verkaufte,  der  erste  gewesen  sei, 
welcher  die  ^j^efährliche  und  böse  Mode,  sich  mit  dem  Ilapier,  genannt 
„Estoc,''  zu  schlagen,  nacli  England  gebracht  habe,  dessen  Spiel  einzig 
und  allein  iti  der  Führung  der  Spitze  besteht." 

In  dieser  Epoche  nannte  man  die  spanische  Stosswaffe  in  SngUtnd 
„Kapier." 

Als  man  sah,  dass  sich  die  Spanier,  welche  den  Hof  MarieiiB  TOn 
England  besuchten,  allgemein  dieser  Stoss-Waffe  bedienten,  wurde  das 
Wort  „Rapier''  fflr  jede  Art  von  Degen,  mit  welchen  man  Stösse  nach 
spanischer  Art  erthdlte,  angewendet 

Die  englischen  Beisenden,  die  Spanien  besuchten,  erwihnten  des 
spanischen  Meisters  Garranza,  der  sich  in  seinem  Lande  einer  besonderen 
Berühmtheit  zu  erfreuen  hatte  und  den  Ruf  eines  Vaters  der  Wissenschaft 
der  Fechtkunst  erkmgte.  Dies  hatte  zur  Folge,  dass  sich  bald  der 

*)  Bn^iehcr  Alterthnim*  und  GMchiehtafoncher,  gvbonn  1661  m  Loadno. 
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lebhafte  Wunsch  rege  machte,  die  neue  Waffe  und  das  System  kennen  zu 
lernen. 

Spanische  Professoren  kamen  nach  Enphmd  und  stellten  die 
Grundlage  der  neuen  Methode  fest,  welche  bald  das  vt'iiialtnismässig 
barbarische  Spiel  mit  Schwert  und  Schild  iu  die  Berge  von  Schottland 
verdrängt (11,  wo  es  >icli  weiter  entwickelte,  um  später  die  Basis  des 
Spieles  mit  dem  euL'lüschen  Säbel  m  werden. 

„Ef«  dürfte  deniiiarh  orlnubt  sein  aii/uuehmcn,"  —  sagt  Egerton  Castle 
—  .,dass  die  Fechtkunst  mit  dem  liaj>ier  aus  Spanien  nach  Eiirrland  kam, 
wiewohl  das  englische  Wort  ..tuck,  stuck,  oder  stock",  mit  welchem 
die  neue  Waffe  bezeichnet  wurde,  deutlich  französischen  Ursprunges  ist, 
und  einfach  die  Uebersetzung  des  Wortes  „Estoc"  ist." 

Naeh  all"  dem  erscheint  es  schwer,  mit  aller  Sicherheit  zu  behaupten, 
aus  welchem  Lande  die  neue  Fechtkuust  nach  England  kam. 

Die  Gewohnheit  des  Spieles  mit  der  Spitze  war  schon  vor  der 
Zeit,  in  der  man  zum  erstenmale  in  England  davon  sprach,  auf  dem 
Gontinente  sehr  entwickelt;  »es  ist  demnach  nicht  erstauntich''  —  sagt 
Sgerton  Castle  —  „dass  diese  Mode,  sobald  sie  auf  unserem  Boden  Fuss 
gefasst  hatte,  sich  mit  grosser  Schnelligkeit  zuerst  unter  den  Edel*  und 
Hofleuten,  und  hierauf  bei  allen  anderen  Fechtern  verbreitete." 

Die  Fechtkunst  mit  dem  «Bapier"  und  dem  Dolche  wurde  mit 
Leidenschaft  gepflegt,  sobald  diese  Modewaffen  in  den  Fechtschulen  in 
England  Einläse  gefunden  hatten. 

In  London  erlangten  die  italienischen  und  spanischen  Meister  einen 
bedeutenden  Ruf,  ohne  Zweifel  zum  Nachtheil  der  englischen  Lehrer. 

Das?  die  eiiij:li.sclieu  Meister  gegen  die  üeniden  Lehrer,  die  ihr 
bisher  verf«dufes  Svsteni  ;ils  v(dlkummen  veraltet  hinstellten  und  selbst 
ihre  nafionaleii  Waffen  venirangeu  sollten,  Stellung  nahmen,  ist  wohl 
selbstverständlich. 

Als  T)e\\ei>  dient  uns  di*'  boshafte  hioLiraphische  Skizze  über  Saviolo 
von  Georges  Silver,*>  aus  der  genügend  der  Hass  z\x  erseiien  ist, 

*)  Geoijges  Silver.  —  Oentlemaa  —  Fmdoxe  of  Defenc«,  w]i«reia  h  prored  the 
tniA  groond  of  fight  to  Im  in  tbe  thart  aneient  waapou,  and  that  th«  SboH 
Sword  hath  the  advantage  of  the  long  tword  or  long  npier,  and  the  weakaesie 
and  imperfectioa  of  the  rapier  ight  displayed. 


Digitized  by  Google 


—  247  — 


von  (lern  die  eiuüeüuischeu  Meister  gegcu  die  iremdcn  Leiirer  crtüllt 
waren. 

Da  Silver  keiDen  Erfolg  hatte,  Saviolo  mit  dem  Schwerte  iu  der 
Hand  zu  besiegen,  so  imternahni  er  es,  um  den  italienischen  Meister 
keinen  Vorsprang  gewinnen  2u  lassen,  denselben  in  sdnem  «Para- 
doxe of  Defence*'  mit  der  Feder  zu  bekämpfen,  oder  vielmehr  zu 
verspotten. 

Toffndier  witli  an  ailmoniiiou  to  tlie  nuMc,  ancient,  vicfftrioas,  valiant 
aud  niost  brave  uatiou  of  En^lislimrn,  to  beware  of  false  teacliers  of  ikfcnce 
ujul  how  they  forsake  their  o\\u  natural  tights;  with  a  brief  commendaiion  of 
tbe  noble  scleace  or  exercising  of  arm8. 

Londreg  1599. 

Bei  dieser  Gelegenheit  vollen  wir  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  Georgea 
SUrer  der  eiiucige  Autor  mur,  den  Eoglmd  im  XYI.  Jthrhnnderl  anfraweieen 
hat,  dm  mit  Aaraabme  der  eo^iecheii  Uebereetsong  de»  Werke»  von  Oiaeomo 
di  Onaai,  deren  Avsgabe  zn  London  im  Jakre  1694  erfolgte,  in  dleaem  Jahr- 
kudert  kein  weiterei  W^k  ftber  die  Fecktkuat  in  England  enckien. 

Das  nickste  Work  waren  aeebzehn  Enpfortafohi  mit  erkürenden  Le* 
genden,  aber  ohne  weiteren  Text.  * 

Dieses  nüderwerk  erschien  unter  dem  Titel: 

„Mars  Iiis  Field  or  The  Exercice  of  ArniH<i,  wherein  in  livply  ficur^'s  iü 
8lii  wij  the  Eight  use  aud  perfect  mauner  of  Handliag  tbe  Backler,  äword 
and  Pike. 

With  the  Wördes  of  Command  and  Brefe  iustructiona  correspoudeut  to 
every  FoBtofe.  Londrea  1611. 

Das  Werk  irar  bei  Boger  Daniell  erklltliek. 

Dieaem  Weike  folgt«  jenes  von: 

Joaepk  Swetnam:  —  The  Sckool  of  tbe  Noble  and  Wortkj  Science 
of  Defence.  Boing  tbe  first  aaj  Englishnians  iwrentioa,  «kick  profsssed  fke 
aayd  Science:  So  plainly  described  tbat  anj  man  wmj  qniekly  come  to  tke  tne 
knowledge  of  their  weapons  with  sraall  paines  and  little  practise. 

Then  reade  it  adTisedly,  and  u«e  the  bencfit  tlicronf  wlicu  onasiou  shal 
serve,  so  shalt  thnti  he  n  cnnd  Conuaoa-weaUb  man,  live  happj  to  the  seife 
and  comfortable  to  the  tViend. 

Also  mauy  other  good  and  protitable  Precepts  for  the  managing  of 
Quarrels  and  ordering  thy  seife  in  nianny  other  matters.   London  1617. 

Das  Werk,  wckiies  jenem  von  Saviolo  sehr  ähnelt,  ist  dem  Prinzen  Karl 
von  Wales  gewidmet. 
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In  diesem  kleinen,  ftasserst  seltenen  Bache  werden  nns  die  Natnen 
und  tbeilweise  Biographien  von  drei  der  berQhmtesten  italienischen  Meister 
dieser  Epoche  überliefert. 

Georges  SUver  tritt  in  seinem  Werke  als  Vertbeidiger  der  alten 
englischen  Meister  auf,  und  spottet  der  populären  Gesebmacksricbtttng, 
die  den  fremden  Meistern  Vorschub  leistet. 

Der  Tou.  voll  bitteren  Sarkiismus,  lässt  veruiutlieu,  dass  das  Privi- 
legium, welches  dit:  (icnosseuschaft  der  Meister  von  Heinrich  VIII.  er- 
hielt, nicht  mehr  in  Kiaff  bestand,  denn  dann  wäre  es  den  onglischen 
Meistoiii  ein  Leichtes  gewesen,  den  fremden  Meisteru  deu  Unterricht  zu 
verbieten. 

„Unglücklicher  Weise,"  —  man  imiss  es  wohl  gestehen,  sajjt  Ecterton 
Castle,  „war  die  professionelle  Eifersucht  airgeuds  so  lebhaft  und  er- 
bittert, als  unter  den  Fechtmeistern." 

Georges  Silver  lässt  sich  infolge  dieser  Voreingenommenheit  zu 
einer  eigenthümlichen  Beweisführung  hinreissen. 

,Ich  schrieb  dieses**  —  sagt  SUver  —  »nicht  um  die  Todten  herab- 
zusetzen, sondern  um  die  Unzulänglichkeit  ihrer  Schule,  von  welcher  die 
italienischen  Meister  in  Aosttbung  ihrer  Profession  Proben  abgelegt  haben, 
zu  beweisen." 

«Es  gab  zu  London  zu  meiner  Zeit  drei  italienische  Professoren 
der  Fechtkunst,  und  zwar: 
den  Signor  Rocko, 

den  Signor  Jeronimo,  der  Gehilfe  oder  Assistent  des  «rsteren,  und 
den  Signor  Vincentio  Saviolo.* 

»Signor  Rocko,  der  vor  dreizehn  Jahren  nach  England  kam,  lehrte 

seine  Kunst  den  Edelleuten  des  Hofes." 

„Er  Hess  unter  anderen  seinen  Schülern  Bleisohlen  anlegen,  damit 
sie  fiir   den  Kumpf  eine    um    so    grössere  Gewandtheit  der    Füssc  . 
erlangen." 

„Für  die  Lncalitatou,  tiii-  sich  in  einem  sehr  schönen  Hause  zu 
Warwick-Lane  iiefanden  umi  von  dem  Italiener  als  sein  ^Collcgium** 
be'/ejchiK't  \vijrden,  verausgabte  er  eine  Limssi'  Siminh'  (Irjilcs,  (l<'nn  er 
hielt  es  für  viel  zu  gering,  sich  nur  eine  einlache  Schule  /u  halten,  da 
er  der  Meinung  war,  iler  erste  Fcditmeister  der  ganzen  Welt  zu  sein." 
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„Er  Hess  ilio  Wappen  der  Paii^  und  Edelleutc,  die  stiiic  Scliüler 
warcu,  prachtvoll  iiialeii  und  hieiig  ualoi  dieselben  deii  u  Waffen  auf." 

„Der  Saal  war  jrerilunüg,  rinjisuni  standen  Stühle  und  Bilnke,  um 
bciiiit'in  <len  I.ertionen  beiwohnen  zu  könnpii.  Damit  jede  Art  von  l?e- 
quenjlichkeit  ^^i  lioten  würde.  —  bemerkt  weiters  der  Autor  des  „Paradoxe 
of  Defcnce^  —  befand  sich  im  Saale  ein  grosser  viereckiger  Tisch,  der 
mit  eiuem  reichlich  mit  goldeucu  Fransen  versehenen  Teppich  bedeckt 
yfar,  auf  dem  sich  verschiedene,  reich  mit  Gold  verzierte  Schreibuten- 
silieu  befanden." 

«In  einer  Ecke  des  Schulzimmers  bemerkte  man  eine  Wanduhr 
mit  grossem  Zifferblatte.  Es  gab  veiters  ein  Zimmer,  welches  mit 
Waffen  angefOllt  war;  in  diesem  wurden  die  besonderen,  geheimnisvollen 
Stösse  gelehrt  Rocko  nannte  es  seine  besondere  Classe." 

«Signor  Bocko  war  bei  Hofe  sehr  beliebt* 

„Ein  Edelmann  namens  „Austen  Bagger/  der  den  Muth  eines 
tapferen  Engländers  in  sich  fühlte,  sagte  eines  Tages  im  Scherze  zu  seinen 
Freunden,  dass  er  sich  zu  Signor  Rocko  begeben  werde,  um  denselben 
zu  bek&rapfen." 

«Dem  Besehlasse  folgte  die  That;  vor  dem  Hause  des  italienischen 

Meisters  angekommen,  rief  er  ihm  zu:* 

„Signor  Hocko,  Du,  welchen  iiiuii  als  den  einzigen  im  Waffenhand- 
werke erfahrenen  Mcnsclien  lialt,  Du,  der  Du  dich  rulaa^t,  Jeden  Engländer 
an  jedem  zu  be>tiinnicndcii  Knopfe  zu  treffen,  Du.  der  es  uutt'rnoiuuien 
hat.  die  Meere  zn  hkreuzen.  um  dfii  taptVii  n  englischen  Edelleuten 
tiic  Kunst  >i(  Ii  /ii  sclilagen  zu  lelut'U,  Du  bist  doch  nur  ein  Feigling !  — 
Komm  heraus  aus  deinem  Hnti'^o.  wenn  Du  es  wagst,  auf  die  (ielahr 
hiu,  Dein  Lebeu  zu  verlicrcul  Ich  bin  gekommen,  um  Dieb  zu  be- 
kämpfen.*^ — 

„Signor  Rocko,  der  vom  Fenster  seiner  Wohnung  aus  seinen  (Je^ncr 
mit  Schwert  und  Schild  bewaffnet  sah,  lief  in  aller  Eile  mit  seinem 
grossen  Zweihandur  auf  die  Strasse,  und  stürzte  :>ich  tapfer  auf  Austen 
Bagger.  Dieser  vertheidigte  sich  tapfer,  rOckte  dem  italienischen  Meister 
nahe  an  den  Leib  und  warf  ihn  zu  Boden.  Dessen  imgeachtet  schenkte 
der  englische  Edelmann  dem  italienischen  Meiäter  aus  GutmQthigkeit 
das  Leben." 


I 


Digitized  by  Google 


—  250  — 


„Dies  war  der  einzige  ernste  Kampf  —  bemerkt  der  englische 
Meister  Georges  Silver  —  „den  jemals  Signor  Roclco  zu  bestehen  hatte.* 

„Eiiiinal  jedoch"  —  berichtet  der  englische  Autor  weiter  —  „liess 
sich  der  italienische  Kleister  zu  ^Queene  Hilhc"  mit  Schifferknechten  in 
einen  Streit  ein,  die  ihn  mit  Schlägen  ihrer  Ruder  bearbeiteten." 

„Die  Ungieiclilieit  zwischen  den  Rudern  und  dem  Kapirr  des 
Italieners  war  ebenso  gross,  wie  jene  zwischen  der  letzteren  Waffe  und 
den  schweren  Waffen  des  vorerwähnten  englischen  £)delmanucs.  Man 
wird  demnach  den  ungleichen  Kampf  entschuldigten  —  meint  der  Autor 
des  .Paradoxe  of  Defence"  —  und  in  diesem  Falle  die  Partei  des  Italieners 
nehmen  mUssen.* 

»Viel  spAter  kam  Vincentio  und  Jeronimo  an.* 

„Diese  beiden  italienischen  Meister,  die  den  Unterrieht  durch 
sieben  bis  acht  Jahre  am  Flofe  und  in  der  Provinz  den  Edelleuten 
ertheilten,  insbesondere  aber  Vincentio  Saviolo,  gaben  zu,  dass  die 
Engländer  solide  Leute  wären,  über  .sie  beliauiiti  ti  ii.  »biss  ihnen  einerseits 
in  FiiliruiiL:  <ler  WaHeii  die  (ieschwiutlij^keit  abgehe,  alc  aber  iiiiderseits 
beim  Aie^iitle  des  (iepners  stark  zurückweichen,  was  ihnen  keineswegs 
zur  besonderen  Ehre  gereiche," 

Uebcr  das  Wort  „Unehre"  fühlte  sich  Silver  beleidigt;  er  und  sein 
Bruder  Toby  forderten  beide  Italiener  zum  Kampfe  auf,  und  zwar:  „mit 
dem  Bapier  allein,  mit  dem  Rapier  und  dem  Dolche,  mit  dem  Dolche 
allein,  mit  dem  Braquemart  aliein,  mit  dem  Braquemart  und  Schild 
(bouclier  oder  targe),  mit  dem  Schwerte  fdr  zwei  Hände,  mit  dem  Stock 
(bAton),  mit  der  Streitaxt  und  endlich  mit  der  maurischen  Pike.* 

Diese  Stelle  ist  insofern  von  ^Bedeutung,  als  sie  uns  ein  Bild  über 
die  Mannigfnitigkett  des  Unterrichtes  in  FOhrnnpr  der  Waffen  (fibt. 

„Der  Kauipf  sollte  zu  .,Relle  Snva^'e"  auf  oiikmii  l'odiuai  .>tattfiiiden, 
damit  jeiser  Fechter,  der  mehr  /iii  ik  kueiclit,  als  es  üblich  ist,  zu  lioden 
fällt,  und  (refahr  läuft,  sieh  den  iials  zu  brechen.'* 

„Wir  Hessen"  —  sagt  Silver  —  ^fünf  bis  secliö  Dnt/ciid  Programme 
drucken,  die  in  ganz  Lnudun  aufgeklebt  wurden,  und  )  >  L  iben  uns  zur 
festgesetzten  Stunde  mit  allen  un>eren  Wati'en  an  ilen  bestimmten  Platz, 
der  nur  auf  Bogensckussweite  von  der  Schule  der  Italiener  entfernt  war.* 
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„Die  Aufforderung  ziiiii  Kampfe  wurde  den  Italicueru  diiiLli  Kdel- 
leutc  überbracht,  mit  der  Botschaft,  dass  wir  ihrer  harren;  auch  eine 
Menge  von  Zusclieiii  war  f:('k(nimiL'!i,  die  den  Italienern  zuriefen:" 

„Auf,  und  kommt  mit  uns,  (!s  wird  Eucli  kein  Uebel  ziistosöen, 
ausser  dass  Ihr  für  immer  um  Eueren  guten  Ruf  kommeu  dürftet." 

„Aber  trotz  allem,  was  man  auch  den  Tapfern  sagen  mochte,  be- 
gaben sich  die  Italiener  nicht  an  den  Ort  der  Prüfung." 

.Ich  glaabe  wahrhaftig*  —  sagt  Saviolo  weitecs  —  .dass  diese  an 
den  Tag  gelegte  Feigheit  schon  allein  genOgt  hätte,  die  Italiener  zn 
entehren,  wenn  sich  nicht  zwei  oder  drei  Tage  später  folgender  Zwi- 
schenftU  ereignet  hätte.* 

„Die  Fechtmeister  von  London,  die  in  der  Nahe  der  Wohnung  von 
Vincentio  Bier  tranken,  salien  die  Italiener  vorübergehen;  sie  luden 
dieselben  ein,  bei  ihrem  l  isi  lie  IMatz  zu  nelnneu.  Aber  die  Schlauköpfe 
von  Italienern  fürchteten  einen  Ueberfall  und  zo«ron  sofort  vom  Leder." 

„Ein  hübsches  Mftdchen,  das  sich  in  (iesell.-jchaft  der  Italiener 
befand,  lief  sofort,  Hilfe  suchend,  die  Strasse  entlang,  mit  dem  Knfe: 
„Die  Italiener  werden  getödtet."  Leute,  die  eiligst  herbeikamen,  trennten 
die  Kämpfenden.  Die  Absicht  der  englischen  Meister  war  aber  durchaas 
nicht  die,  ihre  Hände  mit  dem  Blute  dieser  Feiglinge  zu  besudeln." 

„Am  nächsten  Tage  wurde  aber  am  Hofe  erzählt,  dass  alle  englischen 
■Fechtmeister,  welche  die  Italiener  angegriifen  hätten,  von  diesen  ge- 
schlagen worden  wären." 

.Dieses  Abenteuer  hatte  zur  Folge,  dass  sich  der  gute  Ruf  der 
Italiener  noch  mehr  verbreitete,  und  diese  ihren  mangelhaften  Unterricht 
bis  an  das  Ende  ihres  Lebens  fortsetzten." 

,Nnr  einmal"  —  bcrirlitet  der  eiiLiÜMlie  Autor  —  ./«'i'jti*  sich 
Vincentio  vor  seinem  Tode  tapler,  ohne  Zweifel,  damit  ihm  diese  Eigen- 
schaft nicht  uüuzlich  abgesprorhpii  werden  könne." 

.Eines  Tages  sagte  Vincentio  zu  , Wells,''  in  der  Grafäcluift  «So- 
merset," wo  er  bei  mehreren  henrorragenden  Edelleuten  in  grosser  Ach> 
tung  stand,  mit  grosser  Vermessenheit,  dass  ihm,  wiewohl  er  bereits 
mehrere  Jalire  in  England  Unterricht  ertheilt,  noch  kein  Engländer  be- 
gegnet wäre,  der  ihn  auch  nur  ein  einzigesmal  getroffen  hätte,  sei  es  im 
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Spiel  mit  dem  einfachen  Rapier,  sei  es  im  combinirten  Spiele  mit  Dolch 
und  Rapier." 

„Ein  tapferer  Edelmann,  der  zugegen  war,  ffthlte  sich  Ober  diese 
niASBlose  Frahlerei  empört,  und  sandte  sofort  insgeheim  einen  Boten  an 
einen  seiner  Freunde,  Bartholomew  Bramble,  einen  geschickten  Fecbter 
und  Mann  von  grossem  Muthe,  der  eine  Fecbtscbule  in  dieser  Stadt 
leitete.* 

„Der  Bote  Hess  auf  dem  Wege  den  Meister  die  Absicht  des  Edel- 
maiiues,  der  ihn  holen  liess,  ^Yisseu  und  berichtete  alles,  was  Viuceutio 
gesagt  hatte." 

„Rald  kam  der  enirlischc  Meister  an  und  in  (»ep^cnwart  von  all' 
den  reisoiii'ii,  die  dt  ii  Italiener  umcraben,  nahm  er  sein  Barret  ab  und 
bat  Vincent io,  rine  1'"];im1u.-  Wt  iii  anzuncdimen." 

„VincLMifid  betrachtrti"  ihn  mit  Verachtung  und  erwiderte: 

„Warum  wollen  Sie  mir  Wein  geben?"  — 

„Wahrhaftig,  mein  Herr,  weil  ich  gehört  habe,  dass  Sie  ein  be- 
rühmter Feditor  sind/  - 

n Der  Edelmann,  der  den  englischen  Meister  rufen  liess,  fQgte  hinzu: 
„Meister  Vincentio,  heisset  ihn  willkommen,  er  ist  ein  Mann  Euerer 
PtofessionI*  — 

„Meiner  Profession?"  —  «Und  welche  ist  denn  meine  Profession?'*  — 
»Er  ist  ein  Meister  der  edlen  Wissenschaft  der  Vertheidigung."  — 
»Wahrhaftig*  —  sagte  Vincentio  —  .Gott  hat  aus  ihm  einen  soliden 

Menschen  gemacht."  — 

„Aber  der  englische  Meister  wollte  noch  nicht  sein  Spiel  aufgeben 

und  bat  den  Italiener  von  neuem,  eine  Flasche  Wein  anzunelunen**  — 
„Ich  habe  es  also  nur  mit  Euerem  Weine  zu  thun?"  — 
„Gut,  mein  Herr!  sagte  der  Englander,  beliebt  es  Ihnen  demnach, 

auf  den  Fechtboden  zu  kommen,  den  ich  in  dieser  Stadt  habe?*  — 

„Deine  Schule  betindct  sich  in  dieser  Stadt?  —  Ja,  was  würde  ich 

in  Deiner  Schule  niachon?"  — 

„Mit  dfui  I{ai>i<'r  und  mit  dem  Dolche  mit  mir  zu  fechten,  wenn 

Sic  hiezu  gcMU-igt  sind.'* 

„?^Iicli  mit  Dir  nn'.--,-.oij -~  Aber,  tinudiit  lxlii  hcr.  ich   werde  Dir 

eiueu,  zwei,  di-ei  und  vier  Stüsic  der  lieiüe  nach  iu  das  Auge  beibringen.* 
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„Nun  wohlan,  wenn  Sie  dies  in  der  That  zu  Stamle  bringen,  dann 
thuu  Sie  es!  —  Eh  wird  um  so  besser  für  Sie  und  uin  <(t  schlechter 
für  mich  55ein.  Abor  irh  glaube  kaum,  das«?  Sie  es  vcistt  hen  werden, 
midi  zu  IteriihrtMi.  Also  noch  einmal,  kommen  Sie  in  meine  Schule!"  — 

„Mit  Dir  zu  fechten!  wiederholte  nochmals  Vinceütio,  —  bei  üott, 
ich  verachte  Dich  zu  sehr,  als  dass  ich  dies  thilte!"  — 

„Bei  diesen  Worten  eiliol)  der  Engländer  seine  enonne  Faust  und 
versetzte  Vincentio  eineu  derart  heftigen  Schlag  hinter  das  Ohr,  dass 
dieser*  zu  Boden  fiel.  Den  Augenblick  fürchtend,  in  dem  sieb  Vincentio 
erheben  wird,  fasste  der  englische  Meister  einen  Eimer,  der  halb  mit 
Bier  gefQllt  war." 

„Vincentio  erhob  sich  rasch  und  die  Hand  an  den  Dolch  legend, 
sagte  er:* 

»Nun  gut,  dafbr  werde  ich  Sie  für  einige  Jahre  in  das  Gefängnis 
senden.*  — 

«Wohhin  denn,  sagte  der  Engländer,  nachdem  Sie  mit  mir  nicht  Wein 
trinken  wollen,  so  trinken  Sie  auf  meine  Gesundheit  Bier.  Und  mit  den 
Worten:  «Ich  trinke  alten  den  feigen  Schelmen  zu,  die  sich  in  I^nglnnd 
verborgen  halten  und  ich  halte  Sie  für  einen  der  feigsten  unter  ihnen," 
goss  er  den  iniialt  des  Eimers  dem  Italiener  in  das  Gesicht." 

„Aber  Vincenliü,  der  nur  sein  vergoldetes  Rapier  und  seinen  Dolch 
zur  Vertheidigung  hatte  und  gegen  den  Kiiner  nicht  Stand  halten  kouutc, 
beendete  den  Streit  damit,  dass  er  sich  entfernte."' 

Am  folgenden  l  iiere  begegnete  er  dem  englischen  Meister,  er  hielt 
ihn  mit  den  Worten  an: 

,Sie  erinnern  sich  der  Art  und  Weise,  in  der  Sie  mich  gestern 
misshandelt  haben.  Sie  hatten  Umnhf,  aber  ich  bin  ein  guter  Mensch 
und  ich  werde  Sie  lehren,  in  welcher  Art  man  einen  Stoss  zwei  Fuss 
langer  ausführen  kann,  als  es  irgend  ein  Engländer  zu  thuu  vermag. 
Aber  kommen  Sie  zuerst  mit  mir.* 

»Hierauf  führte  der  Italiener  den  englischen  Meister  zu  einem 
Kaufmann,  wo  er  sich  zwei  Dutzend  Nesteln  geben  Hess." 

Mit  den  Worten: 

»Hier  ist  ein  Dutzend  für  Sie,  das  andere  ist  für  mich,"  übergab 
er  diese  dem  Engländer. 


Digitized  by  Google 


—  354 


Silver,  der  soptar  angibt,  welchen  Preis  der  Kalii'iicr  für  die  Nesteln 
gezahlt  hat,  untn  lasst  es  in  auffallender  Weise,  das  Ende  des  Abenteuers 
zu  er^iählen.  Dagegen  berichtet  »Egerton  Castle" : 

^Yiiiceatio,  der  aber  seinen  Ruf,  wie  es  scheint,  nicht  umsonst  ge- 
habt haben  mag,  begann  soinrn  Angriff  damit,  dass  er  dem  englischen 
Meister  das  Dutzend  Nesteln  auf  dessen  Wammse  durchstiess,  um  ihm 
zu  beweisen,  dass  er  im  Stande  ist,  ihn  zu  toucbiten,  an  welcher  Stelle 
es  ihm  beliebt;  hierauf  führte  Vincentio  gegen  den  englischen  Meister 
ein  „Estocade"  ans,  dessen  sich  der  Letztere  noch  lange  erinnerte.' 

«Der  italienische  Meister  Vincentio  Saviolo  war  einer  der  wackersten 
Fechter,  den  Engtand  in  dieser  Epoche  aufzuweisen  hatte.* 

„Ich  habe  das  Werk  über  die  Hebungen  mit  dem  Rapier  und  dem 
Dolch  von  Saviolo  gelesen"  —  sairt  Silver  —  „tiude  aber  darin  keiue 
einzige  gute  Kegel,  weder  Sinn,  noch  Verstand." 

„Und  .Silver  filhrt  fort,  das  Werk  mit  all'  der  Gehässigkeit  eines 
Nebenbnlilei  r>  herabzusetzen,  der  sich  in  seiner  Carrierc  behindert  sieht." 

Nachfolgende  Stellen  mögen  uns  einen  Beweis  liefern,  in  welcher 
Art  der  englische  Meister  nunmehr  das  System  der  italienischen  Schule 
bekämpfte: 

«Die  Fecbtkunst  in  die$jsm  Jahrhundert,  die  voll  von  neuen  Erfin- 
dungen ist,  flhnelt  wie  die  Mode  dem  Charnftleon,  das  alle  Farben,  ausge- 
genommen  der  weissen,  annimmt." 

«Die  Fechtkunst  mit  allen  Paraden,  ausser  den  guten,  sucht  die 
wahre  Vertheidigung  iu  einer  schlechten  Waife,  das  heisst  ja,  sich  auf  die 
Fluren  zu  begeben,  um  Grttndlinge  zu  fischen  und  in  die  See  zu  stechen, 

um  Hasen  zu  jagen." 

„Wenn  wir  eine  wahre  VerUieidigung  findt'ii  wolloii.  so  niiissen  wir 
sie  dort  suchen,  wo  sie  ist:  fliese  findet  sich  nur  bei  Aiiwnidung  des 
kurzen  Schwertes,  des  kurzen  .Stockes  —  Batons  —  der  luilben  Pike 
oilrr  anderer  Waffen  von  vernünftigen  Dimensionen,  aber  nicht  in  der 
Uandhabnng  des  langen  Rapiers  und  Dolches,  die  höchstens  gut  sind, 
um  damit  Frösche  aufzusptessen." 

«Die  englischen  Fechtmeister  werden  der  Gesellschaft  nur  dann 
nätzlich  sein,  wenn  sie  nur  den  Gebrauch  der  alten  englischen  Waffen 
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lehren,  deren  Gewicht  und  Ti.'lnge  wolil  pniportionirt  sind,  und  2tt  der 
Gestalt  und  der  Kratt  des  Menschen  im  Veihultnisse  stehen." 

„Kein  englischer  Fechtmeister  soll  die  Fechtkunst  mit  dem  Rapiere 
jenem  lehren,  der  sein  Leben  im  Einzelnkampfe  aufs  Spiel  setzen  will, 
da  diese  Waffe  als  Eriegswaffe  vollständig  nutzlos  ist," 

gUm  das  genttgend  zu  beweisen,  habe  ich  mein  .Paradoxe  of 
Defence*  Terfasst." 

„Entartete  Sühiic  haben  die  Tugenden  ihrer  Vorfahren  aufgegeben, 
itidein  sie  ihre  Waffe  aufgefrcbcii  liaben.  (üeicli  Kiankcn,  die  vom  heiligen 
Fieber  eruriffen  sind,  wollfm  j-ie  die  Lastci-  dvv  italieiiisdieiK  französischen 
und  spunisclii'ii  Fechter  keiiiu'ii  lernen,  wobei  sie  Ycrjinsscn.  dass  ihre 
Aflenspielo  weder  Rom  von  (b'r  Fliiinb  i  nnu;  ilnn  Ii  Brennus  befreien  konnten, 
nocli  Frankreieli  von  (b  r  Frutu  riing  durch  Heinrich  V\" 

„Diese  italienisclien  1'  !if  i  lehren  uns  die  Offensive  und  nicht  die 
Defensive.  Sie  bringen  die  Menschen  dazu,  dass  sie  sich  zur  Zeit  des 
Friedens  mit  Hilfe  eines  Instrumentes  zerfleischen,  das  nicht  einmal  dazu 
gut  ist,  wiüirend  des  Krieges  einem  Feinde  wehe  zu  thun." 

«Wenn  der  Augenblick  des  Kampfes  gekommen  ist,  so  findet  sich 
nicht  genug  Platz  tot,  ihre  Bratspiesse  aus  der  Seheide  zu  ziehen.  Einmal 
gezogen,  was  kOnnnen  sie  thun?* 

ff  Können  sie  mit  der  Spitze  ihrer  Waffe  einen  Kflrass  durchbohren? 
Können  sie  einen  Helm  vom  Kopfe  schlagen,  und  hält  man  vielleicht  den 

Lanzen  Stand  durch  die  „Stoecatas".  die  „Kiversas"  oder  die  „Drittas" 
utb'r  andere  ähnlitbe  Angritie,  die  mit  eben  sükhen  .^thnarrendeii  Aus- 
drücken benannt  sind?^ 

„Nein!  —  Diese  ^^piele  passen  für  Kimler  iiml  nicht  für  Männer! 
Sie  sind  höchstens  gut  für  die  Flurwilchter,  um  das  GeHügel  abzu- 
schlachten, und  passen  durchaus  nicht  fQr  Tapfere,  die  sich  mit  dem 
Feinde  messen  wollen." 

Georges  Silver^  der  sich  auf  die  vollkommenste  Erfahrung  in  der 
Handhabung  einer  jeden  Art  von  Waffe  stQtzt,  ertheilt  seinen  Zeitgenossen 
den  Rath,  auf  ihrer  Hut  zu  sein,  damit  sie  sich  nicht  den  Händen  der 
italienischen  Professoren  überliefern.  Sie  sollen  steh  vielmehr  wie  sonst 
auf  ihre  eigenen  guten  Waffen  verlassen. 
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«ünsere  Kftmpfer"  sagt  Silver  —  .haben  stets  die  Oberhand  be* 
balteu,  sobald  sie  es  mit  italienischen  Fechtmeistern  zu  thun  hatten;  sie 
haben  stets  den  Vortheil  über  deren  ächulkniffe  nnd  Jongleursprünge  er- 
rungen; es  waren  die  Bauern,  die  den  Lebrsata  verbreiteten:  Ftthrt  mieh 
2U  einem  Fechter,  und  er  wird  bald  seine  Fechterkniflfe  aufgeben." 

,,Ich  will  durchaus  nichts  über  die  (Icnossenschaft  der  Kechtmcister 
sagen,  die  selir  ehrcnueitlie  Lente  sind  nnd  eine  e<lle  Wissenschaft 
lehren;  denn  die  Wissenschaft  der  Fechtkun.st  lUiulit  die  Schmerzen,  den 
Kummer  und  die  Krankheit  vergessen,  sie  vermehrt  die  Kraft,  schärft 
den  Geist,  vcilriht  ein  vollstiiiKÜLM-s  rillioil,  verjagt  den  /orn,  flic 
Melancholie,  sowie  die  schleclitcn  Mmi,  halt  einen  Menschen  in  Atheni, 
in  vollkommener  üesundheit  und  lang  am  Leben,  Für  jenen,  der  diese 
Wissenschaft  kennt,  ist  sie  eine  schöne  Uebung,  eine  üc£ährtin  in  der 
Einsamkeit,  eine  Gefährtin,  die  jede  Furcht  benimmt.* 

Auf  eine  ganz  eigenthüaiiiche  Art  will  Silver  erproben,  nh  ein 
fremder  Meister  befähigt  erscheint,  den  Uitterricht  zu  ertheilen  und  den 
Anspruch  auf  den  Titel  ^Fechtmeister*  zu  erheben. 

«Damit  die  Engländer,  die  stets  bereit  sind  Fremde  zu  feiern,  nicht 
die  Thoren  ungeeigneter  Meister  werden,  so  rathe  ich  ihnen,  bevor  sie 
ihr  Vertrauen  in  dieselben  setzen,  die  Meister  der  nachfolgenden  Prüfung 
zu  unterziehn." 

»Die  fremden  Meister  sollen  sich  ihrer  Professionswaffen  dreimal 
gegenüber  dreier  anerkannten  Fechtmeister  bedienen,  femer  sich 
dreimal  gegenüber  tapferen  Männern  stellen,  welche  in  der  Fechtkunst 
nicht  erfahren  sind,  und  schliesslich  dreimal  mit  entschlossenen  Hänneni 
kämpfen,  die  zur  Hälfte  betrunken  sind.  Falls  die  zu  erprobenden  Meister 
aus-  diesen  Kämpfen  ohne  jede  Wunde  hervorgehen,  so  verdienen  sie 
geehrt  zu  werden,  nnd  berechtigt  zn  sein,  den  Namen  eines  vullkommeut  n 
Meister.s  uiiziuiehiiieu,  mOiien  sie  aueh  welcher  Natiuu  iiuuier  angehören." 

„Unterliegen  sie  jededi.  sn  sind  sie  nicht  würdig  den  Namen  eines 
Professors  zu  führen,  und  verdienen  ab  Beutelsciiueider  und  Betrüger 
bestraft  zu  werden." 

Silver  ist  lie>(i(djl,  den  fieweis  zn  liefern,  d;iss  di(^  italieiiiselie 
Methode  unvollkoiiiineu  sei,  nnd  jener,  der  nach  dieser  uuterrichtet  werde, 
uic  ein  »Fechter"  werden  könne. 
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„Vier  Dinge  buweistMi"  —  bciirlitet  (k'i)i;,'i's  SilviM-  —  „dass  die 
italii'uiselie  Methode  eine  unvollkommene  ist,  und  dass  die  Italiener,  ob 
Professoren  oder  KiirlKMsclireiber,  uieinals  eine  Yoilkommeuheit  in  der 
Feclitkunst  erlangen  werden," 

Erstens:  „Schlagen  sie  sich  selten  in  ihrer  Heimat,  ohne  durch 
ein  Paar  Haadschuhe  oder  ein  gutes  Panzerhemd  geschätzt  zu  sein." 

Zweitens:  »Schlagen  sich  weder  die  Italiener  noch  ihre  hegten 
Schüler^  ohne  schreckUch  verwundet,  ja  nicht  selten  tfidtlich  getroffen 
zu  werden.* 

Drittens:  „Geben  sie  weder  ihren  Schtttern,  noch  in  ihren  Ab- 
handlungen über  die  Fechtkunst  die  Lftnpe  der  Waffen  bekannt;  ist  die 
Waffe  zu  kurz,  so  ist  das  Tempo  zu  limfi,  und  der  lUium  für  die  Ver- 
theidiguni:  zu  weit,  wenn  aber  die  Wafte  zu  lang  ist,  so  laufen  die 
Combattanteik  Gel'aiir,  bei  jeder  Hiposte  tretödtet  zu  werden,  da  die  Paraden 
verniuge  der  Länge  der  Klinge  nicht  im  «iüustigen  Tempo  au.>^.i:efrilirt 
werden  kOiinen,  ausser  es  wird  ausserhalb  der  Mensur  getreten;  eudlM  ii 
wird  das  Tempo  zu  lang,  um  auf  das  Tempo  des  Gegners  ripostireu  zu 
Itönuen." 

„Die  Lftnge  und  das  Gewicht  der  Waffe  soll  der  Gestalt  angemessen 

sein/ 

Der  englische  Meister  ist  in  dieser  Richtung  seinen  Fachgenossen 
weit  voraus,  da  sidi  in  keiuer  der  Abhandlungen  über  die  Fechtkunst 
Andeutungen  Qber  die  L&nge  und  Schwere  der  Waifen  vorfinden. 

Silver  ist  der  Meinung,  dass  die  Ursache  von  so  vielen  TodesMen 
und  schrecklichen  Verwundungen  beim  Gebrauche  des  Rapiers  einzig  und 
allein  eine  Folge  der  L&nge  dieser  Waffe,  sowie  deren  schwierigen  Hand- 
habung war  und  durchaus  nicht  mit  der  Vollkommenheit  der  italienischen 
Schule  zusammenliftngt. 

Silver  scheint  in  der  That  der  erste  Meister  zu  sein,  der  die  Noth- 
wendipkeit  anerkennt,  dass  die  Länge  der  Wafte  der  des  Annes 
anzupassen  sei;*)  er  berichtet  auch,  dass  die  Schwere  des  italienischen 

D«r  ante  Meister,  der  Qber  die  LSnge  der  Klinge  eine  theoretische  Abbandlang 
liefert  tuid  aber  dieselbe  Regeln  aafiitellt,  ist  Rudolfe  Capo  Ferro  da  Caglia.  1610. 
(Siebe  diesen.) 
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Schwertes,  das  zti  damaliger  Zmt  in  der  Mode  war,  eine  solche  gewesen 
ist,  dass  es  den  Fecbter  hinderte  h  Tempo  zu  pariren,  was  den  Tod 
vieler  tapferen  Männer  herbeiführte. 

Der  Meister  berichtet  femer  aber  die  falschen  Grundsätze  und 
Meinungen  der  Rapierfechter,  die  unfehlbar  die  Todesgefahr  in  Gefolge 
haben  müssen. 

„Für  jene,  die  sicli  dc^s  Rapieres  bedienen,  ist  es  von  grosser 
Wichtigkeil  zu  wissen,  welcher  der  beiden  CoinbaUauteu  im  Vortheile  sei, 
jener  der  augreift  oder  jeuer  der  parirt." 

„Nach  der  italienischen  ^diule  wird  stets  dem  Angreifenden  der 
Vortheil  /zuerkannt." 

„Wenn  sicli  demiiaili  /.u  i  Männer  schlagen  und  beide  der  Ansiclit 
siud,  dass  der  An;^reifeude  im  Vortbeile  sei,  so  trachten  sie  einander 
den  ersten  Stoss  hei  zubringen." 

Als  Beispiel,  wie  wenig  stichhaltig  dieser  Grundsatz  ist,  und  mit  welcher 
Vorsicht  man  sich  desselben  zu  bedienen  habe,  fQhrt  Silver  folgendes  an : 

«Auf  dem  Quai  zu  Southanipton  hengen  zwei  Capitaine,  die  im 
Begriffe  waren  sich  einzuschiifeD,  mit  einander  zu  streiten  an;  rasch 
entschlossen  zogen  sie  ihre  Rapiere  und  muthig,  um  den  ersten  Stöss 
zu  fahren,  liefen  sie  mit  aller  Kraft  und  Schnelligkeit  auf  einander  zu.' 

«Sie  wurden  beide  getOdtet." 

„Anderseits,  wenn  sich  zwei  Gegner  schlagen,  die  der  Meinuug 
sind,  sich  defensiv  verhalten  zn  mttssen,  um  gegenaber  dem  Gegner  im 
Vorthdie  zu  sein,  so  dürfte  der  Kampf  im  Ganzen  ziemlich  friedfertig 
ausfallen." 

«Da  beide  Gegner  der  Ansicht  sind,  dass  es  gefährlich  ist  anzu- 
greifen, so  setzen  sie  sich  rasch  in  Garde,  und  zwar  in  jene  der  „Stoc- 
cata,"  die  nach  Vincentio  die  sicherste  ist^  in  derselben  den  gegenseitigen 
.\ngriff  erwartend,  indem  f-ie  sicii  zurufen:  Wage  einen  Stoss  beizubringen, 
Stossc  auf  die  (Jefahr  deines  Lebens!" 

„Naclnlriii  dit.se  beiden  Schlaumeier  lau^'e  genug  in  dieser  .^ii  lun  n 
Garde  verhau  t  hai)c'ii,  scheiden  sie  emllitii  in  Frieden  von  cinaiiucr  nach 
dem  alten  Spricliwort :  Ks  i.^^t  gut  /u  schlafen  in  einer  Haut  (iliiie  l^flcher." 

Silver  ist  der  .\nsiclit,  dass  fs  weder  vrni  iih-dliitnn  N'ortlicil  noch 
Naclilheil  ist,  sich  oth-nsiv  oih'r  defensiv  zu  verhalten,  Jeder  hat  Kecht, 
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der  bei  ^'oleg«Mier  Zeit  uiiil  atu  passeudtiu  Orte  Zuflucht  zu  dem  eiueu 
oder  deiu  audüien  nimmt." 

Zu  der  Schule  der  Spanier  übergehend,  findet  der  englische  Meister, 
dass  die  Spanier  in  Führung  des  Rapiers  einen  grosseren  Rvd  gemessen, 
als  die  Italiener,  die  Franzosen  und  die  Deutschen. 

Er  schreibt  dies  den  schwierigen  Kunstgriffen  zu,  ans  uolchen  die 
italienische  Schule  zusammengeaetet  ist  und  asu  welchen  die  Italiener 
ihre  Zuflucht  nehmen. 

«Ein  ganzes  Leben  reicht  nicht  hin,  diese  KunsIgrifiiB  zu  erlernen, 
und  wird  nur  einer  derselben  ausgelassen,  so  setzt  man  sem  Leben  in 
Gefahr." 

.Hingegen  hat  der  Spanier  nur  eine  Pose  und  nur  zwei  F)iraden 
zu  erlernen  und  mit  ein  wenig  Uebung  gelangt  man  schnell  dahin,  diese 
Schule  grOndlicb  zu  verstehen.' 

.  »Die  Spanier  halten  den  KOrper  vollkommen  gerade  und  ge- 
deckt, wobei  sie  aber  beständig,  als  ob  sie  tanzen  wttrden,  die  FOsse 
wechseln;  der  Arm  und  das  Rapier  wird  vollständig  gestreekt  gegen  den 
Gegner  gehalten." 

„So  lange  ein  Fechter  in  dieser  Stellung  verlmn  t,  i^st  es  uiiiiioglich 
ihn  zu  treffen;  auf  welche  Weise  mau  tiiuli  den  Stoss  beizubringen  sucht, 
so  l)i  ;ui(  lit  der  Gegner  nur  selir  wenige  Bewegungen,  da  der  GriflF  seiner 
Watie  hinreichend  entlernt  ist,  um  eine  vollkommene  Garde  einzu- 
nehmen." 

„Trachtet  man  einen  Stoss  nach  der  recliten  Seite  des  Kopfes  beizu- 
bringen, so  genügt  nur  ein  unmerkliches  Erheben  der  Hand,  —  das  Hand- 
gelenk nach  oben  — ,  und  die  bedrohte  Seite  ist  geschützt,  liiebei  ist  aber 
noch  immer  die  Spitze,  die  sich  nicht  rührt,  bedrohend  nach  dem  Gegner 
gerichtet." 

«Ist  jedoch  der  Stoss  nach  der  linken  Seite  des  Kopfes  gerichtet, 
80  genügt  ein  einfaches  Drehen  der  Faust,  —  das  Gelenk  nach  unten  zu  — , 
um  diese  Seite  zu  schützen. " 

«Ihr  bestftndiges  Wechseln  der  Fttsse  bietet  einen  vollkommenen 
Schutz,  so  dass  es  schwer  wird,  ihnen  einen  Stoss  beibringen  zu  können, 
überdies  ist  die  bestandig  vorgehaltene  Spitze  der  Klinge  eine  grosse 
Gefohr  für  den  Gegner;  daher  ist  die  spanische  Schule  eine  vollkommene." 

17* 
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Silvcr  vt  rvvit  tl  vollst iltidig  den  Stoss,  indem  er  dcu  Hi«2b  iur /vveck- 
imissii,'»^!-  ('i;u  litf»t :  er  /ii'lit  eitie  !*;in\l!olP!  zwisehcii  der  italiPiiischen  und 
euglistlMMi  Schuir,  ilic  st'II)stv('i;>tiliiilli(  li  ZU  (iiiiisten  der  letzteren  atisfällt. 

„Ein  Körperhiel»"  —  .sajit  Silver  —  „erreicht  den  Gegner  auf  ebenso 
kurzem  Wege,  wie  ein  Stoss,  und  gewöhnlich  wird  dieser  noch  kürzer, 
stärker  und  lebhafter  ausgeführt.' 

«Ein  vollkommener  Kampf  bestellt  nur  dann,  wenn  Hieb  un<i  Stosa 
zur  Anwendung  kommen,  deshalb  soll  nicht  ausschliesslich  die  Spitze 
gebraudit  werden." 

»Der  KOrperhieb  ist  gefilbrlicher  und  tödtlicher  als  der  Stoss." 

Als  weitere  Beweisführung  wird  ein  GesprAch  zwischen  einem 
Engländer  und  einem  Italiener  angeführt. 

Der  Italiener:  —  «Was  ist  gefährlicher,  die  Schneide  oder  die 
SpiUe?" 

Der  Engländer:  —  ,Es  gibt  keinen  vollkommenen  Kampf,  ohne 
dass  die  beiden  Angriffe,  Hieb  und  Stich,  in  Anwendung  kommen  würden." 

Der  Italiener:  —  ,Sei  es;  dessenungeachtet  gibt  sich  auch  die 
Meinung  in  anderer  Weise  kund ;  diese  sagt,  dass  die  Spitze  allein  ange- 
wendet werden  soll,  da  der  Wep,  den  sie  zurückzulegen  hat,  ein  bedeutend 
kürzerer  ist,  überdies  der  Stoss  bedeutend  Kefähriicher  ist." 

„Der  Körpeihiel»  beschreibt  einen  Weg  wie  ein  Rad,  während  die 
Spitze  den  Weg  in  gerader  Linie  zurücklegt.  der  Körperliicb  einen 
viel  lanueren  Weji  ztii  iii  k/nleu* n  h  it,  erfordert  er  selbütverstündlich  mehr 
Zeit;  de.shallj  ist  die  Spitze  vorzuziehen." 

^Sobald  der  Shi->  das  (losieht  oder  dtii  l\r)r|i('r  erreicht,  so  ist 
das  lieben  in  (iefahr,  wahrend  der  Körperhieb  niemals  gefährlich  wirkt." 

Der  Engländer:  —  ,.Was  liegt  mir  an  Euerer  Meinung?" 

„Es  ist  nicht  wahr,  dass  die  Spitze  einen  kürzeren  Weg  nimmt, 
unil  der  Stoss  schneller  ausgeführt  werden  kann.  Ich  werde  Gründe  an- 
führen, die  beweisen  werden,  dass  der  Hieb,  wie  ich  es  finde,  besser  ist, 
als  der  Stoss." 

Erstens:  »Legt  der  Körperhieb  einen  ziemlich  kurzen  W^ 
zurück,  der  selbst  kürzer  ist,  als  jener  des  Stosses,  hiedurch  verlangt 
er  weniger  Zeit.  Daher  ist  der  Hieb  in  Beziehung  zur  Zeit,  auf  welcher 
die  Vollkommenheit  de.s  Kampfes  beruht^  dem  Stesse  vorzuziehen.' 
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Zweitens:  ^Besitzt  die  Spitze,  die  in  serader  Linie  ueht.  keine 
Kraft,  es  kann  der  geringst«  gegen  die  Klinge  geführte  Hieb,  \\vm\  er 
auch  bloss  durch  den  Arm  eines  Kindes  erfolgt,  die  feindliche  Klinge 
w^schleudern,  und  so  den  Angriff  vereiteln." 

.Aber  die  Kiaft  des  K((rperhiebes,  die  in  directer  Weise  wirkt, 
miisB  auch  auf  directe  Weise  parirt  werden,  deshalb  muss  zur  gOnstigen 
Zeit  die  Kraft  des  Menschen  zunebmen." 

«Der  Hieb  ist  demnach  in  jeder  Beziehung  günstiger  als  der  Stoss, 
welcher,  wenn  er  nur  den  Arm  oder  die  Hand  durohbohrt^  nicht  tAdtlieh 
wirkt,  nnd  auch  den  Verinst  eines  GHcde«;  nicht  herbeiführt ' 

«Icli  kf'iuiP  einen  Fochter  —  l»<"i  i(  litct  Silver  —  der,  trotzdem  er 
im  Ihipii'rkunipfe  dt'n  Kfhpcr  und  die  Glieder  au  neun  bis  zehn  Stelleu 
durchbohrt  hatte,  des^(MUlIl^^;^u'htet  den  Kampf  fortbeUte,  und  endlich 
seinen  fieguer  tödtete.  Hierauf  kehrte  er  nach  Hause,  wurde  geheilt 
und  lebt  noch." 

„Aber  der  Hieb,  der  mit  Kraft  ausgeführt  wird,  ist  im  Stande  die 
Hand  abzuhauen ;  der  Hieb  g^en  den  Kopf  oder  das  Gesicht  mit  einem 
kurzen  schneidigen  Schwert  fahrt  gewöhnlich  den  Tod  herbei,  der  Hieb 
g^en  den  Hals  oder  die  Schulter  setzt  das  Leben  in  Gefahr  oder  ver- 
ursacht unheilbare  Verstflmmelungen." 

„Durch  einen  mit  voller  Kraft  gegen  den  Kopf  geführten  Hieb  wird 
der  Getroffene  der  Gnade  des  Angreifers  ausgesetzt;  denn  wo  findet  man 

jenen,  der  so  getroffen,  den  Kampf  noch  weiter  fortsetzen  könnte?* 

Schliesslich  bringt  Silvci  auch  »'ine  kurze  Zusammenstellung  der 
Vortheile  des  Hiebes  gegenüber  dem  Stosse. 

„Der  Körperhieb  kann  von  mehreren  Seiten  ausgeführt  werden 
dasselbe  ist  beim  Stosse  nicht  der  Fall." 

„Der  Hieb  durcheilt  eine  viel  kürzere  Strecke,  kommt  schneller  au, 
und  erfordert  beim  Fteriren  die  Kraft  eines  Mannes,  —  die  Spitze  hingegen 
kann  von  einem  Kinde  abgelenkt  werden." 

,Eän  Hieb  bewirkt  eine  unheilbare  Wunde,  —  die  durch  die  Spitze 
beigebrachte  Wunde  kann  heilen/ 

„Der  Hieb  kann  auf  mehreren  Stellen  verletzen,  und  bringt  jedesmal 
das  Leben  in  Gefsbr,  —  die  Spitze  hingegen  kann  nur  das  Gesicht  oder 
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nur  den  Körper  erreichen,  und  da  nicht  einmal  alle  Theile  des- 
selben." ♦) 

Wir  brauchen  wohl  nicht  die  Anschauungen  und  die  Beweisführung 
des  englischen  Meisters  Silver  einer  Besprechung  unterziehen,  um  die 
£)iDseitigkeit  derselben  zu  beweisen. 

Die  Notiz  Bchliesst  mit  einer  Anekdote,  betreffend  JeronimOf  den 
Sohn  des  unglAcklichen  engUscben  Meisters  Rocko. 

„Jeronimo  war  ein  wackerer  Meister"  —  sagt  SUver  —  i,AeT  sicii 
gerne  scblugf  und  bei  seinen  bewaffneten  Begegnungen  auch  viel  Erfolg 
aufzuweisen  hatte,  obwohl  sein  letztes  Rencontre,  wie  wir  aus  nachstehender 
Stelle  ersehen  können,  auf  tragische  Weise  endete." 

»Eines  Tages*  —  berichtet  Silver  —  „als  sich  Jeronimo  mit  einem 
Mädchen,  das  er  sehr  liebte,  in  einem  Wagen  befand,  begegnete  er 
einem  gewissen  Cheesc,  einem  sehr  gescliickten  englischen  Fechter,  der 
sich  zwar  sehr  tapfer  mit  seinem  ^Rraqueiiiaid  und  dem  Dolche"  schlug, 
aber  keine  Kenntnisse  in  Füluuu^'  drs  Ivapiers  halte." 

„Dieser  Cheesc  hatte  einen  alten  Streif  mit  Ji  i oiiiiiio  auszutragen, 
und  indem  er  ihn  zur  Rede  stellte,  betalil  ei  ilnii  ans  dem  Wagen  zu 
steigen,  wenn  er  nicht  wolle,  aus  demselben  herausgezerrt  zu  werden; 
er  Hei  geiiommen,  sich  mit  ihm  zu  schlagen.* 

^Jeronimo  sprang  rasch  aus  dem  Wagen,  machte  Rapier  und  Dolch 
Ins  und  nahm  sofort  die  Garde  der  „Stoccata",  denn  er  betrachtete  diese 
Vertheidigungsstelluug  —  Garde  —  die  er  gemeinschaftlich  mit  Yincentio 
Saviolo  lehrte,  als  die  beste  im  Falle  der  ernsten  Gefahr,  sei  es,  um  den 
Gegner  anzugreifen,  oder  um  sich  vortheilhaft  vertheidigen  zu  können." 

„Diesmal  setzte  aber  Jeronimo  sein  Leben  ein." 

«Trotz  seines  schönen  Talentes  wurde  Jeronimo,  bevor  er  noch 
zwei  Stösse  ausgetauscht  hatte,  von  Cheese  durchbohrt,  so  dass  er  xu 
Fall  kam." 

„Der  Italiener  war.  todt." 

„Dessenungeachtet  wurde  noch  immer  von  den  italienischen  Pro- 
fessoren behauptet,  dass  kein  Englander  mit  seinem  englischen  Degen 

*)  Egerton  Castle   L'Escriine  «t  Im  EBcriraenn.  lYaduit  de  l'Anglaii  par  Albert 
Fierlftnts. 
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einen  ficradtn  Stoss  anszuliilircn  vermag,  weil  der  Griff  dieser  Watfe  es 
nicht  gestattet,  den  Zeigefinger  über  die  Parirstange  zu  legen,  noch  den 
Damnen  auf  die  Klinge  zu  setzen,  um  den  Knopf  des  Griffes  nicht  in 
der  Hand  behalten  m  mttssen." 

„Aus  diesem  Grunde  erfolgen  die  SUhne  der  Ei^&nder  mit  ihrer 
alten  Waffe  mittelst  verkarsten  Armes,  v&hrend  jene  mit  dem  Rapier  mit 
gestreoktem,  demnacli  mit  verengertem  Arme,  erfolgen." 

«Man  sagt*  —  schKesst  Silver  seine  Bemerkungen  —  „dass  dies  die 
Grande  waren,  weshalb  das  Rapier  den  Sieg  aber  die  alte  englische  Waffe 
davontrug.* 

Unter  der  Regierung  Elisabeths  scheinen  die  Fechtsehulen  in 
England,  sowohl  jene,  die  von  fremden  Meistern,  als  auch  die,  welche 
von  EnglAndem  gehalten  wurden,  einen  besseren  Ruf,  als  es  vorher  der 
Fall  war,  erlangt  zu  haben. 

Die  Meister  vuu  Ilaf  wuidi-n  nitliL  nur  vom  Adel,  sondcin  auch 
von  Fechtern  bürgerlicher  Abstaunnuiiff  mit  grosst.m  Luxus  aus^^dialten. 

Desseniinjieachtet  scheinen  die  lA'luer,  wie  überhaupt  die  l't  clit- 
kuiibt,  siel»  in  Knjrland  keines  besonderen  Rufes  erfreut  zu  hüben,  wie 
die«;  ans  einem  Hiii  le  des  Archivars  „Rurghley"  in  Fieewodt  —  1")77  — 
sowie  aus  deu  beftigeu  Ausfällen  gegen  die  Fechtschuleu  von  „Gussou"  zu 
ersehen  ist. 

Nachfolgende  charakteristische  Stelle  finden  wir  auch  in  dem  Werke : 
„A.  Knigths  Cotguring"  von  Thomas  Dekken  —  1607  —  vor:  ■ 

«Er . . .  (der  Teufel)  war  der  erste  Meister,  der  zur  Zeit  Kains 
eine  Fecbtschule  hielt;  er  lehrte  diesen  den  berQhmten  Stoss  »Imbroc- 
cata,*  mit  welchem  er  seinen  Bruder  tödtete.* 

.Seit  dieser  Zeit  hatte  er  mindestens  zehn  Tausend  Schüler,  welche 
ebenso  schlecht  wie  Kain  waren." 

«Petit  Davy  war  mit  seinem  Schwert  und  Schild  nichts  dagegen 
und  was  das  Rapier  und  den  Dolch  anbelangt,  so  kdnnte  selbst  der 
Deutsche  als  sein  Lehrling  gelten."  *) 

Egerton  Castle  ist  der  Ansicht,  dass  „l'etit  Davy"  ein  berühmter 
englischer  Meister  war.  wahrend  unter  dem  « Deutschen''  eine  Anspielung 

*)  Kgerton  Ckstle. 
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auf  den  berOhmten  deutsclien  Meister  Meyer  oder  auf  irgend  einen  deut» 
sehen  Meister,  der  in  London  seine  Schule  erOflhet  hatte,  zu  verstehen  sei." 

Dass  die  Fechticunst  in  England  bis  zum  Schlosse  der  zweiten 
Hälfte  des  KVI.  Jahrhundertes  wenig  Fortechritte  anfenweisen  hatte,  ist 

woUl  mit  vollem  Grunde  anzunehmen. 

Die  grösste  Seliwieritrkeit,  wenn  niclit  Unmöglichkeit  in  der  Nach- 
foiscliiüip;  über  die  I'.nh\  ickfliiiiir  der  Feclitkunst  in  Kii^laiul  im  XVI.  Jahr- 
hüudert,  liegt  in  rh-iii  volIstiiiidiL'en  Mant'el  der  cii^ilibchen  Literatur  über 
die?e  Kunst,  auf  welchen  lühlbarcn  .Mangel  wir  bereits  Eiugaugs  dieses 
Artikeln  hingewiesen  liaben. 

Erst  im  XVIT.  Jahrhundert  wurden  einige  wenige  Werke  über  die 
Fechtkunst  in  England  veröffentlicht,  die  aber  bereits  die  italienische 
Schule  aufzuweisen  haben. 


_        ,t.  ^ 

'        •••  i-^  • 
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Thoinot  Arbeau»  löd(>. 

Gelegentlich  der  EntwickeluDg  der  Fechtkunst  in  Frankreich,  sowie 
hei  Besprechung  des  Werkes  von  Henry  de  8ainct>Didier,  hahen  wir 
bereits  darauf  hingewiesen,  dass  das  Werk  von  Thoinot  Arbeau  wohl 
nicht  emstlich  als  eine  Abhandlung  ober  die  Fechtkunst  anges^en 
werden  kann. 

Dessen  unbeachtet  wolleu  wir  dieses  Werk  einer  kurzen  Ikspre- 
tluiug  unterxiehen,  du  Thuiuot  Arbeau  na<h  Heiu-)"  de  Saiiict-Didicr  dor 
erste  Franzose  war,  der,  wenn  luu'Ii  niclit  vom  farhmannischen  Stand- 
punkte, über  die  Fechtkunst  schrieb.  Wir  wollen  alter  hauptbäthlicli 
deshalb  dieser  Abhandlung  erwAhnen,  weil  dieselbe  in  den  Bibliographien 
über  die  Fechtkunst  aufgenommen  erscheint. 

Schon  der  Titel  des  Werkes  gibt  uns  genügend  Stoff  zum  Nach- 
denken : 

.Orch^ographie,  m^tode,  et  ttorie  en  forme  de  discours  et  tabia- 
ture  pour  apprendre  k  dancer,  battre  le  tambour  en  toute  sorte  et  diver- 
Bit6  de  iMtteries,  jouer  du  fifre  et  arigot;  tirer  des  armes  et  escrimer, 
avec  autres  honnestes  exercicca  fort  convenables  k  la  jeunesse ....  etc. 
par  Thoinot  Arbeau  demeunnt  k  Lengres."  (Jean  Tabourot.)  Lengres, 
par  Jehan  dez  Preyz  1596. 

Es  ist  dies  ein  höchst  sauderbares  Buch,  welches,  wie  bereites  aus 
dem  Titel  ersichtlich,  nicht  nur  durch  die  sonderbare  Zusamnienstelliin(r 
der  Fechtkunst  mit  dem  Tambour  und  dem  Pfeifer,  sowie  mit  der  Tanz- 
kunst, sondern  auch  durch  die  Naivetät  des  Ausdruckes  und  des  Styles 
die  allgemeine  Aufmerksamkeit  auf  sich  zu  lenken  im  Stande  ist. 

Das  Werk  ist  in  Form  eines  Dialoges  geschrieben. 

Gleich  auf  der  ersten  Seite  gibt  der  Verfasser  einem  jungen  Hann 
Bathschlflge  Uber  die  geistigen  und  physischen  Studien^  die  er  zu  machen 
habe,  um  in  gesellschaftlicher  Beziehung  sein  Fortkommen  zu  finden. 
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„  Es  ist  eine  leichte  Sachf  iiiid  diirrbaus  nicht  mit  Schwie- 
rigkeit vciituiiiii  ii,  I.iicli  urwiiiitlt  zu  uiaciieii;  Ihr  sollt  nicht  nur  allein 
französische  liii(  lu  i  lesen,  um  Euch  gehörig  den  Schnabel  zu  schürfen, 
sondern  Ihr  liabt  uiidi  iiobstbei  die  Fechtkunst,  den  Tanz  und  das  Ball- 
spiel zu  erlerneu,  uiu  hiedurcb  Verkehr  mit  M&nneni  und  Damen  zu 
erlangen." 

Wenn  man  nach  dem  Werke  von  Arbeau  urtlieiten  will,  so  scheinea 
die  Damen  zu  seiner  Zeit  furchtsam  gewesen  zo  sein  und  durchaus  Iteine 
Sehnsucht  nach  den  Vergnflgungen  des  Sportes  gehabt  zu  haben. 
Der  Verfasser  lässt  sich  hierQber  folgend  vernehmen: 
«Was  die  Fechtkunst  und  das  Ballspiel  anbelangt,  so  wollen  die 
Damen  denselben  nicht  beiwohnen,  entweder  haben  sie  Furcht  vor  den 
gebrochenen  Degenklingen  oder  vor  einem  .Coup  d'estoeuf,*  der  sie  ver- 
letzen  könnte.* 

Nach  einer  historischen  Abhandlung  und  einer  Lobrede  aber  den 
Tanz  stellt  er  eine  Theorie  Aber  eine  Art  Waffentanzes  auf,  in  welchem 
alle  Bewegungen  der  Fechtkunst  angefahrt  erscheinen. 

„Den  Degen  in  der  rechten,  den  Schild  in  der  linken  Faust 

wird  nach  einer  eigenthinnlichen  Arie  getanzt,  indem  hiebei  durch  ab- 
wechselndes Schlagen  aul  die  Schwerter  und  Schilde  Tact  gegeben  wird." 

Um  diese  Art  des  Tanzes  zu  vcrstolicu.  mus^  iiiati  Kenntnis  davon 
hüben,  dass  man  bei  <lHniselb«Mi  meliK ü  Aileii  von  Itewegungeu  auszu- 
führen hatte,  was  iibrii;ciis  \oiii  \'ci  l'a&>ei-  vui ;iiivpi'M>lzt  wird. 

Eine  dieser  I{ewegiiiii;<u  wiinle  „leimte"  genannt;  sie  bestand 
darin,  <lass  der  Täii/er  mit  /(isainniengelialteneii  Füssen  in  die  Höhe 
sprang,  nhne  mit  seinem  Degen  weder  im  eine  andere  Waife  noch  an 
ein  Schild  anzuschla.i:en. 

Kine  zweite  Bewegung  wurde  „Kstocade"  genannt. 

Es  war  dies  ein  gerader  Stoss;  (l(>r  Arm  wurde  mit  dem  D^en 
zurückgezogen,  wobei  die  Spitze  der  Klinge  gegen  den  Gegner  gericlitet 
erschien,  um  hierauf  in  gerader  Riditung  den  Stoss  ausfahren  zu 
können. 

Weiters  wurde  eine  Bewegung:  „Taille  liaulte"  genannt. 
Unter  dieser  Bezeichnung  wurde  ein  Hieb  gegen  die  linke  Hand 
des  Gegners  versfanden,  der  von  oben  nach  unten  geführt  wurde. 
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Der  entgegenffesctete  Hieb  und  zwar  nach  der  rechten  Ihuul  von 
ubeu  nach  uoten  geführt,  wurde  mit  dem  JSameu  «Revers  Hault''  be- 
zeichnet. 

Der  Autor  hisst  den  TilnziT  aiicli  di""  Tlifbc  in  ent^'egengesetzter 
Riolitmig,  von  unten  nach  oben  —  sowohl  gegen  die  rechte  als  linke 
Hand  fiihren. 

„Taille  basse"  wird  jener  Hieb  pcüiannt,  den  der  Tanzer  duriii  Er- 
heben der  bewaffneten  Hand  nach  dt  r  linken  Hand  des  Gegners  fuhrt. 

^Revers  bas  '  hingegen  jenn  Hieb,  den  der  Tiinzer  durch  die  Aiif- 
wArtsbewegung  der  bewaffneten  Hand  nach  der  rechten  Hand  des  Gegners 
fahrt. 

Ohne  uns  weiter  mit  dem  Werke  beschültigen  zu  wollen,  glauben 
wir,  daBB  es  von  Interesse  sein  dürfte,  noch  die  Schlussrede  der  bilder* 
reichen  Abhandlung  an  dieser  Stelle  aozufillhren,  um  uns  ein  Urtheil 
ttber  die  Schreibweise  des  ganzen  Werkes  bilden  zu  können: 

 Dessenungeachtet  empfehle  ich  euch  dringend,  die  ehrbaren 

Tanze  auszufahren,  und  ihr  werdet  hiedurch  zu  Gefährten  der  Planeten 
erhoben  werden,  welche  natürlich  tanzen,  sowie  der  Nymphen,  von  welchen 
Varron  berichtet,  dass  er  dieselben  in  Lydien  gesehen  hatte,  als  dieselben 
einen  Teich  verliessen,  um  nach  den  Tönen  äner  FlOte  zu  tanzen, 
worauf  sie  nach  beendetem  Tanze  wieder  in  dem  Teiche  verschwanden; 
und  sobald  ihr  mit  euerer  Geliebten  getanzt  haben  werdet,  tretet  dann 
wieder  zurück  in  den  grossen  Teich  eueres  Studium.>,  um  hiebei  zu 
profitiren  in  den  anderen  Wissenschaften,  wie  ich  Gott  bitte,  dass  er 
euch  hiezu  die  Guade  gebe."  *) 


*)  Mfrignac,  Histoirc  de  raMrimi». 
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Oonzalyo  de  Silva.  Gapitan  gegen  1600. 

„Coin]ienclio  de  la  verdadera  destreza  de  las  annas." 

Das  Werk  ist  nicht  pi  s(  hieiieii.  Das  Maiiusi  ript  beiludet  sich  iu  der 
Ainbrosianisclien  Bibliothek  zu  Mailand. 

Den  Namen  des  Autors  und  den  iitel  des  Werkes  entuehmeu  wir 
der  Bibliographie  von  Carl  A.  Thienie,  l'aris,  Loudon  1801. 

In  den  uns  zufjängliclieu  Quellen  fanden  wir  keine  weiteren  Auf- 
zeichnungen, die  uns  Aufschluss  über  den  Meister  oUer  desseu  Abiiaudluug 
gegeben  hätten. 
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Don  Lnys  Paoheco  de  Narraes,  ISOO^-HOO. 

Gelegentlich  der  Besprechuug  des  Werkes  vou  Jeninimo  Sanclicz 
de  Carranza,  dessen  Werk  im  Jahre  inC!)  vollendet,  1582  dem  allgemeinen 
\'erkt'lue  übergeben  wurde,  tiabea  wir  bereits  der  Verwuiuleriing  Aus- 
druck veiiiehen,  diiss  die  Fechtkniist  in  Spanien  so  wenii:  Fortschritte 
gemacht  und  das  XVI.  Jahrhundert  bis  au  sein  Ende  nur  diesen 
einzigen  Autor  aufzuweisen  hat. 

Selbst  das  XVII.  Jahrhundert  bringt  nur  eiiieu  eiuzigen  liervorragendeu 
Autor:  Dou  Luys  Paclicco  de  Narvaez. 

Diese  });  i  if  u  Meister  nehmen  ?ich  die  weiteren  spanischen  Lehrer 
zum  Vorbilde,  ja  wir  finden  dieselbe  Schule  noch  im  XVIII.  Jahrhundert 
in  Spanien  vertreten. 

Don  Luys  Pacheco  de  Narvaez,  ein  Schfller  Carranzas,  ist  ein  treuer 
Anhänger  seines  Meisters,  den  er  als  ersten  Erfinder  der  Theorie  und 
Vater  der  Feehtkunst  bezeichnet. 

Seine  erste  Abhandlung  enthftlt  alle  Principien  vou  Carranza.  Dem 
Titelblatte  seines  Werices: 

«Libro  de  hu>  Grandezas  de  la  Espada*  (Herrlichkeit  des  Degens) 
können  ivir  schon  entnehmen,  dass  jeder  leicht  im  Stande  ist,  aus  diesem 
Buche,  welches  die  Geheimnisse  des  Commandanien  Geronimo  de  Carranza 
enthalt,  sich  selbst  ohne  Hilfe  eines  Meisters  zu  belehren. 

Der  Titel  des  Werkes  lautet: 

„Libro  de  las  Grandezas  de  lu  Espada  en  (|ue  sc  declarau  Muchos 
secretos  del  que  ninii)nso  el  Comendador  (Jeroninio  de  l  arrauza.  En 
el  cual  cada  uno  se  pudra  licionar,  y  deprender  ii  solas,  sin  teuer 
necesj^idad  de  Maestro  que  lo  enseue." 

l)iri^'ido  ii  den  Felipe  Iii.,  Key  de  las  Espauas  y  de  da  mayor 
parte  del  mundo,  X,  S. 

('onipuesto  por  Ü,  Luys  Pucliecn  de  Narvaez,  natural  <h-  la  ciudad 
de  Bae(,\i,  y  veziuo  eu  la  islas  de  grau  Cauaria,  y  Sargento  mayor  de  la 
de  Lan^arote. 
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En  Madlid,  por  los  licrederos  de  J.  Juiguez  de  L(^4tl4rica.  Anno  1600. 
Hit  Portrait  des  Ver&ss^  2  F^^nrentaüBln  und  15S  Meinerea 

Figuren  im  Teite. 

Pacheco  de  Nurvaez  veröffentlichte  hierauf  eiue  gauze  Reihe  von 
Werken;  es  erschienen  im  .lalirc: 

1608.  —  Cien  coiicliisioiiLS,  o  formas  de  saber,  de  la  verdadcni 
destrcza,  fundada  en  cieucia,  y  diez  y  ocho  coutradicioues  a  las  de  la 
comuu. 

1612.  -  ComiMMidiu  de  la  tilosotia  y  deötreza  de  Iiis  araias  de 
Geronimo  de  Carranza. 

Madridf  por  Luis  Sanchez.*) 
Mit  Grawren  im  Texte. 

1618.  —  Garta  al  Duque  de  bea,  dicieiido  su  parecer  acerca  del 
libro  de  Geronimo  de  Carranza. 

De  Madrid  en  quatro  de  Mayo.  —  1618. 

1626.**)  —  Modo  facil  y  nnevo  para  exarminarse  los  Maestros  en 
la  destreza  de  las  armas  y  entender  sus  cien  condusiones  o  formas 

de  sabre. 

Diripido  al  Senor  Wolfaugo  Quillermu,  Coude  Talatino  del  Rhin 
duqiii;  de  Bauiera  ctc  etc. 

I'or  Liii>  I'adieco  de  Narvaez,  Maestro  del  Hey,  Nuestro  Senor, 
en  la  tilosotia.  y  dcsti  pza  de  las  armas,  y  mayor  eu  los  Reyuos  de  EspaBa. 

Madrid:  Luis  8anchez. 

1635.  —  Engano  y  de.sengauo  de  los  errorcs  que  se  en  qnerido 
introducir  en  la  destreza  de  las  armas.  —  Madrid. 

1639.  Advertencias  para  la  ens<Mianza  de  la  destresa  de  las 
armas,  asi  a  pie  como  a  cavallo.  —  Madrid. 

1668.  —  Zweite  Auflage  des  Werkes:  Modo  iacil  para  exami* 
narse  los  Maestros  etc. . . .  Zarajroca:  Pedro  de  Lanaja. 

Bei  dieser  Ausgabe  findet  sich  meistens  folgender  Anfang: 

.Adicion  a  la  filosofia  de  las  armas.  Las  diez  y  ocho  contradiciones 
de  la  comun  destreza,  por  el  mismo  autor.  XXio  M.  DC.  LX.** 

*}  Nach  Thimmei  itil»liii;,'ri)|ilii«'  im  .laiin-  IG02  erschiPiieii. 

Nncb  TbinimeB  Bibliograpbie  mit  der  Jabreszalil  1620  tiexeichuot. 
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1672.*)  —  Kueva  cieucia  y  filoBofia  de  la  destrasa  de  las  annas, 
SU  teoiica  y  practica. 

A  la  Magestad  de  Felipe  quarto,  Rev,  y  Seftor  Muestro,  de  las 

Espanas  y  de  la  roayor  parte  de!  Mando. 

Por  Don  Luis  Pacheco  de  Nai'vaez  su  Maestro,  y  luayor  eu  todos 
sus  Reyiios  y  Seuorios. 

Madrid.  Por  Mch  lior  Sanchez.  Aüo  de  1672.  A  coä(a  de  Manuel 
de  Sossu,  as^>eiiti>tu  de  sii  Magestad. 

Pacheco  de  Narvaez  gibt  in  seinem  ersten  Werke:  Jiihro  de  Ins 
Grandezas  de  la  Espada"  alle  Details  der  Methode  seines  Meisters 
Gerouimo  de  Carrauza. 

Um  dieselbe  au  eridftren,  erfindet  er  sonderbare  mathematisclie  Zeich- 
nungen. 

Die  Kftrper  der  beiden  Gregner  werden  durch  je  einen  kleinen  Kreis, 
die  relativen  Stellungen  ihrer  beiden  Klingen  durch  zwei  Degen  daiige- 
stellt,  die  sich  in  abwechselnden  Winkeln  kreuzen,  wobei  sie  die  Kreise 
selbst  oder  die  Tangenten  durchbohren,  je  nachdem  es  sich  um  einen 
Hieb  oder  um  einen  Stoss  handelt. 

Nach  einer  ernsten  Prüfung  des  Kechles  der  perboulichen  Vertlu'idi- 
jiuiig,  welche  den  Mensrhen  durch  die  göttlichen  und  menschlichen  Ge- 
setze aiiferletjt  ist,  nacli  einer  Abhandhing  über  tlie  hibliche  liesi  hiiftigung, 
sicli  in  der  l'e*  htiviuist  zu  vervollkommnen  zur  „Verwirrung  der  I\etzpr," 
sowie  zum  Schutze  der  Kirche  und  des  Königs,  werden  endlich  einige 
Fragen  über  die  Fechtkunst  in  die  Abhandlungen  eingetiochten. 

Pacheco  de  Narvaez  lüsst  seine  Garde  ausserhalb  der  Tragweite  der 
Waffen  einnehmen,  ohne  die  Klingen  zu  binden,  aKso  in  der  weiten  Mensur. 

Der  Spanier  ist  der  Ansicht,  dass  bei  der  Garde  der  Körper  soviel 
als  möglich  in  aufrechter  Stellung  gehalten  werde,  wobei  dem  Gegner 
das  sti'engste  Profil  zugekehrt  werden  soll,  damit  das  Herz  nicht  dircct 
der  feindlichen  Klinge  ausgesetzt  wird. 

Der  Ann  wird  bei  gerade  vorgehaltenen  Degen  vollständig  gestreckt, 
die  Fflsse  werden  ziemlich  nahe  an  einander  gehalten. 

*)  Naii^i  Yigeantfl  Itibliognplii«  ist  der  Verfiiwer  iliese«  Werke»  otinp  Zwpff«!  der 
Sohn  des  obei  wähnten  Meuters. 
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Diese  Stellung  soll  den  Yortheil  gewähren,  dass  die  Spitze  der 
Klinge  sich  näher  dem  Gegner  befindet,  wodurch  derselbe  leichter  ge- 
troffen werden  kann,  QbeiYlies  kann  der  Degen  mit  mehr  Kraft  gehalten 
wenlen  und  schliesslich  wird  durch  diese  Stellung  die  Gefahr  vermindert, 
am  Eilhogen  verwundet  zu  werden. 

Dieselben  charakteristischen  (^ruiidzüge  der  Garde  fiudeu  wir  in 
Spuuieu  noch  zu  Ende  des  W'II.  Iiilirhundertes  vor. 

Um  im  AllgeineiiU'U  die  hWv  einer  correi  ton  Meiisur  iVst/ustelleii, 
verzeichnet  Paclieco  de  Narvaez  am  Boden  einen  Kreis,  der  die  eiiifze- 
bildete  Entfernnng  der  beiden  Gegner  veranschaulichen  soll:  „circou- 
ferencia  imaginata  eutre  los  cuerpoB  contrarios." 

Die  beiden  Gegner  stellen  sich  am  Ende  des  Durchmessers  auf,  dessen 
Länge  durch  die  Länge  des  Armes  und  des  Schwertes  geregelt  ist,  sobald 
der  Arm  horizontal  gestreckt  wird. 

Zwei  parallele  Linien,  Tangenten  des  Kreises,  sind  an  den  entgegen- 
gesetzten Seiten  des  Durchmessers  verzeichnet. 

Diese  beiden  'raiiL't  iiti  ii  bozeichnet  der  Meister  ah  nuendlirlu'  Linien: 
„liiiL'ajj  i  11 1  i  II  i  t  :i  s."  iiiis  dem  einfachen  (iniiKic.  weil  sich  die  beiden 
(iegner  entlang  dieser  beiden  Linien  gleichzeitig  bewegen  können,  ohne 
deshalb  ihre  Stelluageu  verändern  zu  müssen. 

,,  Anderseits,  wenn  einer  otler  der  andere  der  beiden  Kämpfenden 
den  zwischen  diesen  l'arallelen  befindlichen  Kaum  in  der  Richtung  der 
Sehnen  eines  der  liögen  des  imaginären  Kreises  durchschreitet,  betindet  sich 
derselbe  innerhalb  der  Mensur,  denn  da  die  längste  Sehne  eines  Kreises 
dessen  Durchmesser  bildet,  so  ist  es  klar,  dass  wenn  die  Gegner  nicht 
durch  den  vollständigen  Durchmesser  getrennt  sind,  sie  sich  im  Bereiche 
des  Stusses  befinden  mttssen.** 

Diese  uach  Euclidc  und  Archimedes  aufgestellten  Theorien  sind  mit 
einem  derartigen  schwülstigen  Aplomb  wiedergegeben,  als  ob  die  ganze 
Fechtknnst  auf  denselben  berutien  wQi'de. 

Werden  die  vorstehenden  Lehrs.ltze  einer  näheren  Betrachtung 
unterzogen,  so  eigihi  sich  Folgendes: 

Kill  einziger  Srluitl,  diiich  einen  der  beiden  Fechter  vollfährt, 
kann  drei  verschieciene  llesuiiate  luilieu. 
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Wenn  i\v.v  (iccrner  einen  corrosponiliroiidon  Srlnitt  in  der  Linie  des 
ümfauge^i  dct«  Fxrt  ises  maciit,  dass  die  beiden  (iepner  stets  am  Ende 
des  Durchmessers  dieses  Kreises  bleiben,  .so  hat  sich  in  der  Situation 
der  beiden  (legner  nichts  geändert,  tla  sie  ja  ausserhalb  der  Mensur  ge- 
blieben sind. 

VollfOhrt  jedoch  einer  der  beiden  Fechter  einen  Schritt  in  die 
Mensur,  so  kann  er  entweder  seinen  Gegner  treffen,  oder  er  wird  selbst 
getroffen,  falls  er  das  Tempo  verfehlt 

Diese  beiden  letzteren  FAlle  kOnnen  aber  modificirt  werden,  wenn 
sich  die  Möglichkeit  ergibt,  diesen  Stoss  durch  einen  Gegenstoss  zu 
pariren. 

Da  aber  durch  die  Schritte  beabsichtigt  wird  den  Gegner  ausser 
seiner  Parade  in  eine  unTortheilhalte  Lage  zu  bringen,  so  hat  nach 
Pacheeo  de  Narvaez  augenscheinlich  jener  Fechter  den  Vortheil,  dem  es 
gelingt,  die  feindliche  Klinge  auf  Tragweite  zu  passiren,  ohne  selbtt  ge- 
troffen zu  werden. 

Die  Gefahr,  durch  einen  Znfallstoss  aufgehalten  zu  werden,  wird 
durch  Pacheeo  de  NaiTacz  nach  dem  Winkel,  den  mau  m  passiren 
hat,  methodisch  herechnct. 

„Es  ist  augenscheinlich,  dass  ein  Schritt  von  ininn-r  für  einer 
Länge,  der  entlang  des  Diircliniefctcrs  iiusgefiihrt  wird,  den  (ieener,  der 
am  entjregon?('srt/t('n  Ende  aufgestellt  ist,  nilher  biiiiL^en  wird,  als  ein 
S(liiift  von  ^^leiclier  liänge  entlang  einer  Sehne  ausLifliilirt.  daher  kann 
man  entlang  der  Linie  des  l)urclimes.>ers  nicht  ohne  Uefuhr  vorgehen. 
Dies  inuss  als  GnindsatÄ  hetrachtet  werden." 

„Diesem  (rruudsatze  gemäss  sehen  wir  zwei  (legner  um  sich  selbst 
im  Kreise  drehen,  wenn  sie  angreifen  wollen,  ohne  sich  der  (iefahr  aus- 
zusetzen, selbst  getroffen  zu  werden.  Diesen  Instinct,  der  sich  Inn  d<>n 
Menschen  in  den  Faustkämpfen  offenbart,  finden  wir  wieder  bei  den 
Kttmpfen  der  Thiere,  der  Hunde  und  der  Kampf-Hähne." 

Diese  Bew^ungen  von  der  Seite  wurden  so  lange  als  nöthig  er- 
achtet, als  die  Fechter  den  Vortheil  der  Bindung  der  Klingen  nicht  an- 
erkannt hatten. 

Dem  spanischen  Meister  ist  der  Ausfall  nicht  bekannt;  er  wendet 
gleich  seinen  italiemschen  und  franzosischen  Fachgenossen,  obgleich  diese 

le 
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ZU  jener  Epoche  die  Idee  des  Aasfalles  bereits  hatten,  kleine*  Schritte 
an,  um  den  Angriff  ausführen  zu  können. 

Diese  AnniUierunp:  hatte  nach  Ansicht  des  spanischen  Meisteis  aucli 
noch  den  Vortlieil.  <lass  einerseits  ein  heftiger  AnuMitl.  durch  den  man 
sich  leicht  cxpuuiren  konnte,  veniiiid«  u  wimit'.  ainit  t  scits  die  beständig 
vorpjehaltene  Spitze  der  Klinj?e  den  deguer  bodrolite,  und  dessen  Vor- 
haben leicht  vereiteln  kniitite, 

Die  j^i'Udlmlit  lie  I>iinge  des  Sciirittes :  „passada."  lu'tniii  un-jefilhr 
vienindzwanziji  Zoll,  die  ^passada  simple"  ungefähr  dreissi^  /oll: 
ferner  wurde  noch  die  «pa^sada  doble"  mit  beiden  Füssen  ab- 
wechselnd ausgeführt. 

Um  den  durch  den  menschlichen  Körper  eingenommenen  Raum  zu 
bezeichnen,  bedient  sich  Narvaez  verschiedener  theoretischer  Lehrsätze 
des  Mathematikers  Euclides. 

Einige  dieser  Abhandlungen,  obgleich  für  den  Fechter  von  gar 
keiner  praktischen  Wichtigkeit,  sind  fflr  die  Art  der  Unterricbtsertheilung 
damaliger  Zeit  doch  so  charakteristisch,  dass  wir  an  dieser  Stelle  eine 
derselben  anführen  wollen: 

«Es  genügt  nicht  bloss  sich  bewusst  zu  sein,  sagt  der  Vater  der 
Fechtwissenschaft  —  Jironimo  Sanehez  de  Carranza  —  dass  der  Körper 
des  Menschen,  wie  wir  es  bereits  genügend  erklärt  haben,  kugelähntich 
ist,  es  ist  auch  nOtfaig  zu  wissen,  dass  er  zwei  Linien  darbietet,  die  für 
uns  von  besonderer  Wichtigkeit  sind.* 

„Die  eine,  die  den  Kopf  mit  den  Füssen  verbindet,  wird  die 
„senkrechte*  nach  Eticlid,  und  die  „verticale  Linie"  nach  den  Astronomen 
genannt;  die  andere,  welrlie  die  beiden  ausgestreckten  .\rme  miteinander 
verbindet,  wird  imiuri  aaeh  I-aiclid  „liiis  u  de  coutingt  iu  ur  „die  Tangeuten- 
linie,"  und  nach  den  .Xstnuionien  die  „liorizontale  liinie"  genannt." 

..Der  dun  Ii  die.se  zwei  Linien  abgemessene  Kaum  ist  deijeni^e,  iu 
welchem  man  wirksame  Str»se  ausführen  kann." 

Wir  lialieu  goelien,  da>s  der  >panis(lie  Meister  Carranza  den 
]\<Mperhieb<'n  liiddiyt.  wiewrdil  er  den  Anju;ritt'  mit  der  Spitze  nicht  ver- 
achtet, obne  d<'nselheii  zu  delinireu. 

Narvaez  spricht  gleirlifa!l>  viel  vom  Au'-jritlc  mit  der  Spitze  der  Klinge, 
gibt  aber  ebenso  wenig  bekannt,  wie  mau  sich  derselben  zu  bedienen  hat. 
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Nach  stinei  Hcschrt'ilMiiiL'  ist  es  uiigenst  liLMiilich,  dass  or  d»  ii  Sti»ss 
mit  «loni  Dogen  in  ili  t.st  Iben  \Vt  i>n  ausfiihreii  lies.v,  wie  mit  einer  Lauze, 
und  /.war  mit  einer  jiüien  Handbewefrung. 

Die  Körperhiebo  werden  je  nach  der  Art  der  Ausführung  mittelst 
des  ganzen  Armes  oder  des  Vorderannes  eingetheilt  in: 

«Arrebatar,*  jene,  die  mit  der  ganzen  Kraft  des  Annes  mit  Hilfe 
des  Schultergelenkes  geführt  werden. 

«Mediotajo,*  jene  Hiebe,  bei  welchen  bloss  der  Vorderarm  in 
Action  kommt 

„Dobian do  la  coytintura  del  codo.*  sowie  die  Hiebe  des 
Angriffes : 

„Mandoble,*  eine  Art  Hieb  mit  der  Spitze  der  Klinge,  dem 
„Stramazzone"  der  Italiener  gleichkommend. 

Dieselben  Ansdrflcke  finden  wir  bei  Ansveiulinit:  der  i'arade,  ein 
Heweis,  dass  der  spanisclic  Meister  keine  andere  Art  der  Abwehr,  als 
jene  durch  Anwendung  einer  „Contre-Atta(|ue '  kannte. 

Hat  der  Schüler  alle  die  theoretischen  Vorbedingungen  begriffen, 
so  wurde  er  dazu  verhalten,  soviel  als  möglich  vorher  bestimmte  Gänge 
einzuüben. 

Carranza  und  Pacheco  de  Narvaez  führen  daher  eine  ganze  Reihe 
von  Beispielen  an,  wobei  sie  gleichzeitig  erklären,  was  nach  jeder  Be- 
wegung des  Gegners  auszuführen  sei. 

Diese  Gänge  variiren  je  nach  dem  Wesen  des  Gegners,  sei  es,  dass 
er:  violentia,  natural  remissa,  de  reduccion,  extrann  oder 
accidental  ist,  sie  richten  sich  alle  nach  dessen  Statur,  .^owie  nach 
dessen  Kraft  iiiifl  'rciniinMinentc 

Zwdlf  .Tillirr  nach  Veiötientlichung  seines  grossen  Werkes  fügte 
Narvaez  einen  Anhang  hiezu,  dem  im  Jahre  1G25  ein  populäres  Hand- 
buch über  die  Fechtkunst  folgte. 

Diese  Bücher  verdienen  unsere  volle  Beachtung,  denn  die  spateren 
Meister  Spaniens,  die  über  die  Fechtkunst  schrieben,  verfolgten  das  von 
Carranza  und  Narvaez  aufgestellte  System  in  einer  absoluten  Weise, 
die  kmne  andere  Schule  aufkommen  liess,  wenn  auch  das. Spiel  mit  der 
Spitze  der  Klinge  sich  immer  mehr  und  mehr  Bahn  brach. 
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Das  oben  erwähnte  Handbuch  Uber  die  Fechtkunst,  welches  den 
bereits  aufgestellten  Prtncapien  huldigt,  bringt  in  Fonn  eines  Dialoges 
nur  Erldflrungen  für  Angriffe  in  besonderen  Fallen,  ohne  irgend  eine 
Neuerung  hinzuzufdgen. 

Diesem  kleinen  Werke  ist  eine  Belehrung  angefügt,  in  welcher  Art 
und  Weise  dem  SchOler  der  Unterricht  eriheilt  werden  soll. 

Der  Meister  lusst  sich  hierüber  folgend  veruehuien : 
„Es  ist  von  besonderer  Wichtigkeit,  dem  Schüler  alle  Bewegungen, 
einfache  oder  xusamniengesetzte,  zu  erkl&ren,  welche  der  Arm  auszuführen 
vermag,  sowie  jene,  die  besonders  zur  Fahrnng  des  Degens  sich  als 
nothwendig  erweisen.* 

«Ebenso  sollen  dem  Schüler  die  sechs  nrectitndines,"  sowohl  die 
einfachen,  wie  die  zusammengesetzten  gelehrt  werden,  wie  z.  B.:* 

„Ein  nxlitcr  VViukel  ist  jener,  welcher  lUii  incisten  die  Entfernung 
zwisdicn  (ItMi  liciden  (legneru  verkürzt,  da  dieser  Winkel  der  günstigste 
für  die  Vertheidigung  ist." 

„Es  ist  ferner  nöthig,  dem  Schüler  dio  gloichlaufendeu  und  diago- 
nalen Linien  des  Körpers  zu  lehren,  desgleichen  in  welcher  Art  die 
Stösse  beigebracht  werden  sollen.* 

»Diesem  mflsste  eine  Beschreibung  der  einfachen  und  zusammen- 
gesetzten Schritte  folgen.* 

,Mau  wird  hiebei  dem  Schaler  sagen  mOssen,  mit  welchem  Fusse 
dieselben  auszuführen  sind,  und  welche  die  für  beide  Füssc  gemeinsamen 
Schritte  sind." 

^Hierauf  zeichne  man  einen  imaginären  Kreis  zwischen  den  beiden 
Kampfenden,  mit  allen  seinen  Sehnen  und  unendlichen  Linien,  wobei 
man  anzudeuten  hat,  auf  welche  Art  und  Weise  die  Schritte  ausgeführt 
werden  sollen.* 

„Der  Meister  soll  all  den  Winkeln,  die  aus  den  Begegnungen  der 
beiden  Klingen  resultiren,  alle  Beachtung  zukommen  lassen.* 

„Der  Schüler  soll  belehrt  werden,  dass  sowohl  beim  Angriff,  als 
auch  bei  dem,  was  man  „Oanancia*  nennt,  es  nothw^idigerwcise 

vier  Winkel  gibt  und  zwar  zwei  stumpfe  uud  zwei  spitzige.* 


Digitized  by  Google 


-  277  — 


Unter  „Ganancia"  verstand  der  Meister  gedeckt  vorausgehen,  d.  h.: 
die  ActioQ,  sich  während  des  Vorgehens  der  feiudlichen  Klinge  zu  be- 
mächtigen; der  Ausdrack  selbst  war  Carranza  unbekannt 

»Man  muss  dem  Schaler  begreiflieb  machen,  dass  die  Winkel,  die 
durch  das  Begegnen  der  Klingen  in  ihrer  Mitte  gebildet  werden,  fUr 
die  Vertheidigung  die  gOnstlgsten  sind,  wahrend  die  stumpfen  und  die 
spitaigen  Winkel  sowohl  für  den  Angriff  als  für  die  Vertheidigung  günstig 
sind.* 

«Man  muss  den  Schaler  belehren,  dass  die  StOsse  nach  den  in  der 
Fecfatkunst  geltenden  Regeln  auf  zweierlei  Art  ausgeführt  werden 
kennen:  elnraal  dorch  die  bedingte  Lage  des  Degens,  das  anderemal 
durch:  «ganando  los  grados  al  perfil"  d.  h.  wörtlich  genommen:  die 
Grade  oder  Abstufungen  beim  Profil  zu  gewinneu,  wonrater  der  Vortheil, 
sicli  durch  bestiiudige  Schritte  uui  den  Gegner  zu  bewegeu,  verütaudca 
wurde. 

Weiters  tiil)t  der  sitiiuisclit^  Meister  bekannt,  dass  man  in  der  Fecht- 
kunst fünf  Augritte  unterscheidet,  es  sind  dieselben,  die  wir  nnter  den 
Namen:  Taille.  Revers  (Korperhiebe)  und  Pointe  kennen,  weiters: 
d  e  m  i-t  a  i  1 1  e  und  d  e  ni  i  i  e  v  e  r s,  worunter  die  Angritfe,  die  mehr  oder 
weniger  von  der  rechten  oder  linken  Seite  erfolgen,  gemeint  sind. 

„Ferner  muss  der  Schüler  belehrt  werden,  wie  die  Bewegungen, 
die  den  Angriff  bilden,  ausgeführt  werden  sollen,  wobei  zu  beobachten 
ist,  ob  dei  Degen  frei  oder  engagirt  ist." 

„Der  Meister  wird  dem  Schüler  zeigen,  auf  welche  Art  der  Degen 
in  der  Hand  gehalten  werden  soll,  und  wie  wichtig  es  ist,  denselben  fest 
zu  halten,  damit  die  Kraft  des  Körpers  durch  den  Arm  auf  die  Klinge 
Obertnigen  werde,  um  die  Bewegungen  rasch  und  kräftig  ausführen  zu 
können.* 

„Dann  wird  auch  der  Meister  dem  Schüler  sagen,  auf  wekhc  Art 
man  sich  immer  in  die  Garde  zu  begeben  liabis  duss  hiebei  der  ge- 
streckte Arm  mit  dem  KOrper  einen  rechten  Winkel  bildet,  ohne  der 
Hand  zu  gestatten,  die  eingenommene  Linie  weder  gegen  die  rechte  noch 
linke  Seite,  noch  nach  oben  oder  abwärts  zu  verlassen.* 

„Der  Kön)er  hat  das  strengste  r*rofil  einzunehmen,  gleichuiilssig 
auf  beideu  1  üisäeu  ruhend,  die  beiden  Fersen  in  der  Entfernung  einer 
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halben  Fnssweite  von  einaii  l  r.  in  tU  r  Wcix*.  dnss  die  Spitze  des  linken 
Fusscs',  sobald  er  sich  auf  der  Ferse  dreht,  diu  Ferse  des  rechten  Fu^se» 
berülirt." 

.Es  sind  dem  Schüler  die  vier  gewölmlicheu  Angriffe  zu  lehren 
und  er  ist  zu  unterweisen,  bei  welcher  Gelegenheit  jeder  derselben  an« 
Euwenden  sei." 

„  Es  ist  empfehlenswerth,  den  Schaler  erst  nach  erlangter  Fertigkeit 
in  Führung  der  WaflPcn  tn  einem  Kampfe  —  batallar  —  zuzulassen;  er 
soll  den  Degen  mit  seinem  Meister  nur  dann  kreuzen,  wenn  er  sieb  die 
nöthige  Praxis  und  Theorie  erworben  hat.** 

Wiewohl  diese  Citate,  die  thatsacblich  die  Theorie  der  Fecbtkunst 
entwickeln,  die  Vennuthung  aufkommen  lassen,  dass  Narvaez  bestrebt 
war  seinen  italienischen  Fachgenossen  nachzukommen,  so  sehen  wir  uns 
im  Verlaufe  seiner  weiteren  Abhandlung  wieder  entt&uscht. 

Der  Verfasser  spricht  mit  einem  Ernste,  der  sich  nicht  verlftugnen 
l&ssst,  von  einer  Menge  ganz  unwesentlicher  Dinge,  deren  Kenntnis  er 
als  uneriiteslieh  erachtet,  wenn  nmn  in  die  Geheimnisse  der  Fechtkunst, 
die  er  überhaupt  zu  einer  uclieiiuuitivolleu  Wissenschaft  erhoben  wissen 
will,  einzudringen  beab.sichligl. 

Er  erklärt  z.  ß.,  da.ss  es  unlif  litü/t  nöthig  sei.  die  Anzahl  der 
Winkel,  v.  clrlic  die  verschieiicui'ii  Tln:il(  ilt*i>  nieiisehlirheii  Körpers  bilden 
koinieu,  zu  \Nisscn,  und  sciiiUzt  dieselben,  seiner  Bereciinung  nach,  auf 
drei  und  adit/it:. 

Es  ist  wohl  seUistverstandlieh,  dass  die  Meister  eines  so  compli- 
cirten  Systems  von  der  Unfehlbarkeit  ihrer  l'rincipien  durchdrungen  waren, 
allerdings  unter  der  Voraussetzung,  dass  ihre  Sehüler  hiebei  nach  allen 
ßetreln  der  Kunst.  <l  Ii  n.-ieb  den  von  den  Meistern  aufgestellten  Regeln 
und  ni(*ht  etwa  muh  ihrem  eigenen  GutdQnken  vorgehen. 

Die  folgende  Stelle  eines  Dialoges  zwischen  Meister  und  Schüler 
mOge  darthun,  in  welch'  naiver  Weise  die  Theorie  gelehrt  wurde. 

Der  Schüler:  —  „Bei  allen  Stössen,  die  vollkommen  in  Form  und 
Ausführung  zur  Anwendung  kommen,  muss  nothwendigerweise  eine  Person 
hier  sein,  die  activ,  und  eine,  die  passiv  ist." 

»Die  erstere  kann  nicht  einmal  verhindern,  dass  die  letztere  den 
Stoss  erhält." 
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T>(  1  Meister:  —  „Ich  kauii  tlicis  wohl  mcht  huigueu,  Ueuu  dies 
iät  unbestreitbar!"  — 

Im  ersten  Augenblicke  enscheint  es  unjjlaublich,  dass  die  nach 
solchen  Principien  gelehrte  Fcchtknnst,  die  selbst  im  XVII.  Jahrhundert 
keine  Verilnderunir  »Tfnhren,  Fechter  heranbilden  konnte,  und  doch  hatten 
diu  Spanier  im  XYIi.  und  XVIII.  Jahrhuadeit  einen  bedeutenden  Ruf 
als  DueUanten. 

Wiewohl  die  in  Spanien  gelehrte  Methode  eine  unTellkonunene  war, 
so  scheint  die  Gewohnheit  der  heständigen  Führung  der  Waffen,  deren 
Hinke  Handhabung  auch  eine  nugewöhnliche  Muskelkraft  voraussetzte, 
die  Wissenschaft  ersetzt  zu  haben. 
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Hieronynd  Gavalefibo,  Bolognese,  gegen  1600. 

Der  fnuuEOenscbe  Historiker  Brontdme  erwäbnt  io  seinen  Memoiren 
der  beiden  italienischen  Meister  Hieronymi  Ctvalcabo  und  Patenostrier, 

denen  er  als  berührateD  und  vortrefflichen  Meistern  der  Kunst  eine  grosse 
Lobrede  hält. 

Er  berichtet,  dass  sich  der  Sitte  gemäss  viele  Adelige  aller  Herren 
Länder  nacli  Italien  hegeben  haben,  um  »'iif weder  in  Bologna  hci  Caval- 
cabo,  in  Koni  bei  Patenostrier  o«ler  ilcni  irrossen  Tapp  de  Milan,  — 
obgleich  letzterei  nicht  ir<'s<  hriehen  zu  haben  scheint  — ,  die  Fecbtkuiist 
2U  erlernen  und  ihre  (ieheinmisse  zu  ergründen. 

Diese  Meister,  sowie  Salvatore  Fabris,  Nicolctto  Giganti,  Ridolfo 
Capo  t'erro  da  Clapli  hielten  fest  an  dem  System  dtr  italienischen  Schtdo; 
mit  berechtigtem  Stolze  wiesen  diese  Virtuosen  des  Degens  auf  die  Ueber- 
tegenheii  ihrer  Schule,  gegenüber  den  anderen,  bin. 

Nur  die  Spanier,  die  ihren  Cultus  für  Carranza  nicht  aufgaben, 
hielten  sich  entlernt 

Hieronymi  Cavaicabo,  der  walirscheinlich  ein  Sohn  des  Zacharias 
Cavalcabo,  des  Herausgebers  der  zweiten  Auflage  des  Werkes  von 
Viggiani  war,  soll  gegen  Ende  des  XVL  Jahrhundertes  seine  Abhandlung 
verOiBentlicht  haben,  die  aber  verloren  gegangen  zu  sein  scheint. 

Wahrscheinlicher  ist  es  aber,  dass  das  Werk  überhaupt  nicht  ver> 
öffentlicht  wurde,  da  Conrad  von  Einsidell,  der  eine  deutsche  Ausgabe 
des  Werkes  von  Villamont  veranlasste,  berichtet^  dass  Mr.  de  Yillamont 
«oe  französische  Uebersetzung  aus  dem  »geschrieben  welschem 
Exemplar"  herausfjejieben  habe. 

llieroii}  1111  i'av,»lcabo  wurde  von  lieinnch  IV.  an  den  Hof  von 
Frankreich  lierulen. 

Sein  Öohn  Cesar  Cavahabn,  (Icr  unter  <ler  Regierung  Louis  XUL 
den  Namen:  „Maistre  d'armes  dn  1'  ^  führte,  war  der  letzte  fremde 
Meister,  der  an  den  frauxösischeu  iiuf  berufen  wurde. 
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Till  Taluc  1610  veröffcDtlichte  „St  iizneur  de  Villamont"  zu  Ronen 
das  Werk  von  H.  Cavalcabo,  zugleich  mit  dem  heute  unauffindtwren  Werke 
des  grossen  Patenostrier  zu  Rom,  in  franzAslBcher  Sprache. 

De  Viliamont  erwähnt,  dass  sich  diese  beiden  Meister  eines  ausser- 
ordentlichen Rufes  in  Italien  zu  erfreuen  battoi. 

Die  Uebersetzung  der  beiden  Werke  erfolgte  unter  dem  Titel: 
«Cavalcabo  H.  et  Patenostrier:* 

,Traict4  ou  instruction  pour  tirer  des  armes  de  Texcellent  scrimeor 

Hyeionyine  Cavalcabo,  Rolognois,  avec  un  discours  pour  tirer  de  Tesp^ 
seule  fait  par  le  detfunt  Patenostrier  de  Home." 

^Traduit  d'Italien  eii  i'rauiHiis  par  le  seiyneur  de  \  illamoiit,  chevalim- 
du  i  uidre  de  Ilierusalem  et  geutilhoninie  de  la  chambre  du  Roy." 

Roueu.  um. 

Die  Ausgabe  ist  dem  Mars(  luiil  vuu  Hrissac  gewidmet. 

Eine  deutsche  Uelx  rsct/iiii-j;  dieser  frauzösischeu  Ausgabe  erschien 
von  Conrad  von  Kinsidell  im  Jahre  1611. 

„Neues  künstliches  Fecht-Bucli  durch  Mr.  de  Viliamont  in  Irautzö- 
siscbe  äprach  transferirt,  verdeutscht  durch  C.  Einsidell.  1611.  Leipzig.** 

Ferner  eine  zweite  Ausgabe  im  Jahn*  1612, 

„Neues  Künstliches  Fechtbuch  des  Weitberfthmten  und  viel  ertahrnen 
Italienischen  Fechtmeister  Hieronimo  Cavalcabo,  von  Bononien  Stievom 
aus  dem  geschrieben  welschem  exemplar  durch  monsieur  de  Viliamont 
Ritter  des  Ordens  zu  Jerusalem  und  d^  Königs  Majestftts  in  Frankreich 
Cammer  Juncker,  in  frantzösische  Sprache  transferirt. 

Nun  aber  allen  Löblichen  Fechtkunst  Liebhabern  zu  gefallen  aus 
gemelter  frantzösischer  Sprach  verdeutscht  durch  Conrad  von  Einsidell.* 
Jena  1612. 

Dem  Werke  sind  sechs  Kupfertafeln  beigeschlo:$sen.*) 

*)  Die  Ansgabe  vom  Jahre  1611,  Leipocig,  erscbeint  nur  ia  der  Bibliographie  von 
Tiirl  A.  Thimm  an^nomraen. 

Im  mir  «licst^  Ausgabe  nicht  bekannt,  aucb  iiber  <licscll>e  in  anderen 
Werken  nicbt  berichtet  wird,  so  bin  ic  Ii  il>>r  Ansicht,  dass  Tonrnd  von  Einsidell 
nur  fiiif  ilotits'bf  f 'fbf-r'-'ft/nrig,  bc/ieiiunffsweis«-  nur  einp  Aiit1:i:'*»  dfs  Werkes, 
II.  /.w.  im  Jahre  1012  vcrolt'eiulicUte,  d<-reit  oiich  die  anderen  lUbIiogra|(bieu 
erwiliiueu. 
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Gavalciibo  lehrt,  wie  alle  seine  Zeitgenossen,  nur  vier  Garden  die 
er:  „Prima,  Seconda,  Terza  und  Quarta  Giiardia"  nennt. 

In  dieser  neuen  Schule  bestaiul  der  Unterschied  der  Garden  nur 
iü  der  Laue  des  v\rines.  ^velchcr  den  Degeu  iiielt. 

Die  ^Prinia  (niardia"  war  jene,  bei  der  die  bewaflfuctc  Hand 
höher  als  die  Schulter  jielmitea  wurdi'. 

Die  „Seconda  duardia"  wurde  einiieuoniuieu,  sobald  sich  der 
bewaffnete  Arm  in  «leii  ln  i  Huhe  nrit  der  Schulter  befnnd 

Die  „Ter/ia  (Juardia/  s(d)ald  der  Ann  ein  wenip  nach  vorwärts 
gegen  die  ilussore  Seite  des  vorstehenden  Knies  «jerichtet  erschien. 

Die  .,Quarta  Guardia.''  sobald  der  Degen  und  der  Dolch  mehr 
gegen  die  linke  Seite  ^^ehalten  wurden. 

Die  Spitze  der  Klinge  war  bei  allen  vier  Garden  gegen  den  Gegner 
gerielitet. 

Wir  k<ynueu  die  Beobachtuug  macheu,  dass  diese  vier  Garden  der 
Beschreibung  nach  dieselben  sind,  die  Aggrippa  im  Jahre  1553  in  seinem 
Werke  anffihrt. 

Gavalcabo  bezeichnet  die  dritte  Ganle  als  die  zweckm&ssigstc  für 
den  Augriff,  während  «einer  Meinung  nach  die  vierte  Garde  sieb  als 
zweckentsprechend  für  die  Vertbeidigung  eignen  soll. 

Der  italienische  Meister  ist  der  Ansicht,  dass  die  Garden  an  der 
linken  Seite  sich  besser  für  die  Defensive  eignen,  während  die  Garden, 
an  der  rechten  Seite  genommen,  nach  der  Theorie  des  Viggiani  zweck- 
mässiger für  den  Angriff  sind. 

Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dasä  Gavalcabo  ein  Schttler  Vig- 
giunis  war. 

Dei  ilaliL'üiscIie  Meister  scheint  kein  Anhänger  des  (iebraui  li(  >  do 
Degens  allein  irewcsen  zu  sein,  ilenn  ei  lehrt  liaii))ts;uhlicii  die  Fuhrung 
des;  Dei:eiis  mit  i^deiclizeitigciM  (iebrauch  des  Dulclio. 

Zu  Kndc  des  Werkes  bespricht  dci  Verfasser  die  l'ührnn»j  des 
I)egens  als  alleinige  AngriHswarte,  aber  bei  gleichzeitiger  Auwcuduug  dcö 
Mantels. 

Gavalcabo  IxscUattigt  sich  mit  der  Frage,  ob  es  bei  Beginn  des 
Kampfes  ^we<  kniassiger  erscheint,  zur  Offensive  ?m  schreiten  oiler  abwar- 
tend in  der  Defensive  zu  verharren. 
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Dii'si!  Frage,  die  unter  <len  Rathsclilügeii  für  den  Z\veikami)f  ange- 
führt wini,  verdient  im  Interesse  der  Entwickelung  der  Fechtkuust 
damaliger  Zeit  volle  Deaclitung,  sie  erregt  aber  auch  unser  besonderes 
Interesse,  da  wir  derselben  nicht  selten  in  den  Fecbtsülen  begegnen. 
Cavalcabe  beantwortet  diese  Frage  in  folgender  Weise: 
,Um  zu  wissen,  ob  es  besser  sei,  zu  warten  oder  anzugreifen, 
sage  ich": 

„Das  eine  ist  ebenso  gut  wie  das  andere,  aber  ich  bin  der  Meinung^ 
dass  es  besser  sei,  den  Angriff  des  Gegners  abzuwarten,  als  selbst  anzu- 
greifen, denn  wenn  sich  der  Mensch  nicht  zwingt  anzugreifen,  so  ist  er 
stets  im  Vortheil,  wenn  er  den  Angriff  des  (iregners  abwartet." 

«Der  Grund  liegt  darin,  dass  jener  Fechter,  der  angreift,  den  Kdrper 
anstrengt  und  jener,  welcher  wartet^  nicht  angestrengt  wird,  wobei  ich 
von  jenem  Fechter  spreche,  der  eine  abwartende  Garde  —  Garde  d*at- 
tendre  —  oder  defensive  Garde  einznn^men  versteht." 

Cavakabo  fügt  weiter  hinzu: 

„Was  mich  anbelangt,  würde  ich  mich  derart  stellen,  alis  ob  ich  die 
Absicht  hätte,  den  (iegner  anzugreifen,  um  ihn  zur  Führung  des 
ersten  Stosses  zu  verlocki  ii :  lailiiiTh  erhalte  ich  den  Vurtlieil  der  Mensur, 
um  iiu'iui.'rst;it>  den  St(is<  anstulin'u  oder  die  Offpusive  «^egen  seine 
nailisten  Partien  eigieifm  /u  konnrii,  mit  der  Absicht  si-ine  Riposte  zu 
ei walten;  hiel)ei  niuäs  uuu  aber  uichtsdestowenigur  uuf  dus  (iegeutücil 
vorbereitet  sein." 

«Mau  würde  sich  unter  allen  Umstünden  in  grosse  (iefahr  begeben, 
wenn  man  gleich  beim  ersten  Tempo  angreifen  wollte." 

„Aus  diesem  (trumle  rathe  icli  Niemandem,  sofort  /.um  Angriffe 
zu  schreiten,  es  sei  denn,  dass  der  angreifende  Fechter  eine  grosse  Oe> 
schicklichkeit  aufeuweisen  hätte,  die  ihn  den  sofortigen  Angriff  wagen 
lässt,  ohne  Gefahr  zu  laufen,  selbst  getroffen  zu  werden." 

Cavalcabo  ist  der  erste  Meister,  der  ausser  den  directen  Angriff 
gegen  den  Körper  des  Gegnei'S  auch  den  systematischen  Augriff  gegen 
die  feindliche  Klinge  lehrt,  welcher  Angriff  in  der  französischen  lieber- 
Setzung  »battre  de  main"  genannt  winl. 

» 

Weiters  wird  eine  Bewegung  unterhalb  der  Klinge  ausgeführt,  welche 
Cavalcabo  als  das  „passer  dessus"  bezeichnet 
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In  diesen  lieiileii  Au^uriffcn  bcjicgueii  wir  den  ersten  Versuchen  der 
Auslülimng  des  „liatteniciif  und  dos  „üegagement  dans  les  armes." 

Der  Abhandlung  von  Cavalcabo  können  wir  deutlich  entnehmen, 
welche  Fortschritte  die  Fechtkunst  in  Italien  zu  P'nde  des  XVI.  Jahr- 
bundertes  aufzuweisen  hatte.  Wir  sehen,  dass  die  Augriflfe  bereitü 
pracish't  erscheinen  und  theoretische  Fragen  in  einer  Weise  besprochen 
werden  f  die  eine  vollkommene  Entwickelung  der  Fechtkunst  voraus* 
setzen  lässt 
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Patenostrier,  gegen  1600. 

Jiei  Besprechung  des  vorhergehenden  Werkes  von  Cavalcabo  haben 
wir  erwälmt,  dass  wir  die  Ausgabe  des  heute  nicht  auffindbaren  Original- 
Werkes  von  Patenostrier,  auch  Päter  genannt,  in  fnuucAsischer  Sprache 
dem  „Seigncur  de  Villamont*'  zu  venhnken  haben. 

Diese  Ucbersetzung  erschien  im  Jahre  1610  zu  Reuen. 

Eine  deutsche  Uebersetzung  der  französischen  Ausgabe  von  Villamont 
erfolgte  durch  „Conrad  von  EinsideH"  im  Jahre  1611,  eine  zwdte  Aus- 
gabe 1612. 

Den  Titel  der  französischen,  sowie  der  beiden  deutschen  Ausgaben 
haben  wir  bereits  bei  Besprechung  des  vorhergehenden  Werkes  von 
H.  Cavalcabo  gebracht,  wobei  wir  die  Vennuthung  aosgesprochen  haben, 
dass  Conrad  von  Mnsidell  wohl  nur  eine  der  deutschen  Ausgaben 
veranlasst  haben  dttrfte. 

Die  Abhandlung  von  Patenostrier  reditfertigt  in  vollem  Masse  den 
Huf,  dessen  sich  der  Meister  iu  Italien  zu  erfreuen  hatte. 

In  seinem  Werke  finden  wir  /iiiii  eistouniule  Audeutuageii  über  die 
Veibiüdung  der  einzelnen  Stusse  und  Ijevvcgungen. 

Wenn  auch  seine  Voiu'än^icr  bereits  einen  Unterschied  in  Führung 
des  geraden  Stosses  kannten  uiifl  diesen  in  zwei  (iruppen  eintheilten.  je 
naebdem  derselbe  „oberhalb"  oder  „unterhalb"  des  Degens  oder  des  Dolches 
geführt  wurde,  so  beirrüssen  wir  in  l'atcuosti  ier  einen  gewaltigen  Refor- 
mator, denn  er  prilcisirt  bereits  genauer  den  geraden  Stoss  und  gibt 
demselben,  je  nachdem  er  „oberhalb"  oder  „unterhalb"  der  Waffe,  au  der 
„inneren"  oder  „äusseren"  Seite  geführt  wird,  die  theilweise  jetzt  noch 
bestehenden  Namen: 

„Prime,  Seconde,  Tierce,  Quarte  und  Quinte." 

Patenostrier  spricht  auch  von  einer  „Quarte  dessus"  und  bespricht 
die  Unterschiede  zwischen  den  Linien  „dehors*  und  „dedans,*  durchw^ 
Nouerungen,  die  einen  bedeutenden  Aufschwung  der  Fechtkunst  erkennen 
lass^. 
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Zu  Ende  di's  XVI.  Jali! Iiuiidci  t»  s,  wo  sich  bereits  eiiie  Vereinfach uuk 
der  AngiiilsJoniii'u  liciin  rkliai  iiuiclite,  sehen  wir  aueii,  dii>>.  dir  italiciii- 
seiien  Meister  die  Zaiil  der  iiardeii,  diu  vorher  beiuahe  eine  unbeschrüukte 
war,  auf  vier  rechicirt  haben. 

Patenostrier  ist  der  Ansicht^  dass  selbst  zwei  Gai-den  genflgen 
würden. 

Er  will  nur  jene  angewendet  wissen,  welche  die  obere  ftussere 
Lage  und  jene^  welche  die  innere  tiefe  Lage  deckt. 

Die  erstere  Garde  entspricht  so  ziemlich  unserer  Garde  der  .haute 
Tierce,*  die  zweite  der  Garde  der  ,  Quarte  bnsse." 

ratonostrier  scheint  der  erste  Meister  gewesen  zu  seiu,  der  vou  deui 
AngritV  „Filo"  spriclit. 

Er  bezeichnet  mit  diesem  Aus»lruck  die  Action,  mit  Cewalt  in  die 
(iarde  des  Gegners  einzudringen,  wobei  man  vemflnftiger  Weise  bei 
Beobachtung  der  Opposition  Rücksicht  auf  das  Tempo  zu  nehmen  hat, 
um  im  Stande  zu  sein,  mit  der  Stärke  der  Klinge  sich  vollends  der 
feindlichen  Schwäche  zu  bemächtigen. 

Unter  diesem  Angriffe  ist  das  „Ooul^  d'epte*  verstanden. 

Dass  bereits  zu  jener  Epoche  die  Eintheilung  der  Klinge  in  Stärke 
und  Schwäche  genau  beobachtet  und  deren  Anwendung  genau  prädsirt 
wurde^  ist  leicht  begreiflich,  wenn  man  tn  Berücksichtigung  zieht,  dass 
diese  Eintheilung  bei  Handhabung  der  „spada  lunga"  von  viel  grösserem 
und  praktisclici-em  Interesse  war,  als  dies  bei  Anwendung  der  modernen 
kürzeren  Stoss-Waffen  der  Fall  ist,  mit  welchen  «lie  Fftraden  überdies 
nach  anderen  Principien  erfolgen. 

Obpleich  in  di<'>-<'r.  wir  können  fiiulich  hin/iitiiL;rn.  neuen  Schub'. 
(Km  l  iitetMt  liied  u»'i  (laicien  von  der  La^'e  (b's  bewalinetj'U  Annes  abhiiufrig 
ixemacht  wunb».  so  wird  (k'nnoch  der  ;;erade  Stoss  --  botta  —  nicht 
nach  der  (iarde  des  Angreifeiulen  benannt,  sondern  nach  jenem  Tlieil 
des  Korpers,  nadi  weh-bem  er  ^'cfiibrt  wurde. 

In  dem  System  der  zwei  Garden  von  Patenostrier  liegt  bereits  viel 
Methode. 

Die  Garde,  die  gegen  die  an  die  iunorc  Seite  geführten  StOsse 
^iMUMumcn  wir<l,  führt  den  Xameu:  „Quarta." 
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Eine  Garde  uacli  aussen  odtM-  trofjen  einen  oberhalb  des  Annes 
gefülirten  Stoss  genommen,  führt  bereite  den  Namen  einer  Garde  in 
„Terza*;  hier  befinden  wir  uns  also  im  An&nge  einer  rationellen 
Fechtktmst. 

Bald  vermehrte  sich  die  Anzahl  der  StOsse,  Ihre  Definition  wurde 
immer  genauer  und  angesichts  der  Viclfilltigkeit  der  Angriffe  wurden 
wirksame  Paraden,  anstatt  der  bisher  angewendeten  Gegenattaque^  ein« 
gefQhit. 

Wir  finden  endlich  zu  Ende  des  XVI.  Jahrhundertes  eine  klare 
methodische  Darstellung  der  Fechtknnst,  frei  von  philosophischen  Sen- 
tenzen und  mathematischen  Beigaben,  die  nur  dazu  angethan  waren,  die 

Abhandluni:*  II  höchst  verwon-en  darzustellen,  oder  die  Fechtkunst  zu 
einer  gilic'iiuui.>voUt;ii  Kun^t  zu  erheben. 

Das  System,  weklits  von  den  beiden  Meistern  C'avultabo  mid 
l'atenostrier  ancr^'rleiitot  und  di'sseii  I'rincipii'ii  bisher  nur  wenig  verstainbMi 
wurden,  ist  dmx'u  *iie  l»eruiiniten  italienischen  Mi  i>t(  i  SaKatorc  l'ubris, 
Nieolettn  Giganti  und  Rudolfn  Capn  Ferro  da  Cngii,  deren  Werke  7:11 
Anlaug  des  XVII.  Jahrlnindertes  veröli'eutlieht  wurden,  klar  und  deutliiii 
zusaniineugestellt  und  in  einer  derartigen  Weise  vervoUkoninit  worden, 
dass  ihre  Werke  von  dem  hervorragenden  Aufschwung^  den  die  Fcchtkuust 
zu  jener  Zeit  aufzuweisen  hatte,  ein  beredtes  Zeugnis  gehen. 

£rst  zu  jener  Epoche  wurde  die  Fcchtkunst  im  wahren  Sinne  des 
Wortes  zur  Wissenschaft  erhoben. 

Diese  Meister  bildeten  deu  Anfang  einer  ununterbrochenen  Heihe 
jener  hervorragenden  Fachgenossen,  welche  die  Wissenschaft  der  Feeht- 
kunst  auf  ihren  gegenwärtigen  Stand  der  Vollendung  gebracht  haben. 
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Anschliessend  an  die  Schlussworte  des  vorhergehendeo  Artikels 
ergibt  es  sich  wohl  von  selbsti  dass  wie  die  Werke  eines: 
Nicoletto  Giganti» 
Salvatore  Fabris, 

Rudolfo  Capo  Ferro  da  Cagli  u.  s.  w. 
Diebt  unberücksichtigt  lassen  können,  obwohl  die  schriftstellerische  Thfttig- 
keit  derselben  in  das  XVII.  Jahrhundert  Mt. 

Diese  hervorragenden  Meister,  deren  wir  bereits  an  geeigneter  Stelle 
des  Oefteren  ErwAhnung  gethan  haben,  waren  Zeitgenossen  jener  Meister, 
die  ihre  Werke  Ende  des  XVI.  Jahrhnndertes  verOffenilicbten. 

Wir  würden  uns  daher,  wie  wir  anzunehmen  glauben,  eines  grossen 
Fehlers  schuldig  gemacht  haben,  wenn  wir  die  Besprechung  der  Werke 
dieser  Meister  in  unserer  Abhandlung  unterlassen  hätten,  da  wir  nur 
durch  diese  im  Stande  sind,  uns  ein  klares  Bild  der  Fechtkunst  zu 
Ende  des  XVI.  Jahrhundertes  zu  machen. 

Der  bibliograpliisclien  VolUtaiiilitxkt'it  ]iall)er  liaben  wir  auch  aller 
Meister Firwilhnun'jjjet hau,  die  in  den  ersten  beiden  Dccennich  iles  XVII.  .lalir- 
liuiidertes  ilire  Werke  vrrötTentlichten,  obf^leich  wir  liei  eiii/idiHMi  der- 
selben nichts  weiter  als  die  Titel  ihrer  .\bUaudlungeu  au/ul'ühreu  iu  der 
Lage  waren. 
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Marco  di  OoGoiolini,  Fiorentino,  1601. 

Der  Titel  des  Werkes  lautet: 

„Tmttato  in  niateriii  ili  Sclienna  di  Marco  Docciolini  l'ituciitino. 
Nol  fjiialc  si  coiitionc  il  modo  c  regolc  d'adopt'rar  ia  Spatla  cosi  sola, 
couic  uccuinpaguatii." 

In  Firenzn.  lf»01, 

Xella  staiiipciia  di  Micliclaii^iolo  Sorinatelli. 

Das  Werk  i>t  Don  «iinvaiuii  Meriici  gewidmet. 

Docciolini  niuiuit  ah  liauptstellungen  zwei  Garden  „alta"  und 
„hassa'  —  hohe  oder  tiefe  —  an,  die  er  in  unverständlicher  Weise 
durch  2wei  conceutrische  Kreise  zu  veraui^chaulicheu  sucht. 

Der  italienische  Meister  scheint  sich  in  dieser  Beziehung  die  Werke 
der  beiden  spanischen  Meister  Jeronimo  Saochez  de  Garranxa  und  Pacheco 
de  Narvaez  zum  Vorbilde  genommen  zu  haben. 

Aas  den  zwei  liauptstellungen  leitet  Docciolini  vier  Gegengarden 

ab,  von  denen  er  zwei  als  hohe  —  alte  —  und  zwei  als  tiefe  hasse 

Ganlen  bezeichnete 

Er  spricht  noch  von  dem  Angriffe:  „rimbroccata,*'  von  dem  Stoss 
„Pimta  alla  spalla»  gi*gen  die  Schalter,  scheint  also  mit  den  Neucniiigen, 
die  die  Fechtkunst  äu  seiner  Zeit  bereits  aufzuweisen  vermag,  wenig 
vertraut  gewesen  zu  sein. 

Ware  nicht  eine  Stelle  in  seinem  Werke  entlialten,  die  khu-  beweist, 
das»  zu  jener  Zeit  die  Tempostössc  als  die  vidlkomim-u^te  Atuujiu'  anije- 
Sdien  wurflcn,  so  könnte  man  Marco  Docciidiui  vollkommen  miherück- 
sichtigt  lassen,  wollte  mau  nur  die  liervorrageudeu  Meister  einer  Bespre- 
chung' unterziehen. 

In  dem  Al)scliuitte,  welcher  von  (Km  ,  l  empo  contra  tempo"  und  dem 
pMezzo  temi>o"  liaudelt,  Lbst  sich  Docciolini  foli;enderweise  vernehmen: 

.Wenn  mau  ein  Teini.o  .M-rcifJ.  so  ist  es  nothweudig,  dass  man 
den  lvOri)er  ausserhalb  der  l.inie  bringt,  in  der  man  getroffen  werden 
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kann,  und  dass  man  sein  Tempo  in  dem  Momente  zu  ergreifen  httt,  sobald 
der  Gegner  die  Spitze  der  Klinge  ausserhalb  der  Linie,  die  gegen  unseren 
Körper  fttbrt,  bringt 

Das  ,Mezzo  tempo*  bestand  darin,  dass  man  dem  Angriffe  des  Gegners 
durch  eine  Körperbewegung,  bei  gleichzeitiger  Führung  eines  Stesses, 
auszuweichen  trachtete. 

Docciolini  lehrt  viele  Hiebe  und  Bewi^ungen;  da  er  aber  den 
SchOler  bei  Ausftlhrung  der  Attaque  nicht  in  gerader  Linie  gegen  den 
Gegner  oder  durch  Vorsetzen  des  linken  Fusses  vorti'«ten  Iftsst,  sondern 
die  Attaque  durch  Seitwftrtsbewegungen  ausgefQhrt  wissen  will  und  diese 
Schritte  auch  bei  der  Parade  anwendet,  so  werden  wir  in  unserer  Annahme 
noch  mehr  bestärkt,  dass  sich  Docciolini  theilweise  an  die  in  Spanien 
herrschende  Schule  anlehnte. 

Dieser  italienische  Meister  kann  keineswegs  den  Anspruch  erheben, 
der  Theorie  der  Fechtkunst  grosse  Vortlieile  gebracht  zu  haben. 
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Oioyaimi  Alberto  Gassani,  1608. 

nEssercitio  Militare  il  quäle  dispone  rhiiomo  a  vera  cognitione 
del  i^criinirp  di  Spadn  et  dell'  ordinäre  rEssercitio  a  battaglia."  eti  .  otr. 

Di  (ijüvaiini  Alberto  Cassaui,  di  1  lasiuello  di  Monserato.  Naj»«»)!. 

Den  Titel  des  Werkes  eutnelimeii  wir  dem  Werke:  „LT.scrinio  et 
le.s  Escriineurs"  von  Epniou  Castle,  der  die  Bemerkung  daiaii  knüpft, 
dasä  die  AMiiuidlung  mehr  eiu  Werk  über  die  Kriegswisseuschaft  als 
über  die  Fechtkunst  ist. 

lu  deu  uns  zugänglichen  Quellen  fanden  wir  keine  weiteren  Auf- 
snchnitngen,  die  uns  Aufschluss  über  den  Meister  oder  dessen  Werk 
geg(d)en  hätten,  so  dass  wir  uns  nur  auf  die  Wiedergabe  des  Titels  der 
Abhandlung  beschrAnken  müssen. 


<,♦• 
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Nicoletto  Griganti,  Vinitiano,  1606. 

Unter  den  hervorragendsten  Meistern,  die  Italien  au&uweisen  hat, 
wird  Kicoletto  Giganti  genannt 

Seine  Abhandlung  aber  die  Fechtkunst  erschien  unter  dem  Titel: 

aScola  overo  teatro  nel  quäle  sono  rappresenfate  diverse  manlere 
e  modi  di  parare,  et  di  ferire  di  Spada  sola,  e  di  Spada  e  Pognale;  — 
dove  ogni  studioso  potra  esercitarsi  e  farsi  prattico  nella  proffessione 
deir  Anni.  Di  Nicoletto  Giganti,  Vinitiano.* 

AI  Sereniss.  D.  Cosmo  Di  Medici,  Gran  Principe  di  Toscana. 

In  Yenetia,  Aprcsso  Gio,  Antonio  et  G.  de  Franceschi,  1606. 

Am  Titelblatt  befindet  sich  das  \Vapi>cMi  der  Medici:  ferner  eutliiilt 
das  Werk  das  Porträt  des  Verfassers  und  zwei  und  vierzi;^  Kuptcrtafeln. 

Die  zweite,  wenig  veränderte  Autiage  erschien  im  Jalire  l<i08  zu 
Venedig. 

Eine  dritte  erscliien  im  Jalire  1628  zu  Padua  bei  Paolo  Fram- 

botto. 

Diese  Ausruhe  war  dem  selir  illustreu  Scigueur  Lazaio  Stubicka 
da  Ivoenigstein  gewidmet. 

Jacol)  von  Zcter  veranlasste  im  Jahre  IG  19  ciue  frauzösische  Aus- 
gabe unter  dem  Titel: 

MEscrime  nouvelle  on  Th^&tre  auquet  sont  repr6sentees  diverses 
mani^res  de  parer  et  de  frapper  d*espee  seul  et  d'espte  et  poiguard 
ensemble,  d6montF6es  par  figures  entaillces  en  cuivre  —  public  —  en 
faveur  de  ceux  qni  se  d^lectent  en  ce  tr6s  noble  exereice  des  armes,  — 
par  Nicolot  Giganti  Venetien  —  et  traduit  en  langue  iran^aise  par 
Jacques  de  Zeter. 

Francoforti  Apudla:  de  Zeter  1619. 

Im  Jahre  1622  erschien  eine  Uebersetznng  des  Werkes  in  deutscher 
and  fi«nzOsischer  Sprache  m  Frankfurt  am  Main  unter  dem  eigenen 
Namen  von  Giganti. 


Digitized  by  Google 


—  295  — 


Da  die  Garde  bei  bewafTueter  rechter  üand  bald  mit  dem  rerliteu, 
bald  mit  dem  linken  Fusse  nach  Vorwärts  genommen  wurde«  so  kam  es 
nicht  selten  vor,  dass  wAhrend  des  Angriffes  auch  mit  dem  vorderen 
Fusse  seitwärts  getreten  wurde. 

In  umgekelirter  Weise  vollzog  man  die  «Passes"  nach  Kackwärts. 

Der  Abhandlung  Sainct-Didier  kOnnen  wir  entnehmen,  welche 
Wichtigkeit  man  den  Schritten  beilegte. 

Ein  missfjlückter  Angriff  oder  eine  mis.sgliickte  \  erthyi(lijj;ung  wurde 
hauptsächlich  schlecht  ausgeführten  oder  aber  gar  nicht  iu  Auweuduug 
gebrachten  Schritten  zugeschrieben. 

Es  ist  sonderbar  genug  zu  constatieren,  dass  sich  die  Franzosen 
erst  später  des  Ausfalles  bedienten. 

Le  Perche  Ducondray  wird  als  der  erste  Franzose  bezeichnet,  der 
im  Jahre  1635  anf  den  Gedanken  kam,  bei  jedem  Stosse  den  Ausfall  mit 
dem  rechten  Fusse  in  Anwendung  zu  bringen. 

Trotzdem  scheinen  die  Vortheile  des  Ausfalles  uicht  von  allen 

Meistern  iu  I  ninkreich  anerkannt  worden  zu  sein. 

Im  Jahre  1(551  licss  .l»'uu  Baptiste  Le  IVrchc  Diici^inliay.  ein  Sohn 
des  Obigen,  den  Auslall  durch  Auflieheu  des  liiikcu  I'uä;;t  >  unsfUhren, 
indem  er  den  rechten  Fuss  als  (Jrundstiitze  der  (larde  bestimmte. 

Auch  wurden  in  Frankreich  Versuche  angestellt,  die  Stösse  durch 
blosses  Vorfallen  des  Körpers  auszuführen,  ohne  dass  die  Ffisse  im 
Geringsten  von  der  Stelle  gerückt  worden  wären. 

Nicolettl  (xiganti  lässt  in  Verbindung  mit  dem  bei  jedem  Stosse 
auszufahrenden  Ausfalle  bei  der  Garde  als  Grundprincip  ein  «festes 
Engagement"  nehmen;  er  Iflsst  die  Klingen  binden  oder  kreuzen. 

Wenn  auch  Giganti  als  Grundprincip  die  (Jarden  mit  dem  n»chten 
Fusse  nehmen  lässt,  so  selieu  wir  dennoch  dieselben  auch  mit  dem 
linken  Fusse  eiiigeuomiiieu.  1  Wir  bemerken  auch,  dass  trotzdem 
der  Meister  beim  Einnthiiuii  dci  (iurdcii  ein  festes  En^'auement 
euiiirtelilt,  dass  bei  jenen  Gardi'n,  die  mit  st;irk  zurückgt'lMtufiu'iii  Körper 
erfolg»  11,  ein  festes  Biudeu  der  Klingen  —  das  Engagement  —  fehlt. 

*)  Siehe  2.  Aullage  ItiOS. 
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Der  bewaffnete  rechte  Arm,  vollkommen  gestreckt,  so  dass  Klinge 
und  Arm  eine  gerade  Unie  bilden,  wird  in  der  Hobe  der  reebten  Scbulter 
gehalten ;  der  Danmen  der  Hand  ist  nach  oben  gerichtet.  Die  Unke  Ifond 
wii'd,  wie  bei  der  Garde,  zur  eventuellen  Abwehrung  eines,  von  Seite  des 
Gegners  gleichzeitig  geführten  Stosses,  in  der  Nfthe  des  linken  Ohres  gehalten. 

Giganti  deutet  auch  bereits  die  feste  Parade  an. 

Er  spricht  weiters  von  einer  Art  Gontre-Farade,  die  er,  wie  wir 
spftter  ersehen  werden,  mit  den  Kamen: 

„Contracavazione  dentro  della  spada," 

„Contiacavazione  di  fuori" 
bezeiciinot,  je  uachileiu  das  Umgehen  der  feiiidlitlicn  Klinge  in  die  iuueie 
oder  uik>.sere  Seite  erfolgt. 

Nachdem  schon  vorher  die  Linien  des  „dessns"  nnd  des  „dessons" 
bestimmt  worden  sind,  spricht  der  italienische  Meister  bereits  von  der 
inneren  Seite  —  Dentro  —  und  der  äusseren  —  Fuori  —  von  Finten  in 
Form  von  StAssen,  sowie  von  deren  Anwendung,  von  der  Meusnr  und  dem 
Tempo,  indem  er  diese  beiden  letzteren  als  die  zwei  wichtigsten  Dinge 
in  der  Fechtkunst  bezeichnet. 

Es  ist  dies  eine  Fülle  von  Neuerungen,  welche  di«  Fechtkunst  in 
dieser  Epoche  aufzuweisen  hat. 

Das  grösste  Augenmerk  widmet  (Hganti  den  StOssen,  die  er  getrennt 
von  den  Hieben  wissen  will. 

Das  erste  Bild  seines  „Teatro"  stellt  einen  Ferht«'r  dar,  der  im 
Be^zrifte  steht,  den  gestreckten  langen  Stoss  -  Stoccuta  longa  — 
aiis/iifiihrtMi.  der  sich  \Nenig  von  dein  in  der  modernen  Schule  gelehrten 
geraden  Stosse  —  Coup  droit  —  unterscheidet. 

Wir  lesen  darüber  Folgcude.s: 

Von  der  Art  die  Stoccata  auszufahren. 

„Da  wir  bis  jetz-t  die  .jtiuarden"  und  „('oufrairiiardeu".  sowie  die 
Mensuren  nnd  die  Tem|)i  genügend  hesimu  luii  lialuMi.  mi  cr.^clu'iut  es 
uothwendig  /,um  \  i  i>t,(ii  Inis  und  zur  all'^Mueinen  Kenntnis  /u  bringen, 
wie  es  der  Fccliti  r  aii/u-tclleii  luit.  <'iije  , Stoccata'*  auszuführen,  ohne 
Uaää  er  sich  hiebei  selbst  lilösseu  gibt,** 
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Xicoletto  Gißanti  föhrt  in  seinem  Werke  nur  das  Schwert  allein 
und  der  Sitte  der  lUunalijien  Zeit  entsprechend  auch  die  Abhandlung  über 
den  pleiclizcitigcn  riobruucli  »ifs  Schwerteti  uit<l  des  Dokhes  an. 

Sonderbarer  Weise  sind  der  letzteren  Feclitail  mehr  Abbihiungen 
gewidmet  als  der  Führung  des  Siliwertes  ohne  Anwendung  anderer  Ver- 
th eidig  ungswaffeu,  obwohl  Giganti  der  Ansiclit  ist,  dass  das  SchwerU 
fechten  die  Grundlage  aller  übrigen  Fechtarteu  bildet 

Der  italienische  Meister  Iftsst  sich  hierOber  folgend  vemehnien: 

aWaruni  ich  mit  dem  Schwerte  —  spada  —  allein  anfange." 

,In  diesem  meinen  ersten  Buche  habe  ich  mir  voi^enommen,  nur 
von  zwei  Waffengattungen  zu  sprechen;  das  Ist  vom  Schwerte  allein  und 
vom  Schwerte  bei  gleichzeitiger  FQhrung  des  Dolches,  wobei  ich  mir  vorbe- 

halte,  in  einigen  anderen  Rüchern,  falls  es  den  Herren  gefällt,  die  weitereu 
Waffengattungen  ans  Licht  /u  blinken," 

,Da  das  Scliwert  die  frewf)liiilitli>te  und  die  ^a*briiui:lilic!iste  der 
Waffen  ist,  so  will  ich  mit  demselben  heginnen,  aber  auch  aus  dem  (i runde, 
weil  ein  Joder,  der  das  S(  hwert  zu  führen  im  Staude  ist,  binnen  Kurzem 
jede  andere  Waffe  zu  handhaben  verstehen  wird." 

„Nachdem  es  aber  nicht  in  jedem  Lande  Qblich  ist,  den  Dolch,  die 
Tartache  oder  den  Rundschild  zu  tragen  und  es  sich  des  Oefteren  ereignet, 
dass  man  mit  dem  Schwerte  allein  zu  kftmpfen  hat,  so  kann  ich  nicht 
genug  Jeden  ermalmen  das  Fechten  mit  dem  Sehwerte  zuerst  zn  er- 
lernen." 

,.Abor  es  kann  sieh  auch  ereignen,  dass  «ler  Dnlrh  während  des 
Kampfes  der  Ilaml  rutfällt,  desgleichen  die  Tiirtsche  oder  der  Rundschild, 
worauf  man  genothigt  ist,  den  l\uuij>t  mit  dem  Schwerte  allein  fortzu- 
setzen, sich  zu  vertheidigen  und  den  Gegner  /ii  vn  w  uiHlrti,  gerade  so, 
i\]<  wenn  man  noch  im  llesitze  der  anderen  \  ertheidigungswaffen,  des 
Dolches  oder  «les  Schilden,  wäre." 

Wie  Patenostrier  nimmt  auch  Giganti  mehrere  Garden  an,  wendet 
aber  nur  zwei  derselben  an,  die  den  Garden  der  Quarte  und  der  TiercQ 
der  modernen  Schale  entsprechen. 
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beide  Fechter  verwundet  werden,  da  der  Gegner  alle  möglichen  Bewe- 
gungen auBfllhren  kann." 

«Hat  man  sich  hingegen  der  feindlichen  Klinge  bemächtigt^  wie  ich 
es  bereits  oben  envjüint  habe,  so  Icann  sieh  der  Gegner  nicht  nach  seinem 
eigenen  Willen  bewegen;  er  kann  überdies  keine  Bewegung  ausf&hren, 
die  man  nicht  wahrnehmen  konnte,  deshalb  wird  man  auch  leicht  im 
Stande  sein,  nach  Bequemlichkeit  pariren  zu  können." 

„Die  Figuren  stellen  zwoi  Garden  mit  dem  Schwerte  vor,  die  nach 
vorwärts  genommen  sind,  sowie  die  beiden  Contragarden,  die  zur  Deckung 
ertolfjen." 

Nicoletto  Giganti  coinbiuirt  die  Principien  der  „Contrapost  ura" 
oder  »Contraguarda"  mit  dem  »trovare  di  spada"  oder  «Binden 
der  Klingen.* 

Unter  Bdontrapostura"  oder  «Contraguarda*  wird  die  vom  Gegner 
einzunehmende  Garde  Yerstanden,  mit  welcher  bereits  ein  festes  Engage- 
ment  verbunden  war. 

Die  Äclion^  sich  der  feindlichen  Klinge  zu  versichern,  um  wahrend 
des  Engagements  den  Körper  gedeckt  zu  haben,  wird  „coprire  la 
spada  dei  ueuiico*'  —  das  Schwert  des  Gegners  zu  decken  — 
genannt. 

Je  nachdem  das  feste  Engagement  in  Quarte  oder  in  Tierce  erfolgte, 
wurde  diese  Äction:  „stringere  di  dentro  via"  oder  «di  fuora 
via"  —  Binden  innerhalb  oder  ausserhalb  des  We<7os  iionannt. 

Die  StOsse  lässt  Giganti  sowohl  in  den  hohen  als  tiefen  Linien 
ausführen,  ohne  dass  sich  die  Bezeichnung  derselben  Andern  w&rde. 

Finten,  die,  wie  bereits  erwähnt,  immer  in  Form  von  StOssen  ansge- 
fahrt  werden,  sind  stets  ein&ch,  denn  bei  der  «Spada  lunga*  vrttrden 
combioirte  Finten  dem  Gegner  Gelegenheit  zu  TempostOssen  bieten. 

Giganti  spricht  von  der 

«Finta  di  sotto,"  —  bei  der  der  Stoss  in  die  unteren  Linien 
angezeigt  wird,  um  den  Stoss  in  die  obere  Lage  „di  sopra"  auszuführen 
und  von  der 

„Finta  di  sopra"  —  Finte  in  die  ubeien  Ijuien  —  um  den 
btuss  «di  sotto"  in  den  unteren  Linien  zu  führen. 
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Schwert  und  trachtet  den  Stos?  gefren  da«:  Atigp  des  Gegners  zn  führen, 
wie  man  dies  au  der  zweiten  l<'igur  der  Gardeu  und  Gontragarden 
sieht.* 

«Wenn  Ihr  Eucb  in  dieser  Art  zurecht  gesetzt  habt,  i^ird  Euch  der 
Q^er  mit  der  Spitze  nicht  verwunden  können ;  sollte  er  jedoch  caviren, 
so  drehet  den  Degengriff  mit  der  Hand  um  und  versetzet  dem  Gegner 
zur  selben  Zeit  eine  »Stoccata,"  wie  es  Eneh  die  vierte  Fig:ur  lehrt.* 

„Ist  die  Stoccata  iuisjxpfiihrt,  so  trete  iiuui  so  rascli  als  luüglirh 
nach  rückwärts  ausserhalb  der  Mensur,  wobei  man  das  eigene  Schwert  auf 
jenes  des  Gegners  stützt." 

.Beabsichtigt  jedoch  der  Gegner  von  neuem  zu  caviren,  so  stosse 
man  nochmals  dieselbe  Stoccata,  mittelst  Umdrehung  der  Hand,  «ie  es 
oben  angeführt  wird,  und  trachte  hierauf  sofort  ausserhalb  der  Mensur 
zu  gelangen.* 

»Dieses  Verfahren  hat  man  so  oft  zu.  wiederholen,  al.^  der  üuguer 
die  Klinge  cavirt." 

Der  Meister  bemerlct  hiebei,  dass  dieses  Spiel  sehr  oft  geflbt  werden 
soll,  wenn  man  es  gut  ausführen  will,  denn  durch  dasselbe  lernt  man 
gleichzeitig  mit  Geschicklichkeit  und  grosser  Schnelligkeit  sowohl  pariren 
als  auch  verwunden. 

„Es  ist  aber  dringend  nOthig"  —  bemerkt  weiter  Giganti,  —  „dass 
man  seine  (liirde  fest  und  kräftig  eingenommen  hat,  am  mit  der  Starke 

der  Klinge  pariren  /u  können,  ilenn  nur  in  diesem  Falle  v\ird  man  int 
Staude  sein,  den  Gegner,  falls  er  mit  Kraft  stossen  s(dUe,  dmcli  die 
Parade  au^ser  Fassung  zu  bringen.  Es  winl  dann  leicht  sein,  den  Gegner 
in  der  nicht  gedeckten  Stelle  verwimdcu  zu  können." 

.Dieses  soll  die  erste  Lection  sein,  die  man  dem  Schaler  bei 
alleiniger  FOhruug  des  Schwertes  lehren  soll,  da  aus  dieser  Fechtart  alle 
anderen  entstehen,  deren  ich  in  diesem  Buche  erwähnen  werde.* 

.Wenn  Ihr  diese  Lection  zur  rechten  Zeit  anzuwenden  versteht,  so 
wird  es  Euch  leicht  sein  alle  Hiebe  und  Stösse,  deren  man  sicli  im 
Monieute  des  Angrilfos  erinnert,  auszuführen ;  ich  will  Euch  daher  dieselben 
von  Fall  zu  Vali  in  dun  folgenden  Lectioueu  lehren. " 
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Von  der  ContracaTazione  innerhalb  des  Schwertes. 

«In  dieser  Figur  stelle  ieh  eine  andere  Art  zo  fmriren  und  zu  ver* 

wunilcii  dar,  die  ich  als  „Contracavazione  dentro  della  spada"  bezeichue." 
„Sie  wird  auf  folgende  Art  ausgefülut^  : 

„Wenn  Ihr  das  Schwert  Eueres  Gegners  gedeckt  habet  und  er 
Euch  verwuudeu  will,  ao  ist  es  nöthig,  dnss  Ihr  sein  Schwert  cavirt; 
cavirt  zu  gleicher  Zeit  der  Gegner,  >o  keljret  wieder  in  Euere  erste 
Stellung  zurück,  um  wieder  dns  Scliwi  it  des  Geguers  zu  decken;  auf 
diese  Weise  entsteht  die  „Coutracavazioue." 

„Bei  dieser  Art  des  Cavirens  niuss  man  sich  des  richtigen  Tempos 
bedienen,  um  im  Stan<lo  zu  sein,  die  „Stoccata"  in  die  ungedeckte  Lage 
auszuführen;  hiebei  hat  man  den  Körper  etwas  gegen  die  rechte  Seile 
zu  wenden  und  den  Arm  vorwärts  zu  strecken,  damit  sieb  der  Gegner, 
falls  er  angreifen  wollte,  selbst  verwunde." 

.Nach  der  ausgeführten  .Stoccata"  begebe  man  sich  so  rasch  als 
mftglich  wieder  ausserhalb  der  Mensur." 

Von  der  Coütrucavazionc  des  Sch wertes  nach  aussen. 

»Die  Art  und  Weise,  mittelst  der  nContracavazione  di  fuori*  von 
aussen  zu  -  verwunden,  ist  Ähnlich  der  Gontracavazione  von  Innen.  Der 
einzige  Unterschied  besteht  darin,  dass  man  sich  in  der  Garde  ausserhalb 
der  Mensur  des  feindlichen  Schwertes  an  der  Aussenseite  bemächtigt" 

„Könnt  Ihr  es  veranlassen,  dass  der  Gegner  cavirt,  so  caviret  zu 
gleicher  Zeit,  wobei  Ihr  die  Spitze  der  Klinge  unterhalb  des  Schwertes  des 
Gegners  dreht;  hierauf  bemächtigt  Euch  neuerdings  des  gegnerischen 
Schwertes." 

NVeitcr>  lnU'lut  (iii^aiiti  seine  Schüler,  in  welcher  Art  und  Weise 
Stösse  gegen  die  Lli  u^t  di  v  Gegners  geführt  werden  sollen,  sobald  man 
sich  in  der  richtigen  Mensur  betindet,  und  erwähnt  der  „rai>5adeu'*  mit 
Fluten  auf  Distanz. 

Der  Meister  lässt  diese  I'assaden  mit  l'inten  verbinden. 

Nicoletto  Gigant i  legt  grosses  Gewicht  auf  die  Ausfuhrung  von 
Cavationen  und  TempostOssen,  die  er  jeder  Parade  vorzieht;  er  verbindet 
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mit  dieser  Cavation,  die  er  im  Momente  des  feindlichen  AngriÖ'es  aus- 
filhren  lOsst,  einen  Stoss,  den  er  „Inquartata"  nennt. 

Diese  Art  des  An,u;iifTos  kann  auf  dreierlei  Art  erfolgen. 

Den  feiudliclien  Augnfftük  trachtet  sich  Giganti  durch  Volten  ZU 
entziehen.  So  berichtet  er  von  einer  Volt  mit  dem  rechten  Fusse,  den 
er  nach  rQckw&rts  hinter  den  linken  Fuss  setzt,  wobei  er  sich  mit  seiner 
Klingle  an  das  feindliche  Schwert  anlehnt  Diese  Bewegung  wird  als  ein 
besonders  künstlicher  Stoss  bezeichnet. 

Der  Meister  berichtet  auch  von  einer  Art  Angriff,  bei  welchem  der 
Gegner  mit  Hilfe  der  linken  Hand  mit  dem  Schwerte  sicher  verwundet 
werden  kann. 

Den  Körperhieben,  welcher  Angrifiisweise  er  wenig  Aufmerksamkeit 
widmet,  derselben  aber  trotz  seiner  Vorliebe  for  den  Stoss  erwühnt, 
trachtet  er  durch  Entziehen  des  Körpers  zu  entkommen,  bei  gleichzeitiger 

Ftilii  iiiig  eines  Stesses  gegen  das  Gesicht,  bezichuugsweise  das  Auge  des 

Gegners. 

Wir  iselii'ii  (li'MM'lbeii  ^'organg  bei  dem  Angriflfe  „Coltelata*  oder 
,Riverso",  der  gegen  das  Bein  gerichtet  ist. 

Um  die^^en  Hieb  auf  die  wahre  Art  und  Weise  zu  pariren,  lässt 
der  Meister  den  rechten  Fuss  an  den  linken  anziehen,  und  gleichzeitig 
die  Spitze  der  Klinge  gegen  das  Auge  richten,  da  der  Stoss  stetfi  weiter 
reicht,  als  der  Hieb. 

Merkwürdigerweise  lasst  Giganti  in  der  zweiten  Autiage  seines 
Werkes,  die  zwei  Jahre  später  erschien,  die  Garden  auch  mit  dem  lin- 
ken  Fusse  einnehmen,  wobei  er  gleichzeitig  bemerkt,  dass  alle  Bewegun- 
gen, die  er  bis  jetzt  gelehrt,  auch  durch  Vortreten  des  linken  Fusses  ans* 
geführt  werden  können. 

Er  lässt  auch  bei  Ausführung  der  Tempostösse  mit  dem  linken 
Fusse  ausfallen,  wobei  die  linke  Hand  die  bewaffnete  rechte  ^md  des 
Gegners  ergreift. 

So  ist  auch  der  Meister  der  Ansicht,  dass  Stösse  gegen  die  Brust 
am  zweckmassigsten  durch  Tempostösse  parirt  werden,  wobei  mit  dem 

linken  Fusse  auszufallen  ist. 

Wir  sind  gewohnt,  in  Nicoletto  Giganti  dt  n  gio^^öcn  iiefoiin  r  r  der 
Fechtkuust  zu  sehen,  umso  uubcgrcitlieilcr  liiidou  wir  diese  iCuckkehr 
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zu  einer  mangelhaften  Schule,  die  allerdings  auch  in  dem  Werke  seines 
Zeitgenossen,  des  grossen  Salvatore  Fabris  aufgenommen  erscheint. 

Weiters  ftthrt  Giganti  auch  Kämpfe  mit  dem  Schwerte  und  gleicli- 
zeitigen  Gebrauch  th's  Dolches  an,  welche  I  cchtart  er  durdi  eine  Reihe 
von  i'igiucutiifehi  zu  veranschaulichen  trachtet. 

Merkwürdigerweise  \udniet  er,  wie  bereits  bemerkt,  diesem  Spiele 
mehr  Tafeln  als  der  Fühiuiifr  des  Schwertes  allein. 

Von  der  Voraiissetzuiiir  au^■<^ehend,  dass  os  sich  waliieiid  des  (iefechtes 
leicht  ereignen  kann,  den  Lij^enen  Dolch  zu  Yoriicicii,  so  dass  mau  in  die 
^»othwendigkeit  versetzt  wird,  gegen  den  mit  Schwert  und  Dolch  bewaff- 
neten Gegner  weiter  kL&mpfen  zu  müssen,  lehrt  der  italienische  Meister 
auch  dieses  Spiel. 

Gross  waren  die  Yortheile  und  gewaltig  der  Impuls  zur  weiteren 
Entwickeluug  der  Fechtkunst,  den  Giganti  durch  sein  Werk  angebahnt; 
wir  finden  dessen  Principien  in  dem  Wcrice  von  Gapo  Ferro,  der  ein 
Zeitgenosse  Gigantis  war,  bereits  auf  das  sorgfititigste  ausgearbeitet. 

Nicoletto  Giganti  hat  es  verstanden,  die  Spiele  in  seiner  Abhandlung 
mit  einer  wunderbaren  £infachheit  anzudeuten,  und  die  einzelnen  Be- 
wegungen so  klar  darzustellen,  dass  sie  oichts  zu  wünschen  flbrig  lassen. 

Man  kann  mit  vollem  Rechte  behaupten,  dass  die  Fechtkunst  durch 
diesen  Meister  zum  grossen  Theile  eine  theoretische  Entwickeluog  erhielt, 
deren  Grundprincipien  in  der  modernen  Feehtschule  noch  fortbestehen.  — 
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Die  zweite  Auflage  des  OrigiDalwerkes  erschien  im  Jahre  1624 
unter  dem  Titel: 

.Deila  vera  pratica  e  sdenza  d*aimi  etc . . . .  Opera  di  SaWatore 
Fabris." 

In  Padova,  per  Fietro  Paolo  Tozzi. 

Theilweise  deutsehe  Ausgaben  veranlasste  Sebastian  Heossler, 
Eriegsmann  und  Freyfechter  zu  Nörnberg. 

Die  erste  dieser  Ausgaben  erschien  im  Jahre  1616  unter  dem  Titel: 
„New  Kiiustlicli  Feehtbuch  zum  andern  Mal  auflfgelegt,  vnd  mit  vielen 
schoenen  Stuecken  verbessert,  als  (Ic.vs  Silj:.  Salvatore  Fabri  de  Padua,  vnd 
Sifr.  Kudülfo  Capo  di  Ferro,  wio  am  Ii  aiidorer  Italiaenischen  vnd  Fraiit/oe- 
sischen  Feclitcni  beste  Kuiiststiieeklein  im  Dolcheu  vnd  Rappier  zusammen- 
getragen vml  mit  sehoeiieu  Kuptlerstueclileiü  geziert.  Nürnberg.  Mit 
177  im  Texte  aogebrachte  Figuren." 

Eine  weitere  Ausgabe  erschien  im  Jahre  1G30: 
«New  Icnnstlich  Fecht^Buch  zum  drittenmal  aufgelegt  vnd  mit  viel 
schoenen  Stuecken  verbessert  zu  NOmberg.*) 

Und  schliesslich  eine  veränderte  Ausgabe  im  Jahre  1665  unter 
dem  Titel: 

ttKuenstliches  Abprobirtes  und  Nuetzliches  Fecht-Buch  von  Ein&chen 
und  Doppelten  Degen  Fechten,  damit  ein  jeder  seinen  Leib  Defendim 
kann.  Nürnberg.  Mit  124  Gravuren. 

Die  erste,  im  Uebrigeu  nicht  besonders  gute  deutsche  Ausgabe  des 
Origiual Werkes  prscbien  im  .lulnc.  1G19. 

„Des  Kiiiistreii !ien  und  weitbeiuchmten  Fechtmeister  S.  Fabris, 
Italiaeuisclie  lechtkuuät  etc. 

Jjeydeu  bey  Isaack  Klzevin-. 

Diese  Ausgabe  wurde  mit  li)ü  neuen  llol/rscbuitten  versehen. 
Das  Werk  ist  dem  König  Gustav  Afloif  gewidmet. 

Wohl  die  beste  deutsche  Ausgabe,  nebst  paralleler  Wiedergabe  des 
Original-Textes  in  italienischer  Sprache  erschien  von  Johann  Joachim 

•)  In  den  Ausgaben  von  neus<der  wird  von  einer  zweiten  und  driHen  Auflage  go- 
sprnrhen,  olinc  dnsH  wir  Daten  über  eiue  erste  Ausgabe  gefunden  odet  diesf 
selbst  gesebeu  hatlea, 
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Hynttzsch,  Stadtlieutenant  und  £xerciermei!»tei'  in  Lcip/ig,  im  Jahre  1G77, 
unter  dem  Titel: 

n'^^^^unza  e  pratica  d'arme  di  ^aivatoic  Faliiis.  capo  dtdrordiiie  dei 
sette  cuori.  Das  ist  Herrn  Salvatore  Fabris  Obristen  dos  Kilter  Ordens 
der  sieben  Hpit/on  Italiaeuisrbe  Fecbt-Kiinst." 

„Wie  soh  he  in  z\ve>eii  üueciieru  ordentlich  und  deutlich  verfasst  und 
mit  Figuren  darL'Cstellet  worden." 

„Zn  'vveli  liru  noch  kouuneu  ist:  „Das  dritte  Buch,"  Welches  ein 
Tractat  vom  Ringen,  dessgleiclien  wie  man  sich  mit  blossen  Fäusten 
wider  einen  beschirmen  solle,  in  sich  h&lt.'' 

„Item:  wie  einer  seinem  Feinde  soll  den  Degen  nehmen,  wie  man 
einen  Mantel  werfFen  soll,  auch  etliche  Regulen  betreffend  den  Dolchen ; 
wie  man  sich  nehmlich  mit  blossen  Fäusten  wider  einen  solchen  be* 
Bcbirmen  soll  nnd  kan." 

»In  das  Teutscbe  fibersetzet  und  herausgegeben  von  Jobann  Joachim 
Hynitzschen  Exercitien-Meister." 

Leipzig.  Gedruckt  bei  Michael  Boge.  Das  Werk  ist  dem  Kur- 
ffirsten  Johann  Georg  II.  von  Sachsen  gewidmet. 

Eine  zweite  Ausgabe  erschien  im  Jahre  1713  Leipzig,  bei  Johann 
Herbord  Klossen. 

Diese  Ausgaben  sind  aber  insofern  nicht  vollständig,  als  der  zweite 
und  dritte  Theil  des  ersten  Buches  hinweggolassen  sind.  Die  Streichung 
dieser  Stellen  w  ird  fol^^enderweise  begründet : 

„Hin  >'u\v  nun  wolil  rechter  Ordnunge  nai  Ii  foli^M  n  dvr  /weite  Theil 
des  ersten  ImuIu'  .  i  iiinrn  denen  Vortheileji.  ^u•l(  her  einer  sich  im 
Dnlr!)  und  Uappiti-  beiiii um  km.  trehandelt  winl :  Wi  il  aber  heutiges 
Tages  M>itiitiiich  in  unserii  Landen  di«'  ^lainer  mit  Dolch  und  Bappier 
zu  fechten  uaent/iicl»  in  Abgang  gekommen,  i.st  solcher  Theil  grocsscrer 
Weitlaeufitigkeit  und  Uncosten  zu  ersparen  allhier,  wie  aucii  drunten  im 
zweiten  Buche  die  Kegulen  de.s  Cauieuirens  in  besagtem  Dolch  und  Uappier 
aussengelasscu. ' 

»Wie  ingleicheu  auch  der  drilte  Theil  dieses  ersten  Buches  mit 
Fleis  uebergangen  ist,  worinnen  nehmlich  geluindelt  wird,  wie  man  mit 
Mantel  und  Degen  fechten  koenne:  Denn  welche  heute  zu  Tage  den  D^en 
zu  trRgeu  gewohnt  suind,  gebrauchen  selten  oder  gar  nicht  einen  Mantel 
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darzu,  dass  mir  daher  durch  soldion  Trartat.  obfileich  seine  lleguleii  wie 
auch  in  Dolch  und  Kapiiicr  daiiiine  enUiulteü  .^cind,  das  Work  weit- 
laciifftiger  und  wegen  mchrcr  aufzuwendender  Uncostcu  theurer  zu  machen 
uuuoethig  dauchte." 

„Allermeist  aber  weil  ich  gesonnen  eine  dem  heutigen  Staat  nach 
naet2lichere  Materie :  Einen  Unterricht  vom  Hiebfechten  mitauszuarbeiten, 
und  wenns  die  Gelegenheit  wucrdc  leiden  wollen,  mit  hintanzafuegen.* 

«Denn  obgleich  der  Herr  Salvatore  Fabria  auch  davon  etwas  ge- 
handelt, ists  doch  80  wenig,  dass  sich  dessen  niemand  sonderlich  wuerde 
bedienen  koennen,  wo  nicht  eine  ausfuehrlichere  Erleuterang  darzu  gefueget 
wird,  welche  dann  mit  hintenanzubengen  ich  zwar  nicht  zu  sagen  sondern 
vielmehr  die  Gelegenheit  ansehen  will,  solches  doch  im  Fall  es  sich 
ietzund  nicht  schicken  wolte,  auf  eine  gelegenere  Zeit  gewis  herauszu- 
geben  mir  vorbehaltende.* 

Diese  Stelle  ist  deshalb  bemerkenswerthf  weil  dersdben  zu  ent- 
nehmen ist,  dass  zu  jener  Zeit  der  gleichzeitige  Gebrauch  des  D^ens  und 
Dolches  sowie  des  Mantels  in  Deutschland  gftnzlich  aufgelassen  wurde, 
und  das  Hiebfechten,  vom  Stossfechten  getrennt,  eine  weitere  Verbreitung 
gefunden  liat. 

Joailiiin  Hynitzsch ,  dem  Verfasser  der  deutschen  Ausgabe,  der 
unter  andenii  berichtet,  „dass  Herr  Salvatore  Fabris  das  Glueck  und  die 
Ehre  hatte,  des  grossmaechtiu-ten  Koenigs  lJiri.->tiun  IV.  christmildester 
(icihu  elitniss,  Fechtmeister  zu  ^-cin,  und  besaetes  Ruch  auf  des  Kot  iiigs 
Befehl  herausgegeben,"  haben  wir  die  näheren  Daten  zu  danken,  dir  uns 
über  den  Einfluss  und  Verbreitung  der  italienischen  ächule  in  Deutsch- 
land Aufschluss  fachen. 

Hynitzsch  berichtet  Aber  diese  sowie  Ober  die  oben  erwfihnten 
Ausgaben  in  der  Vorrede  folgendes : 

»Ich  versichere  aber  den  Leser,  dass  der  daraus  zu  hoffende  Gewinst 
nur  die  geringste  Ursach  sey,  dass  gegenwaertiges  Werck  ans  Tages-Licht 

koemmet  und  also  der  End-Zweck  nicht  ein  uebermaessiger  Gewinst, 

sondern  es  war  es  zum  theil  des  unvergleichlichen  Fecht-Meisters  Herrn  • 
Salvator  Fabris  zu  rettende  Ehre,  wie  auch  des  von  Velden,  als  jenes 
nicht  weniger  beruehmten  Nachfolgers,  zu  verewigender  Nach-Ruhm,  zum 
Theil  triebe  mich  die  angebohrne  Liebe  gegen  mein  Vaterland  und 
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LandeS'Leute  teutscher  Nation,  dass  ich  Ihnen  bekandt  machete,  vas  vor 
ein  Unterscheid  unter  dem  Exercitio  des  Fechtens,  welches  Sie  denn  aus 
diesem  Bache  leicht  ersehen  werden  koennen." 

i^Es  haette  mich  zwar  von  solchem  Vorsatz  abhalten  koennen,  dass 
obhemeldetes  Italiaenisches  Fccht-Buch  «chon  zu  unterschiedenen  mahlen 
ferteutschet  und  gedruckt  worden,  wie  es  denn  Isack  Elzevier  in  Leiden 
im  Jahr  1610  teutsch  gednicket,  und  es  Ihren  Kocni^I.  Mjijest.  Gustaven 
dem  andern,  Kocnige  in  SclMveden  etc.  zugeschrieben,  welches  auch  noch 
iu  etlichen  Buchladen  zu  tiudtii  und  zu  eikaulii'n  ist." 

„Sidches  Buch  aber  kan  ich  sajien,  <h»ss  es  kein  Fecht-Krfahrner 
veiteutschet,  wannenhero  es  deiUMi  l'iMhfliehenden  uiiI  solcliir  Kunst 
Erfahrnen  manchesmal  bey  Lesnuf?  dessen  ein  l.icheti  oder  Maulruentpfeii 
verursachet,  zugeschwei^'en  (hiss  die  Figuren  nur  in  Holtz,  und  die  mei- 
sten gantz  falsch  {lescimitten  s(>yu(l,  weswegen  denn  dem  Herrn  vSalvator, 
als  dessen  Nähme  voran  stehet,  kein  geringer  Schimpf  bey  deneujcnigeii, 
welchen  das  Italiaenische  Exemplar  niemals  vor  Augen  gekommen  (denn 
die  das  Italiaenische  Exemplar  duruebcu  lialteu,  sehen  leicht  den  Unter- 
sclieid)  zuwachsen  koennen.** 

»Solchen  aber  wieder  abzuwischen  soll  hoffentlich  dieses  gegen- 
waertige  zur  Oennege  dienen,  massen  solches  nicht  allein  nach  dem 
eigentlichen  Italiaenischeu  Texte  Fecht-Kunst-macs!>ig  vcrteuCschet  zu  seyn 
ich  vermeine,  sondern  es  stehet  auch  der  Italiaenische  Text  allemabl  an 
der  Seiten  dahcy,  auf  dass  es  beydes  denen  Anslaendern  und  unseren 
Teutschen  nach  meinem  Verlangen  zu  allei-scits  vergnueglichem  Nutzen 
dienen  koenne.** 

,Dass  aber  nicht  das  voUstacndige  Buch,  wie  es  sich  in  Italiaeuischer 
Sprache  Anno  1006  zu  Kopenhaveu  gedruckt  befindet,  anietzo  bcraus- 
ge;^eben,  davon  findet  sich  dmnten  am  I.-)0.  Blatt  eine  meines  Erachtens 

genügsame  Ent-cliuUIignng." 

„Es  hat  in  yleiciHMi  Haus  Wilhelm  Srh;ietTer")  erstui.ihlr,  iu  Marburg, 
und  luichgehends  auf  iSora  lecht-Mei.-ter  die  Salvatorische  Eecht-Kuust 

*)  Han9  Wilhelm  St  liuclfer  von  Diotx  Gniiiilliclie  und  eigeiitlirhc  Iteschreibung  der 
freyen  Ad«lirhea  nml  Riiterliclion  Koclitknnst  im  einfnrhon  Rappir  and  im 

l!;jli[iir  ni(  ]  ni'Ii  Ii  n  u  ll  T;.ili,i'-ui-rher  MutiiiT  n\i  \  Arl.  "'i  oy  untersoIiiedaDfi 
riu-iiirr  vfti.t--',  im!  lui'  '^it  srlM-i^iiri  luiil  iioiLweiidi^'eii  KiipfTorstuecketi  ge» 
zu-rct  uud  t'or  Auge  gtüttelit.  Marburg. 
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seinen  Laades-Leuten  denen  Teutschen  und  uebiigen  Scolaren  durch  den 
Druck  bekandt  zu  machen  gar  wohl  geihan,  und  es  recht  treu  gemeint, 
weil  er  aber  selbst  nicht  vom  Herrn  Salvator  an  der  Fland  als  ein  Scolar 
unterwiesen  gewesen,  sondern  nur  als  ein  Vorfechter  auf  des  Herrn  Salvators 
FechtrBoden  durch  fleissiges  Contra-Fechten  von  dessen  Scolaren  etwas 
erlernen  muessen,  hat  er  sein  Bach  nicht  R^ulmaessig  in  eine  Fecht- 
Ordnung  verfasset,  auch  nicht  allein  solche  Ordnung  nicht  in  acht  ge- 
nommen, sondern  von  der  gantzen  FechtrKunst  nur  ein  Hauffen  Lectiones 
zusammengeschrieben,  und  bissweilen  das  Hinderst  zuvoerderst  gekehret, 
wie  solches  der  Edle  Herr  von  und  zum  Velde,  mein  gewesener  niemahls 
zur  Genuese  gepriessener  Lehr-Meister,  in  einer  sonderlichen  Schrifft 
genugsam,  und  das  Fecht-Buch  an  sich  selbst  beweiset:" 

„Dass  auch  also  daher  des  Hei  iii  Salvators  Riilini  zwar  vergroessert, 
nicht  aber  mit  prebuehrenden  Glant/  gezierel  weidiMi  krx'iiiien." 

„Vitjhveuiger  aber  hat  (hirch  Sebastian  lleujfsiti.^  dieses  vorigen 
ScliaetTers  Liewesenen  Scolar  und  Vorfcchtcrs  sein  Anno  ifilf;  in  Nnernberg 
herausgegebenes  Fecht-Buch  des  Herrn  Salvators  Ruhm  nach  Wuerden 
koenuen  ausgebreitet  werden,  niassen  derselbe  nur  eben  wie  sein  Lehr- 
Herr  eine  sonderliche  Anzahl  Lectiones  zusammen  zu  tragen  sich  bemuehet, 
dadenn  wohl  nicht  geleugnet  werden  kan,  dass  nicht  Salvntui Lsihe  dar- 
unter zu  finden;  Es  ist  aber  weder  Misur,  noch  viclmahls  auch  das 
rechte  Tempo,  worinncn  solch  eine  Lection  angebracht  werden  muss,  an- 
gezeiget  t" 

,Ja  es  ist  in  beyden  Biiechem  von  denen  Fundamenten  des  Fechtens 
gar  mit  keinem  Worte,  oder  doch  so  wenig  gedacht,  dass  den  rechten 
Kern,  wie  einer  aolchen  gar  wohl  in  des  Herrn  Salvators  Discurssen  und 
leicht  erkennen  kan,  in  denenselben  niemand  leichtlich  finden,  vielweni- 
ger dessen  gemessen  wird,  sondern  muss  vielmehr  nach  gemeiner  Fechter 
Weise  solche  Arth  Fechtens  als  ein  Ebentheaer  drauf  ankommen  lassen, 
obs  zu  Vortheil  oder  zu  Schaden  gereichen  moeehtc.  —  Daher  gegen  ein 
der  rechten  Fecht-Kunst  lu-fahreuer  allzeit  sicher  wider  seinen  Feind 
agireü  kan." 

„Andere  lialun  sich  einen  Xahnien  und  Nach-riilim  *liirch  lieraus- 
gebung  der  Salvatori-cln  n  I '(■chf-Kuiist  /u  erwerben  gesuchet,  haben  aber 
dabe^  des  Herrn  ijalvators  mit  keinem  Worte  gedacht;  wie  soichesj 
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gleich  das  neidische  Gluecke  solche  Ehre  denen  Teutschcn  iu  Wel:>chland 
laenger  nicht  als  etliche  Bfonat  goennen  wollen,  massen  obbemeldter  Signor 
Herman  kurtjs  nach  seines  Principalen  Absterben  demselben  ins  Grab 
nachzufolgen  meuchel-moerderischer  Weise  gezwungen  worden." 

„Denn  obgleich  solcher  Meuchel-Moei-der  eben  dieser  Profession  zuge- 
than,  und  kurtz  vorher  auff  den  Fecht-Saal  nebst  den  Signor  Herman 
Mantenitore  oder  auff  Teutsch  Vorfechter  gewesen,  hat  Er  doch  solchen 
Mord  ohne  Zweiffei  aus  Missgunst  gejrcn  seinen  Canieiadcn  verudiet.  nach 
veruobter  Thut  aber  i^t  er  glncrklich  (Mitkoiuiuoii,  und  seitdem  von  Ihme 
nichts  mehr  gehoeret  wurden,  wo  er  sich  anffü'ehaltcn  haetti-,  olme  dass 
ich  von  etlichen  aileu  Cavallieren  verstanden,  wie  .sie  in  ihrer  Jugend 
bey  einem  Fecht-Mcister,  so  sich  Signor  Heinrich  geheissen,  fast  auff 
solche  Manier  waeren  unterwiesen  worden,  welchen  ich  vermutho,  das?;  es 
derselbe  vielleicht  moechte  gewesen  sein,  weil  die  Berechnung  der  Zeit 
zusammen  ucbereintrifft,  und  weilen  der  Moerder  auch  den  Nahmen  Heinrich 
gefuehret,  im  uebrigeu  aber  ist  er  dem  Herrn  Salvator  von  der  Mutter 
her  ziemlich  nahe  verwand  gewesen." 

„Diesen  Mord  und  Verlust  solcher  zweyer  wackeren  Fecht>Meister 
betraureten  dasmabl  alle  anwesenden  CaTalliere,  und  sonderlich  der  Edle 

Herr  H  e  i  n  r  i  ch  von  u  n  d  z  u  m  V  e  1  d  e,*)  w  elcher  auch  nach  der  Zeit 
den  stattlichen  Mann  Signor  Ileiinan  in  seinen  I)i^eursen  nicht  ;ji'nu^' 
weder  loben  um  Ii  lieUiuren  koeuueu,  massen  er  bey  seiner  Infoiiiiatiun  bu 
wohl  in  Schrifften  als  niucinllich  alhnvcil  des  Herrn  Salvators,  als  des 
Herrn  Hermans  Lehr-Sprueche  mit  angeluehret:'* 

«Und  eben  dieser  Herr  «Heinrich  von  und  zum  Velde"  nun 
ist  es,  welchen  ich  und  alle  Teutschcn  es  in  seinem  Grabe 
zu  dancken  ürsach  haben,  dass  nemlich  solche  Kunst  bey 
uns  Teutschcn  annoch  rein  und  unverfaelschet  zu  grosser 
Verwunderung  der  heutigen  Italiaenischen  Fecht-Meister  (wie  solches  die 
dorthin  gereiseten  und  wieder  gekommenen  und  auff  solche  Arth  gcaebete 
Cavalliere  bezeugen  und  aussagen)  fortgetrieben  werden  kan." 


•)  Des  Siittes  Si:t.  Petri   l'aali  iu  Mudioburt'  boclivcrdiciitcr  Senior,  der  imch 
Sliährigem  gefiUirien  Cauouicat  im  Jabrc  1662,  77  JaUre  alt,  zu  Leipzig  starb« 
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Diese  Stellen  aus  der  Vorrede  von  Hynitzscb  sind  insofern  für  ans 
von  grösseren  Interesse,  als  hiedurch  ein  unwiderlegbarer  historischer 
Beweis  fttr  die  von  tins  Eiii^aii<^'s  auf<,'csteUte  Ansiebt  geliefert  wird, 

(lass  die  Aufanja;e  der  modernen  Fechtkunst  in  Deutsclilaud  sich  geschicht- 
lich auf  die  italiniischc  Schule  zurtickführen  lassen. 

Wenn  auch  Deutschland  im  X\i.  .luhrluiinU  rte  eigene  Fecht- 
schuleu  uiul  zunftmüssige  Fechtergesellscliaften  luifziiw eisen  hatte,  so  waren 
die  Feclitwoiso  sowie  die  Fechtfornien,  —  auf  die  \vii  iihricens  noch 
zurückkomiuen  werden  —  gaii/Jich  verschieden  von  den  Principien  und 
Uiundsätzen  der  italienischen  Schule,  was  naturtreniiiss  in  der  Ver- 
schiedenheit der  Warten  seine  Begründinig  rindet;  nur  in  jenen  Fechtarten 
finden  wir  bereits  eine  Anlelmung  au  die  italienische  Schule,  die  auf 
gleichartiger  Bewaffnung  beruhte. 

Uelier  die  Verbreitung  der  Lehren  labris  in  Deutschland  finden 
wir  noch  folgende  Stelle  in  der  Vorrede  des  ilyuitzschen  Werkes,  die 
er  in  unmittelbarem  Zusammenhange  mit  den  bereits  vorher  angefahrten 
bringt: 

»Denn  obgleich  die  unvergleichlichen  Fecht-Meister  Herr  Hanss 
Wulff  von  Mttlssheim  in  Strassbnig,  nebst  seinen  Scolaren,  welehe  sich 
fast  in  gantz  Europa  ausgebreitet  haben,  und  dessen  Lob  samt  der 
Profession  des  FecbtenK  lobwuenligst  fortsetzen:  Inglciehen  die  Herrn 
Krenseier  auff  der  Weltberuffenen  Univcrsitaet  Jena  ebensolche  Arth 
Salvatorischer  Fecht^Kunst  noch  heute  zu  tt^e  fortzusetzen  sieh  aeuserst 
lassen  angelegen  sein,  boydcrseits  auch  darinnen  von  dem  Ginecke  also 
bevoithcilet  werden,  das  jedermann  bekennet,  dnss  ihres  gleichen  wenig 
oder  gar  nicht  auzutn'tTen :  so  wolto  ich  doch,  iint  ilirer  guenstigen  Ver- 
Iaubun'4,  nach  Anlcituui;  dieses  gegenwaeiti^iu  1  eeht-Buchs  zu  sagen, 
un<i  Ml  erweisen  niicli  unternehmen.  d.T^s  die  Zeit,  welche  alle  Dinge  ver- 
aendert,  auch  diese  1  i  *  lii-Kiinst-Aith  von  der  ihritren  ein  wenig  unter- 
schieden gemachet,  wii'  a>i^  dem  (»riLrinalischen  Texte  dieses  liuches  und 
denen  Lectioueii  obbcsagtcr  Herrn  I  echt-Meister  zur  (ieuuege  zu  ersehen 
seyn  wird." 

..Ich  bedinge  mir  aber  hiermit  ausdruerklich  woraus,  dass  ich  diesos 
zu  keiner  Vcrunglimpff.  will  geschweigen  Beschimpffung  obbesagter  be- 
ruehmter  wackeren  Maenner  hiehersetze,  sondern  vielmehr  damit  zu 
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beweisen,  wie  alles  dorcb  die  Zeit  Teraendert  zu  werden  gantz  gemeine,  und 
diu»  auch  dieses  eine  Ursach  sey,  warum  den  rechten  eigentlichen 
Salvatorischen  Text  zu  verteutschen,  und  wieder  aufzulegen,  ist  vor 
genehm  erkandt,  und  aufgenommen  worden." 

„Zwar  ist  der  Unterschied  so  sich  zwischen  diesem  und  jenem  be- 
findet, nicht  sonderlich,  und  betrifft  nur  ein  weniges,  wannenhcro  ich  auch 
nicht  zweifflc,  dass  solche  erfahrne  F<'(  ht-Mcister  nicht  solten  genug- 
salime  Ursache  pehabt  haben,  solche  veraiiKk'rungen  vurzuuL'liinen  .  .  . 

Wir  glauben  im  Vorstehenden  genügend  über  die  AuHagen  des 
Werlces  von  Salvatore  Fabris,  sowie  über  die  Verbreitung  von  dessen 
Schule  in  Deutschland  berichtet  zu  haben,  und  übergehen  deshalb  zu 
dieser  Schule  selbst 

Salvatore  Fabris  hat  am  Ende  seines  Lebenslaufes  mit  grosser  Ge- 
wissenhaftiglceit  sein  Weric  verfasst. 

Durch  seine  Beisen  in  eigener  Anschauung  mit  allen  Methoden 
vertraut,  war  er  bemüht,  ein  System  der  besten  Methoden  zusammenzu- 
stellen. So  wird  berichtet,  dass  er  in  Frankreich  mit  Henry  de  Sainct- 
Didier  (siehe  diesen),  in  Spanien  mit  dem  grossen  Cunauza  und  in 
Deutschland  mit  Joachim  Mayer  zusiuiiinentraf. 

Bringt  Salvatore  Fabris  auch  nicht  viel  Neues,  so  bringt  er  doch 
Alles,  was  in  dieser  Kunst  zu  jeuer  Zeit  zu  wissen  nötbig  war. 

Seine  Darstellung  ist  klar  und  deutlich ;  alles  Ueberflüssige  bei  Seite 
lassend,  bezieht  sich  jedes  Wort,  das  er  bringt,  auf  die  praktische  Aus- 
übung der  Fecht-Kunst. 

In  der  Vorrede  seines  Werkes  wendet  sich  der  Meister  „an  die 
Lesenden"  mit  folgenden  Worten: 

„Ich  glaube  aber,  all'  dasjeniße,  was  zu  dieser  Kunst  gehört,  aus- 
fülirlichst  iu  Acht  geuuiumeu,  uud  behandelt  zu  haben,  (»l»L'lf'ich  ich  ge- 
zwinipen  worden  bin,  soweit  es  sich  thun  licss,  alle  L'nklarlH  it  und  alle 
Umschweife  zu  vcnneiden,  was  mit  der  g»'bührenden  Kurze  bei  einer  so 
subtilen  Materie  nicht  ohne  besondere  Muln'  ^c-cheheii  kann." 

„Ich  habe  wissentlich  die  geouietrischeu  Bezeichnungen  ausgelassen, 
obgleich  die  ilauptgrundzüge  dieser  Kunst  mehr  oder  weniger  in  der 
Geometrie,  als  in  einer  anderen,  ihren  Ursprung  haben,  und  habe  mich 
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bemüht  diese  Kunst  mit  einer  leichterci),  und  ih  r  Natur  ähulichereu  Art 
einem  Jeden  leichtiasslicli  und  verständlich  zu  macheu/  

Welche  Vorliebe  der  Meister  seiner  Kunst  entgegenbringt,  beweist 
weiters  die  folgende  Stelle  aus  seiner  Vorrede: 

....  „Ich  will  an  dieser  Stelle  von  der  Vi n  froffliclikeit  dieser  Kunst 
nichts  ermähnen,  weil  sie  ja  an  und  für  sich  selbst  so  angenehm  und 
herrlich  ist,  dass  es  zu  ihrem  Lobe  keinerlei  Worte  bedajf." 

„So  ist  auch  Keiner  so  dumm,  dass  er  nicht  wissen  sollte,  dass 
sich  der  Reiche  mit  den  Waffen  beschützen,  und  seinen  Reichthum  er- 
weitern kann,  auch  wird  die  Religion  durch  dieselben  erhalteiL,  das 
Unrecht  gestraft,  der  Friede  erhalten  und  befestigt.  Summa,  des  ganzen 
Volkes  Wohlfahrt  stützt  sich  auf  die  Waffen." 

„Ich  will  nur  noch  hervorheben,  dass  ein  Mann  nach  erlangter 
hochbelobter  Tugend  nicht  stolz  werden  und  diese  Kunst  nicht  freventlich 
gebrauchen  solle,  um  dem  Andern  zu  schaden;  sondern  er  soll  sich 
derselben  vielmehr  mit  Bescheidenheit  und  nach  gerechter  Art  in  allen 
Fallen  bedienen,  indem  er  sich  vorhalte,  dass  er  das  gute  Ende  eines 
jeden  Sieges  nicht  seiner  eiuenen  Fuu.^t  zuzuschreiben,  somiern  wohl 
von  dem  gerechtesten  ^Villen  Gottes  zu  erwarten  habe,  welcher  uns  seine 
heiligste  Gnade  nlicrilu^sigj.t  verleihen  Avolle.'* 

Salvatore  1-abriä  theilt  sein  Werk  io  zwei  Üücher  und  sechs  Ab« 
schnitte. 

Das  „erste  Buch"  behandelt  im: 
Ersten  Theil:  Die  Führung  des  Schwertes  allein,  im 
zweiten  Theil :  Die  gleichzeitige  Führung  des  Schwertes  uud  Dolches 
uid  im 

dritten  Theil:  Schwert  und  Mantel. 

Das  „zweite  Buch*  enthalt  „gewisse  Regeln,"  mit  derm  Hilfe 
es  ermöglicht  wird,  gegen  den  Gegner  vorzugehen  und  ihn  zu  verwanden, 
sobald  man  die  Hand  an  das  Schwert  gelegt  hat,  um  dasselbe  zu  ziehen, 
ohne  vorher  eine  bestimmte  Garde  eingenommen,  noch  irgend  ein  Tempo 
abgewartet  zu  haben. 

Diese.  Regeln,  die  vorher  von  keinem  Fechtmeister  gelehrt,  noch 
beschrieben  worden  sind,  werden  in  der  Hynitzschen  Ausgabe  das  „Ca- 
minireu''  genannt. 
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„  Diese  Art  des  Angriffes  wird  nic^t  nur  allein  beim  Schwerte  ange- 
wendet, sie  findet  anch  ihre  Anweadang  bei  der  gleichzeitigen  Führung 
Ton  Schwert  und  Dolch." 

Wie  wir  bereits  bei  Besprechung  des  Werkes  von  Henry  de 
Sainct-Didier  hingewiesen  haben,  hat  sich  schon  bei  den  alten  italte> 
nischen  Meistern  Grassi,  Dali*  Agocchie  und  selbst  bei  Aggrippa 
das  Bestreben  ffthlbar  gemacht,  die  Angriffe  mit  der  Schneide  melir  oder 
weniger  aufzugeben;  es  wurde  dem  Angriffe  mit  der  Spitze  mehr  Auf- 
merksamkeit zugewendet  und  wir  sehen  gegen  Ende  des  XVI.  Jahrhuodertes, 
wie  sich  der  Stoss  immer  mehr  und  mehr  entwickelt. 

Wir  finden  demnach,  dass  Salvatore  l'abiis  nur  mit  wenigen  Wuiten 
der  AugrilTe  mit  der  Schneide  erwähnt,  hingegen  sein  ganzes  Augennicrlc 
dem  Stosöf  zuwendet. 

Er  bc>ilii:iiik(  ^u:h  nicht  nur  darauf,  die  praktisclie^teii  (iriiiKlsiUzc 
seiner  Zeit  wiedoizugebcu  uder  Vereiuraclitinjren  einzuführen,  er  besprielit 
auch  den  Werth  vergaogeuer  oder  anderer  gegenwärtig  angewendeter 
Methoden. 

Er  ist  der  erste  Schriftstelier,  der  früher  die  Bewegung^  theoretisch 
bespricht  und  definirt^  bevor  er  sie  ausführen  lässt. 

Das  von  ihm  verfolgte  System  gibt  deutlich  Zeugnis,  welcher 
Vervollkommnung  sich  die  Fechtkunst  zu  Ende  des  XVI.  Jahrhundertes 
zn  erfirauen  hatte. 

Als  Grundlage  der  Fechtkunst  nimmt  Salvatore,  gleich  seinen  Zeit- 
genossen, das  Schwert  oder  den  Degen  an. 


Das  erste  Buch. 

«Ich  will*  —  beginnt  Salvatore  Fabris  in  sdnem  „Discorso  Ge- 
nerale" —  „vor  allem  von  dem  Schwerte  —  spada  —  allein  sprechen, 

wie  cij  einzeln  geführt  werden  soll,  weil  aus  dieser  Wissenschaft  die 
Gruudregehi  für  iille  anderen  Waffen  entnouinien  wurden." 

„Ja  wer  den  Degen  allein  gut  zu  gebrauehen  und  zu  führen  ver- 
steht, erlernt  leicht  den  gleicluceitigeu  Gebrauch  des  Schwertes  und  des 
Dolches  oder  anderer  Wehren.** 
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Salvatort'  Fabris  iiiniiiit  vi(M-  Hiiuitt-Ganlrn  an,  in  welchen  alle  anderen 
„Pos  tu  reu"  uiul  „(' o  ii  tra  p  n  sture  u"  LMithalten  sind;  aus  diesen 
entspringen  auch  „die  Tempi,  die  Contrateiiipi ;  Ca  vat  innen, 
Coutraca vationeu,  Ricavationen,  halbe  Cavationeu,"  sowie 
das  «Commetere  di  spada." 

»In  Summa*  —  sagt  Salvatore  Fabris  —  «kann  man  nichts  volUUhren, 
sei  es  um  sich  selbst  zu  schätzen  oder  den  Feind  zu  verletzen,  was 
nicht  aus  den  Eigenschaften  dieser  vier  Hauptlagen  herrühren  würde, 
die  aber  nach  unterschiedlicher  Art  formirt  werden  müssen,  wie  aus 
den  nachfolgenden  Figuren  genügend  zu  ersehen  sein  wird." 

Er  spricht  weiters  von  der  Mensur  —  distanze  oder  misura  — 
theilt  die  Klinjje  in  Starke  und  Schwache  ein,  bespricht  die  Blössen  uud 
fügt  bei,  dass  es  zwei  Mensuren  gibt.  Es  ist  nicht  nur  uötliig,  die 
eigene  Mensur  zu  kenneu,  sun«leru  mau  muss  auch  die  des  Gegoers 
zu  berücksiclitigeu  verstehen.*) 

„Jener,  der  eine  (iarde  gut  einzunehmen  versteht^  wird  sich  stets 
sicher  in  die  Mensur  begeben  können,  falls  er  seine  Waffeu  wohl  zu 
führen  versteht;  behodet  man  sich  in  der  Mensur  und  liat  man  die 
Klinge  des  Gegners  gebunden,  so  muss  vor  allem  beobachtet  werden,  in 
welcher  der  beiden  Mensuren  man  sich  befindet,  da  die  Kenntnis  der 
Mensur  eine  der  Hauptregeln  und  die  ^vornehmste''  Richtschnur  ist,  nach 
welcher  sich  sowohl  die  Vertheidigung  als  auch  der  Angriff  richtet** 

Die  vier  Hauptgarden  —  Guar  die  principali  —  die  aus  den 
vier  Wendungen,  welche  die  Hand  und  der  Degen  mit  den  beiden 
Schneiden  und  Kliu  hen  der  Klingen  vollführen  können,  hergeleitet  werden, 
führen  die  Namen  : 

„Prima,  Secunda,  Terza  und  Quarta." 

„Prima  Guardia^  wird  jene  Garde  genannt,  die  sich  ergibt, 
sobald  das  Schwert  aus  der  Scheide  gezogen  wird,  wobei  die  Spitze  der 
Klinge  gegen  den  Gegner  gerichtet  erscheint;  die 

„Secunda  Guardia"  wird  eingenommen,  sobald  sich  die  Hand 
etwas  mehr  wendet  und  abwäris  senkt;  in  der 


♦)  NicolttUi  Gigaati  gibt  dieselbe  Krklaru»;^  bi^i  Bcsprccliiiii;^  der  Mensur. 
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«Terza  Guardia*  befindet  man  sich,  wenn  die  Hand  eine  natfli^ 
liehe  Lage  einnimmt  und  weder  anfwftrts,  ooeb  ntcb  einer  andern  Seite 
bin  sich  wendet;  endlich  wird 

„Quarta  Guardia"  jene  Stellung  genannt,  bei  welcher  die  Hand 
nach  der  iniieien  Körpoiscitc  gewendet  erscheint,  wciclie  Sicllmm  abiT 
die  Hand  nicht  einnehmen  künnfe,  wenn  nach  deui  Kigreifon  des  Uegeus 
uiclit  die  vorhergehenden  drei  Wendungen  vollführt  worden  wären.*) 

„Denn  man  kann  au.s  der  „I'rime''  nicht  in  die  „Onarlf"  konnneu, 
ohne  vorher  die  Garden  der  aS^coDda"  und  j^Terza"  loit  au^^geführt  /.u 
haben." 

Die  «Prima  Guardia"  wird  als  die  bequemste  bezeichnet,  weil  sie 
sich  ergibt,  sobald  man  die  Hand  an  das  Schwert  legen  will,  am  dasselbe 
za  ziehen;  man  kann  dies  zwar,  wenn  aueb  nicht  so  leicht,  in  der  «Secunda* 
oder  «Terza*  vollführen,  aber  in  der  „Quarta*  Iftsst  sich  der  Degen  gsr 
nicht  ans  der  Scheide  ziehen,  «denn  man  muss  wissen,  dass  man  nichts 
thun  kann,  was  gegen  die  Natur  ist." 

Zwischen  den  Garden: 

der  Prima  und  Secunda, 

der  •Secimda  uml  'l'er/a, 

der  Terza  inul  Quarta, 
iu^i.sen  ii.i(:h  noch  drei  andere  Garden  einsciiielteii,  ilie  .,Neheiigarih*n", 
auch  unechte  oder  ^15a>tanl^ar  len"  genannt  werden,  .^o  dass  es  im  Ganzen 
vier  legitime,  —  Guardie  legitime  —  und  drei  Bastardgarden  — 
Guardie  bastarde  —  gibt,  die  lelzteren  so  benannt,  „weil  sie  stets 
etwas  von  den  beiden  ihnen  znkommendeti  echten  Garden,  aus  deueu  sie 
formirt  werden,  annehmen  oder  beibeiialten." 

„Um  aber  keine  Verwirrung  zu  machen,  schreibt  Salvatore  Fabris,  — 
spreche  ich  weiters  nur  von  den  vier  echten  Garden,  die  woiil  auch  die 
anderen  drei  ersetzen  können.* 

.Man  soll  sich  umsomehr  der  vier  Haupt-Garden  bedienen,  da  die 
Klinge  nur  auf  viererlei  Arten  treffen  kann,  und  zwar:  innen,  aussen, 
oben  und  unten." 

*}  Camill«  A^grippa,  1&&3,  nimmt  diewiben  vier  Garden  an  und  g«bt  die  gleicbe 
ErkUmng. 

ai 


Digitized  by  Google 


—  322  — 


Salvatore  Fabris  nimmt  demnacli  vior  Garden  an,  welche  die  vier 
Bl<"Hs»^n  zu  (lecken  lial)en  und  tlieilt  die  Stusse  iu  iuüere,  äussere,  obere 
und  untere  ein,  welche  Uezeiilmuiii:  iiocli  lieufe  besteht. 

Es  sind  demnach  die  Linien  des  „dedans"  und  adebors",  sowie  jeuc 
des  „dessus"  und  „dessous"  bereits  genau  präcisirt. 

Um  an  der  Klinge  die  Stärke  —  il  forte  —  und  die  Schwäche 
—  il  debile  —  bezeichnen  lu  können,  wird  dieselbe  in  vier  Theile 
eingetheUt.*) 

Der  nerste  Theil*  ist  jener,  der  der  Hand  am  nftchsten,  der  .zweite" 
geht  bis  2ur  Mitte,  der  dritte  und  vierte  von  der  Mitte  bis  zur  Spitze. 

„Der  erste  T heil,  die  Stärke",  zunächst  der  Hand,  fahrt  deshalb 
diesen  Namen,  weil  es  keinen  Hieb  noch  Stoss  gibt,  und  sei  er  noch  so 
wuclitig  geführt,  der  nicht  durch  diesen  Theil  der  Klinge  abgewehrt 
werden  könnte. 

Der  „zweite  Theil",  weuu  auch  der  schwächere,  schützt  trotz  alle- 
dem genügend. 

Der  „dritte  Theil"  kauu  zur  Abwehruug  des  Augriffes  nicht  in 
Anwendung  kommen. 

Der  «vierte  Theil**  eignet  sich  fOr  die  Parade  aber  am  aller- 
wenigsten. Mit  demselben  kann  man  nur  verletzen,  sei  es  durch  einen 
Stoss  oder  mittelst  eines  Hiebes.  Namentlich  wenn  bei  AusfQhrung  des 
letzteren  Angriffes  die  Klinge  in  der  Mitte  des  dritten  und  vierten  Thei- 
les  trifft,  kann  der  Hieb  selbst  tödtlich  wirken,  weil  er  in  diesem  Falle 
viel  stärker  verletzt,  als  wenn  der  Angriff  mit  dem  dritten  Theile  aliein 
ausgeführt  worden  wäre. 

Nachdem  der  erste  und  zweite  Theil  der  Klinge  zur  Abwehr,  der 
dritte  und  vierte  Theil  zum  Angriff  dient,  kann  auch  die  Klinge  ztir 
Ilillftc  als  Defensivtheii  —  mezza  in  diffendere  —  und  zur  llallUi 
als  Offensivtheil  —  mt:z/a  iu  otfendere  —  bczeicluict  werden. 

Salvatore  I'ubiis  kennt  Ut  iu  i  ;iiL;ai;rii!eiit  in  unserem  Sinne,  er  lässt 
die  (^u  ie  in  der  weiten  Mensur  ueiumm,  ohne  dass  sich  die  Kliugeu 
berühren. 


*)  Dicsellie  F.iutlttiluug  Jfr  Kliugf  üudeu  »ir  bffeits  iu  dem  Werke  vou  Giacomo 

di  Orassi. 
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Die  dem  Gegner  gegenüber  genoniniene  Garde  irird  HContra- 
postura'  —  G^engarde  —  genannt.  Diese  Gegengarde  ~  sagt  Sal- 
vatore  Fabris  —  soll  wohl  gedeckt  ansgefQhrt  werden;  es  ist  nAthig, 
dass  der  Leib  und  die  Waffe  derart  gestellt  und  geordnet  wird,  dasa  ohne 
die  feindliche  Klinge  zu  berflhren,  die  rechte  Linie,  —  retta  linea  — 
das  lieisat  jene,  die  von  der  Spitze  der  feindlichen  Klinge  gegen  unseren 
KOrper  fnhrt,  wohl  gedeckt  ist,  so  dass  der  Gegner  gezwungen  wird, 
seine  Klinge  auf  eine  andere  Stelle  zu  bringen,  falls  er  uns  treffen  will, 
wa.s  nur  durch  ein  laugsames  und  weitläufiges  Tempo  erfolgen  kann,  deshalb 
Zeit  und  gute  Gelegenheit  zum  Pariren  gewonnen  wird." 

„Es  kann  sich  aber  wohl  ereignen,  sagt  Salvatore  Fabris,  dass  man 
gegen  eine,  von  Seite  des  Gegners  <^ni  cintrenommene  „Coutrapostura^ 
^selbst  gezwuugeu  wird,  eine  andere  Garde  einzunehmen,  dies  muss  aber 
mir  in  der  weiten  Mensur  erfolgen,  wie  überhaupt  bei  Einnplimen  der 
Gegengarde  es  stets  geboten  erscheint,  sich  so  weit  aufzustellen,  dass 
der  Körper  vom  (legner  nicht  getroffen  oder  erreicht  werden  kann. 

Aus  den  Zeichnungen  können  wir  entnehmen,  welche  absurden  Stel- 
lungen hiebei  die  Gegner  annehmen. 

Salvatore  Fabris  gibt  eine  bedeutend  soj^aitigere  Beschreibung  der 
beiden  Mensuren,  als  irgend  einer  seiner  Vorgänger. 

Aus  der  weiten  Mensur  kann  der  Gegner  nur  durch  ^Vorsetzen 
des  Fusses*  getroffen  werden,  welche  Bewegung  als  „in  die  Mensur 
treten"  bezeichnet,  hingegen  das  Zurücktreten  „die  Mensur  brechen" 
—  ronipere  dimisura  —  genannt  wird.  Ausdrücke,  die  noch  heute 
erhalten  sind. 

Die  weite  Mensur  ist  jene,  aus  welcher  man  den  Gegner  nur  durch 
Vortreten  des  rechten  Fusses  treffen  kann;  es  muss  aber  diese  Bewegung 
sehr  vorsichtig  ausgeführt  werden,  um  dem  Gegner  keine  Gelegenheit 

zur  Ausfuliiuiig  eines  Stosscs  zu  bieten. 

Gleichzeitig  wird  der  Kiith  ert heilt,  den  Gegner  bei  dieser  Vui\sürts- 
bcwegnng  durch  eine  Finte  zu  bcdioht^n.  oder  in  UnordnuiiLr  zu  bringen. 

Hini;egen  betindel  man  sich  in  der  engen  M<Misiir.  wenn  mau  den 
Gegner  durch  blosses  Strecken  fle-  Annes  erreiclieii  kann. 

„Durch  das  Vortreten  kommt  man  in  die  enge  Mensur  —  misuni 
stretta  —  durch  das  Zurücktreten  in  die  weite  Mensur  —  misura 

21* 
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larga;  —  es  ist  aber  sehr  nOtbig  genati  zu  wissen,  wie  maii  sich  ver^ 
balteD  soll,  um  mit  geringer  Gefobr  die  eine  oder  die  andere  Mensur 
gewinnen  zu  können." 

Das  Vortreten  muss  mit  grosser  Vorsicht  erfolgen,  daher  wird  der 
Rath  ertheilt,  die  »Contrapostura  ansserfaalb  der  Mensur  wohl  formift  ssu 
haben;"  hicbci  niuss  das  ganze  Gewicht  des  Köi-pers  auf  dein  rück- 
wilrtifreii  Fusse  ruhen,  und  erst  wenn  der  riickwürtige  Fu.ss  vorgetreten 
ist,  k«inn  auch  der  Körimr  vorgüiininmen  worden. 

Wenn  man  aber  bemerkt,  dass  der  (iegner  stets  die  Mciisiii  liricht, 
so  soll  man  nicht  wie  eine  Furie  auf  denselben  losstürzoii,  und  ihn  ver- 
folgen, CS  empfieldt  sich  vielmehr.  Vorsiclit  anzuwenden,  denn  Viele  stellen 
sich  bloss,  als  ob  sie  bestündig  den  Angriffen  ausweichen  wollten,  um 
«len  (iegner  zu  einein  unüberlegten  Angriff  zu  veranlassen,  und  ihn,  bei 
sich  darbietender  Gelegenheit,  ä  Tempo  zu  treffen.** 

Wie  bemts  erwähnt^  ist  Salvatore  Fabris  ein  grosser  Anhänger  des 
Stossfechiens;  er  will  nur  in  wenigen  und  ganz  besonderen  Fallen  den 
Hieb  angewendet  sehen: 

....  ^Denn  das  Fechten  auf  den  Stoss  ist  unter  allen  Umständen 
besser  und  voriheilhalter,  aucli  sind  die  Stesse  eher  tOdtlich ;  man  kann  auch 
mit  dem  Stos>e  weiter  reichen,  und  mit  grösserer  <jes(  hwindi^keit.  sowie 
leichter  in  die  (iarde  zurücktreten;  Sunnna:  das  Fechten  auf  den  Stoss 
wird  viel  edler  und  herrlidier  geachtet,  weil  iu  demselben  alles  enthalten 
ist,  was  bei  den  Warten  merkwürdig  ist,  wahrend  beim  Hiebe  weder  ein 
Contratempo,  ja  nicht  einmal  ein  rechtes  Tempo  vorkommt.  —  Als  zum 
Exempel  :* 

«Es  gerathen  zwei  in  Stroit,  von  denen  einer  ein  guter  Hieb-, 
der  andere  ein  guter  Stossfechter  ist,  so  mrd  ohne  Zweifel  der  Stos8> 
fechler  aus  den  obangeführtcn  Gründen  siegen,  wenn  auch  der  Hieb> 
feebter  hurtiger  als  der  andere  wäre,  trotzdem  von  Vielen  behauptet  wird, 
dass  der  Hieb  mehr  in  Verwirrung  bringt,  und  die  hiebartige  Bewegung 
im  Stande  i.st,  verschiedene  Stosse  auf  einmal  zu  pariren." 

Vor  Ausfülirumr  di's  Stu>s»'s,  den  Fahris  „Ixdta"  nennt,  soll  die 
Spitze  nach  iJethirf  geiiohcu  oder  gesenkt  werden;  die  btüsse  reibst  iäSSt 
der  Meister  aus  den  verschiedeneu  (Jardeu  ausführen. 
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»Der  Stosä  soll  ruhig  durch  blosses  Stfockeu  des  Annes  erfolgen 
und  nichts  wie  so  häufig  gelehrt  wird,  mittelst  einer  heftigen  Bewegung 
und  grosser  Gewalt  zur  Ausftthrang  gelangen,  in  der  Meinung,  dass 
hicdnrch  der  Stoss  an  Kraft  gewinnt;  aus  den  nachstehenden  Gründen 
wird  man  ersehen  können,  dass  es  nicht  gut  ist,  die  StOsse  auf  solche 
Art  auszufahren" : 

„Für's  erste  kann  der  Gegner  im  Momente,  wo  der  Arm  und  die 
Klinge  zur  Füliruiig  des  Stosses  oini,a'zo<,'cu  werden,  seinerseits  dem  An- 
griffe zuvorkommen,  fiir's  zweite  kann  der  Stoss  bei  der  selileudt'iai  ti;:en 
Beweprnnj:  der  Klinge  nicht  mit  Sicherheit  gegen  jenen  Punkt  gerichtet 
werden,  den  mau  anzugreifen  oder  zu  treffen  beabsichtigt." 

Die  Vorsicht  des  langsamen  Streckens  des  Armes  wird  besonders  bei 
Ausführung  von  Finten  empfohlen,  denn  „wenn  man  einmal  den  Arm  und 
die  Klinge  geschleudert  hat,  kann  man  die  Klinge  nicht  zum  zweitenmale 
schleudern,  ohne  den  Arm  vollends  einzuziehen,  was  ein  greuliches 
Tempo  gibt  und  den  G^er  zu  einem  bequemen  Angriff  verleiten  kann.* 

Wird  die  Unicnkbarkeit  der  damaligen  Waffe  in  Betracht  gezogen, 
so  ist  diese  Vorsicht  leicht  begreiflich. 

Dieselbe  Vorsiclit  ist  bei  Aiisfi)hniiig  ib's  Batteinent  —  baitute  — 
zu  beobachten,  bei  welchem  Angrid  es  besonders  nöthig  erscheint,  das 
richtige  Tempo  y.n  (mn  ifi  ii.  um  der  feindbchen  Klinge  habhaft  zu  werden; 
hiebei  ist  darauf  /,u  ;u  !i((  n.  dn^a  nicht  die  Schwäche  der  eigenen,  der 
Starke  der  feiudlicbeu  Klinge  begegne,  denn  es  könnte  hiebei  der  Gegner 
die  Gelegenheit  ergreifen,  zu  caviren. 

«Sobald  man  ein  Battement  wabrniinmt,  so  trachte  man  demselben 
durch  Gaviren  auszuweichen,  da  hiedurch  des  Gegners  Klinge  eine  grössere 
Bew^ung  zu  machen  gezwungen  wird;  es  muss  jedoch  wohl  beobachtet 
werden,  ob  der  Gegner  das  Battement  ausführt  oder  bloss  fintirt. 

Es  werden  weiter  die  Nachtheile  eines  schlecht  au>L;elulii  ten  Batte- 
ments  hervorgelniben,  sowie  gleichzeitig  die  Regeln  angcgcbeii,  auf  welche 
Art  ein  ßatteniont  zur  Ausführung  gelangen  soll:  ^ ingleichen  ist  es  sehr 
nützlich,  dass  es  einer  verstehe,  stets  Herr  —  padrnne  —  seiner  Klinge 
zu  bleiben,  um  jederzeit  die  Schwäche  der  leiudiicheu  Klinge,  festzu- 
halten." 
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In  einem  weiteren  Kapitel  spricht  Salvatore  Fabris  über  die  Parade 
und  erklArt,  wie  das  Parlren  „recht  und  gut,  oder  falsch  und  bOse  sei/ 
auch  erwjüint  er  der  Parade  mit  der  linken  Hand. 

Salvatore  Fabris  definirt  die  Parade  in  folgender  Weise: 

«Wer  das  Pariren  recht  beobachtet,  wird  leicht  finden,  dass  es  eine 
Art  Furcht  ist,  denn  nur  jener,  der  sich  vor  einem  Schaden  ftircbtet,  setzt 
sich  in  Poetnr,  um  sich  zu  schätzen,  weshalb  die  Parade  ein  Act  des 
Gehorsams  und  der  BotmAssiglceit  genannt  werden  kann,  welcher  desto 
grosser  ist,  jemehr  er  ausNoth  erfolgen  muss.  Nachdem  jener,  der  nicht 
getroffen  sein  will,  zur  Parade  gezwungen  wird,  so  habe  ich,  wenn  ich 
den  Feind  zu  einer  solchen  Botmftssigkeit  der  Beschtttzung  gebracht, 
einen  grossen  Vortheil  Ober  ihn  erlangt." 

Die  Paraden  theilt  Salvatore  Fabris  in:  „rechte  oder  gute"  und  in 
„falsche  oder  böse"  ein. 

Die  letzteren  sind  jene,  die  fälschlich  «egen  Finten  ia  Auwendung 
kininiu'ii.  (li'uu  wir  finden  die  Ansicht  vcrtrttcn.  dsiss  die  Finten  nicht 
ia  dem  Sinne  wie  ein  wirklicher  Stoss  oder  Hieb  abgewehrt  werden 
sollen. 

„  Denn  indem  der  (legiier  in  seiner  Angst  im  Bejiritfe  steht, 

sich  durch  eine  Parade  zu  schützen,  kann  er  leicht  in  der  Blosse,  die 
er  sich  durch  seine  Bew^ung  ^ibt,  getroffen  worden  und  indem  er  ge- 
troffen wird,  geht  seine  erst*'  Parade  leer  ab,  d.  h.  sie  ist  erfolglos; 
daher  sagen  viele,  denen  ich  mich  vollkommen  anschliesse,  dass  das 
Pariren  falsch  ist,  wenn  nur  schlechterdings  paiirt  wird." 

,Penn  wenn  ich  mich  so  stelle,  als  wollte  ich  den  Gegner  an  einer 
Seite  treffen,  und  der  Gegner  beeilt  sich  zu  pariren,  worauf  ich  in  die 
andere  Seite  stosse,  so  ist  er  durch  die  Finte  betrogen  worden,  da  er  sich 
nnf  einer  Seite  beschützt  hat,  wo  ihm  doch  nichts  geschehen  konnte." 

„Es  ist  also  zu  jeder  Zeit  besser,  wenn  man  die  feindliche  Klinge 
und  Spitze  vorbeigehen  lassen  kann,  indem  man  den  Körper  je  nach 
Art  des  Angriffes  wendet.* 

In  Folge  dessen  werden  zur  Abwehrung  von  Finten  Volten  angc« 
rathen,  bei  welchen  Salvatore  F«bris  den  linken  Fuss  nach  rechts  setzen 
lässt  und  dem  (iogner  mehr  oder  weniger  den  Rücken  kehrt.  Es  ist  dies 
die  öj>alere  „Volle  eutierc. ' 
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„Dieser  Vorgang  wird  aber  nur  beim  einfachen  Degen-lVt  hteu 
angowenflet,  denn  bei  gleichzeitiger  Führung  von  Dolcli  und  Degen,  kann 
in  oiiiom  Tempo  mit  der  eineu  Waffe  parirt  und  mit  der  anderen  gestossen 
werden." 

Um  nach  abgewehrtem  Stosse  seines  Erfolges  sicher  zu  sein,  soll 
Parade  und  Riposte  stets  in  einem  Tempo  —  stesso  tempo  —  erfolgen. 

Salvatore  Fabris  entscheidet  sich  zu  Gunsten  des  »stesso  tempo* 
gegenaber  den  von  manchen  Fechtern  angewendeten  ,dai  tempi,*  —  bei 
velehen  die  beiden  Bewegungen  des  Farirens  und  des  Ripostirens  deutlich 
wahrnehmbar  sind. 

„Will  man  aber,  dass  Parade  und  Stoss  in  einem  Tempo  aucli  bciiii 
alleiüigeu  Gebrauche  des  Degens  zur  Geltung  küuniii'u  süllcii,  datm  muss 
die  Parade  mit  grosser  Vorsicht  erfolgen,  um  t'leichzeilig  den  Stoss  iiiis- 
führen  zu  können,  was  übrigens  immer  zu  geschehen  hat,  wenn  die  Parade 
und  der  Erfolg  sicher  sein  sollen." 

„Um  die  Wirkung  der  „dui  tempi"  zu  behandeln,  will  ich  noch 
weiter  bemerken,  dass,  obgleich  diese  Methode  gegen  manche  Fechter  mit 
£rfolg  angewendet  werden  kann,  sie  dessenungeachtet  nicht  mit  jener 
zu  vergleichen  ist,  bei  welcher  in  einem  Tempo  parirt  und  ripostirt 
wird.  Dieses  ist  die  einzige  Art,  dem  Gegner  in  dem  Momente,  wo 
er  sich  vorwflirts  bewegt,  zu  begegnen,  da  er  sich  im  entgegengesetzten 
Falle  —  bei  Ausführung  der  „dui  tempi*  —  um  aus  der  Gefahr  zu 
kommoi,  geschwind  zurttckziehen  kann." 

»Ich  habe  aus  Erfahrung  gesehen*  —  berichtet  Salvatore  Fabris 

weiter  —  „dass  jene  Fechter,  die  sich  der  Regeln  der  „dui  tempi*  be> 

dienen,  die  Gewohnheit  haben,  des  Feindes  Klinge,  wenn  sie  derselben 
habiiaft  werden  können,  dunli  eine  „buttute"  seitwärts,  zu  .schlagen,  nm 
desto  siciierer  zum  Stoss  gelangen  zu  können.  Diese  Methode  würde 
(duie  Zweifel  Erfolg  haben,  bestünde  nicht  die  Gefahr  trompirt  zu 
werden  • 

Es  ist  auffallend,  dam  Salvatore  Fabris,  obgleich  er  den  Stoss 
dem  Hiebe  vorzieht,  Iceine  Erklärung  gibt,  auf  welche  Art  die  Parade 
beim  Stosse  ausgeffthrt  werden  soll;  wir  finden  in  unserem  Sinne  nur 
theilweise  eine  Erklftrung  der  Ftoade  gegen  den  Hieb. 
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Salvatore  Fabris  spricht  nicht  mehr,  gleich  seinen  Vorgäugern,  vom 
«MaDdritto**  oder  «Riverso'*  oder  »Kreuzen  der  Klingen*  als  Mittel  der 
Vertheidigung  gegnn  den  Hieb,  sondern  er  gibt  bereits  Andeutungen,  wie 
eine  feste  Parade  genommen  werden  soll. 

„Wenn  mau  hich  f,^egen  irgend  einen  Hieb  zu  vertheidigeu  hat,  so 
luujis  man  sich  mit  der  Starke  der  Klinge  an  jenem  Orte  schützen,  wo 
des  Gegners  Klinge  eiiKliin^fca  will  und  dies  rauss  rasch  erfolgen,  damit 
sich  die  eigene  Klinge  friiher  an  dem  Ort  betiiidet,  bevor  die  feindliche 
Klinge  getroffen  hat.  Diese  Bewegung  kuiiii  leicliter  fjjegen  eineu  Hieb 
als  gegen  eioen  Stoss  erfolgen,  da  der  Hieb  nicht  so  weit  ais  der  Stoss 
reicht." 

„Zweifelt  man  aber,  dass  man  mit  der  nach  der  Parade  im  selben 
Tempo  erfolgten  Ripost  treffen  kann,  dann  erscheint  es  nicht  noth- 
vendig  va  pariren,  denn  dies  ist  ein  Zeichen,  dass  Dich  die  Klinge  des 
Gegners  auch  nicht  erreichen  Icann." 

Der  Theorie  der  damaligen  Zeit  entsprechend,  wenn  möglich  den 
Finten  und  den  Angriffin  durch  eine  Körperbewegung  bei  gleichzeitiger 
FQhrung  eines  Stosses  auszuweichen,  finden  wir  bereits  Andeutungen  von 
Tempostössen  und  Cavationen. 

„Bei  der  Panule  gegen  einen  Hieb  ist  es  vortheilhaft,  die  Klingen- 
'  spitze  vorzuhalten,  damit  in  demselben  Tempo,  als  der  Gegner  den  Hieb  zu 
führen  beabsiclitigt,  die  Sjiitze  den  Gegner  früher  erreiche;  denn  es  muss 
wohl  beobachtet  wenlen,  dass  der  Hieb  nicht  so  weit  als  der  Stoss 
reicht;  dieses  ist  die  rechte  Art,  wie  man  sich  bei  der  Parade  ver- 
halten soll." 

„Kannst  Du  aber  des  Feindes  Klinge,  iiidrni  I>ii  den  KArper  etwas 
zurfickzielibt,  vorbeipas&ireu  lassen,  so  kannst  Du  vortheilhafter  zu- 
stossen." 

„Aber  bei  all*  ii  Paraden,  wenn  man  auch  nirltt  die  Ab.'^iilit  zu 
stossen  hat,  ist  es  vortheilhaft,  die  Klingenspitze  vorzuhalten,  als  ob  man 
XU  trelien  beabhit  htij.'e  ;  diese  Manier  wird  den  Feind  einzudringen  hindern.'* 

„Auf  solche  Weise  zeigen  wir,  dass  wir  uns  selbst  von  der  Bot- 
mässigkeit  des  Parin-ns  befreit,  hingegen  den  l«'eind  hiezu  gebracht  haben." 

Salvatore  Fabris  bemeikt  weiters,  dass  es  sich  oft  ereignet,  dass 
jeuer,  der  den  Hieb  führt,  viel  zu  grosse  Bewegungen  macht,  so  dass  man, 
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che  des  Gcguers  Klin^^ü  das  Ziel  orreicht,  dciiselbeii  trctton,  uiul  wieder 
in  die  Stellung  gelangen  kann,  uin  den  feindliehen  Au-iirt'  abzuwehren. 

Auch  kann  ein  derartiger  An^^ritl'  h]u<>  an^e/rii^l  werden,  um  den 
Gegner  zu  einer  raschen  Bewegung  zu  verleiten,  verhaut  er  sich  dabei, 
so  ist  es  ein  leiclites,  die  hiedurch  entstandene  Blös>sc  für  den  weiteren 
ADgrifT  zu  beuützeo;  doch  verstehen  sich  alle  diese  Angriffe  aus  der 
weiten  Mensur,  in  welcher  ein  festes  Pariren  entbehrt  werden  kann." 

In  der  engen  Mensur  kann  man  aber  dem  weitläufig  geführten 
Hiebe  des  Gegners  durch  einen  Stoss  zuvorkommen,  «denn  es  kann  viel 
geschwinder  die  Bewegung  des  Stosses  als  die  des  Hiebes  beendigt 
werden.* 

„Viele  vermeinen  auch,  vor  Ausführung  des  Hiebes  die  feindliche 
Klinge  durch  einen  ytyiii  dieselbe  i;eführtcn  Schlag  in  Unordnung  zu 
bringen,  doch  wird  sich  jener  —  meint  Salvatnre  Fabris  —  der  Tempo 
und  Cavation  zu  vullfiihren  versteht,  vor  einem  derarligeu  AugriiTe 
gegen  die  Klinge  wohl  zu  hüten  wissen." 

Zur  Parade  gegen  den  Stoss  übergebend,  bemerkt  Salvatore  Fabris, 
ohne  eine  Erklärung  hierüber  zu  geben,  auf  welche  Art  die;  Parade  vor- 
zunehmen sei,  nur,  dass  selbe  viel  schwieriger  auszufahren  ist,  und  be* 
deutend  mehr  Bedachtsamkeit  und  Nachsinnen  erfordert,  da  der  Stoss  viel 
geschwinder,  und  die  Wirkung  desselben  tOdtlicher  ist ;  hingegen  erfordert 
die  Parade  weniger  Kraft  als  jene,  welche  gegen  einen  Hieb  ange- 
wendet wird. 

„Aueli  liegt  bei  der  l'aradf  Lcucn  einen  Stoss  die  Gefahr  darin, 
dass  mit  dem  Stosse  viele  schnelle  Veränderungen  vorgenouimcn  werden 
können."' 

Salvatore  Fabria  trachtet  nebst  der  festen  I'arade,  —  ohne  dieselbe 
irgendwie  zu  erklären  —  der  Wirkung  des  Stosses  durch  Weudungen 
des  Körpers  oder  durch  Volten  auszuweichen;  „es  wird  aber  besser  von 
statten  gehen,  —  berichtet  er  wetters  —  wenu  man  beide  Arten  der 
Vertheidigung  in  einem  Tempo  anwendet,  indem  die  Vertheidigung  tlieils 
mit  der  Klinge,  tbeiis  mit  gleichzeitiger  Wendung  des  Körpers  erfolgt 
und  man  sich  demnach  sowohl  mit  dem  Leibe,  als  mit  der  Waffe 
schätzt.' 
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Die  Parade  oder  die  Opposition  mit  der  linken  Hand,  die  durch  die 
Mode  der  glciLljzeiti^it'ii  Fulining  des  Dolches  in  der  linken  Hand  iu 
Gebrauch  kam,  vei*wirft  .^ahatoic  Fabris  vollständig. 

Nicht8desto\venij2:er  führt  er  diesbezüglich  an : 

„Weil  es  aber  Viele  gibt,  welche,  ungeachtet  sie  nur  mit  dem 
Schwerte  allein  fechten,  sich  doch  mehr  auf  die  leere  —  die  linke  — 
Hand  verlassen,  hatte  ich  es  für  rathsam,  etwas  mehr  hier&ber  zvl  be- 
richten." 

»Man  könnte  diese  Art  des  Fechtens  besser  .Schwort-  und  Hand- 
schuhfechten"  nennen,  d&ai  sie  pariren  nicht  nur  mit  «ter  Hand,  sie  er- 
greifen auch  die  Waffe  und  halten  sie  fest,  was  bd  einer  scharfen 
Waffe  nicht  recht  thunlich  erscheint,  abgesehen  davon,  dass  es  eine  gar 
elende  Vertheidigiing  ist,  sich  auf  die  linke  Hand  verlassen.* 

Nichtsdestoweniger  werden  von  Salvatoic  Fabris  Regeln  augcfiilirl, 
in  welcher  Art  die  linke  Uaud  als  I'ariuit;  iuiL'cwcndet  werden  kann,  ohne 
dass  der  Feind  viel  davon  pcwalir  werdo,  bei  gieichzt  iti^'or  Eitheiiung 
von  Hatlischlägeii,  in  weh  her  Art  und  Weise  mau  sich  gegen  eine  derart 
genommene  Parade  verhalten  solle: 

 Tivnn  jpiM'.  w«'lche  die  unterschiedlichen  Finten  mit  der  Hand 

pariren,  sind  leichter  und  besser  zu  treffen,  als  Jene,  die  sich  nur  mit 
der  Klinge  allein  scbttUen;  denn  da  sich  jene  nur  allein  auf  die  Hand 
verlassen,  ziehen  sie  die  Waffe  ein,  damit  der  Gegner  die  Stftrke  der 
Klinge  nicht  gewinnen  ktone,  wodurch  sie  sich  nur  mehr  Blossen  geben, 
und  leichter  getroffen  verden  kdnnen.** 

Die  rarade  mit  der  linken  Hand  wird  nur  dann  als  gerechtfertigt 
angesehen,  wenn  nach  einer  mit  der  Klinge  erfolgten  Parade  der  Gegner 
nochmals  einen  Stoss  führen  will,  so  dass  man  in  der  Ausführung  seines 
Angriffes  gehindert  erscheint,  oder  aber,  wenn  der  Waffonkamiif  durch 
einen  Ringkampf  geendigt  werden  sali,  iu  wcklit  in  l  alle  es  aber  gerathen 
erscheint,  nur  das  Cielass  der  feindlichen  Waffe  zu  ergreifen. 

„Schliesslich"  —  selireibi  .Sulvatore  Fabris  —  nwill  ich  die  rechte 
Art  angeben,  wie  man  die  linke  Hand  gebrauchen  soll: 

nW«in  man  in  einem  Tempo  zugleich  pariren  und  Stessen  will,  so 
ist  es  nicht  schlecht,  wenn  man  sich  mit  der  linken  Hand  an  jener  Stalle 
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deckt,  wo  die  feindliche  Klinge  eindringen  kann,  damit  bereits  die  Blosse 
geschützt  ist,  bevor  die  Klinfio  die  Stelle  erreicht  hat." 

„Es  ist  viel  besi^er,  auf  diese  Art  die  linke  Hand  zum  Schutze  zu 
gebrauciicn,  da  es  nicht  so  grosse  Ciiefahr  mit  sich  bringt,  und  weiters 
die  Beschützung  des  Körpers  eine  viel  grössere  ist." 

In  einem  weiteren  Capitel  vird  erklärt,  was  unter  „Klingen  finden" 
—  trovare  di  spada  —  zu  verstehen  sei,  wie  man  dieselbe  findet,  und 
wodurch  man  zur  Kenntnis  kommt,  dass  mui  sie  gefunden  hat 

«Die  Klinge  des  Gegners  finden,  bedeutet  soviel  als  dieselbe  ge- 
winnen, oder  mit  anderen  Worten  jene  Linie  sperren,  die  vom  Gegner 
eingenommen  wurde." 

Die  Linie  sperren,  heisst  eine  gute  „Contrapostur*  —  Gegengarde 
einndimen,  denn  es  kann  sich  wohl  ereignen,  dass  man  die  feindliche 
Klinge  gefunden  hat,  aber  doch  nicht  vollständig  gedeckt  ist 

«Daraus  folgt,  dass  eine  „Contrapostur*  nicht  gut  genommen  ist, 
wenn  die  Linie,  die  von  der  Spitye  der  feindlichen  Klinge  direct  gegen 
unseren  Körper  fahrt  nicht  vollkommen  gedeckt  ist' 

Dass  man  die  feindliche  Klinge  gefunden  oder  gewonnen  hat,  er- 
kennt mau  au  der  Garde;  es  ist  hiebei  nöthig.  dass  luaii  mit  seiner 
Schwäche  di(!  Schwache  der  feindli( licii  Klinge  gebunden  hat,  aber  immer 
„dass  die  eigene  Klinge  starkor  als  die  des  (ic^^Mit  rs  ist." 

Vollständig  fehlerhaft  wäre  t&.  die  Sciiwadic  der  ci^^'nen  Klinge 
an  die  Stärke  jenei-  des  (ic<jners  zu  briniieu.  andfiM  its  ist  selbstverständlich 
jene  Stellung  die  beste,  in  der  mit  der  Stärke  der  eigenen,  die  Schwäche 
der  feiudlirhen  Klinge  gebunden  wird,  weil  mau  sich  iu  diesem  Falle 
vollständig  der  Kliii^n^  des  (legners  bemächtigt  hat. 

«Sollte  sich  aber  der  Gegner  unserer  Klinge  bemächtigt  haben,  so 
ist  es  ndthig,  nur  ein  wenig  die  Spitze  gegen  den  Boden  zu  senken,  dann 
kann  die  Klinge  vom  Gegner  nicht  sofort  gebunden  werden;  Qberdies  hat 
man  noch  den  Vortheil,  dass  der  Gegner  leicht  getrofiTen  werden  kann, 
fUls  er  der  Klinge  folgen  sollte." 

Weiters  werden  die  Begriffe  «Tempo"  und  «Contratempo* 
eritlArt,  welches  das  «rechte*  und  welches  das  «falsche*  Tempo  ist,  und 
wie  man  auf  das,  nur  zum  Schein  erfolgte  Tempo,  das  Contratempo 
ansl&hrt. 
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Unter  Tciiiikj  w  ird  i- hie  jede  Bewegung  verstanden,  die  der  Fechter 
innerhalb  der  Mensur  ausführt,  „denn  jene  Bewegiiimen,  die  er  ausser 
der  Mensur  vollführt,  werden  nirht  Tempi,  sondern  Müvimeuti  oder  Ver- 
änderungen der  Stellung  frrnaiint.  denn  da>  Wort  Tempi  bedeutet  beim 
Fechten  soviel  als  Gelegeuheit  zu  tieffcu«  oder  ^eineu  Vortheil  über  den 
Gegner  zu  ergreifen." 

Unter  »Contratempo*  vird  jene  Bew^ang  verstanden,  die  wir  im 
heutigen  Spiele  mit  .falsches  oder  Scheintempo'  bezeichnen. 

„Allhier  Ist  femer  auch  Acht  zu  geben,  dass  sich  Einige  finden, 
die  nur  in  listiger  Weise  ein  Tempo  anwenden,  um  den  Gegner  zu 
einem  Stesse  zn  verleiten,  im  selben  Momente  aber,  da  er  stOsst,  pariren 
und  selbst  den  Stoss  ausfahren,  welche  Bewegung  ein  «Gotttratempo** 

oder  das  „Coutratempo  stossen"  j»eTiannt  wird." 

Auih  in  dem  Falle  wird  die  AiiuritVsbewegung  „Contratenipo"  ge- 
nannt, wrnn  der  (jiegQer  im  Momeute,  wo  er  sich  zum  ätossc  vorbereitet, 
getrotien  wird." 

Iliebei  wird  auch  auf  die  Gefahr  hingewiesen,  dass  bei  einem 
sehledit  genommenen  Gontratempo  beide  Gegner  im  selben  Momente  ge- 
troffen werden  kAnncn;  es  beweise  dies,  dass  entweder  das  Contratempo 
schlecht  genommen  wurde,  oder  man  zu  weitläufige  Bewegungen  ausge- 
führt, oder  aber  sich  in  enger  Mensur  befunden  habe. 

.Um  der  Gefahr,  gleichzeitig  getroffen  zu  werden,  zu  entkommen, 
ist  es  nöthig,  dass  man  vor  Ausfahrung  des  Gontratempos  sicher  sei, 
dass  der  (legner  eine  groi^se  Bewegung  ausführen  wird,  desgleichen  sich 
die  Ueberzeugung  versihatit  habe,  ob  der  (legner,  um  uus  irre /u  führen, 
nicht  ab.sichtlich  die  IScui'yuug  grui^^•  au.sfulut." 

Ferners  werden  die  Begriffe  „Cavation,  Contrai  a\  ation,  Rica- 
vati o  n ,  M  e  /.  z  a  c  a  v  ation"  erklilrt,  desgleichen  was  „  C  o  m  ni  e  1 1  e  r  e  d  i 
spada"  ist,  wie  und  wann  alle  diese  Bewegungen  in  Verwendung  kommen 
sollen. 

Unter  ,Cavation  di  Tempo*  versteht  man  das  Ausweiche  der 
eigenen  Klinge  von  einer  auf  die  andere  Seite,  sobald  sich  der  Gegner 
derselben  durch  ein  festes  Binden  oder  durch  einen  Schhig  zu  be- 
mächtigen sucht. 
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Sobald  der  Gegner  nach  dieser  CavatiOQ  sofort  seinerseits;  eine 
Cavation  aiiafübrt»  so  dass  sich  beide  Klingen  an  demselben  Orte  be- 
fiaden,  wo  sie  zuent  waren,  so  wird  diese  Bewegung  »Contracavation" 
genannt 

Unter  .RicaTalion"  versteht  man  jene  Cavation,  die  auf  die  Gontra- 
cavation  des  Gegners  erfolgt;  es  werden  demnach  zwei  Cavationcn  von 
einem  und  demselben  Gegner  ausgeführt 

Will  man,  dass  die  Cavation  nnd  der  damit  in  Verbindung  zu 
bringende  Stoss  von  Erfolg  begleitet  sei,  so  mnss  die  Bewegung  klein 
und  ovalfttrmig  erfolgen. 

Wir  ersehen,  dass  unter  der  ,  Cavation*  ein  Changement  und  unter 
dem  hiemit  verbundenen  Stoss  ein  Degagement  verstanden  wird. 

Eine  „Contracavstlon*  ist  ein  «Contre^Changement*  von  Seite  des 
Gegners  ausgefiihrt. 

Eine  ,ltiCci\atlon"  ist  ein  Duublc-Chaiigement,  und  der  damit  ver- 
bundene Stoss  ein  Double-Degageuient,  beziehungsweise  ein  Doubleinent. 

Bei  der  „Mezza'*  oder  ahulben  Cavation"  bewegt  man  sich  nielit 
vollends  von  einer  auf  die  andere  Seite,  sondern  bleibt  mit  der  Spitze 
der  Klinge  unterhalb  der  feindlichen  Klinge. 

«Commettere  di  spada"  ist  eine  Art  doppelter  Cavation  in  entgegen- 
gesetzter Aichtung,  indem  man  nach  vollführter  Cavation  sofort  zurQck 
cavlrt,  um  wieder  die  erste  Stellung  einzunehmen. 

Wird  mit  der  zweiten  Cavation  ein  Stoss  verbunden,  so  wurde  ein 
^Une-deux*  vollfbhrt. 

Zu  den  Finten  abergehend,  werden  dieselbe  in  folgender  Weise 
definirt: 

aUntw  Finte  versteht  man  jene  Bewegung,  mit  der  man  den  Gegner, 
als  ob  man  denselben  treffen  wollte,  an  einem  Orte  angreift,  und  in 
demselben  Tempo,  als  sieh  der  Gegner  schätzt,  an  einem  anderen  Orte 
tri«.« 

„Es  ist  gut  zu  wissen,  wie  selbe  ausgeführt  werden  sollen,  denn  die 
Einen  vollführen  dieselben  mehr  mit  den  Füssen  als  mit  der  Klinge,  in- 
dem sie  so  stark  als  sie  nur  k«»nnen  uul"  ilie  l'irde  stanipten,  in  ^km 
Glauben,  dem  Goi/ncr  Furcht  einziyageu,  um  im  selben  Tempo,  als  er  er- 
schrickt, den  Stoss  auszuführen." 
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«Dieses  Iftsst  sich  volil  bisweilen  am  Fechfboden  ansfiHiren,*  — 
meint  Salvatore  Fabris,  —  naber  im  Sande  oder  auf  dem  Rasen  wird  es 
TOn  weniger  i^Qcklicher  Wirkung  sein;  auch  sind  Viele,  die  das  Fechten 
verstehen,  der  Meinung,  dass  diese  Fussbewegong,  gleichviel  an  welchem 
Orte  ausgeführt,  wenig  oder  gar  nichts  fruchten  wird." 

„Denn  «ine  solche  MBattnta"  des  Fuases  ausserhalb  der  Mensur 
ausgeführt,  muss  als  dämm  bezeiclinet  Averden,  und  in  der  rechten  Mensur 
ist  CS  weit  vortheilhafter,  das  erste  Tempo  sofort  in  die  gegebene  Ülösse 
zu  vollführen,  sei  es  als  wirklichen  Stoss,  sei  es  als  Finte." 

Was  die  Ausführung  der  Finten  anbelangt,  so  ist  Salvatore  Fabris  der 
Ansicht,  dass  dipselben  in  die  lulchsten  Blossen,  und  ohue  grosses  Vor- 
strecken des  Korpers  erfüllten  sollen. 

„Viele  führen  die  Finten  mit  dem  Körper  und  der  Klinjre  aus, 
indem  sie  sowohl  Korju  i-  als  Walle  weit  vorstrecken,  und  sich  mit  Un- 
gestüm auf  den  CJegner  werfen;  solches  kann  nur  gegen  furchtsame 
Gegner  ausgeführt  werden,  oder  wird  von  Jenen  angewendet,  die  es  nicht 
besser  au?zuf(lhren  verstehen." 

Er  tadelt  weiters  jene  Fechter,  die  bei  Ausführung  der  Finten  die 
Klinge  wohl  vorbringen,  sich  aber  bei  der  Parade  des  Gegners  zurack- 
sieben,  um  hierauf  mit  einer  schleuderartigen  Bewegung  zu  stossen. 
«Aber  auch  diese  Manier  ist  nicht  gut,  sogar  schlechter  als  die  vorheiigehende, 
da  die  Klinge  drei  Bewegungen  vollführt,  deren  jede  der  andern  entgegen* 
gesetzt  ist;  die  erste  Bewegung  bringt  die  Klinge  vor,  die  zweite  bringt 
sie  zurück,  und  mit  der  dritten,  der  weitläufigsten,  will  nun  treffen.* 

Salvatore  Fabris  wendet  bereits  absichtlich  gegebene  Blüssen  an, 
die  er  „Chi  am  ata"  nennt;  sie  finden  in  der  Mensur  ihre  Verwendung, 
um  dem  Gegner  (Gelegenheit  zum  Angriff  zu  geben. 

„Chiamata"  ist  demnach  nichts  anderes,  ab  dem  Gegner  mit 
Absiiht  ein  Tempo  oder  die  Geletreuheit  zum  Stosse  zu  geben,  ihm 
gcwisscrmassen  zuzurufen,  oder  ihn  zu  locken,  dass  er  stossen  solle,  um 
ihn,  falls  er  sich  Inediirch  zu  einem  uuüberlegteu  Angriff  verleiten  lässt, 
leichter  troffen  zu  können." 

„Alierdings  lässt  sich  gegen  ein  „Chiainata",  sobald  man  die 
Absicht  des  Gegners  merkt,  ein  Tempo  ergreifen,  wodurch  er  selbst 
getitiffen  werden  kann." 


Digitized  by  Google 


—  336  — 


Die  Stösso  können  entweder  festen  Fiissfs  „Ferire  h  picd 
ferme"  —  oder  mittelst  des  Passirens  ausgeführt  werden. 

„Festen  Fusses  stoasen  heisst,  bei  jedem  Stosse,  der  ausgeführt 
wird,  den  rechten,  beziehungsweise  vorstehenden  Fuss  gegen  den  Gegner 
vorbringen,  und  nach  vollzogenem  Stosse  sofort  wieder  surAckziehen,  oder 
nur  mittelst  Vorbeugens  des  KOcpers  den  Stoss  ausführen,  wobei  beide 
Fttsse  fest  am  Boden  behalten  werden/ 

Durch  die  erste  Bewegung,  Vorbringen  des  rechten  Fusses,  wird 
demnach  eine  Art  Ausfall  gelehrt,  wie  er  bereits  von  Aggrijipa  angedeutet 
wurde. 

Wir  sehen  auch  ^deichzeitig,  dass  mit  der  Bezeichnung  „festen 
Fusses  stossen"*  nicht  stets  der  gleichhiiilende  Ausdruck  der  heutigen 
Schule  aXirer  ä  pied  ferme*'  gemeint  erscheint. 

Die  zweite  Art  der  Körperbewegung,  um  dem  Gegner  nahezu  kommen, 
war  die  des  «Passirens''  —  passare  — ,  die  darin  bestand,  dass  man  nach  er- 
folgtem Stosse  mit  beiden  Füssen  bis  an  den  Körper  des  Gegners  anlief. 

allit  festem  Fusse  zu  Stessen  muss  man  wohl  verstehen,  da  diese 
Bewegung  die  gewöhnlichste  Art  ist,  die  im  Kampfe  angewendet  wird.* 

„Deshalb  muss  sie  auch  die  erste  sein,  die  geübt  werden  soll, 
damit  mau  sich  reclit  strecken,  und  einen  langen  Stoss  ausführen  lerne; 
denn  die  Hand  ist  von  Natur  aus  unsicher  und  nicht  verlasslich, 
indem  sie  einen  andern  Ort  trifft,  als  beabsichtigt  wurde,  und  dieses 
kommt  von  der  Unsicherheit  des  Vordergelenkes  des  Armes  her,  wodurch 
die  Klinge  aus  ihrem  eingenommenen  Winkel  oder  der  Kichtung  gebracht 
wird." 

„Wenn  Jemand  weit  reichen  will,  so  muss  er  durch  Vorbeugen  des 
Körpers  der  Armbewegung  nachhelfen,  jedoch  darauf  bedacht  sein,  üicb 
nach  erfolgtem  Stosse  so  rasch  als  möglich  zurückzuziehen,  nm  ausser 
Ge&hr  zu  kommen.** 

„Es  gehört  sUerdings  eine  grosse  Uebung  hieza"  ^  meint  Salvatore 
Fabris  —  .aber  wenn  einer  Uebung  hierin  erhalten  hat,  und  diese  Be- 
wegung wohl  auszuführen  versteht,  dann  wird  es  eine  gar  nützliche  Sache 
sein,  denn  es  macht  den  Kiirper  geschmeidig,  die  Füsso  gelenk,  und  lehrt 
gleichzeitig  die  Mensur  zw  unterscheiden,  ja  es  ist  gewiss,  dass  muu  durch 
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fortgesetzte  Uebung  es  (laliiii  bringen  wird,  weiter  stossen  zu  können,  als 
es  von  Natur  ans  niöj^licli  ist." 

„Wenn  man  aber  in  dieser  Weise  den  Stoss  ausführen  will,  dann  ist  es 
nöthig,  dass  man  in  der  (Jardc  die  Füsse  nicht  weit  vnn  ninnndor  stehen 
bat,  Uamit  man  wahrend  rier  AusfQhruiig  des  Stnsses  desto  weiter  den 
Fuss  vorstrecken  kann,  oder  wenn  rs  die  Gelegenheit  eifonlern  sollte, 
den  Fim  jsurQck2iehen  zu  müssen,  um  die  Mensur  zu  brechen,  dieses 
leicht  und  schnell  erfolgen  Jcann.* 

.Das  Gewicht  des  Körpers  muss  aber  stets  auf  dem  Fuss«,  der  still 
oder  fest  steht,  ruhen,  damit  man  schnell  und  unbehindert  handeln  kann.* 

Salvatore  Fabris  spricht  sich  gegen  das  Einnehmen  der  Garde  mit 
dem  linken  Fusse  aus,  wie  wir  dieses  noch  bei  manchen  setner  Zeitgenossen 
finden. 

«Es  erscheint  besser,  bei  der  Garde  den  rechten  Fuss  vor  zu  heben, 
es  sei  denn,  dass  man  im  Stande  ist,  den  Gegner  dahin  zu  bringen,  den 
ersten  Stoss  auszuführen,  da  man  wahrend  der  Parade  den  linken  Ftass 

zurückziehen  kann.** 

„In  der  Tliat  ist  es  iiidit  jj,ut,  die  Uaide  mit  dem  linken  Fusse 
einznnehnteu,  deuu  wenn  mau  nicht  passirt,  so  kuuu  man  ans  der  Ent- 
fernung niciit  tretTen;  wollte  man  aber  nur  mit  dein  inlitea  Fusse  vor- 
treten, in  der  Meinung,  (lenselbeii  wieder  rasch  zurückziehen  zu  können, 
so  würde  man  des  grossen  Tempus  wegen  in  üefahr  kommen,  selbst 
getroffen  zu  werden."' 

„W'er  den  reditcn  Fu^s  vor  liat,  ist  im  Vortheile,  da  er  nüt  einem 
viel  kürzeren  Tempo  tretien  und  sich  leichter  aus  der  (Jcfahr  bringen 
kann,  nachdem  in  dieser  Stellung  die  Füsse  und  der  Körper  kleinere 
Bewegungen  voUführen  können." 

«Ueberdies  ist  es  sehr  gut"  —  bemerkt  Salvatore  Fabiis  weiter  — , 
«nach  voUführtem  Stosse  den  rechten  Fuss  hinter  den  linken  zu  setzen 
und  hierauf  den  linken  Fuss  hinter  den  rechten  zu  bringen,  so  dass  der 
rechte  Fuss  wieder  vorsteht.* 

Durch  diese  Bewegung  entfernt  man  sich  vom  Gegner  soweit,  dass 
er,  falls  er  nicht  ä  Contratempo  getroffen  hat,  nicht  mehr  ti-effen  kann. 

Mit  dieser  Fnssbcwegnng  ist  der  in  der  modernen  Schule  ftblicbe 
Rückzug:  „Vai-  voUc  Uompez*  vcrstaudeu. 
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Bcdingiiii;j:s\v(!it«e  <A\hi  (Ut  Mcistfi*.  heim  slciclizcitiKon  (ichraucli  dos 
Schwertes  und  des  Dolches,  die  (innle  mit  dem  liukcii  1  iix-c  /u,  meint 
aber,  dass  es  aiicli  bei  dieser  I crlitart  zweckmäi»i>iger  wäre,  die  (iarde 
liut  lii'iii  reditcii  Fussc  einzuaelimcii. 

Saivatorc  Fabris  lept  bei  Ausfidiiuiif,'  des  Stosses  mehr  Gewicht 
auf  das  „I'a.ssireii"  als  auf  das  Vortreten  des  rechten  Fusses:  er  scheint 
den  Werth  der  Neneruu};,  bei  jedem  Stosse  mit  dem  recliten  Fusse  vorzu- 
treten, nicht  geschützt  zu  haben;  dass  sich  der  Meister  der  Idee  des 
Ausfalles  nicht  bemftchtigt  hatte,  ist  umsomehr  zu  bedauern,  als  sein 
System,  in  dem  sonst  alle  Neuerungen  aufgenommen  erscheinen^  ein  volU 
komraenes  genannt  werden  mflsste. 

Die  Bewegung  des  «Passirens"  will  der  Meister  viel  geübt  wissen, 
um  sie  richtig  ausfuhren  zu  hdnnen. 

Er  iüiii  hinzu: 

„Wenn  einer  o)»besairtc  Ueffeln  noch  so  p;ut  versteht,  so  ist  es  auch 
jiut,  das  „Passiren"  zu  verstehen,  nachdem  dasselbe  sehr  nutzlich  und 
vortheilhaft  ist;  denn  es  verwirrt  und  brinjjt  den  Gegner  mehr  in  Ilaniisrli. 
man  trifft  mit  mehr  Stärke  und  lasst  nmh  mehr  Ilerzhaftigkeit  durch- 
blicken; der  Körper,  die  Klin;.'e.  dir  FQssc  handeln  mehr  vereint,  wodurch 
eine  grössere  Schnelligkeit  und  Wirkung  erzielt  wird.  Auch  kann  der 
Angriff  wAhrend  des  Passirens  verftndert  werden,  wodurch  es  dem  Ge^jner 
erschwert  wird,  sich  zurecht  zu  finden  und  sich  zu  schätzen.* 

„Auch  erfolgt  der  Angriff  derart  rasch,  dass  dem  Gegner  gar  keine 
Gelegenheit  geboten  wird,  demselben  zuvorzukommen«  denn  ist  man 
unter  setner  Klinge  eingedrungen,  dann  ist  ihm  die  Mdglichkeit  benommen, 
treffen  zu  kOnnen.* 

„Aber  festen  Fussrs  stossen.  ä  piede  lirum.  —  kann  es 
siirli  IficliL  cn'i'jnen,  dass  man  entweder  mit  <l('ni  rechten  V\\»c  zu  weit 
vorgetreten  oder  da:>s  der  tie«i;ner  \n  die  Mi'iL-ur  umicl^t  i^t.  so  dn^s 
es  schwer  wird,  aus  der  Mensur  zu  kummeu,  wodurch  man  leicht  getrotJeu 
werden  kann." 

„Deshalb  ist  es  tou  Vortiteil,  wenn  man  bis  au  den  Gegner  zu 
passiren  versteht,  denn  die  grösste  Gefahr  besteht  darin,  sich  in  die 
Mensur  zu  begeben.* 
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Es  lassen  steh  auch  eine  Menge  Angriffe  wflhrend  des  Fassirens 
aasführen,  die  festen  Fasses  nicht  erfolgen  können;  dergleichen  bringt 
das  Fassiren  folgende  Yortheile: 

«So  kann  man  den  Gegner  vollends  Terwirren^  wenn  man  mit  aller 
Kraft  einen  Stoss  führt;  man  kann  das  Gefäss  seiner  Waffe  ergreifen 
oder  sich  an  dessen  Kürper  so  anschmiegen,  dass  er  seine  Klinge  nicht 
gebiaachen  kann,  auch  wenn  sie  noch  so  karz  wäre,  geschwdge  denn, 
dass  er  ä  Tempo  stossen  könnte.  Auch  kann  der  Kampf,  falls  man  mit 
der  Klinge  im  Passiren  gefehlt  hat,  durch  einen  Ringkampf  beendet 
werden.  Es  ist  auch  gewiss,  dass  die  Vei  wundiiug,  währeud  des  Passirens 
beigebracht,  eiiif  litMU  iiteiid  schwerere  ist." 

„Es  gehört  aber  (  ine  szute  und  vernünftige  lieurtheilun;-'  der  Sachhige 
hiezu  und  man  iini>s  ilcii  KDi  iu  i  und  die  Fflsse  wohl  zu  gebruuclicn  ver- 
stehen, damit  die  Klinge  di  u  hpab'^icbtigten  .\ngriff  zu  vollenden  M  rinag." 

„Wfthrend  des  I'assiiea»  is,t  bii^onders  darauf  zn  achten,  dass  lui 
\  orbringen  des  linken  Tusses  nicht  die  linke  8eite  des  Köi-pers  vorge- 
bracht wird,  was  besonders  in  dem  Falle,  als  man  sich  nur  des  iSchwertes, 
ohne  Dolch,  bedient  in  Berücksichtigung  zu  ziehen  ist,  da  man  sich 
dann  nicht  der  Starke  der  Klinge  bedienen  dürfte." 

pWer  von  beiden  Arten  Kenntnis  hat,  wird,  je  nach  dem  Verhalten 
des  Gegners,  eine  oder  die  andere  zweckmassig  anzuwenden  verstehen, 
denn  auf  ein  Tempo  wird  man  wegen  der  Kürze  der  Zeit  nicht  passiren, 
sondern  festen  Fusses  stossen. 

Ueber  die  zweckmflssigste  Haltung  des  Schwertes  und  der  Hand  — 
ob  es  besser  sei,  die  Waffe  gerade  und  lang  ausgestreckt,  winkelig  oder 
angezogen  zu  führen,  oh  es  zweckentsprechender  ist,  die  Garde  hoch  oder 
in  der  tiefen  Lage  zu  nehmen  —  I&sst  sich  Salvatore  Fabris  folgend  ver- 
nehmen: 

.Es  gibt  unterschiedliche  Arten,  die  Klinge  und  den  Arm  zu  halten, 
wie  ans  den  beifolgenden  Figuren,  in  welchen  die  verschiedenen  Garden 

dargestellt  werden,  leicht  zu  ersehen  ist." 

„Einige  führen  das  Schwert  winkelig  und  deu  Arn»  ein  Lic-en 
das  Knie  gestreckt,  die  Hand  in  der  Ter/  oder  ein  wenig  natli  oben 
der  Si'ioiida  ahnlich.  Andere  IliIhmi  Idiiurgen  wieder  den  Ann  eingezogen, 
und  halten  die  Klinge  gegen  den  Gegner  gestreckt,  bo  dass  der  Arm 
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und  die  Klinge  vom  Elleubogcn  bis  zur  Spitze  eine  gerade  Linie  bilden; 
Viele  halten  wieder  den  Arm^  bei  vorgehaltener  Klinge,  so  weit  gestreckt 
als  sie  nur  können,  so  dass  der  ganze  Arm  und  die  Klinge,  von  der 
Achse]  ans  bis  zur  Spitze,  eine  gerade  Linie  bilden.* 

«Diese  letztere  Manier  ist  zwar  sieher,  da  sie  den  Gegner  vom 
Leibe  hält,  aber  sie  ist  mttbsam;  die  Klinge  ist  in  ihrem  Widerstande 
viel  schwacher  als  in  den  anderen  Garden  und  kann  vom  Gegner  überdies 
leicht  gefunden  werden." 

„Jene,  welche  die  WatTu  in  der  Terz  oder  der  Sccuiida  halten,  haben 
zwar  die  Wafte  besser  in  iIl;  Hand,  aber  ihr  Körper  ist  weniger  gedc(  kt 
und  der  Oe«jner  kann  leichter  in  die  Mensnr  vortreten." 

Nachdem  Salvatore  F.ibris  in  woitlilutijrer  Weise  di<»  Vortheile  und 
Nachtheile  der  versclii.  ili  iiartiiien  \vm-  uud  Kliügeuhaltuugcu  besprochen 
hat,  ertheilt  er  folfjendon  Kuth: 

„Besser  ist  die  fol«,unide  Regel:  Der  Ann  ist  ein  wenig  eingezogen 
und  die  iüiuge  gestreckt,  so  dass  vom  EII(Mibogen  bis  zur  Spitze  eine 
gerade  Linie  entstellt;  bei  dieser  Haltungsart  kann  man  den  grössten 
Vortheil  Uber  den  Gegner  gewinnen,  kann  leicht  stossen,  pariren  und 
auch  caviren." 

»Der  Körper  ist  auch  mehr  durch  die  Stirke  der  Klinge  geschätzt,  und 
die  Spitze  der  Klinge  kann  leichter  in  Action  erhalten  bleiben.  Snmma: 

,£s  ist  gut,  sieh  bald  dieser  oder  jener  Manier  so  bedienen.  Wer 
nichts  versucht  und  nichts  übt,  kann  die  Natur  der  Regeln  nicht  ver- 
stehen, viel  weniger  den  Vortheil  derselben  herausfinden.'' 

«Man  darf  sich  aber  nicht  einbilden,  daas  eine  Regel  gegen  Alle 
angewendet  werden  kann,  es  hat  vielmehr  jede  ihr  gewisses  Ziel,  und 
was  gegen  eine  Art  gut  ist,  kann  nicht  gegen  eine  andere  dienen." 

Es  wird  hiebet  bemerkt,  dass  keine  Garde  vollkommen  sicher  ist, 
weuu  man  ^icli  noch  so  gut  aufgestellt  hat:  jede  (iarde  hat  ihre  Mängel. 

Auch  ist  es  nicht  ichgiltig,  ob  uiau  sieh  in  der  (iardi-  hoch'' 
oder  ..tief*  aufstellt,  das  hei>st,  ob  es  zwei  knuissiger  erscheint,  die  (iarde 
mit  aufrecht  gehaltenem  oder  mit  LH'boin  iinii  Iv(>rj»er  zu  nehmen. 

Salvat*)re  Kabris  ist  der  .Vnsiciit,  da-v  man  sich  liei  aufrecht  gehal- 
tenem Körper  einer  gnisseren  (iefahr  getrotlen  zu  werden  aussetzt  und 
diei>e  Art  Auslage,  wegeu  der  weitlUutigea  und  grossen  Üewegungeu  nicht 
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rathsaiii  urschiMiit^  wie  nohl  diese  Stclluni^  von  vielen  Anhängern  als  eine 
natürliche  bezeichnet}  und  der  gebogenen  vorgezogen  wird. 

Bei  einer  «tief''  genominenen  Garde,  bei  welcher  der  Kdrper  die 
ihm  zukommenden  Winkel  und  Linien  einf^enommen  hat,  ist  man,  be- 
sonders wenn  man  seiner  l^sse  mäclitig  ist,  viel  sicherer,  hat  auch 
wcui^L'i  lUösson  zu  decken,  und  kann  sich  mit  kleineren  Bewef^uiigen 
leichter  sthutzcii;  doch  soll  jener,  der  nicht  iingezwuugcu  eine  Btielc" 
Garde  nehmen  kann,  t^ich  lieber  anl'recht  stellen. 

„Ja  wenn  sich  fiticr  so  klein  nuichen  kouate"  —  iiuiiit  Salvature 
l'abris  —  „dass  er  von  ileiii  .Sih\\ertf  ganz  gedeckt  waie,  wurde  dies 
ohne  Zweifel  die  beste  CJarde  sein;  da  dies  aber  unmöglich  ist.  so  niiiss 
man  sich  so  viel  als  möglich  drehen,  um  aus  der  Gefahr  zu  kommen." 

Dass  zu  jeuer  Zeit  die  Theorie  bereits  hoch  entwickelt  war,  beweist 
auch  der  Umstand,  dass  in  dem  Werke  auch  darauf  Bedacht  genommen 
wurde,  vir  man  <ich  gegen  Gegner  von  grosser  oder  kleiner  Statur, 
gegen  Scliwacbe  oder  Starke,  gegen  jähzornige,  sowie  gegen  furchtsame 
oder  feige  Gegner  zu  verhalten  habe. 

,Wenn  man  seinen  Gegner  anzugreifen  beabsichtigt,  so  erscheint 
es  nicht  nur  nöthig,  dass  man  sich  genaue  Kenntnis  von  seinen  Eigen- 
schaften verschafft,  man  muss  auch  genau  seine  Starke  und  Grösse  be- 
rdcksichtigen/ 

Es  wird  darauf  hingewiesen,  dass  der  Fechter  von  grösserer  Statur 
den  Vortheil  der  Mensur  für  sich  hat,  weil  er  „wegen  seiner  Grösse  den 
Körper  mehr  vorbringen  kann,  und  deshalb  den  Gegner  aus  einer 
grösseren  Entfernung  treffen  kann."  Daraus  würde  wohl  erhellen,  dass  der 

von  Statur  grössere  Fechter  stets  leicht  treHen  könnte,  und  es  nicht 
nötliig  liiitte,  sich  gegen  den  AngritT  des  kleineren  Fechters  zu  schützen, 
da  es  ja  in  seiner  Mai  ht  Lirlegen  wäre,  beim  Vorrücken  tles  Gegnri  s  die 
Mensur  zu  brechen,  iiicmil  den  AuL'ritV  zu  vereiteln,  um  auf  diese  Art 
stets  den  Vortheil  auf  seiner  S(      zu  .  ilialti  u. 

„Abel  der  Fechter  vcm  kNimn  i  Statur  hat  anderseits  weniger 
Hlö>sen  zu  schützen,  er  kaiui  sicli  ohne  grosse  (iefabr  in  die  Mensur 
schleichen,  wodurch  der  von  Statur  grössere  Gegner  um  seinen  Vortheil 
k'Mniut,  da  er  bedeutend  grössere  licwegungcn  zu  vollführen  und  grössere 
lilüssen  zu  decken  iiat." 
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„Der  von  Siatur  kleinere  Oepncr  wird  sich  umso  eher  ohne  Gefahr 

iu  die  Mensur  bef^ebeii  koniKii.  als  es  ihm  jielingen  sollte,  sich  der 
StÜrke  der  feindlichen  K]iii<:i'  /ii  bemächtigen." 

Was  den  von  der  Natur  aus  kr;'tfti«^or«^ii  Ge{j;ner  anbelangt,  >o 
dürfte  gegenüber  einem  Schwiiclieren  der  \  ortheil  wohl  auf  seiner  Seile 
gelegen  sein,  denn  sein  ganzes  Bestreben  und  Trachten  wird  darauf 
gerichtet  sein,  sich  der  feiudiichen  Klinge  zu  bemächtigen,  um  diese 
aus  ihrer  Verfassung  zu  bringen. 

ain  dem  Umstände,  dass  er  ohne  Gefahr  wfthrend  der  Bewegungen 
oder  des  Angriffes  des  körperlich  schw&cheren  Gegners  stos&en  kann, 
liegt  sein  grösster  Vortheil.* 

„Ks  ist  wohl  selbstverständlich,  dass  sobald  der  Wnlfenkampf  durch 
das  Passiren  in  einen  Ringkampf  ausarten  sollte,  der  körperlich  Stärkere 
Sieger  bU'ibey  wird." 

„Der  Sfliw iirliere,  in  die  Lage  versetzt,  mit  einem  bedcutfiul 
stärkeren  (iegner  kämpfen  zu  müssen,  wird  jederzeit  st-iii  AuL'üunierk 
darauf  gerichtet  haben  müssen,  die  eigene  Klinge  niciit  finden  zu  lassen, 
und  er  muss  dieselbe  seinem  Gegner  stets  entziehen." 

Fahrt  der  Stärkere  einen  Stoss  aus,  so  wird  er  vortreten  müssen, 
um  leichter  ohne  grosse  Kraftanstrengung  pariren  zu  können." 

,Es  dflifte  eben  weit  vortheilhafter  sein,"  —  meint  Salvatore  Fabris,  — 
nwenn  der  Schwächere  sich  weniger  auf  die  Parade  verlässt  und  mehr 
den  Slössen  ausweicht,  um  seine  Klinge  stets  frei  zu  erhalten ;  man  kann 
oft  die  Beobachtung  machen,  dass  die  Schwäche  des  £inen  nicht  selten 

mehr  vermag,  als  die  Stilrke  des  Anderen." 

„Auch  dürtte  der  Schwache  gut  daran  tliuii.  bei  einem  Angriffe  des 
fiegncrss  stets  die  Spit/.e  der  Klin'^^e  vorzuhalten,  um  den  (n  u'iu  r  nirlit 
nahe  kommen  zu  lassen,  denn  in  diesem  Falle  müsste  der  ^Schwächere 
stets  unterliegen." 

«Aus  diesem  (Jrunde  ist  e>  wohl  einzusehen,  dass  es  nicht  gut  ist, 
wenn  sich  der  Schwache  iu  die  Mensur  begibt;  er  wird  vielmehr  in  der 
weiten  Mensur  bleiben  müssen,  darf  seine  Klinge  niclit  hnden  lassen,  und 
muss  durch  unterschiedliche  Arten  von  betrOgerischen  Tempi  den  Gegner  zum 
Stoss  zu  verieiten  suchen.  Er  wird  ihm  scheinbar  die  Klinge  geben,  um 
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im  selben  Tempo,  als  sich  der  Starke  derselbeu  bemächtigen  will,  in  die 
sich  ergebende  Blflsse  zu  Stessen." 

»Es  erhellt  aus  diesen  Ausfithrungen  zur  GenOge,  dass  ein  Schvacher 
einen  Starken  nie  angreifen,  sondern  sich  durch  die  Vortheile  der  Mensur 
schätzen  soll." 

,Hat  man  einen  Jfllizornigeii  oder  Tollkflhnen  als  Gegner,  so  er- 
scheint es  geratben,  denselben  zu  reizen  und  ihn  zum  AngrilT  zu  ver- 
anlassen; es  dürfte  nicht  schwer  fallen,  diese  Art  von  (Icgnern,  die  sich 
vom  Moniente  zu  einem  uniibii legten  Angrift"  liinreissen  lassen,  bevor  sie 
noch  passirt  haben,  das  heisst  in  die  cnije  Mensur  —  corps  a  corps  — 
gekommen  sind,  Nsaliiciul  ihres  Angritlts  zu  treft'en.** 

„Man  hat  sich  aber  wnhl  m  hüten  —  einem  .Iiihzornigen  gegenüber  — 
selbst  zum  Angritf  zu  schreiten,  da  dann  der  Waffenkampf  leicht  mit 
einem  Ringkampf  endigen  könnte." 

Wenn  man  aber  im  Gegentheile  einem  furchtsamen  oder  trügen 
Fechter  gegenüber  steht,  oder  wenn  man  zu  beobachten  glaubt,  dass  man 
es  mit  einem  Gegner  zu  thun  hat,  der  beständig  lauert,  so  kann  man  in 
diesen  Fallen  wohl  selbst  zum  Angriff  schreiten,  doch  erscheint  eine  be- 
sondere  Vorsiclit  dringend  geboten,  um  nicht  in  eine  Falle  zu  gerathen, 
und  selbst  getroffen  zu  werden. 

„Dcim  c?;  k;mi)  >i<'li  leicht  creitrmMi,"  —  bemerkt  Salvatore  labris,  — 
„dass  man  in  dem  l'itci  iiml  tüaiiboii  uitht.s  aadeics  tliun  zu  müssen,  als 
den  Geynor  durtli  t  iii  ii  hai  tt  ii  Angriff  Furcht  einzujagen,  alle  Vorsicht 
bei  Seite  lasst,  aber  in  seiner  Erwartuujr  getäuscht  wird." 

,jDeslialh  nuiss  tnan  sich  zu  jeder  Zeit  und  bei  jeder  Art  von 
Gegner  stets  die  (lefaliren.  in  die  man  gerathen  könnte,  vor  Augen  halten; 
am  allerweuigsten  darf  man  den  Gegner  in  freventlicher  Art  verachten. " 

„Das  Augenmerk  muss  stets  auf  das  gerichtet  sein,  was  sich  zutragen 
könnte,  damit  man  in  allen  Fällen  auf  alles  vorbereitet  ist.*  — 

Wiewohl  Salvatore  Fabris  das  Hauptgewicht  auf  den  Stoss  verlegt, 
so  hlsst  er,  der  Gepflogenheit  der  damaligen  Zeit  gemäss,  auch  Hiebe  mit 
dem  Schwerte  fohran. 

Er  erklärt,  auf  welche  Art  Hiebe  ausgeführt  werden,  femer  wie 
viele  Hiebe  oder  Hiebrichtungen  es  gibt,  und  nach  welcher  Manier  am 
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sei,  mittelst  des  Hiebes  oder  mittelst  des  Stesses  za  verletzen. 

Salvatoi'«  Fabris  nimmt  vier  Hanpthiebe  an,  die  eigentlich  als  Hieb« 
richtnngen  bezeichnet  werden  können. 

Die  Namen  der  vier  Ilauptliiebe  sind; 

Der  erste :  M a iid i r i 1 1  u, 

der  zweite:  River  so, 

der  dritte:  Soft«»  mano  uod 

der  vierte:  Mo n taute. 

Die  Hiebe  führen  nicht  die  Namen  vmi  dorn  Orte  oder  Körpertheil, 
welchen  sie  treffen,  sondern  von  dem  Orte  oder  der  Seite,  von  welcher 
sie  ihren  Aofang  nehmen. 

So  führen  die  Hiebe,  die  von  der  rechten  Seite  gefQbrt  werden, 
aber  des  Gegners  linke  Schulter  treffen,  den  Namen:  «Mandiritto," 
hingegen  die  Hiebe,  die  von  der  linken  Seite  kommen  und  des  Gegners 
rechte  Schulter  treffen:  »Rivers o.* 

Hiebe,  die  in  sehniger  Ricbtunfj  von  unten  nach  aufwärts  und  zwar 
von  rechts  nacli  linlis  erfolgen,  tüliiLii  den  Namen:  „Sotto  mano,"  die 
von  links  nach  rechts  treffen :  „Montuute." 

Die  Hiebe  werden  im  allgenieiueu  iu  zwei  Gruppen  eiugetheilt,  und 
zwar  in  jeoe: 

die  von  der  ^rechten  Seite"  geführt  werden,  also  des  Gegners 
innere  Seite  treffen,  und  solche 

die  von  der  „linken  Seite**  gefQbrt  werden,  demnach  des  Gegners 
ilassere  rechte  Seite  verletzen. 

Innere  Hiebe: 

Mandiritto  fendente  —  senkrecht  gegen  den  Kopf  von  der  rechten 
Seite  gefikhrt. 

Mandiritto  squalembrato  —  in  schrilger  Richtung  gegen  die  linke 
Schalter. 

Mandiritto  tondo  —  wagrecht  gegen  die  Brust. 

Falso  diritto  —  in  schrilger  Uichtiing  gegen  den  Körper  von  unten 

nach  aufwärts. 
Sotto  mauo  —  von  unten  nach  aulVarts. 
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Aeussere  Hiebe: 

Riverso  fendente  —  seokrecht  gegeo  den  Kopf  von  der  linken  Seite 
gefahrt. 

River  so  sqnalembrato  —  in  schräger  Richtung  gegen  die  rechte 
Schulter. 

Riverso  tondo  —  wagrecht  gegen  die  rechte  Flanke. 

Falso  manco  —  in  schr^er  Richtung  gegen  den  Kdrper  von  unten 

nach  aufwärts  und 
Montante  —  von  unten  nach  oben. 

Was  die  Art  der  Parade  anbelangt>,  bemerkt  Salvatore  Fabris,  dass 
jener,  der  diese  Hiebe  betrachtet  und  studirt,  leicht  die  Regel  finden 
dürfte,  in  welcher  Art  er  sich  gegen  die  Hiebe  zu  schützen  habe;  «denn 
obgleich  alle  Hiebe  von  einem  Arme  geftthrt  werden,  so  sind  sie  doch 
nicht  von  einer  Stftrke,  deshalb  wird  man  gegen  stärkere,  kräftiger 
gcftthrte  Hiebe  eine  knlftigere  Defensive  anzuwenden  haben,  um  den* 
selben  mit  Kifol;^  widcrsteben  /u  köniiou.'* 

„Man  betratlitot  bihitig"  —  bemerkt  Salvjitorc  Fabris,  —  „du:!>s 
die  Hiebe  auf  vers(liic»li'ue  Arten  jictulai  weiden." 

„Einipe  führen  die  Hiebe  au?;  der  Sdmlter  und  In  wei^eii  doninacb 
di'i!  LMii/.en  Arm,  Andere  bewegen  nur  den  Klieiibugen;  hiiiüe^-eu  liaiien 
Einige'  mit  (|t»;n  Vordei :^eleiike  de.s  Annes,  wiibreud  Viele  die  Hiebe  zwar 
mit  Hüte  der  .Schulter  tuhren,  aber  (k'u  Arm  ganz  steif  und  ausgestreckt 
lullten,  wobei  sie  die  Spitze  der  Klinge  gegen  den  Gegner  gerichtet 
haben." 

Was  die  erste  Art  der  Hiebfübrung  — aus  dem  ^  iMiltergelenke  — 
anbelangt,  so  verwirft  Salvatorc  Fabris  dieselbe  güiizUcli,  nachdem  die 
Klinge  in  diesem  Falle,  um  mit  grösserer  Gewalt  treffen  zu  können,  einen 
allzugrossen  Bogen  beschreiben  muss. 

Diese  Hiebfühnmg  wird  überhaupt  als  die  allerschlechteste  ange- 
sehen, weil  sie  nicht  nur  viel  Zeit  erfordert,  somlem  auch  die  Gefahr 
vorhanden  ist,  dass  miin  sich  verhaue,   „so  düss  die  Klinge,  ohne  den. 
Körper  oder  die  Waffe  des  Gegners  zu  treffen,  bis  hinter  den  Rücken 
fährt  oder  aber  gegen  den  Boden  fällt.*' 

„Auch  kann  es  sich  leicht  ereignen,  dass  die  Klinge,  falls  sie 
des  Gegners  Waffe  trifft,  leicht  in  Stücke  zerspringt.    Ueberdles  ist 
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zu  beracksichtigen,  da.ss  der  Gegner  bei  dieser  grossen  Bewegung  in 
verschiedenen  Tempi  eher  treffen  kann,  als  der  Hieb  Tolleodet  wird." 

Die  zweite  Art  der  Hiebfbhrung  „mit  Hilfe  des  Ellenbogens*  hat 
zwar  dieselben  Fehler  wie  die  erste  Art,  doch  nicht  in  demselben  Maasse, 
da  die  Klinge  einen  Itleineren  Kreis  besclireibt,  desgleichen  der  Arm 
nicht  gehoben  wird,  wodurch  keine  so  prrosse  Blosse  entsteht  ;  es  fallt 
auch  die  Klin^'c  beim  Treffen  nicht  so  herab,  so  dass  diese  zweite  Art 
der  lliebführiing  für  besser,  als  die  cisto.  ^cluiltin  werden  kann. 

Die  dritte  Hiebführung,  lu  i  welcher  die  Hiebe  bluss  aus  dem  Vorder- 
gelciike  liefulirf  werden.  .,\\(»lM'i  der  Ann  stt-ts  vor  den»  Maiuie  bleibt, 
ist,  obwohl  die  Ivliie-'«'  im  I\i('i>e  ^*'tulii  t  werden  niuss,  dm  li  uuYergleichlich 
be>;ser  und  zwecknuissiger  als  die  beiden  ersten  Arten  und  inus>s  diesen 
vorgezogen  werden/ 

Der  Körper  ist  bei  dieser  Iliebführung  mehr  gedeckt,  die  Hiebe 
können  bedeutend  schneller  zur  Ausführung  gelangen  und  man  ist  schliesslich 
im  Stande  einen  schlecht  geführten  Stoss  oder  Hieb  mit  der  Starke  der 
Klinge  parieren  zu  können,  worauf  rasch  die  Riposte  erfolgen  kann,  — 
«weil  die  Klinge  stets  vor  dem  Manne  bleibt  und  nicht  herabfiUIt." 

Was  die  vierte  Art  der  Hiebftthriing  anbehingt,  bei  welcher  die 
Hiebe  wohl  aus  der  Schulter  aber  bei  vollkommen  gestrecktem  Arm 
auBgefQhrt  werden,  so  ist  diese  Hiebffthrung  den  beiden  ereten  vorzu- 
ziehen,  da  die  Klinge,  ohne  im  Kreise  herumgeführt  zu  werden,  zu  treffen 
vermag. 

Salvatore  Fabris  ist  der  Ansicht,  dass  man  bei  dieser  Hiebiührung 
sich  bloss  darauf  zu  beschränken  hat,  die  Klinge  einfach  in  die  sich 
zunächst  ergebende  Blosse  fallen  zu  lassen,  „denn  der  aufmerfcsame  Fechter 

wird  finden,  dass  es  bei  den  grossen  Bewegungen  des  Gegnei-s  nur  eines 
Senkens  der  Klinge  in  die  nftchste  Blosse  bc<larf,  um  den  Gegner  zu 
trefl'en." 

,<)lme  Zweifel  wird  man  in  diesem  Falle  am  li  fitilier  treffen  können, 
als  der  (M'LMitT  seine  Klinge  im  Kreise  lienualuiirt  und  dies  umso  sirlierer, 
wenn  Kurper  und  Füsse,  wie  es  ertordcrlich  ist,  zu  gleicher  Zeit  mitge- 
wirkt haben.' 

„Bei  dieser  Art  der  Hiebiührung  bedarf  man  zu  seiner  Vertlieidigung 
auch  kleinerer  Bewegungen;  da  die  Klinge  mit  steif  gehaltenem  Aime 
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ohne  Verkrümmung  des  Vordet-gelenkes  trifft,  so  bleibt  sie  stets  vor  dem 
Manne,  so  dass  sie  nach  erfolgtem  Hiebe  in  gerader  Linie  zurQckgefÜhrt 

werden  kaun." 

„Deshalb  halte  ich"  —  meint  Salvatore  Fabris  —  „den  Hieb  anf  diese 
vierte  Art  zu  tiihren  für  viel  zwetkniilssi^ier  {:op;eüül>fM  Acw  beiden  ersten 
Arten,  j:\  ich  bin  der  Ansicht,  dash  diese  Hiebführuny;  die  »Irittc  Art, 
hei  welciier  der  Hieb  aus  dem  Vordergeleuke  geführt  wird,  ersetzen 
kann." 

„Doch  will  ich  deshalb  die  Meinung  nicht  aulgeben,  dass  die  dritte 
Art  der  Hiebführaog  eine  viel  freiere  ist,  auch  nicht  so  viel  Kraft  er- 
fordert, so  dass  mt\n  im  Stande  ist,  mitteist  derselben  mehrere  Angriffe 
auszuführen,  sowie  den  Gegner  leichter  zu  verfübrou." 

Salvatore  Fabris  legt  besonderes  Gewicht  auf  das  Tempo,  beziehungs- 
weise auf  das  Erfassen  des  richtigen  Momentes. 

„Wer  mit  dem  Hiebe  sicher  treffen  will,  muss  besonders  auf  das 
Tempo  Acht  geben,  denn  nicht  auf  jede  Bewegung  des  Gegners  lässt  sich 
ein  Hieb  ausführen.  Dies  gilt  besonders  bei  einer  klein  ausgeführten . 
Bewegung,  denn  bevor  noch  die  Klinge  den  Körper  erreicht,  kann  die 
BiAsse  geschlossen  sein  und  das  Tempo  ist  vorbei." 

Als  besonders  zweckentsprechend  wird  die  Verbindung  des  Hiebes 
mit  dem  Stosse  erwähnt,  sei  es,  dass  man  den  Stoss  als  Finte  führt 
und  hierauf  den  Hieb  folgen  Iftsst,  oder  in  verkehrter  Weise  den  Stoss 
auf  eine  hiebartig  geführte  Finte  folgen  li^t;  doch  richtet  sich  diese 
Art  von  AngrilT  nach  dem  jeweiligen  Verhalten  des  Gegners. 

^Wenn  e>  daher  der  lull  sein  sollte,  dass  man,  ohne  vorher  ein 
Teiujiu  zu  urwurten.  sich  gerne  bewegen  wollte,  und  gegen  seinen  tiegner. 
der  in  seiner  <iiii(h'  ruhig  verharrt,  zuerst  eine  hiebartige  Finte  führt. 
Ulli  hinauf  den  Stoss  l'olgen  zu  la^st-n,  --d  konnte  man  Hegen  der  ^Vt•it- 
lauti^ikcit  der  Bewegungen  Icit  ht  L-ctrutien  werden.  In  difsriu  Falle  würde 
man  bei  weitem  liesser  gethan  halien,  zuerst  n»ittelst  des  Stesses  anzu- 
;.'n  ifen  und  dann  den  Hieb  folgen  zu  lassen,  ja  man  gewinnt  noch  den 
Vurtbeil,  wenn  der  Hieb  vom  Gegner  abgewehrt  worden  w&re,  noch  einen 
weiteren  Stoss  führen  zu  können." 

Hiebe  eignen  sich  wenig  zur  Führung  von  Finten,  aber  am  aller* 
wenigsten  sollen  sie  gegen  einen  Gegner,  der  eine  abwartende  Stellung 
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eingenommeii  hiit.  In  Anwendung  kommen.  Der  Gegner  wäre  leicht  im 
Staode,  die  Blössen,  die  sich  durch  die  beiden  Tempi,  dem  Heben  und 
Senken  der  Klingen,  erg;eli<  u.  /.ii   u'iiitMn  Vortlieile  ausoützen  zu  können. 

Der  Meister  bemerkt  in  Bezug  aut  den  Hieb  weiters: 
»Da  der  Elieb  nur  langsam  ^n  fnlirt  werden  kann,  wodurch  Nach- 
theile erstehen  können,  ebenso  mehr  Kraft  erfordert,  auch  unbequem  zu 
fahren  ist,  die  Klinge,  falls  sie  keinen  Widerstand  findet,  leicht  in 
Unordnung  gerathen  kann,  flberdies  die  Verwundung  durch  einen  Hieb 
auch  eine  geringere  ist,  scliliesslich  die  WissenBchaft  vom  Hiebe  uns 
wenig  Nutzen  bringt,  so  werde  ich  hievon  nicht  mehr  sprechen.* 

Salvatore  Fabris  schliesst  das  Kapitel  der  Theorie  mit  folgenden 
Worten : 

„Was  ich  bisher  behandelt  habe,  ist  in  der  Absicht  erfolsit,  die 
Reiieln,  auf  welche  sich  die  Kunst  und  die  Wissensclmft  des  Schwedos 
stützt,  in  ihrer  Gesammtlieit  zu  <Mkl;iroii  nml  bekannt  zu  «eben.  Ks  ist 
noch  dessen  viel,  was  ich  sjijcn  Ixiiimfc  uiui  das  von  mir  mit  Absicht 
ausgelassen  wurde,  es  ist  dies  aber  nur  aus  dem  Grunde  erfolgt.,  weil 
ich  mir  vorgenommen  habe,  nur  das  vorzubringen,  was  mir  am  gelegen- 
sten, nützlichsten  und  nöthigsten  erschien.** 

Zum  praktischen  Theile  fibergehend,  bemerkt  der  Meister: 
«Nun  bin  ich  dahin  gekommen,  von  der  Formirung  der  Garden, 
sowie  von  den  Bewegungen,  die  mit  den  Waffen  erfolgen  kfinnen,  zu  spre- 
chen,  sowie  ihrer  vornehmsten  Wirkungen  zu  erwähnen." 

„Ich  will  mich  bemOhen,  so  deutlich  zu  sein**  —  berichtet  Salvatore 

Fabris  weiter  — ,  ^dass  ein  Jeder  aus  meinem  Werke  entnehmen  kann, 
wie  er  sich  zu  beuehuieu  habe,  sobald  er  sich  dem  (legner  in  dic'>ei 
udtr  jener  (i;irde  gegenüber  bclimlrt.  desjileichen  zu  erklaicn.  wciclu* 
Bewegungen  di  r  (legner,  soi  es  in  ulVciisiver  oder  defensiver  Ahsiclit,  zu 
volltühicii  voi  in.ig,  und  nudi  (Uirüber  Erlauteningen  zu  geben,  in  welcher 
Mensur  die  einzelnen  St(»5,e  zur  Ausführung  gelantien  können." 

Hierauf  werden  in  hundertdreissig,  dem  Toxfo  hoi'jeftifrteu  Figuren 
die  verschiedensten  Garden,  Stusse  und  Taradeu  dargestellt,  und  zwar 
solche  mit  dem  Schwerte  allein,  mit  dem  Schwert  und  Dolch  gleichzeitig, 
endlich  mit  Schwert  und  Mantel. 
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Die  Fi^Mireii,  die  vollkiHUiucn  ciitldö^st  dargestellt  sind,  veranschau- 
lichen 111)6  in  wirksamer  Weise  die  Zeit  der  Coiips  il  estrania^ou,*)  der 
Coups  des  estocades,**)  sowie  die  der  bizarren  (Jardtu, 

Zur  lie.-sertMi  ( )ritMitiruii'_'  >iiHl  die  (lartlcn  in  den  Illiisti atioiicii  von 
beiden  Seiteu  dar^^estellt,  beziehungsweise  von  beiden  Gegnern  genoniuicn. 

Von  den  Garden. 

Wenn  auch  von  Salvatore  Fabris  vier  Garden  als  Hauptstellungen 
angenommen  werden,  so  trachtet  er  dieselben  weifer  zu  modificiren, 
wodurch  sich  eine  t:aii/c  Krilie  von  neuen  Garden  eruibt. 

Manche  dtiselbeu  sdllcii  die  ihnen  ziiknniiiieiiile  Aufgabe  als 
„gesicherte  Stellung"  besser  iMtiillen,  als  die  ll;ui])t^'ard(Mi.  von  «Iciicii  sie 
abgeleitet  wcnli  ii,  wesbalb  der  Meister  denselben  deu  l^ameu  „Guardia 
beu  bituata"  beilegt. 


Prima  Guardia. 


Die  „Prima  (iuardi.r  ergibt  sich  in  dem  Moment,  als  da> 
Schwert  aus  der  Scheide  gezogen  wird. 

*)  Hiebe  mit  dvr  Srhii«fde  i)«r  Klinge. 
**)  Ein  mit  langem  Dingen  «cit  anfljiebolter  Sioss. 


^    d  by  Googl 


—  849  — 


Diese  Garde  entepricht  aber  deu  an  sie  zu  stellenden  Aiifordernngeu 

keineswegs.  Nach  Ansicht  des  Meisters  wii-d  die  Klinge  viel  zn  weit 

rückwärts  gehalten,  wodurch  der  Körper  ungedeckt  orsclieint,  die  Stftrke 

der  Klinge  ist  überdies  so  weit  vom  Körper  situirt^  dass  die  unteren 

Blossen  nicht  a  Tempo  geschützt  werden  können;  wollte  man  weiters 

bei  einem  Angriff  nicht  die  Mensur  brechen,  müsste  man  sich  noth« 

wendigerweise  der  linken  Hand  zur  Abwehning  des  Angriffes  bedienen. 

Nachdem  schliesslich  der  Kopf  bei  dieser  Garde  mir  an  der  Ausscu- 
seitc  gedeckt  erscheint  und  die  Annäherung  an  deu  Gegner  nur  mit 

grosser  Gefahr  vollzogen  werden  könnte,  lehrt  Salvatore  Fabris  eine 

modificirte  Prima  unter  dem  Namen: 


Bei  dieser  (Jarde,  die  als  „bess»>r  situiit^  bezeichnet  wird.  Intiiidet 
sich  der  Ann  in  der  Höhe  d*M-  lediteu  S(!iult<T,  Ann  und  Kliii«;e  in 
einer  Linie  irtgen  den  <ieguer  j^ei^tieckt,  die  l'üsse  wenig  von  t  iiiaii<lei 
entfernt,  der  Körper  stark  eingezogen,  so  thtss  der  Oberkörper  vorgeneigt 
erscheint,  die  linke  Ifand  nahe  der  linken  (iesicbtsseite.  Die  Nägel  der 
bewaffueteu  Hand  sind  nach  aussen  gekehrt. 

Da  diese  Priniu  nicht  uur  den  Kopf,  sondern  auclt  einen  Theil  der 
Brust  deckt,  so  könnte  sie.  wenn  sie  nicht  Irtr  den  Arm  zu  ermüdend 
wllre,  als  die  beste  der  Garden  gelten.  Gegen  Uiebc  wird  diese  Garde 
von  Salvatore  Fabris  geradezu  als  „köstlich "  bezeichnet. 


Prima  Guardia  bcn  sitiiata 
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S  c  c  0  u  ü  a  G  u  a  r  d  i  a. 


Die  „Socunda  (iuMidia"  ergibt  sicli,  sobald  aus  der  (iarde  der 
Prima  «Iii  Ann  etwas  •.'eseiikt  \\ird. 

Diese  (iarde  wird  als  viel  lMM|iietner  f^e.schiKlerl  \ue  jene  der  Prima, 
naelidom  der  Ann  weiiiffcr  ge/.wuujicn  gehalten  wird,  und  die  Schwäche 
der  Kliugc  besser  bituirt  ist,  dueh  hat  auch  sie  ihre  Nachtheile. 


Seconda  üuardia  beu  accoinodata. 


Diese  (SanlCf  die  mit  mehr  Stclierheit  voUfüliit  wenlen  kann,  soll  die 
Nachthcilo  der  vorbcschriebeiicn  Gai^e  belicbeu. 
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Die  StelluDg  derselben  cischtMiit  nicht  so  beschwerlicli  als  jene  der 
PriDia,  da  der  Arm  ein  wenig  tiefer  kommt,  sie  schatst  auch  besser  die 
unteren  Partien  des  Körpers  als  die  Prima,  deckt  aber  auch  eben  so 
gut,  wie  diese,  den  Kopf.  . 

„Nachdem  in  dieser  Garde  das  Schwert  weit  vorgestreckt  wird,  so 
lassen  sich  ans  derselben  Angriff,  wie  Vertheidigung  leicht  ausführen; 
wer  sich  in  dieser  Garde  zurecht  zu  finden  versteht,  wird  die  Erfahrung 
machen,  dass  sie  eine  sehr  gute  und  vorthdlbafte  ist,  da  sie  dem  Gegner 
wenig  Blossen  fCkr  den  Angriff  gibt;  aber  sie  ist  etwas  mtthsam,  wenn 
man  sich  derselben  lange  bedient." 

Scliliesslicli  worden  Uücli  /.wei  uiikut!  (iardcn  der  StHHUidc  mit 
stark  ein^'Pzospn('nl  Arm  und  Klinge  gflelnt,  die  als  ^t-'t  ^i^' In  ankte 
S e  c  0  n  (i  ('-' i  a  I' (1  c  Ii"  bezeiclinct  werden;  von  iliesL'ii  bericlitrt  der  Meister, 
da54.s  ;>ie  mit  giosser  üfscliwimligkeit  l'uniüit  werden  küiuu'u,  trotzdem 
die  Körperhaltung,  welche  mau  bei  VoUführung  derselben  einuimnit^  ge> 
zwuugen  aussieht. 


Die  vorstehende  Garde  wird  anfänglich  mit  aufgerichtetem  Körper 
eiugenommen,  und  senkt  sich  der  KOrper,  lu  i  gleicb/.eitigeni  Zurück- 
ziehen der  Klinge,  mehr  und  mehr,  je  nftlier  der  Gegner  in  die  Mensur 
rückt,  da  der  Körper  nicht  mehr  gesenkt,  und  die  Klinge  nicht 
weiter  zurückgezogen  werden  kann,  wenn  <ler  Liegner  die  Mensur  er- 
reicht hat. 
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Bei  dieser  Garde  wird  die  liuke  Hand  nahe  der  Stirn  gehalten,  um 
eventuell  geschleuderte  Stösse  mit  dcraelbeu  abwehren  zu  können. 


Vorstellende  „Seconda"  ergibt  sich  aus  der  Garde  der  Terza 
derart,  dasa  die  Klinge  quer  gestellt,  und  die  liolse  Schulter  in  gleiche 
Richtung  mit  der  rechten  gebraclit  wird. 

Diese  Garde,  wenn  sie  gut  formirt  ist,  bezweckt,  den  Gegner  zu 
einem  unaberlegten  Angriff  zu  verleiten. 

Nachdem  in  dieser  Stellung  bloss  der  Kopf  und  die  Brust  ungedeckt 
erscheinen,  können  die  dahin  gerichteten  Stösse  leicht  mit  der  linken 
Hand,  welche  in  der  Nahe  der  Stirn  gehalten  wird,  abgewehrt  werden, 
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wobei  gleichzeitig  die  Klinge  in  die  Garde  der  „Seconda"  gestreckt  zn 
werden  braucht,  um  den  Gegner  treffen  zu  können. 

Durch  vdr.steliende  Fii:iii-  tiaciitet  Salvalüre  Fabris  ersiclitlicli  zu 
machen,  in  welcher  Weise  die  „Secouda"  mittelst  Vortreteus  des  rechten 
Fusses  erfolsen  soll. 

Der  Secoudestoss  kann  sowohl  au  der  Innen-  wie  an  der  AusBen- 
aeite  der  feindlichen  Klinge  in  jenem  Momente  erfolgen,  in  welchem  der 
Gegner  seine  Klinge  erhebt,  um  unsere  Klinge  zn  passiren. 

Salvatore  Fabris  Iftsst  aber  auch  aus  der  weiten  Mensur  den 

Secondestoss  mittelst  Vortretens  des  linken  Fusses  —  Seconda  passata 
di  piede  nianco  —  ausführen,  wie  dies  in  uachfolgeuder  Figur  er- 
sichtlich gemacht  wird. 


Der  Meister  knüpft  daran  die  Bemerkung,  dass  man  aus  dieser 
Stellung,  die  wie  alle  anderen  nach  der  Natur  gezeichnet  ist,  ersehen 
kann,  wie  tief  man  seinen  Körper  senken,  und  mit  welcher  Schnelligkeit 
man  an  den  Gegner  herankommen  kann,  wenn  man  seine  Gtiedmassen 
geschickt  zu  verwenden  versteht. 

Mit  diesem  Secondestoss  vcniKit;  man  mich  weiter,  als  mit  dem 
vorhergehenden  zu  reicheu,  beziehungsweise  deu  Geguer  aus  weiterer 
Mensur  zu  treffen. 

23 
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Terza  Oaardia. 


Die  „Terza  Guardia*  wird  nicht  so  vortheilbaft  für  den  An-rrift 
und  die  Vcrtheidiguiii,'  jicschildert,  als  diu  (Jank-n  der  Prime  und  der 
Secoudc:  sie  wird  diesen  beiden  (Jar^lcn  iiachf^estellt. 

Da  bei  dieser  Garde  der  Arm  tief,  und  die  S]»it/.(>  der  Kliiij^'e  hoch 
i4c]i;i!toii  wird.  liiMimaili  beide  einen  Winkel  l>ild('ii,  stj  eru'i'ltfii  sich  nn 
der  Innen-  uii'l  Aiissen^eite  Blosse»,  die  schwer  L^cJeekt  ^^»M•(leIl  kumii'ii. 

Der  Ann  inid  die  Klinge,  die  in  dieser  Lage  wenig  Kraft  besitzen, 
mOssteo.»  um  sich  gegen  die  Angriffe  des  (iegners  schützen  zu  können, 
viel  zu  grosse  Hewegungcn  vollziehen,  woflurch  dem  Letzteren  neuerdings 
Oelegcnbeit  geboten  werden  würde,  ohne  sich  selbst  einer  grossen  Gefalir 
auszusetzen,  einzudringen. 

Um  diese  in  die  Augen  springenden  Nachtheile  zu  beheben,  lehrt 
Salvatore  Fabris  eine  neue  Garde  mit  vorgestreckter  Klinge,  die  der 
Meister  als  eine  sicherere  Gai^e  bezeichnet. 

Terza  Guardia  pi£i  sicura. 

Dei  dieser  Stellung  ersieht  man.  bemerkt  der  Meister,  dass  der 
Arm  und  die  Klinge  in  eine  richtige  und  für  di»'  V'erfheidigung  vortheil- 
.Imfte  Lage  gebracht  wurden.  l>ei  welcher  die  Hand  weder  auf  die  eine, 
noch  die  andere  Seite  gewendet  erscheint.    Der  Körper  ist  von  der  AttSSen- 
seite  geschützt,  und  an  der  inneren  Seite  »erden  wenig  Blössen  gegeben. 
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Wird^tlcr  Körper  zuiütkgebogen,  und  die  .spitze  der  Klinge  fjefieii 
(leu  Bodcu  gesenkt,  so  entsteht  die  Garde  der  Terz  iu  den  unteren  Lagen, 


Terza  Guardia  cosi  bassa. 


fiei  dieser  Garde  wird  der  K4>rper  weit  aus  dem  Bereiche  der 
Klinge  des  Gegners  gebracht,  was  ein  nicht  zu  unterschätzender  Vor* 
theil  ist 

Nachdem  in  dieser  Garde  die  Klinge  in  einer  schrftgen  Lage  gegen 
den  Boden  gerichtet  ist,  so  dass  sie  vom  Gegner  nicht  leicht  und  nicht 
ohne  Gefahr  gefunden,  Ikberdies  der  Gegner  aus  dieser  Stellung  beim 
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OcwinTion  der  Mensur  leicht  ^jctrotTcn  wonlon  kann,  wird  tliesc  Garde 
uiuer  bcsüudcreu  lictoclituiig  und  deren  tieissigc  üebuiig  cnipfolileu. 


Quarta  G  uardia. 


„Die  „Quarta  Guurdia"  hl  die  ktzte  der  vier  Hauptyarden. 

Nachdem  diese  Garde  den  an  sie  gestellten  Anfordeningtn  uicht 
vollkommen  entspricht,  da  der  Arm  ein^^rzotrcn  ist,  wodurch  einerseits 
das  Caviren  erschwert  wird,  anderseits  nicht  leicht  zu  deckende  Blossen 
entstebeo,  so  modificirt  Salvatore  Fabris  diese  Garde  in  der  Weise,  dass 
Arm  und  Klinge  voUkoimnen  gestreckt  eine  gerade  Xiaie  bilden,  wobei 
die  Spitze  der  Klinge  nach  dem  Gegner  gerichtet  erscheint. 
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Diese  Garde,  viel  besser  als  die  votgehende,  mrd  als  die  sicherste 
▼on  allen  geschildert,  da  sie  eioerseits  den  Gegner  ausserhalb  der  Mensur 
hSit,  anderseits  von  diesem  die  Klinge  nicht  leicht  gefunden  werden  kann, 
da  es  möglich  ist  dieselbe  durch  eine  Cavation  zu  entziehen. 

Weiters  ist  bei  dieser  Garde  nicht  nur  die  äussere  Seite  Yollkommen 

gedeckt,  sondern  es  bedarf  nur  einer  kleinen  Drehung  der  Hand,  um  auch 
die  innere  Seite  zu  decken,  sn  dass  der  Oegricr,  um  ungehindert  angreifen 
zu  können,  gezwungen  ist.  di«  Klinge  ausserhalb  der  Linie  zu  biiagen, 
was  aber  durch  eine  Cavation  oder  Hicavatiuu  leicht  vereitelt     rdeu  kann. 

Eine  weitere  Abart  der  (Jarde  der  Quarte,  bei  welcher  die  Brust 
ungedeckt  erscheint,  führt  den  Nameu: 


Diese  Garde,  bei  welcher  der  linke  Fuss  mehr  seitwftrts  gestellt  wird, 
unterscheidet  sich  in  vielen  Achtungen  von  den  beiden  vorhergehenden. 
Sie  Iftsst  allerdings  die  Brust  ungedeckt,  sowie  an  der  Aussenseite 
eine  Blosse,  aber  diesen  bdden  Mangeln  kann  leicht  durch  Versetzen 
der  Fasse,  bei  gleichzeitiger  VolIfQhrung  eines  Stesses  gegen  den  Gegner, 
abgeholfen  werden. 

Um  nach  Bedarf  auf  eine  oder  ili?'  andere  Seite  stos-eii  /u  k()iiiieiK 
Nvinl  die  SteUuug  mit  dem  linken  Fusse  nach  der  vorgedeuteteu  Weise 
geuommeu. 


Quarta  Guardia  col  passo  traversato. 
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In  dieser  Garde  kann  auch  die  linke  Haud  mit  Vortheil  in  Ver- 
wendung kommen,  weshal!)  sie  nahe  dem  Gesichte  gehalten  wird. 

Eine  weitere  Garde  der  Quarte,  die  der  vorbeigehenden  wohl  sehr 
ILhuelt,  ist  die: 


Quarta  Guardia  formata  col  scurzo  di  spada 
e  di  sinistra  spalla. 


Bei  dieser  Garde  ist  der  Vorderarm  und  das  Gelenk  etwas  mehr 

nach  einwärts  gedreht,  wodurch  der  Winkel  nach  der  Aussenseite  ver- 

mied'.'n  wird,  die  Spitze  wird  höher  gehalten  und  die  linke  Schulter  ist 
nach  vor  gt'biiK-lit. 

Diese  (  ianle  wird  am  ^weckiii.ts?>ig>teii  gegen  jene  Gegner  genommen, 
die  sich  in  der  Garde  der  Seconde  aufstellen. 

Die  Stdsse  führen  gleich  den  Garden  die  Namen: 

,Prima,  Seconda,  Terza  und  Quarta." 

Die  Namen  richten  sich  nach  den  Positionen,  in  welchen  die  Stösse 
zur  Ausfuhrung  gelangen.  So  kann  beispielsweise  der  Terz-  oder  der 
Quarte-Stoss  an  der  inneren  oder  der  Ausseren  Seite,  in  den  hohen  oder 
in  den  tiefen  Lagen  erfolgen. 

In  einer  langen  Tieihc  von  Rildorn  werden  die  einzelnen  .\ngriffe  — 
Stiissc  —  viM  Lit  luliit,  wobei  die  \(n-  und  Naihtlieile  derselben  einer 
eingcheudou  r.c<iirechung  uutor/«»gcu  werden. 
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Wir  wollen  in  aller  Kürze  nur  einige  der,  von  S&lvatore  F&bris 
gelehrten,  Angriffe  anführen: 

Quarta  a  piede  fermo. 

Der  »Quartostoss  festen  Fussea"  erfolgt  mit  ToHkommen  gestrecktem 
rechten  Arm  bei  vorgebeugtem  Körper.  Die  linke  Hand  befindet  sich 
in  der  Nähe  des  linken  Ohres. 

Deila  ferita  di  quarta  girata  di  piede  dritte. 

Der  Stoss  llhnelt  dem  vorhergehomieu  und  i^t  die  Fussspitze  des 

rechten    Fasses  vollstiuuiig  nach    cinwüH«   und    der  Körper  luMimhe 

nach  rürkwüHs  L'fdreht,  so  dasä  die  Fussspitze  des  linken  Fusses  nach 
rückwärts  gestellt  ist, 

Deila  Quarta  girata  di  piede  manco. 


Bei  diesem  Quartestoss,  von  Hynitzseh  «ein  mit  dem  linken  Schenkel 
volttrter  Quartestoss**  genannt,  wird  der  linke  Fuss  an  die  Ausscnseite, 
hinter  dem  rechten,  nach  vorwärts  gebracht. 

Deila  Quarta  passata  di  piede  manco. 

Ein  „mit  dem  linken  Schenkel  passirter  Quarte-Stoss. "  d.  h.,  ein 
solcher,  bei  welchem  mit  dem  linken  Fusse  vorgetreten  wird. 
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Deila  Prima  ferita  in  quarta  contra  nna  tersa. 

Vom  ersten  Angriff  inittcl.^t  des  Qiinrtestosses.  der  fe.<ten  Fusses 
yegeii  ilie  Garde  der  Terz  ertblgt,  wenn  der  Gegner  in  dieser  Garde 
au  der  ianeren  Seite  hutirt. 

Diilla  fcritu  di  terza  contra  uu  altra  terza. 

Der  Terzstoss.  der  nach  einer,  an  der  inneren  Seite,  in  gerader 
Linie  erfolgten  Finte  in  die  Aussenseite  geführt  wird. 

Deila  ferita  di  quarta  sotto  uua  terza. 

Der  aus  der  Garde  der  Terz  in  die  unteren  Lagen  gefttbrte  Quarte-Stoas. 
Eü  wird  bei  diesem  Stosse  der  Tempostoss  in  die  innere  Seite  erklftrt 

Deila  ferita  di  terza  sotto  un  altra  terza. 

Unterer  Terzstoss,  der  dadurch  erfolgt,  dass  der  Angreifer  in  die 
Quaitelage  zu  stossen  beabsichtigt,  der  Gegner  aber  durch  Senken  der 
Spitze  den  Stosa  vereitelt  Der  SUm  fthnelt  dem  Octavestoss  dar  modernen 

FecUtkunst. 

Deila  ferita  di  prima  contra  una  terza. 

Der  i'rimestoss  an  der  äusseren  Seite  gegen  die  Garde  der  Terz 
geführt. 

Deila  ferita  di  quarta  contra  una  spada  in  aria. 

lu  fleiii  Momente,  als  der  Gcj;ner  du;  Kliiiiic  eihebt,  um  ein  ^Mau- 
diittu"  gegen  den  Kopf  zu  fuhren,  wird  der  Quartc:>toäs  ausgeführt. 

Deila  ferita  di  seconda  contra  una  terza. 
Der  in  der  Positiou  der  Secoude  an  der  Terzseite  ausgeführte  Stoss. 

Deila  ferita  di  terza  cuutra  uua  terza  caduta  a  basso. 

Im  Momente,  als  der  Gegner  ein  «Mandritto"  gegen  den  Kopf  za 
führen  beabsichtigt,  zieht  mau  den  Körper  und  die  Klinge  zurück,  vollführt 
demnach  eine  Cavation,  damit  die  feindliche  Klinge  gegen  den  Boden 
fällt  und  führt  im  gleichen  Temxio  deu  Terzstoss  aus. 
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Deila  ferita  di  quarta  contra  nna  terza  caduta. 

Der  Quarte-Stoss  nach  einer  erfolgten  Cavation  —  Zurückziehen 

der  Klinge  —  im  Momente,  als  der  Gegner  ein  Riverso  Aber  den 
Kopf  füiiren  will. 

Deila  ferita  di  maudritto  per  testa. 

In  welcher  Art  der  Angriff  «Mandritto"  gegen  den  Kopf  geftthrt 
werden  soll. 

Deila  ferita  di  prima  sotto  una  seconda. 

In  welcher  Art  und  Weise  der  Primestoss  unterhalb  der  Garde  der 
Secoude  ausgeführt  werden  soll,  u.  s.  w. 

Die  folgende  lieihe  von  I'ihlcrn  belehrt  uns,  auf  welche  Art  die  vier 
Stösse  mit  Volten,  die  in  hervorragendiT  Weise  ihre  Verwendung  beim 
Angriffe  tiiiden,  oder  mittelst  <les  „Pasbireiis-,  ausgeführt  werden  können. 

Hiebei  komuieu  die  mauuigfaclii>teu  Variationen  zur  Darstellung,  z,  B. 

Deila  ferita  di  quarta  girata  contra  una  seconda  passata. 

Ein  mit  Hilfe  der  Volte  gegen  einen,  mittelst  Vortretens  des  linken 
Fttsses  erfolgten  Secondestoss,  ausgefolirter  Quartestoss. 

Bei  i&e  Volte  wird  mit  dem  linken  Fusse  hinter  den  rechten 
'nach  vor  getreten,  so  dass  der  ganze  Körper  und  die  Fusssi)itze  des 
rechten  Fasses  nach  rfickwärts  gedreht  erscheinen. 

Deila  ferita  d  i  seconda  contra  una  quarta  girata. 

Der  Secondestoss  gegen  einen  mittelst  der  Volte  ausgefaiirten 
Quartestoss. 

Bei  der  Volte  wird  mit  dem  linken  Fusse  liinter  den  rechten  nach 
Tor  getreten. 

Deila  ferita  di  quarta  girata  contra  una  seconda  passata. 

Der  mittelst  der  Volte  gegen  einen  Secondestoss,  bei  welchem  mit 
dem  liukeu  Fusse  vorgetreten  wird,  ausgeführte  Quartestuss. 
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Deila  fci  ila  di  seconda  pass ata  contra  uüaquartapassata. 

In  welelier  Art  gegen  den,  mittelst  Vortreten  des  linken  Fuases 
ausgefülulr  n  Quartestoss,  mit  dem  Sccondestoss  anzugreifen  ist«  wob^ 
gleichfalls  mit  dem  linken  Fasse  Toigetreten  wird. 


Obwohl  sich  der  italienische  Meister  Salvatore  Fabris  bei  der  Ent- 
vrickelung  seiner  Theorie  im  Allgemeinen  gegen  den  Gebrauch  der  linken 
Hand  als  Parade  ausgesprochen  hat^  so  haben  wir  bereits  die  Beobachtung 
machen  können,  dass  diese  Art  von  Parade  gegen  einzelne  Angriffe  ange* 
wendet  erscheint. 

Salvatore  Fabris  widmet  dieser  Parade  mehrere  Figurentafeln,  ^rch. 
welche  wir  belehrt  werden,  auf  welche  Weise  die  »Quarta,  Terza  und 
Seconda*  gestossen  werden  kann,  wenn  man  den  Angriff  des  Gegners  mit 
der  linken  Hand  ahgewolirt  liat,  oder  in  welcher  Art  bei  Ausführung  der 
l'uradf  mit  drr  linken  Hand  ein  „CoaliatL  inpostoss"  ausgeführt  werden  kann. 

Aiu  li  dir  Fälle,  bei  welchen  die  Paraden  mit  der  linken  Hand  fehl- 
gegangen sind,  hndeu  ihre  Beruckäichtiguug,  so  z.  B.: 

Deila  ferita  di  quarta  girata  contra  una  seconda, 

£in  mittelst  der  Volte  ausgeführter  Quartestoss,  der  als  .Gontra- 
tempostoss*  gegen  einen  an  der  Innenseite  erfolgten  Secoudestoss  gc- 
fflhtt  wird. 

Der  Geti-offenc  beabsichtigte  den  Stoss  mit  der  linken  Ilaud  abzu- 
wehren. 
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Mit  diesem  Angriffe  schliesst  der  erste  Theil  des  ersten  Buches. 

Dicsrr  Abhandlung'  leihen  sich  im  zweiten  und  dritten  TheiU*  des 
ersten  Buciies  Kanijife  mit  dem  Sehweite  unter  gleiclizeitigem  Gebrauche 
des  Dolchen,  t^owie  mit  Sehwert  und  Miintcl  an. 

Nachdem  ditv-^e  l'i'elititrteü  bereits  mehr  und  melir  in  den  Ilinteirrruml 
gedrängt  wurden,  worüber  wir  bereits  bei  llesprechun^'  der  iiitercn 
Werke  berichtet  haben,  so  gUiuben  wir  uns  nur  auf  die  Thatsache  be- 
schrüDken  zu  dürfen,  dass  auch  bolvatore  Fabris  derselben  Erwilhiiung  tbut. 


Das  zweite  Buch. 

Die  Ueberschrift  dieser  Abhandlung  lautet: 
.Libro  secondo:  Dove  at  dismotran'  alcnne  regole,  con  leqnali  si 
potra  andare  a  ferire  i1  nimico  subbito  l  usto  mano  alla  spada,  senza 

fermarsi,  ne  aspettare  altro  teinpu;  ragioni  non  piii  trattate  da  niuD 
yrofessore,  ne  scrittore."  *) 

*)  Zweit«»  Bneh,  ia  «elckem  einige  Regeln  gelehrt  werden,  durch  d'e  es  er- 
nOgliefat  wird,  den  Feiiut  /tt  vf>r^s  unden,  soIiaM  man  die  Hand  an  das  Schwert 
gelegt  hat,  ohne  vorher  eim-  l  estiinmlc  (ninlo  citigciiamiiicn,  iiodi  irgend  pin 
Teuipo  abgewartet  zu  haben ;  Uegohi,  die  bisher  weder  von  ehiem  i'rofessor  «ui  k 
Schriftsteller  abgehandelt  wurden. 
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Bezeichnend  fängt  Salvatoie  Fabris  die  Abhandlung  mit  folgenden 
Worten  an: 

„Im  Vorsteheudeu  haben  wir  von  den  Fundamenten  und  Regehi  des 
Fechtens  gesprochen;  alle  Fechtmeister  (professore  d'arnii)  sind  von  der 
Uebenseogimg  durchdrungen,  dass  sie  dieselben  wohl  verstehen,  obwohl 
sie  von  Wenigen  verstanden,  aber  noch  veniger  mit  Genauigkeit  ausge- 
führt werden." 

„Ich  beabsichtige  nun*  —  berichtet  Salvatore  Fabris  weiter  —  .von 
anderen  EinfilUen  und  von  einer  anderen  Erfindung  zu  sprechen,  welche 
bisher  von  Niemand  anderen  beschrieben,  noch  erklftrt  worden  ist,  weil 
vielleicht  auch  Niemand  hierQber  nachgedacht  hat." 

.Zugegeben,  dass  vielleicht  Jemand  durch  Zufall  auf  diese  Art  des 
AngrifTes  gerathen  ist,  so  hat  er  die  Sache  doch  nicht  begreifen  oder 
verstehen  können,  und  diesem  Umstände  ist  es  zuzuschreiben,  dass  er 
dieselbe  sofort  mit  der  Begründung  verworfen  hat,  dass  eine  feste  Garde 
als  erster  Grundsatz  der  Fechtkunst  zu  gelten  habe,  und  dass  das  Tempo 
zu  beobachten  sei,  um  den  Gegner  augreifeu  zu  können." 

^Wir  gel)cn  vullkoinnien  tal  saijt  Salvatore  Fabrij»,  dass  man  ihis 
Tempo  wolil  verstehen  nuiss,  und  die  Gelegenh^Mt  abzuwarten  habe,  um  aul" 
bequeme  Weise  den  «ie^ner  anmeifen  zu  kennen,  denn  aus  diesem 
Umstünde  entspringt  ja  die  ganze  Wissenschaft,  sowie  die  Kenntnis  der 
.Distauze  —  Mensur  —  der  Tempi  und  der  Contratempi,^  sowie  der 
weiteren  hinterlistigen  AngrilVe,  die  vom  (jcgner  gemacht  werden  können, 
abw  es  ist  zu  berücksiilitigen,  dass,  sofern  beide  Gcjmi"-  ihm  Garden 
gut  eingenommen  haben,  auf  beiden  Seiten  die  gleichen  Vurtheile  bestehen, 
und  beide  Gegner  mit  gleicher  Gefahr  auf  den  Angriff  warten," 

.Solite  sich  bei  einem  oder  dem  anderen  Gegner  ein  Vortheil  er- 
geben haben,  so  kann  dies  nur  dem  Umstände  zugeschrieben  werden, 
dass  er  sich  der  feindlichen  Klinge  bemächtigt  bat.** 

.Es  sind  Viele,  selbst  Jene,  die  sich  Meister  der  Klinge  nennen,  der 
Ansicht,  dass  sie,  falls  sie  sich  der  feindlichen  Klinge  bemächtigt  haben, 
den  Angriff  des  Gegners  abzuwarten  hätten,  um  das  Tempo  zu  ergreifen, 
berttcksichtigen  aber  nicht,  dass  sie  hiebei  den  gewonnenen  Vortheil  ver- 
lieren  können.  Es  ist  immer  ein  Fehler,  wenn  man  das  verlicit,  was 
man  mit  grosser  Gefahr  erobert  hat." 
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.Andere  hingegen  ndimen,  selbst  wenn  sie  die  Mensur  gewonnen 
haben,  eine  abwartende  Stellung  ein,  ohne  den  bereits  erlangten  VorUieil 
ansznntltzen.  Sie  trachten  den  Gegn«*  zum  Angriffe  zu  veranlassen, 
indem  sie  ihm  duidi  irgend  ein  Tempo  oder  eine  falsche  Bldsse  Gelegenheit 
hiezu  geben.  Dieses  Voriiaben  kdnnte  vohl  bei  einem  nicht  geübten 
Fechter  gelingen,  aber  bei  einem  wohlaufmerkenden  Gegner  wttrde  man 
sich  damit  «ner  grossen  Gefahr  aussetzen." 

„Wir  wollen"  —  sagt  Salvatore  Fahris  weiter  —  „durchaus  nicht  die 
im  ersten  Biuhe  angefiiliiien  Angriflfe  und  "Ropcln  für  sclileclit  erklären, 
da  es  von  grossem  Nutzen  ist,  dieselben  zu  verstehen,  aber  für  unsere 
Zwecke,  wo  es  sich  darum  handelt,  den  Gegner  zu  treffen,  sobald  man 
die  Hand  an  das  Schwert  gelegt  hat.  ohne  irg(;nd  eine  bestimmte  Garde 
vorher  eingenommen  zu  haben,  oder  irgend  ein  Tempo  des  Gegners  ab- 
zuwarten, sind  diese  Hegeln  werthlos." 

^Summa:  Der  Gegner  befinde  sich  in  was  immer  fttr  einer  Garde, 
BT  gebe  Tempo  oder  nicht,  er  parire  oder  stosse,  er  gehe  vor  oder  rück- 
wftrts,  er  mache  was  er  wolle,  er  wird  unfehlbar  getroffen  sein,  sobald 

er  von  diesen  Kegeln  keine  Kenntnis  hat." 

.Trotzdem  gehört  viel  Kunst  und  Geschicklichkeit  hiezu." 

Wenn  wir  diese  Regeln,  die  spater  in  der  Hynitzschen  Ausgabe  das 
,Gaminiren*  genannt  oder  mit  N^isolution  stossen  oder  vorbewegen" 
bezeichnet  werden,  einer  näheren  Betrachtung  unterziehen,  so  finden  wir, 
dasB  das  zweite  Buch  nur  eine  Erweiterung  des  ersten  Abschnittes  ist, 
und  keine  weiteren  Neuerungen  bringt. 

Salvatore  Fabris  führt  sechs  Regein  an,  auf  ^^el(•he  Weise  der  An- 
griff während  des  Vorgehens,  ohne  vorher  eine  (iarde  genommen  zn 
haben,  durchgeführt  werden  kann.  Diese  Hegeln,  welche  der  Meister 
durch  mehrere  Beispiele  und  Illustrationen  zu  veranschaulichen  trachtet,  be- 
stehen aber  in  nichts  Anderem,  als  in  versdiiedenen  Augi'itfeu,  in  welcher 
Art  mau  sich  der  feindlichen  Klinge  bemächtigen  kann,  um  ungehindert 
einen  Stoss  ausführen  zu  können,  und  in  der  Angabe,  in  welcher  Weise 
die  G^enmassn^eln,  Angriff  und  Vertlieidigung,  die  bereits  im  ersten 
Buche  eingehend  besprochen  wurden,  zn  treffen  sind. 
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Der  Meister  ist  der  Ansicht,  dass  durch  das  Einnehmen  der  festen 
Garde  viel  Zeit  veilorcu  geht,  da  mau  sich  dauu  aus  dieser  uicht  so 
schnell  vorwärts  bewegen  kann. 

«Denn  Jener,  der  sich  in  der  Garde  befindet,  also  mit  beiden  Fttsseil 
fest  am  Boden  steht,  kann  sich  nur  in  zwei  Tempi  vorwruts  bewegen, 
deren  eines  im  Heben,  das  andere  im  Niedersetzen  des  Fusses  besteht; 
hingegen  braucht  Jener,  der  sieh  bereits  in  der  Bewegung  befindet,  nur 
ein  Tempo  m  voUffthren,  da  beim  Kiedersetsen  des  einen  Fusses  der 
andere  bereits  in  der  Luft  ist,  was  deshalb  Tortheilhaft  erseheint,  als 
keine  Zeit  verloren  geht" 

Weiters  ist  Salvatore  Fabris  der  A.nsicht,  dass  man  den  Gegner  in 
dieser  Weise  rascher  und  sicherer  angreifen  kann,  und  ihm  jede  Ge- 
legenheit zu  Tenipostössen  benimmt. 

,  Allerdings  müssen  bei  diesen  Angriffen  Klinge,  Körper  und  Füsse 
gut  zusammenwirken.** 

Was  die  Bewegung  der  FUsse,  auf  die  es  hier  in  erster  Linie  an> 
kommt,  anbelangt,  so  hat  man  sich  dem  Gegner  vorerst  im  gewöhnlichen 
Gange  mit  Schritten  zu  nahem,  die  immer  kleiner  und  geschwinder  werden, 
je  nAher  die  Klinge  an  den  Gegner  rftckt 

„Sobald  man  in  die  Mensur  crelanpt  ist,  soll  der  Körper  vorgebeugt 
werden,  um  so  wenig  als  mögliclj  I'.Iosscu  zu  bieten;  die  KörperstcUung 
wird  sich  nachdem  Vcilialteu  des  (ii-iiiis  zu  richten  haben.  Die  Klinge 
soll  gegen  den  Gegner  gericiitct  .>eiii,  und  nahe  der  feiudlirlien  Klinge 
gehalten  werden,  um  derselben  folgen  zu  können,  denn  wenn  sie  sich 
eutferut,  so  ist  ^ies  ein  Zeichen,  dass  mau  «las  Tempo  verloren  hat." 

Wir  wollen  einige  der  von  Salvatore  Fabris  angeführten  Beispiele 
bringen,  wobei  wir  uns  des  von  Hynitzsch  für  diese  Angriffe  gebrauchten 
Ausdruckes  «Caminiren"  gleichfalls  bedienen  wollen. 

Deila  ferita  di  prima  contra  una  seconda. 

In  diesem  ,,achten  Beispiel  der  ersten  Kegel**  finden  wir  die  Er- 
klftrung,  in  welcher  Art  der  Primestoss  mittelst  des  Gaminlrens  gegen 
den  Secoudestoss  geführt  werden  soll 


Deila  terza  guardia  alta  con  Ii  piedi  pari. 

Die  Garde  der  Terza,  bei  welcher  die  Spitzen  der  Klingen  erhoben 
erscheinen,  wird  als  die  zweckmilssigste  Garde  für  das  nach  der  zweiten 
Regel  erfolt'te  „Cuminiren"  angesehen. 


Salvatore  Fabris  lässt  sich  hierüber  folgend  vernehmen: 

„Diese  Figur  zeigt  jene  Garde  der  Terza  an,  die  in  dieser  zweiten 
Regel  des  Caminirens  zur  Anwendung  gelangen  soll." 

«Der  Gegner  befindet  sich  gegenüber  dieser  Garde  in  grosser  Gc^ 
fahr,  da  er,  um  treffen  zu  können,  in  die  nahe  Mensur  treten  muss.* 
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„Nachdem  bei  dieser  (larde  die  äu>M'rt'  Seite  vi>lli\(iii)iiieM  t;cdeckt 
ist,  so  ist  da,s  Augenmerk  nur  auf  die  iiuicre  Seite  zu  richten;  diese 
ist  aber  leicht  zu  decken,  wenn  man  sich  stets  nach  der  rechten  Seite 
des  Gegners  ^in  der  Runde"  dreht,  wobei  sich  der  Körper  und  die  eigene 
Klinge  stets  ausserhalb  der  TreiTweite  der  feindlichen  Klinge  befinden.* 


Deila  secouda  che  feriscc  unu  ter7:a. 


lu  welcher  Weise  der  Secondestoss  gegen  einen  Terzstoss  nach  der 
svciten  Regel  zu  erfolgen  hat. 


Deir  acquisto  fatto  dalla  tcrza  bassa  contra 

un  altra  terza. 
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In  welcher  Arl  nach  der  zweiten  Regel  gegen  einen  unteren  Terz' 
Stögs  mit  Vortheit  caminirt  werden  soll. 


Delta  terza  che  ferisce  sotto  una  secouda. 


In  welcher  Art  und  Weise  der  Terzstoss  nach  der  vierten  Hegel 
düs  Camiuii'ens  unterhalb  der  Garde  der  Sccoude  geführt  werden  kann. 


Deila  ferita  di  quarta  bassa  uata  dalT  acquisto. 
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Salvatore  Fabris  ist  von  dor  c;rosson  Wichticrkeit  der  voiatehendeD 
Methode  für  dt-ii  piaktixhen  (jfl)raiith  vollkfiiiiinoii  iU)crzeuf;t. 

\\\v  tinden  dies  einestheils  begreiriich,  wenn  man  die  damaliger  Zeit 
bei  den  iUiellen  und  zahlreiclien  Koncontres  herrschenden  (jebräiuhe  in 
Betracht  zieht,  bei  welchen  die  Secundauten  die  Angelegenheit  der  beiden 
Combattanten  vert heidigten  und  sich  untereinander  schlugen. 

Es  wurde  durchaus  nicht  gegen  die  Gesetze  der  Ehre  gehandelt« 
wenn  bei  diesen  gleichzeitig  geführten  Kämpfen  einer  der  Sieger,  der 
sich  seines  Gegners  entledigt  hatte,  seinen  Freunden  zu  Hilfe  eilte«  nm 
den  K&mpfenden  durch  einen  plötzlichen  Ueberfall  tAdten  zu  können. 

Der  letzte  Theil  des  Werltes  handelt  in  sehr  kurz  gefasster  Weise 
von  den  Kämpfen  ungleichartiger  Waffen,  als:  des  Dolches  gegen  das 
Schwert,  des  Mantels  gegen  das  Schwert  oder  den  Dolch,  des  Schwertes 
gegen  die  Hellebarde  oder  die  Pieke,  sowie,  den  Gebrftuchen  der  damaligen 
Zeit  entsprechend,  von  den  verschiedenen  Arten  der  Entwaflbung,  sobald 
die  Gegner  corps  ä  corps  gerathen  sind. 

Wenn  wir  uns  mit  diesem  Werke  eingehender  beschäftigten,  so 
glauben  wir  dies  nicht  nur  durch  die  Eingangs  erwähnten  Worte,  dass 
wir  in  Halvalur»-  I  abris  den  Begründer  der  modernen  Fechtkunst  in 
Deutschland  orhlirkfii  nuisson,  sondciii  auch  hauptsa(ldu:li>t  damit,  dass  er 
an  di<'  Spit/c  jcinT  Mej&ler  gestellt  vcidtMi  kann,  die  duii'li  ihre  klaren  und 
deutlichen  Abhandlungen  die  l-echtkun^t  ihrer  Vollendung  eutgegeuführten, 
begründet  zu  haben. 

Solvalore  Fabri.s  erfreute  sich  einer  derartigen  Berühmtheit,  dass 
ihm  seine  Mitbuiirer  bei  seinem  im  Jahre  1617  zu  Padua  erfülgteu  Tode 
ein  feierliches  I><  icheubegängnis  veranstalteten  und  ihm  im  Jahre  lC7ß 
ein  Monument  errichteten. 

Dieses  Monument  ist  durch  einen  Kupferstich,  der  sich  in  der 
Hynitz*ächen  Ausgabe  des  Werkes  —  1677  —  vorfindet,  wiedergegeben.  — 


.|. »-» . 
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Marc  de  la  B^randi^re,  1608. 

■ 

»liC  combat  de  seul  ä  seul  en  cani])  clos:  Par  messire  Marc  de  la 
B6ravdiere,  Cheualier  de  rOrdre  du  IJoy,  capiUiuf  de  ciiujuante  hoinines 
d'armes  de  ses  Ordonnances,  iSoigneur  de  Mauuoisou;  avec  plusieurs 
questioüs  propono  ä  ce  sujet,  enseinble  le  moyen  au  geuül-boinme 
ü'euiter  les  querelies,  et  d'en  sortir  avec  son  böaeur."  *' 

Diuis^  en  quatre  parties.  Paris  1608. 

Avec  priuilfege  du  Roy. 

Wenn  auch  Beraudiere  nicht  im  eigentlichen  Sinne  Uber  die  Feclit- 
kunst  geschneben  hat,  vielmehr  uns  nur  Duellregeln  übeimittelt,  so  woUen 
wir  dennoch  das  Werk  anfftbren,  da  uns  der  Autor  nieht  nur  mit  den 
Dudigebrauchen  der  damaligen  Zeit,  die  sich  der  herrschenden  Fecht- 
weise anpassen  mussten,  bekannt  macht,  sondern  uns  auch  Details  Aber 
einige  »Kunstgriffe*  beim  Einzelnkampfe  mittheflt 

Graf  Chatauvillard  bringt  in  seinem  bekannten  ^Essai  sur  le  Duell*  *) 
eine  gedrftngte  Uebersicht  derselben. 


•)  Fludi  1886. 
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E.  Torquato  d'Alessandri,  1609. 

„II  cavaliere  compito:  Dialogo  nol  quäle  si  discone  d'ogni  scienza 
c  del  modo  d'imparare  a  schermir  con  spada  bianca,  e  difeudersi  senz' 
anni." 

Viterbo,  ItjOn. 

Da  wir  wrdcr  in  das  Werk  Ein^icIl^  nrlinii'ii  koiintfii,  noeli  iilier 
dasselbe  in  audereii  Werken  Rericlite  linden,  die  uns  nbcr  die  'riiiiligkeit 
dieses  Meisters  Aufsehluss  groben  würden,  so  kOnne»  wir  uns  nur  auf  die 
Wiedergabc  des  TitiHä  besdiräDkeD,  deu  wir  dur  Bibliographie  von 
Carl  A.  Thinuu*)  entnehmen. 

Nach  derselben  Quelle  soll  ein  zweites  Werk  desselben  Autors  unter 
dem  Titel: 

„Precctti  sulIa  Sclierma,"  1610,  in  Rom  erschienen  sein. 

Die  Biblio{«raphlen  von  Egerton  Castle  und  II.  Vigeant  erwähnen 
gleichfalls  dieses  zweiten  Werkes,  wobei  sie  aofOhren^  dass  diese  letztere 
Abhandlung  gegen  das  Jahr  1610  erschienen  sein  soll. 

—  


*)  London,  Ptait  1891. 


Digitized  by  Google 


—  373  — 


De  Villamont,  1609. 

Bei  Besprechung  der  Werke  von  Hieronymo  Cavakiibo  und  Pate- 
Dostrier  haben  wir  bereits  erwähnt,  dass  »iurcli  „Seigneur  de  Viliamout" 
eine  französische  Aii«:?abe  derselbin  i)ul)liciit  wurde. 

Die  Ausgabe  erschien  unter  dem  Titel : 

„Traite  ou  iiisfriK  tinii  pour  tirer  des  armes,  de  TexceUent  scrimcvr 
Ilyöroninic  CuiiaUabo,  Bülognois,  aver  tm  discours  pour  tirer  de  l^späc 
seule  fait  pai  le  dcffunt  Patenostrier,  de  Korne." 

xTraduit  d'italien  en  frangois  par  le  seigneur  de  Villamont,  cheualier 
de  Pordre  de  Hierusalem  et  gentilhomme  de  la  chambre  du  Roy.* 

Roden,  1609. 

Das  Werk  ist  dem  Marachall  «Comte  de  Brissac"  gewidmet. 

Eine  deutsche  Uebersetzung  dieser  Ausgabe  erschien  im  Jahre  1612 
durch  Conrad  von  Einsideli  unter  dem  Titel? 

«Neves  Kuenstliches  Fechtbuch  des  Weitberuemten  und  viel  er- 
fahrnen Italienischen  Fechtmeister  Hieronymo  Cavalcabo,  von  Bonoiiien 
Stierom,  aus  den  geschrieben  welschem  Exemplar  durch  Monsieur  de 
Villamont.  Ritter  des  Ordens  zu  Jerusalem  und  des  Koenigs  von  Frank- 
reich Kaimiitü-Jiiiickor  etc.  etc.,  in  frantzoesische  Sprache  transferirt." 

-Nun  aber  allen  Luebliehcn  Fecht-K»ii»t  Liehlialiern  /u  ifofallen  aus 
,  n 

gemelter  tVaiitzoesischer  Sprache  verteutscht  durch  Courail  von  Kiusidell. 
Jena,  IG  12. 

Mit  sechs  Figureutafeln." 

—  -s^-  -  - 


Digitized  by  Google 


—  376  — 


Das  Einleitungscapitel  enthält  einen  Ueberfluss  von  klaren  Defini- 
tioDm,  von  richtigeD,  die  Principien  festsetzenden  ScbluBsfolgerungen, 
die  durdi  eine  Reihe  von  praktischen  Beispielen  erlftutert  werden. 

Nicht  minder  tragen  die  sahireich  beigeschlossenen  vortrefflichen 
Kopfertafeln  —  wie  bereits  erw&hnt  drei  und  vierzig  an  der  Zahl  —  zur 
klaren  VeranschauUchiing  der  damaligoi  Fechtweise,  sowie  zur  leichteren 
Aulfiissung  des  eriftuterten  Textes,  bei. 

Das  erste  Bild  der  Feclitti^'urea  zeigt  uns  zwei  Fechter,  die  im  £e- 
grilfe  stehen,  die  Degen  zu  ziehen. 

Durch  die  grttssende  Handbewegung  des  einen  der  beiden  Gegner  wird 
angedeutet,  dass  sich  die  beiden  Gombattanten  mit  der  schuldigen  Höflich- 
keit entgegentreten. 

Capo  Ferro  nimmt,  entgegen  der  bis  jetzt  geltenden  Auffassung,  ein 
festes  Engagement  an;  er  Iftsst  vor  Beginn  des  Gefechtes  die  Klingen 
kreuzen. 

Die  Garde  wird  mit  zurückgehaltenem  Körper  genommen.  Die 
Schwere  des  Körpers  ruht  vollständig  auf  dem  linken  Fusse,  wobei  der 
rechte  Fuss  mehr  oder  wen^^er  gestreckt  erscheint. 

Die  linke  Hand  wird  nicht  nach  modemer  classischer  Art  aber  dem 
Kopfe,  sondern  an  der  linken  Seite  des  Kopfes  oder  an  der  linken  Brust- 
Seite  gehalten. 

Den  Ausfall,  der  bereits  bei  jedem  Auuiiile  und  bei  jedem  Stosse 
in  AinNtiidung  gebracht  wird,  will  der  Autor  nach  mathematischen  Grund- 
Sätzen  geregelt  wissen. 

Derselbe  wird  mit  stark  vorgebeugtem  Körper  ausgefohrt,  so  dass 
das  rechte  Knie  ausserhalb  der  rechten  Fussspitze  zu  stehen  kommt. 

Der  bewaffnete  Arm,  vollstilnilig  gestreckt,  wird  etwas  höher  als 
die  Schalter  gehalten,  wobei  die  Spitze  der  Klinge  aufwärts  nach  dem 
rechten  Auge  des  Gegners  gerichtet  erscheint. 

Der  linke  Arm  wird  zur  Krhaltung  des  Gleichgewichtes  ebenfalls 
vollständig'  gestreckt,  wobei  die  Ikn  1  haUl  in  gleicher  Höhe  mit  den» 
Kopfe,  mit  nach  abwilris  gedrehter  liauddäche,  bald  nach  unserer  Art  ab- 
wärts gehalteu  wird. 
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In  den  tiefen  Lagen  sehen  wir  denselben,  nach  Art  des  Coup  d'arrßt 
der  modernen  Fechtkunst,  mit  stark  vorgebeufrtem  Körper  ausgefllbrt, 
wobei  der  Stögs  des  Gegners  über  dem  eigenen  Kopfe  hinweggeht. 

Aueb  bei  dieser  Ausführung  des  Tempostosses  finden  wir  bald  den 
rechten,  bald  den  linken  Fuss  im  Ausfalle,  wobei  die  linke  Hand  zur 
Abwehr  eines  unvorhergesehenen  Angriffes  vor  die  linke  Brustseite  ge- 
halten wird. 

Gapo  Ferro  wendet  auch  den  Tempostoss  in  den  entgegengesetzten 
Lagen  an,  also  nicht  nur  au  der  Seite  des  vom  Gegner  ausgefQhrten  Stosses. 
So  sehen  wir  den  Tempostoss  gegen  einen  inneren  Stoss,  bei  Beobachtung 
der  nöthigen  Oppositioni  in  die  äussere  untere  Loge  geführt.  — 

Der  Tempostoss  scheint  die  einzige  Yertheidigungsform  gewesen  zu 
sein,  die  bestimmt  war,  die  feste  Parade  zu  ersetzen. 

Wir  können  die  Beobachtung  machen,  dass  die  Tempostösse,  falls 
nicht  die  linke  Hand  in  Verweinliiim  kam.  iiielit  selten  mittelst  Opposition 
der  eigenen  Waffe  ausgeführt  wurden,  um  sicli  vor  dem  ieindliclien  iStosse 
zu  scltutzen. 

Diese  Abhandhm.Lr  .i;il)t  ein  beredtes  Zeugnis  einer  hohen  Eutwicke- 
lung  der  Fecbtkunst  in  jener  Kpoche. 

Dass  auch  durch  Volten,  bezieliungsweise  durch  die  verschieden- 
artigsten Körperbew^ungen  dem  feindlichen  Angrifte,  bei  gleiclizeitiger 
Führung  eines  Stesses,  zu  entkommen  getrachtet  wurde,  ist  wohl  selbst- 
verständlich. 

Gapo  Ferro  spricht  auch  von  einer  Art  Vertheidignng,  die  gegen 
jeden  feindlichen  Angriff  mit  Vortheil  in  Anwendung  kommen  kann.  Der 
M^ter  bezeichnet  sie  als  ein  aRiverso"  bei  gleichzeitiger  Führung  des 
Stosaes  »Imbroecata." 

Die  direct  geführten  Angriffe  sind  meist  nach  den  Augen  gerichtet, 
die  Tempostflsse  hingegen,  meist  nach  dem  Körper. 

Der  italienische  Meister  lehrt  auch  Finten;  er  lässt  bald  in  die 
unteren,  bald  in  die  oberen  Lagen  den  Stoss  ftthren,  um  sofort  in  die 
entgegeugesetzte  Lage  den  Angritf  fortzusetzen. 

Capo  Feilt)  scheint  kein  grosser  Anliilngcr  der  Finten  zu  sein,  da 
er  denselben  keine  srosson  Vortlieiie  zuschreibt;  ja  er  iM  /rii  Imct  «li«\selben 
als  schlechte  Angewübulieit,  du  sie  Zeit-  und  Distauzvcrlustc  veraulaüseu. 
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Viertes  Kapitel. 

In  demselbeii  wiid  der  Begriff  der  MeMur  festgeeteUt,  Bovie  deren 
TerBchiedene  Arten  besproeben. 

Wir  haben  gesehen,  dass  Salvatore  Fabris,  sowie  dessen  Zeit- 
genossen, unter  dein  Begrifle  „Mensur"  die  ^Entfernung  der  beiden 
Gegnei"*  verstanden  haben. 

Capo  Ferro  liinfiegen  bezeichnet  unter  der  Mensur  nicht  die  „Ent- 
fcruung  der  beulen  ixegner/  sonderu  jene,  die  sich  von  der  Spitze  der 
eigenen  Klinge  bis  /.um  Korjjer  des  Gegners  ergibt. 

Gleich  Salvatore  l'abris  nimmt  der  Aütor  auch  zwei  Mensuren  an, 
die  er  als  „Misura  larga"  und  .Misura  stretta*  bezeichnet. 

Aus  der  „Miaua  larga*  kann  der  Gegner  nur  mit  Hilfe  des 
Ausfalles  erreicht  «erden« 

In  der  «Misura  stretta*  hingegen  befindet  man  sich  dann,  veon 
durch  ein  blosses  Vorneigen  des  Körpers  und  Strecken  des  Armes  der 
Gegner  mit  der  Spitse  der  Klinge  berührt  werden  kann. 

Fftnftes  Kapitel. 

Hier  bespricht  der  Autor  das  Tempo  und  dessen  beschränkte  An- 
wendung bei  der  Terminologie  der  Fe^htkunst. 

Mit  dem  .Vusdrucke  „Tempo"  werden  die  einzehien  Bewegungen, 
sowohl  mit  der  Waffe  alä  auch  mit  dem  Fusüe,  verstanden. 

Sechstes  Kapitel. 

In  diesem  wird  der  Körper  und  insbesondere  der  Kopf^  dessen 
Verwundung  lebensgefährlich  werden  kann,  einer  eingehenden  Besprechung 
nnterzogen. 

In  Anbetracht  dessen,  dass  Gapo  Ferro  die  meisten  Stesse  in  den 
hoben  Lagen,  und  namentlich  gegen  das  Gesicht  fahren  Iftsst,  wird  dieser 
Abhandlung  ein  besonderes  Augenmerk  gewidmet 

Siebentes  Kapitel. 

Anschliesspiul  au  das  vorliergohonde  Kapitel  wird  in  diesem  der 
Rumpf  des  Körpers  einer  Besprechung  unterzogen. 
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Er  missbilligt  die  vielen  SeitwftrtebeveguQgeii,  das  Drehen  um  den 
Gegner,  das  Kreuzen  der  FQsse,  sowie  alle  die  bizarren  Kunstgriffe,  die 
sich  bei  den  Alten  einer  ausserordentlichen  Beliebtheit  erfreuten. 

bie  Ännühening  an  den  Gegner  durch  .Passes*  betrachtet  er 
als  Zeitverlust;  diese  kdnnen  vermieden  werden,  wenn  man  die  Mensur 
durch  Vortreten  des  rechten  und  Nachfolgen  des  linken  Fusses  gewinnt, 
bevor  man  zur  Ausführung  des  Stosses  ausfallt. 

Capo  Ferro  spricht  schliesslich  die  Ausicht  aus.  dass  nach  erfolgtem 
Stosse  ein  lichtiges  und  sdinclles  Zurücktreten  in  die  Stellung  einen 
der  wichtigsten  Punkte  in  der  l  eclitkunst  bildet. 

Zehntes  Kapitel. 

1>i('Sr.>  Kapitel  i>f  der  n<'f<Misiv('  uud  den  <.iai<lrii  urwidiiiot. 

her  italienische  Meister  bespricht  das  Wesen  der  »iarde  in  einer 
Weise,  wie  dies  bisher  von  keinem  seiner  Vorgänger  erfolgt  ist. 

Er  gibt  fol<i:ende  Definition  über  die  (iarde: 

„Eine  Garde  ist  eine  Lage,  die  Ann  uud  Degen  in  einer  geraden 
Linie  hält,  gegen  die  Mitte  jener  Stellen,  die  man  an  dem  Gegner 
angreifen  kann,  wobei  der  Körper  wohl  in  Stellung  gebracht  ist,  um  bei 
seinen  Bewegungen  den  Gegner  entfernt  zu  halten,  ihn  aber  anderseits 
treffen  zu  kOnnen,  wenn  er  sich  auf  seine  Gefahr  hin  nAhert." 

Der  italienische  Meister  nimmt  vier  Garden  an,  welchen  er  dieselben 
Namen  wie  Salvatore  Fabris  beilegt,  u.  zw.: 

,Prima,  Seconda,  Terza  und  Quarta.* 

Capo  Ferro  trachtet  den  Beweis  zu  erbringen,  dass  die  Garden  der 
„Prima*  und  der  «Seconda*  von  wenig  Nutzen  sind,  da  sie  die  Mensur« 
gewinnung  nicht  ohne  Gefohr  zubissen,  und  nicht  gleichmässig  alle  Partien 
des  Körj)ers  decken. 

Zur  Oarde  der  „Terza"  Ubergehend,  ist  Capo  lerro  der  Ansicht, 
daj<s  diese  Stellung  die  einzitre  und  riehtige  riardc  i-t. 

Die  Garde  der  „Terza"  kann  auch  in  denticten  Lugeugeiiiiiiiiiien  werden. 

Der  Garde  der  „Quarta"  spricht  der  Meister  nur  einen  gewissen 
Grad  der  Sicherheit  zu,  da  sie  einen  zu  grossen  Theil  des  Körpers  un- 
gedeckt lAsst 
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Zwölftes  Kapitel. 

Capo  Ferro  erklärt  in  difsoiii  Kapitel  die  Mnnsnr,  in  welcher  die 
Stösse.  lii  i  l'.erilck^^i€htiguIlg  des  Verhaltens  der  beiden  Gegner,  zur  Aus- 
führung geiaugen  sollen. 

Er  bespricht  weiters  die  Art  und  Weise,  wie  der  Stoss  geführt 
werden  soll,  wenn  sich  beispielsweise  beide  Gegner  in  Bewegung  be- 
finden, wenn  sie  zu  gleicher  Zeit  offensive  werden  oder  wenn  der  Stoss 
von  der  inneren  oder  der  Äusseren  Seite»  in  die  hohen  oder  tiefen  Lagen 
za  erfolgen  hat. 

Der  italienische  Meister  ist  ein  entschiedener  Anhänger  des  Stosses. 
Er  bezeichnet  den  Degen  als  die  Königin  unter  den  Waffen,  da  derselbe 
die  Grundlage  für  die  Fftbrung  aller  flhrigen  Waffen  bildet. 

Der  Heister  vili  den  Hieb,  den  er  im  Principe  venvirft,  vollständig 
vom  Stosse  getrennt  wissen,  da  der  Hieb  einerseits  nur  mit  grossem 
Zeitverluste  ausgeführt  werden  kann,  anderseits  eine  enge  Mensur  er- 
foi-dert,  die  einzunehmen  nicht  rAthiich  erscheint. 

Nach  Ansicht  des  Autors  eignen  sich  Körperhiebe  am  zweck» 
mftssigäten  zu  Pferde. 

Dreizehntes  Kapitel. 

Das  dreizehnte,  als  Schlusskapitel,  erörtert  in  kurzer  Weise  das 
Spiel  mit  dem  Dolche  und  den  Mantel  in  Verbindung  mit  dem  Degen. 

Capo  Ferro  ^«kht  die  Ansicht  aus,  dass  der  Dolch  gänzlich  bei 
Seite  gelassen  werden  kann,  da  das  Schwert  vollkommen  zur  Verthei« 
digung  genflgt. 

Er  legt  dem  Dolche  keine  grosse  Wichtigkeit  bei,  er  erleichtert 
höchstens  die  Ausfährung  der  Gontre-Attaque. 

Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  bespricht  er  in  Kürze  diese  Kampf- 
arten, die  er  gleichzeitig  durch  einige  Bildtafeln  zu  veranschaulichen 
trachtet. 

Diese  Ehifhhrungskapitel  erkl&ren  in  vollem  Masse  die  Grundsätze 

der  Wissenschaft  der  Fechtkunst. 

Der  Autor  ^ibt  iu  lobeiiFwerther  Weise  unumwundcD  zu,  dass  man 
von  der  theoretischen  Vollenduug  der  Fechtkunst  noch  weit  entfernt  ist, 
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Fünftens:  ^Es  crsflitiiit  diinfrend  preboten.  dass  Jener,  der  ein 
vollkommener  Fechter  zu  werden  wuustlit,  misser  den  Lectionen,  die  er 
bei  seinem  Meister  niinint,  sich  tilglich  mit  verschiedenen  Germern  übt, 
und  zwar  mö^lirlist  viel  mit  besseren  Feeiitern,  als  er  selbst  ist,  um 
Dach  regelrecliteü  Grundsätzen  fechten  zu  sehen. 

Durch  diesen  Contact  wird  er  die  Vollkommenheit  erlangen  können." 

Sechstens:  „Ich  empfehle  in  meinem  Buche  eine  einzige  gute 
Garde,  d.  i.  die  tiefe  Garde,  genannt  die  Terza. 

In  dieser  Garde  soll  der  Degen  stets  horizontal  gestreckt  sein,  und 
zwar  in  der  Weise,  dass  die  Spitsse  der  Waffe  den  Körper  des  Gegners 
bedroht 

Diese  Garde  ist  viel  sicherer  als  die  anderen,  bei  welchen  man 
Ge&hr  l&uit,  am  Beine  verwundet  zu  werden." 

Siebentens:  »Die  Finten  sind  im  Allgemeinen  schlecht,  denn  sie 
veranlassen  Zeit-  irad  Distanzverluste. 

SoUen  dieselben  tob  Erfolg  begleitet  sein,  dann  mQssen  sie  innerhalb 
der  Tragweite  der  Waffe  zur  Ausfahrung  kommen. 

Finten  ausserhalb  der  Tragweite  der  Waffe  angewendet,  sind  voll- 
kommen unnOtz.  Sie  verfehlen  ihrrai  Zweck,  da  auf  dieselben  nicht  er- 
widert werden  kann. 

Greift  der  Gegner  innerhalb  der  Tragweite  der  Waffe  mit  einer 
Finte  in  die  entgegengesetzte  Lage  an,  so  führe  man  einen  Stoss  gegen 
diese  Finte." 

Achtens:  „Der  Meister  warnt  vor  mangelhaft  ausgebildeten  Lehrern." 

Neuntens:  ^Von  pfrossciii  \drtlitMle  ist  e-^  zu  \\is.sen,  in  welcher 
Art  und  Wei»e  man  die  Oberhand  über  den  Degen  des  Gegners  in  allen 
seinen  Garden  erlaiifjen  kann. 

Es  ist  ebenso  wichtig,  dass  man  es  versteht  seinen  Vortheil  wieder 
zu  erlangen,  wenn  der  Gegner  die  Oberhand  Uber  unsere  Waffe  ge- 
wonnen hat. 

In  dieser  Weise  die  Waffe  zu  fflhren  verstehen,  verleiht  dem 
Kampfe  die  grösste  Eleganz. 

Um  die  feindliche  Waffe  zu  gewinnen,  kann  man  von  verschiedenen 
Eatschlftssen  geleitet  werden;  niemals  soll  man  sich  aber  verleiten  lassra, 
die  Stellung  zu  wechseln  und  stehen  zu  bleiben." 

w 
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und  Dolches,  oder  aber  des  Degens  und  Uantels,  sich  nach  Massgabe  d^ 
Raumes  schnell  zurQckzieht,  und  dies  umsomehr,  wenn  man  sich  zur 

AusfOihning  der  Stösse  grosser  Schritte  bedient  hat. 

Ist  wenig  Raum  vorhanden,  so  hat  man  nur  mit  dem  icchton  Fiisse 
zurückzuweichen,  wobei  man  mit  seiner  Klinge,  jener  des  Gegners  folgt. 

Sollte  im  (legentlioil  viel  Kanm  fiir  den  Rück/^ug  vorhanden  sein,  so 
soll  derselbe  mittelst  zweier  kleiner  Seliritte  in  der  Weise  erfolgen,  dass 
uns  der  zweite  Pcliritt  in  die  Garde  isurückfiilirt. 

Dies  ist  die  einzip:  richtige  Manier,  den  Rückzug  anzutreten,  obwohl 
man  in  den  Schulen  auch  andere  anwendet," 

Zur  Ausführung  der  Parade  übergehend,  lässt  Capo  Ferro  dieselbe 
manchmal  mit  der  wahren,  manchmal,  obwohl  selten,  mit  der  falschen 
Schneide  ausführen;  bald  befindet  sich  die  Spitze  nach  oben,  bald  nach 
abwftrts  gerichtet,  Je  nachdem  die  Attaque  aus  Hieb  oder  Stoss  besteht. 

Aber  man  muss  sich  erinnern,  bemerkt  der  Heister,  dass  jede  Parade 
mit  Tollkommeu  gestrecktem  Arme  und  mit  den  hiezu  erforderlichen 
Schritten  zu  erfolgen  hat. 

Wenn  bei  Ausftthrong  der  Parade  zwei  Tempi  beobachtet  wenlen 
soUen,  so  muss  zuerst  der  linke  Fuss  gegen  den  rechten  vortreten,  und 
dann,  wenn  die  Attaque  ausgefQhrt  ist,  soll  der  rechte  Fuss  folgen. 

Gegen  Jene,  die  sich  nach  alter  Schule  und  spanischer  Methode  im 
Kreise  um  ihren  Gegner  drehen,  wird  folgender  Rath  ertheilt: 

»Da  es  sich  leicht  ereignen  kann,  dass  der  Gegner  wfthrend  seines 
Drehens  um  uns,  die  innere  Seite  des  Schwertes  gewinnen  kann,  so  muss 
man  sich  in  iihnlicher  Weise  bewegen  und  die  äussere  Seite  der  feind- 
lichen Klin^'e  zu  gewinnen  suchen." 

„Wenn  aber  der  (iegiier  von  Neuem  die  Klinge  Zugewinnen  sucht, 
so  wird  man  mit  der  Klinge  wechseln,  und  einen  Stoss  in  Quarta  bei- 
bringen müssen." 

Capo  Ferro  wendet  den  geraden  Btoss  —  die  „Stoccata  lontra"  — 
an,  ohne  eine  Erklärung  des  Stosses  zu  geben.  Wir  sehen  denselben  nur 
in  den  Figurentafcln  abgebildet. 

Hingegen  überliefert  uns  der  Zeitgenosse  Capo  Ferres,  der  Ita- 
liener Nicoletto  Gigant  i,  eine  genaue  Beschreibung  des  Stesses,  wobei 
er  bemerkt:  »wenn  ein  Schaler  in  der  Feclitknnst  gut  ansgebildet 
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Einen  Stoss  dieser  Art  bezciclinet  der  Autor  mit  dem  Ausdruck 
„Colpo  di  scauatura."  Um  denselben  auszufiilucii,  iiuiss  iiuiii  sicli 
auf  der  Aussenseite  wohl  «iwleckt  halten,  wie  dies  auf  der  linken  Seite 
des  Kupferstiches  er^iclitlich  !j;(Mnacht  ist. 

Wcriisf'lt  nun  der  Gegner  die  Stellung,  um  den  Stoss  in  das  Gesicht 
beizubringen,  so  bringe  man  das  linke  Hein  vor,  und  führe  selbst  den 
Stoss  aus,  indem  mau  sich  der  Hand,  nach  der  in  der  Zeichoung  ange- 
gebenen Weise,  bedient. 

Zum  Fechteu  mit  Dolch  und  Degen  übergehend,  finden  vir  gleich- 
falls einige  £rkIftniDgen  der  Figurentafeln: 

„Wenn  man  sich  in  der  Garde  der  »Terza  alta"  befindet  und  seinen 
Dolch  in  gleicher  Höhe  mit  der  Stftrke  seines  Schwertes  hftit,  so  decke 
man  sich  gut  an  der  Aussenscite." 

«In  dem  Momente,  als  der  Gegner  die  Stellung  wechselt,  lenke  man 
mit  dem  Dolche  die  feindliche  Klinge  tief  zur  linken  Seite  ab,  und  ftLhre 
zur  selben  Zeit  einen  Stoss  gegen  das  Gesicht  des  Gegners  oder  gegen 
irgend  einen  Kdrperthell,  der  dem  Angriffe  zunächst  steht" 

.Hat  der  Gegner  die  Garde  der  »Terza  bassa*  inne,  so  stelle  man 
sich  demselben  in  Garde  der  „Terza  alta"  entgegen.  Wenn  der  Gegner 
^e  H«»ar  gewinnt  vmd  oberhalb  des  Dolches  angreift,  so  kann  man  ihn 
in  der  Quarta  erreichen,  indem  man  einfach  den  rechten  Fuss  zurück- 
zieht, des  Gegners  Degen  mit  dem  Dolche  hebt  und  den  eigenen  Degen 
unterhalb  des  feindlichen  DoUln  s  in  dem  Momente  wechselt,  in  welchem 
der  Gegner  denselben  zur  Parade  erlieVtt." 

„Wenn  sich  der  (ic^ner  in  der  Garde  der  ^(^)uarta''  behiidet,  den 
Degeu  zurückgezogen  und  den  Dolch  hocli  und  seitwärts  hfllt,  so  eitlieilt 
Capo  Ferro  den  lüitli.  sicli  ^gleichfalls  in  der  Garde  der  Quarta,  aber 
mit  vollkommen  gestrecktem  Arme  aufzustellen." 

«Greift  nun  der  Gepncr  mittelst  eines  Schrittes  an,  so  ziehe  man 
das  rechte  Bein  zurück,  sciilage  mit  seinem  Dolche  den  Degen  zur  linken 
Seite  nieder  und  passire  mit  dem  Degen  oberhalb  seines  Dolches;  man 
wird  biebei  in  Stande  sein,  den  Gegner  in  der  Seconda  zu  treffen. " 

Oapo  Ferro  schliesst  sein  lohrreiches  Werk  mit  der  Beschreibung 
einer  Parade,  die  im  Handgemenge  oder  in  der  Dunkelheit  von  grossem 
Nutzen  ist. 
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Oiovaiiiii  Antonio  Lovino,  Milanefie,  gogon  1610. 

i^Opera  intorno  alla  Practica  e  Theorica  del  bene  adoperare  tutte  le 
sorti  di  arme;  overe  la  Scienza  delP  Arme.* 

Das  Werk  ist  nicht  erschienen,  das  Hanuscript  befindet  sich  in  der 
Bibtiotheque  Nationale  zu  Paris. 

Ein  weiteres  Werlc  desselben  Aators  ftthrt  den  Titd: 

nSnir  arte  di  ben  maneggiare  la  spada.*   Dedicata  a  Enrico  III. 

M.  T.  W.  Foster  erwähnt  dieser  Abiiandlung  in  seinem  Kataloge 
über  Fechtbücher. 

In  deu  Ulis  zUfrüngUcheii  t^^uclk)!  fanden  wir  keine  weiteren  Auf-' 
Zeichnungen,  die  uns  Anf^chluss  über  die  Th;iti[;keil  iliese.s  Meisters  oder 
über  dessen  Werk  gegeben  hätten,  weslialb  wir  uns  nur  auf  die  Wiedel  irabe 
der  Titel  der  beiden  Abhandlungen  beschränken  müssen,  welche  wir  der 
Bibliographie  von  Carl  A  Thimm  entnehmen. 
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Desbordes,  1610. 

«Bisoottrs  de  la  thtorie,  de  la  pratique  et  l*exeelleBce  des  annes.* 
1610.  Nancy. 

Wir  vermögen  mit  Ausuahme  des  Titela,  den  wir  der  Bibliographie 
von  Carl  A.  Thimm  entnehmen,  keine  weiteren  Daten  zu  bringen,  da  vir 
in  den  uns  zugänglicben  Quellen  keine  weiteren  Au&ddinuQgen  gefunden 
haben,  die  uns  Aufschluss  Ober  die  Thätigkeit  dieses  Meisters  oder  aber 
das  Werk  selbst,  gegeben  hatten. 
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Jesu  BaiUOTiit  1610. 

„Träfet^  de  l'Esp6e  Fran^oise.   Saiuirön  Jean,  Maistre,  sieor  de 

Mlluis,  Conseiller  du  Roy,  President  et  UeuteoAnt  Gciieral  en  la  Sene»- 
chaussee  d'Auvergne  et  siege  i'residiul  u  Clainnout." 
Au  Roy  Tres-Crestien.  1610  Paris. 

Deu  Titil  des  Werkes  eiitiielmieii  wir  der  Bibliographie  von  Carl 
A.  Thimm,  ohne  iu  der  Lage  zu  seiu,  weitere  Daten  über  dm  Autor  oder 
dessen  Werk  bringen  zu  können. 

Derselbe  Autor  schrieb  im  Jahre  1614  eine  Abbaudluug  gegen  das 
Dueil: 

.Tract6  contre  les  Duels." 

Avec  les  ordonnaaccB  et  nnests  du  Boy  —  S.  Loys.  Paris  1614. 
P.  Chevalier. 
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B«  Seieno,  1610. 

„Trattato  deir  uso  della  landa  a  cavallo,  dd  combattere  a  piede, 
alla  sbarra  et  dell*  impreae  et  inTentioni  cavaleresche.* 
Napoli  1610. 

Den  Namen  des  Autors  und  den  Titel  des  Werkes  entnehmen  xdr 
der  Bibliographie  von  Carl  A.  Thimm,  ohne  in  der  Lage  zn  sein,  weitere 
Daten  bringen  su  können. 

In  den  uns  zugänglichen  QueUen  fanden  wir  keine  weiteren  Auf- 
zeichnungen, die  uns  Aufschluss  über  die  Thätigkeit  dieses  Meisters  oder 
über  das  Werk  selbst  gegeben  hätten. 
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Boieeio,  1613. 

«Giodo  di  sapienza,  nel  qunle  si  contengono  mirabili  secreü  e  ne- 

cessarii  aTerÜmenti  per  difendersi  dagli  haomini  e  da  molli  aDimali*  

»NuovAinent«  dato  in  Ince  da  nne  Antonio  Qaintino,  ad  instanza 

d*ogni  siiirito  ^eiitile  1613.  Stampata  iu  Milauo  et  ristainpata  in  üeneva 
per  Fiiiidulfü  Malatesta. ' 

Das  Werk  bringt  das  PuiU.iit  des  Autors  und  15  Holzschnitte. 

Wir  entnehmen  den  Titel  des  Werkes  der  „ Bibliographie  complete 
de  rEscrime  iiucienne  et  moderne^  von  Carl  A.  Thiiniii. 

Nachdem  wir  in  fi<M\  nns  zugäniu'lichen  Quellen  keine  weiteren  Daten 
über  den  Meister  gefunden  haben,  die  uns  Aufschluss  über  die  Thiiti^^^keit 
desselben  oder  über  dessen  Werk  gegeben  hätten,  so  müssea  wir  uns 
nur  auf  die  Wiedergabe  des  Titels  des  Werkes  beschräaken. 
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Orazio  Lombardelli,  1618. 

,Giocello  di  saiiitnza,  m  l  (|uale  si  contengoiio  gli  avisi  d'annp.** 
„Coii  rinclinazionc  dei  dodici  segni  celesti  et  il  memorial  dell'  arte 
del  piintar  scritti." 

IG  18.    Flerenze.  • 
Mit  acht  Holzschnitten. 

Den  Titel  des  Werkes  entiiebinen  wir  ihn-  ,  Bibliographie  complete 
de  l!£scrime  attcienne  et  moderne"  von  Carl  A.  Thimm. 

Auch  aber  dieses  Weric  finden  vir  in  den  um  zugänglichen 
Quellen  keine  «eiteren  Aufzeichnungen,  die  uns  ftber  die  Thftttgkeit 
dieses  Meisters  oder  Ober  dessen  Werk  Aufecliluss  g^eben  hätten. 
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Alflero  6io.  Battista  Oaiain»  iSlt. 

Mit  dein  italienischen  Meister  Gaiani  >Yollen  wir  die  Reihe  jener 
Meister  des  XML  Jabrhundertes  schliessea,  deren  Thätigkeit  noch  iö  das 

XVI.  Jahrhundert  Mt. 

Wenn  auch  Gaiani  erst  zum  Schlüsse  des  zweiten  Deeenniums  des 

XVII.  Jahrhundertes  seine  Werhe  veröffentlichte^  so  wissen  vir  dennoch, 
dass  dieser  italienische  Meister  erst  nach  zurftckgelegter  sechsundzwanzig- 
jJihriger  Thfttigkeit  auf  dem  GeMete  der  Waffenkunst  seine  hiebet  ge- 
machten Erfahrungen  niederschrieb,  derselbe  demnach  ein  Zeitgenosse 
seiner  berühmten  Waffengef&hrten,  eines:  Nicoletti  Giganti,  Salvatore 
Fabris  und  Rudolfo  Capo  Ferro  di  Cagli  gewesen  ist,  deren  ThAtigkeit 
noch  in  das  XVI.  Jahrhundert  reicht. 

Gaiani,  VeifiLsser  zweier  Werke,  veröffentlichte  dieselben  gleichzeitig 
unter  nachstehenden  Titeln: 

„Arte  (Ii  mancggiar  la  Spada  a  piedi,  et  a  cavallo." 

„Descritta  dall'  Alfiero  Gio.  Battista  Gaiani,  E  Dedicata  Ai  Serenes^ 
simi  Prencipi  Vittorio  Amadeo  et  Francesco  Tomaso  di  Savoia.* 

„Opera  per  le  nuouc  osseruationi  giii  (iesiderata." 

Iq  Loano,  Apresso  Francesco  CasteUo  1619. 

Con  ticeuza  de  soperiori. 

Ferner: 

„Discorso  del  Tomear  A  piedi  DelV  Alfiero  Gio.  Battista  Gaiani." 
„Air  illostrissimo  et  excellentiasimo  Signore  il  Signor  Conte  Guido 
San  üeorgio,  Generale  Dair  Armata  del  serenissimo  Signor  Ducadi  Savoia." 
In  Genova,  per  Oioseppe  Pavoni.  Con  licenza  de*  Superiori  1619. 

r>ie  beiden  Werke  erschienen  mit  Genehmigung  des  Geueral- 
loquisitors  /u  (Jenua. 

Die  Ii  bezügliche  Ceusur,  die  sich  au  erster  Steile  der  beiden 
Werke  betinUet,  lautet  wie  folgt: 
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«Ich  Fr»  Basilio  Spmola  vom  Orden  der  Prediger,  hftbe  im  Auftrage 
des  hochvQrdigeii  Fiater  Inquisitor  von  Genua  dieses  Buch,  betitelt: 
„Die  FQhmng  des  Schwertes  zu  Fuss  und  zu  Pferd,  von  6.  B.  GaiaDi," 

durchgesehen  und  page,  dass  nach  iiiciuem  Gutachten  dasselbe  nichts 
enthalt,  was  verhiuiiern  würde,  dass  es  dem  Drucke  übergebeu  weideu 
könnte." 

„Und  im  Vertrauen  darauf  habe  ich  mit  eigener  Hand  geschrieben : 
,Am  Ta.Jie  des  zwanzigsten  Feber  IGlVt  zu  Genna." 

„So  ist  es,  ich  Fra  Basilio  Spiuola  Dominikauer,  Magister  der 
heiligen  Theologie" 

„Es  soll  gedruckt  werden." 

„Fr.  Eilsens  Maxinus  General  Tnquisitor  zu  Genua." 

In  der  "Widmung  spricht  der  Autor  seinen  Zweifel  aus,  ober  er  es 
in  Anbetracht  dessen,  dass  sich  die  beiden  erhabenen  Hoheiten  bei  so 
vielen  Gelegenheiten  und  vor  ganz  Europa  als  eqirobte  Meister  der  Kunst 
gezeigt  haben,  vagen  dflrfe,  s«n  bescheidenes  kleines  Werk,  das  seine 
auf  dem  Gebiete  der  Fechtkunst  gemachten  Erfahrungen  enthalt,  zu  Aber- 
reichen. 

Aber  der  Autor  wagt  es  auf  die  Gefahr  bin,  dass  er  hiedurch  sein 
Werk  einer  scharfen,  wie  nicht  minder  kunstgerechten  Beurtheilung  aus- 
setzt, dasselbe  dennoch  zu  Oberreichen,  und  seine  geringe  Gabe  der 
Gnade  der  beiden  Hoheiten  zu  empfehlen,  in  der  Voraussicht,  dass  dieser 
Schritt  den  Erfolg  seines  Werkes  gewiss  sichern  wird. 

In  der  Vorrede  an  den  „freundlichen  Leser*  bemerkt  der  Autor, 
dass  er  erst  nach  fleissiger  und  sorgfältiger  Prfifung  aller  bemerkuns^s- 
werthen  Variationen,  welche  bei  dem  Spiele  mit  den  Waffen  in  den  alten 
Zeiten  befolgt  worden  wären,  sowie  Jener,  welche  im  Gebmuclie  der 
Waflen  in  gefj;en\\;htiL!i'i  Zeit  beobachtet  werden,  alle  die  Kenntnisse,  die 
er  in  einer  serh.>uatl/\\an/i«»i.1hn^joti.  beständigen  Uebung  erlangt  hat, 
im  nachsteheiideu  Werke  verüfientliclit. 

Es  sollen  aber  nur  jene  Lehrsiltze  bei  lu  ksichtigt  werden,  deren 
Kenntnis  bei  Austtbnnj  dieser  edlen  Kunst,  »ai  es  zu  Pferde  oder  zu 
Fuss,  zu  besitzen  für  uniinigjlnglirh  noth wendig  erachtet  wird. 

(laiani  bemerkt  hiebci,  dass  er  nicht  <lie  Abi^icht  habe,  für  .\nfanger 
ifchreiben,  sondern  bloss  für  Jene,  die  bereits  genügende  Kenntnis 
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von  den  Anfingen  der  edlen  Waffenkunst  besHsen;  wir  finden  demnach, 
daas  der  Meister  mehr  Gewicht  auf  die  Entwickelung  der  Theorie  legt 

und  sich  weniger  mit  deu  Be\Yeguugea  der  Waffe  und  des  Körpers  be» 
schAftigt. 

Wir  küiiueu  seiuer  Abluindlung  daher  weder  die  Zahl  der  Garden 
nocli  (leren  Namen  entnehmen,  wir  finden  auch  keine  Erkl«1rung  der  von 
ihm  angewendeten  AiiLM  iffsbewegungen ;  er  spricht  hlos  von  der  ,.S  t  o c  c a  tu." 

Der  Meister  ritulet  es  vollkommen  überflüssig,  seiner  Theorie  Ab- 
bildungen beizufügen ;  er  glaubt  auch  ohne  diesen  Belielf  den  Weg  ge- 
funden zu  haben,  um  in  Kürze  dahin  zu  gelangen,  in  welcher  Art  man 
sich  mit  der  Waffe  in  der  Hand  sowohl  zu  Pferd  als  auch  zu  Fuss  mit 
Erfolg  zu  vertheidigen  habe. 

Um  in  grösstmOglicbster  Ordnung  und  mit  jener  Klarheit,  die  f&t 
diese  Wissenschaft  so  überaus  nöthig  ist,  die  wahren  Lehrsätze  zu  geben, 
theilt  der  Meister  daa  Werk  in  ,»drei  Abschnitte"  ein.  Er  betont  hiebei, 
dasa  diese  Kunst  auf  .offensive"  und  „defensive"  Bewegungen  begründet 
ist,  welche  Bewegungen  sowohl  durch  gerade  als  auch  durch  kreiBrunde 
Linien  aosgefohrt  werden. 

Im  .ersten  Abschnitte*  werden  die  Qrflnde  dargelegt,  warum 
sich  der  Lernende  bd  Ausübung  der  Kunst  nicht  übereilen  soll.  Der 
Schüler  soll  angewiesen  werden,  sich  darüber  selbst  sein  Uitheil  zu  bilden. 

Im  „zweiten  Abschnitte"  wird  gelehrt,  in  welcher  Art  das 
Spid  des  Gegners  aufgedeckt  werden  kann,  um  mit  Leichtigkeit  denselben 
überwinden  zu  kOnnen. 

Im  „dritten  und  letzten  Abschnitte"  wird  die  Vertheidigung 
zu  Pferde  im  Felde  gelehrt,  sowohl  fiir  deu  Kriegsfall,  sowie  bei  jeder 
anderen  Gelegenheit,  die  sich  ergibt,  sei  es  in  der  Stadt  u.  s.  w. 

Der  Meister  ist  von  der  Vortrefflichkeit  seines  Werkes  derart  über- 
zeugt, dass  es  seiner  Meinung  nacli  keinem  Z\\eifel  nnfeiiicgt,  dass  jeder 
Fechter,  welcher  nach  der  darin  enthaltenen  Methoilc  vorgeht,  voraus- 
gesetzt, dass  er  mit  dem  uöthigen  Talente  und  den  nöthigen  Kenntnissen 
ausgerüstet  ist,  bald  jedem  anderen  Gegner  überlegen  sein  wird,  — 
wenn  die  beiderseitigen  Kräfte  und  Gewohnheiten  die  gleichen  sind. 

Es  ist  für  die  damalige  Epoche  immerhin  bezeichnend,  dass  Gaiani 
der  Ansicht  ist|  dass  ein  Kampf  in  zweifacher  Tendenz  gefohrt  werden  kann. 
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Der  Meister  spricht  von  uiueiii  Elireukampf  für  die  Schule,  der  den 
Zweck  lies  Studiums  und  des  Auslandes  vor  Augen  hat,  v\iiluend  der 
zweite  Kampf  für  den  Ernstfall  bestimmt  ist. 

Das  Werk  ist,  wie  dit;  meisten  dieser  Epoche,  iu  Dialogfonn  ver- 
fasst.  Aus  den  nachsieheudeu  Auszügen  kunnen  >Yir  eutDcbmen,  in 
welcher  Art  der  Meister  die  Theorie  behandelt. 

Erster  Abschnitt. 

Einführung  i  u  den  Dialog. 

«Je  mehr  die  menschlichen  Handlungen  zum  Nutsen  der  Gesellschaft 
gereichen,  desto  grosser  wird  die  Bequemlichkeit,  die  hieraus  entsteht, 
und  in  dem  Maasse  als  sie  sich  ausbreiten,  verden  dieselben  mdir  und 
mehr  geehrt,  hauiitsOchlich,  wenn  mit  denselben  die  Schärfe  des  Verstandes 
verbunden  ist." 

„Es  ist  daher  nicht  so  leugnen,  dSss  die  Fechtkunst,  welche  besonders 
die  Führung  des  Schwertes  und  des  Dolches,  welche  Waffen  des  Cavaliers 
sind,  lehrt,  von  sehr  grossem  Nutzen  fflr  die  Menschheit  ist,  und  mit 
vollem  Bechte  der  grossen  Ehre  würdig  ist,  die  ihr  zu  theil  wird." 

„Es  wäre  daher  fflr  jeden,  der  das  Schwert  trftgt,  ouwfkrdig.  wenn 
er  dasselbe  nicht  zu  fflhren  verstände." 

„Damit  aber  der  Loser  beim  Studium  desselben  weniger  ermüdet, 
habe  idi  daran  gedacht,  alle  meine  GedaidifU  in  Dialo^forin  zu  verfiis^^en." 

„Diese  Art  und  Weise  ersrhien  mir  \viiksainer.  um  alle  Zweifel  be- 
heben zu  kdiincu,  als  sich  des  Weiteren  /u  eibreiten  und  von  der  Sache 
alizuscliw cit'i  II.  was  bei  \vis.ä5ensrliaftlicbcii  Arbeiten,  sollen  sie  den  Zweck 
t;i"iei(li('ii,  nicht  cilaidit  ist,  Ms  soll  dahfc  von  allem  Anfang  an  die  noth- 
wendige  Mitteistrasse  beobachtet  und  bis  zu  Knde  durchgeführt  werden.'* 

„Wir  setzen  voraus,  dass  irgend  ein  Schüler,  der  bereits  in  der 
Fechtkunst  unterrichtet  ist,  sich  seiueiu  Lehrer  gegenüber  befindet  und 
an  denselben  viele  Fragen  stellt,  um  sich  durch  die  erhaltenen  Antworten 
in  dieser  Kunst  zu  vervollkonimen." 

Der  Dialog  wird  demnach  zwischen  dem  SdtQler  und  dem  Meister 
gefflhrt: 
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Scülaro:  —  „Guten  Morgen,  Sip;nore  Maestro!  Ich  bin 
heute  erschieneD,  um  mich  mit  Ihnen,  wenn  Sie  hiedurch  nicht  gehindert 
werden,  zu  unterhalten,  wobei  wir  über  die  Fechtkonst,  die  meiner 
Meinung  nach  so  schön  und  doch  so  schwer  ist,  sprechen  wollen." 

Maestro:  —  „Verfugen  Sie  Uber  mich,  da  ich  nichts  zu  thun 
habe,  und  wenn  ich  Ihnen  mit  irgend  etwas  dienen  luunn,  so  werde  ich 
nicht  weniger  Yergnttgen  daran  finden,  Aber  diesen  Stoff  zu  sprechen, 
ab  Sie.« 

Scolaro:  —  »Wenn  Sie  sagen,  daas  die  Fechtkunst  eine  so  edle 
und  geehrte  Kunst  ist,  wie  kommt  es,  dass  die  Gladiatoren,  die  in  den 
alten  Ztiten  so  vorzOglich  das  Schwert  zu  führen  verstanden  haben,  als 
schlechte  und  in&me  Persönlichkeiten  galten?* 

Maestro:  —  Jch  kann  nur  darauf  antworten,  dass  nicht  alle 
Personen,  die  die  Kunst  der  Gladiatoren  ausübten,  ehrlos  waren,  da  ja 
selbst  die  römischen  Kaiser,  wie  Comodus  und  Nero,  sich  nicht  schämten, 
diese  Kuust  öffentlich  auszuüben." 

„Wenn  auch  manche  dieser  Personen,  so  war  doch  nicht  ihre  Kunst 
schimpflich,  da  ja  auch  die  Perlen  und  das  Gold,  ^^enn  sie  sich  in 
Sclavenhänden  befinden,  deshalb  doch  uichtä  an  ihrem  Werthe  verlieren." 

In  eiuer  längeren  Auseinandersetzung  trachtet  Gaiani  den  Beweis  zu 
erbringen,  weshalb  diese  Profession  in  den  alten  Zeiten  nicht  geachtet 
war,  weiters,  dass  die  Fechtkunst  in  zweifacher  Tendenz  geübt  werden 
soll:  der  Nützlichkeit  wegen,  sowie  um  seine  Ehre  vertheidigen  zu  können. 
Hiebei  wird  auch  der  Th&tigkeit  und  der  Pflichten  der  Secundanten  — 
Padrini  —  Erwähnung  gethan. 

Der  Meister  tadelt  das  Handgemeinwerden  —  den  Bingkampf  — 
der  Gegner;  der  Schaler  ist  aber  der  Meinung,  dass,  wenn  die  Gegner 
handgemein  geworden  sind,  sie  sich  känen  Schaden  mehr  zufügen 
können,  somit  die  Streitfrage  selbst,  als  auch  der  Angriff,  hiemit  be- 
endigt erscheinen. 

Scolaro:  —  ,Und  weshalb  tadeln  Sie  das  Handgemeinwerden?" 

Maestro:  —  «Das  Handgemeinwerden  bildet  keinen  Theil  der 
Fechtkunst  Es  ist  wohl  selbstverständlich,  dass,  wenn  kein  Schwert  in 
Verwendung  kommt,  auch  von  einer  Fechtkunst  oder  einem  Spiel  mit  dem 
Schwerte  nicht  die  Rede  sein  kann.   Bei  einem  Baalhandel  wird  stets 
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der  Kräftigere,  wenn  er  auch  keine  Keuutiüs  der  Fechtkunst  besitzt,  im 
Vortheil  sein." 

Scolaro:  —  »Sagen  Sie  mir,  was  verstehen  Sie  unter  einem  er- 
probten Meister?« 

Maestro:  —  „Wenn  es  noch  heute  in  Italien  tlblich  \v;lre,  in  der 
Weise  Meister  der  Kunst  /u  ernennen,  wie  es  in  den  früheren  Zeiten 
Sitte  war,  und  wie  es  noch  jetzt  in  Spanien,  zu  Brüssel  und  Flandeni, 
und  zu  Paris  in  Frankreich  der  Fall  ist^  so  würden  Sie  diese  Frage  an 
mich  nicht  stellen." 

„In  Italien  konnte  ehedem  Keiner  Meister  werden,  der  nicht  vor 
den  alten  Meistern  Proben  seiner  Kunst  abgelegt  hatte,  worauf  ihm  erst 
das  Privil^um  zur  Ertheilui^  des  Unterrichtes  verliehen  wurde." 

«Dieser  schöne  Brauch  ist  leider  verloren  gegangen  und  wir  sind 
dahin  gelangt,  dass  ein  jeder  Unwissende  als  Heister  auftreten  kann." 

»Ein  wirklicher  und  guter  Heister  soll  die  Kenntnis  der  Literatur  — 
der  Theorie  —  sowie  hinreichende  Kenntnisse  dar  Hathematik  und  be> 
sonders  der  Geometrie  besttsen.  Auf  letzterer  Wissenschaft  basirt  gleichsam 
die  ganze  Fechtkunst,  da  es  sich  auch  bei  dieser  Kunst  um  Linien, 
Winkel,  Kreise,  Punkte  und  Entfernungen  handelt 

Aber  in  unserer  Zeit  finden  sich  selten  Heister,  die  diese  Kenntnisse 
besitzen." 

Scolaro:  —  ,Trh  wünsche  zu  wissen,  wodurch  die  grossen  Ver- 
schiedenheiten ver<lulil^^r  werden,  die  sich  bei  den  meisten  Meistern  vor- 
tinden  uml  woraus  die  verschiedenen  Arten  des  Spieles  entstehen?** 

„Die  Einen  verlangte  die  Imlir  Haltung  —  poistura  alta  — ,  die 
Anderen  die  NeiLnintr  des  l\tMji*  i>  —  bassa  di  vita  — ;  Diese  die 
hellen  eiardeu  —  üuardie  alte  —  und  die  Anderen  die  tiefen  — 
Guardie  hasse." 

„Dieser  Meister  verlangt,  dass  das  Schwert  gestreckt  —  Spada 
lunga  —  jener,  dass  es  verkürzt  —  racolta  —  gehalten  werde.* 

»Der  eine  Meister  verlangt  den  gestreckten  Schritt  —  passo 
largo  —  der  andere  den  verkürzten  —  ristretto  —  und  doch  wissen 
wir,  dass  gerade  bei  dieser  Kunst  die  Mathematik  genauen  Aufschluss 
über  die  richtige  Haltung  des  Körpers,  sowie  aber  die  richtige  Garde 
gibt  Die  Hathematik  lehrt  uns  anter  anderem  auch  die  richtige  Art 
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und  Weise  7:11  erkeiineu,  wie  man  sich  bei  der  Offensive  und  Defensive 
zu  verhalten  hat." 

Der  Meister  bezweifelt,  ob  er  auf  all'  diese  Fragen  dem  Schüler 
eine  genügende  Antwort  zu  geben  im  Stande  ist,  da  er  es  aber  mit  einem 
Schüler  7.u  thun  hat,  der  sowohl  in  der  Theorie,  als  auch  in  der  Praxis 
wohl  erfahren  ist«  so  glaubt  er,  dass  ihn  der  Schaler  in  seinen  Ans^ 
fQhrungen  verstehen  dürfte. 

Maestro:  —  „Was  die  Terschiedenen  Manieren  der  Fechtmeister 
bei  Ertheilung  des  Unterrichtes  anbelangt,  so  wundere  ich  mich  durchaus 
nicht  über  die  Verschiedenheit  der  Methoden,  viewobl  es  auch  mir  genug 
sonderbar  erscheint." 

.Obgleich  es  in  der  Fechtkunst  nur  eine  einzige  Wahrheit  gibt,  so 
kann  man  doch  auf  verschiedene  Arten  dahin  gelangen,  und  da  jeder 
Meister  glaubt,  dass  seine  Art  die  beste  ist,  so  ergeben  sich  von  selbst 
die  von  Ihnen  erwähnten  Verschiedenheiten.* 

»Was  die  Haltung  des  Körpers  anbelangt,  so  soll  die  Schwere  des- 
selben anf  dem  linken  Fuss,  als  der  Basis,  ruhen ;  es  soll  vermieden  werden, 
dass  sich  der  Körper  nach  vorwärts  neigt." 

„Die  Haltung  der  Waffe  muss  eine  derartige  sein,  dass  man  mit  der 
grossten  Leichtigkeit  sowohl  zur  Offensive,  wie  zur  Defensive  übergehen 
kann." 

„Ein  piitcr  Meister  allein  ^'eaügt  nicht;  ohne  beständige  Uebung 
vermag  man  keine  Assaut^^  —  assalti  —  gut  durchzuführen;  es  ist 
wohl  einleiuhtend,  dass  der  Meister  nur  allgemeine  Kegeln  über  die 
Durchführung  des  Assauts  geben  kann." 

.Da  die  Angriffsbewegungen  —  die  St6sse  —  ihrer  Durchführung 
nach  verschieden  sind,  manchmal  sogar  extravagant,  die  Bewegungen 
überhaupt  mannigfaltig  durchgeführt  werden  können,  so  muss  man  aus 
den  Bewegungen  und  Operationen  des  Gegners  rasch  zu  fassen  verstehen, 
was  sich  in  diesem  oder  jen^  Momente  fQr  den  Angriff  oder  die  Verthei- 
digung  am  zweckmAssigsten  eignet.  Dies  kann  nur  durch  bestftndige 
Uebung  eiiangt,  aber  niemals  durch  den  Lehrer  gelehrt  werden.* 

Hierauf  flbergeht  der  Meister  zu  der  Erklärung  des  einzigen  Stosses 
der  «Stoccata  lunga";  er  berichtet,  welche  Art  und  Weise  man  sich 
aneignen  soll,  um  diesen  Angriff  rasch  auszuführen. 
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Maestro:  —  „Um  die  „Stoccata  luuKa"  rnsch  ausführen  zu 
können,  muss  man  sidi  vor  allem  Anderen  uul  .lileu  Kräften  vcieiuL  m 
die  Stellung  —  postura  —  begeben,  was  mit  dem  mittleren  Schritt  — 
passo  mediocremente  —  erfolgt;  man  muss  aber  darauf 
achten,  dass  derselbe  weder  zu  gross  noch  sehr  verkürzt  genommen 
wird.  Das  Knie  ist  hiebei  ein  wenig  nach  vorwärts  gebogen,  wobei 
jedoch  zu  bemerken  ist,  dass  der  Körper  nicht  allzusehr  auf  demselben 
ruhe.  Der  Körper  ist  mehr  senkrecht  zu  halten,  so  dass  sich  derselbe 
soviel  als  möglich  auf  seinem  Centrum  befindet. 

„Um  nun  den  Stoss  —  botta  —  zur  AasjfÜhniDg  zu  bringen, 
streckt  man  zuerst  den  Arm  mit  dem  Schwerte  nach  vor,  ohne  irgend 
eine  Bewegung  des  Kflipers  auszufahren.* 

»Hierauf  erfolgt  der  Stoss  durch  VorwArtsbringen  des  rechten 
Fusses  und  der  Schulter;  der  Angriff  muss  mit  der  grOssten  Schnelligkeit 
erfolgen,  und  überdies  mit  so  viel  Kraft,  dass  es  beinahe  zur  Unmög- 
lichkeit wird,  denselben  pariren  zu  können.* 

„Wiewohl  die  einzdnen  Bewegungen  an  und  für  sidi  verschiede 
sind,  so  mOssen  sie  doch  gleichsam  in  einem  Athemzuge  zur  Ausf&hrung 
kommen.* 

„Derselbe  Vorgang  wird  von  Vielen  bei  den  Stössen  aus  der 

„Guardia  dl  Terza*  und  auch  aus  der  „Guardia  di  Seconda" 

beohachtet,  obwohl  der  Wahrheit  gemäss  eiu  grosser  Unterscliied  zwischen 
diesen  beiden  Stössen  besteht." 

„Die  Au>füliriing  des  Stosses  in  der  „Guardia  di  Seconda" 
ist  viel  leichter  mhi  Erfolire  begleitet,  da  <Iurch  das  Drehen  des  Hand- 
gelenkes und  das  Sctikm  d»'s  Scliwcrto  doi-  Stoss  von  selbst  ausgeführt 
wird,  da  jede  Schwere  seinem  Ceutrum  zustrebt,  was  doch  nicht  geleugnet 
werden  kann." 

„Der  Stoss  in  der  „Guardia  di  Seconda"  besitzt  bei  Weitem  nicht 
die  Kraft,  wie  der  aus  der  „Guardia  di  Terza"  und  steht  diesem  bei 
Weitem  nach,  obgleich  nicht  geleugnet  werden  kann,  dass  letzterer 
schwerer  ausführbar,  aber  auch  schwerer  zu  pariren  ist,  da  er  in  gerader 
Linie,  demnach  mit  mehr  vereinter  Kraft,  ausgeführt  werden  kann.* 

Scolaro: —  . Worin  besteht  die  vollkommene  gewöhnliche  Mensur 
—  Misura  perfetta  ordinaria?* 
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Maestro:  —  „Die  „Misura"  erfolgt  durch  Strecken  des  Schwertes 
mit  VeriAngerung  des  Schrittes  bei  voUkommeuer  Ausdehnung  des  E6rperSi 
wobei  der  linke  Fuss  fest  stehen  bleibt." 

.Nachdem  jedoch  der  Schritt  mehr  oder  weniger  gross  susgeffthrt 
werden  kann,  so  erscheint  es  passend,  die  «Ifison"  in  drei  Arten  einiu- 
theflen.« 

.Die  erste,  die  .Hisara  lunga"  ist  jene,  bd  wdcher  der  Gegner 
dnreh  YerlAngerung  des  Armes,  des  Kdrpers  und  des  Schrittes  erreicht 
werden  kann.* 

aDie  zweite,  die  „Misura  perfetta  ordinaria'  ist  jene,  bei 
welcher  der  Schritt  weniger  jiross  und  forcirt  erfolgt.  Ich  behaupte, 
dass  diese  Mensur  die  gebräuchlieliste  ist." 

„Die  dritte,  die  „Misura  stretta"  ist  jene,  bei  welcher  der 
Gegner  ohne  Ausführung  eines  Schrittes,  nur  durch  das  Strecken  des 
Armes  erreicht  werden  kann." 

„Diese  „Misur"  ist  in  jeder  Beziehung  die  gefährlichste." 

„Die  zweite  Mensur  wird  die  vollkommc  —  Misura  perfetta  — 
genannt,  weil  sie  der  Entfernung  nach  die  sicherere  ist,  obwohl  sie  nicht 
die  erste  der  Reihe  nach  ist;  überdies  beh&lt  der  Körper  bei  dieser 
Mensur  nach  der  Meinung  der  Gelehrten  die  natQrlichste  Stellung. 

Diese  Mensur  wird  auch  deshalb  die  voUkommene  perfetta  — 
genannt,  weil  sie  den  KOrper  weniger  ermfldet,  ond  grossere  Vortheile 
als  die  beiden  anderen  bietet." 

„Die  «liOsQra  lunga  e  larga*  beträgt,  vom  linken  Fuss  des  Gegners 
an  gemessen,  sechs  und  einen  lialben  Fuss.* 

.Die  «Misura  perfetta"  betrftgt  nur  vier  Fuss,  gldchfaUs  vom  linken 
Fuss  des  Gegners  gemessen." 

Scolaro:  —  »Da  ausser  der  Mensur  die  Kenntnis  des  Tempo 
nOthig  ist,  so  wollen  Sie  mir  auch  darOber  etwas  ersaUen;  ich  habe  auch 
darüber  die  vorschiedensten  Beseichnungen  gehört,  als:" 

„Tempo  und  Mezzotempo,  Andere  wieder:  Contrstempo, 
Sottotcrapo  und  Sopratempo  und  Incontro." 

„Es  scheint  mir,  dass  ein  Tempo  nur  ein  einziges  sein  kann,  da  ja 
jede  Bewegung  in  einem  Tempo,  wie  schnell  dasselbe  auch  hcm  mag,  aus- 
geführt wird." 
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Maestro:  —  „Das  Tempo  an  und  für  sich  ist  allenlinps  nur  ein 
einziges,  aber  in  Folge  der  Vorfälle,  die  sich  bei  dieser  Kunst  ergeben, 
kann  man  von  einem  »Tempo",  einem  „ Contratempo "  und  „Mezzotcmpo" 
sprechen,  je  nachdem  man  "Ihst  Gelegenheit  nimmt  einen  Stoss  auszu- 
fahren, oder  aber  seinerseits  dem  Gegner  hiezu  Gelegenheit  gibt" 

Auf  die  Frage,  ob  in  einem  Tempo  mehrere  Stitose  ansgefohrt 
«erden  kdnnen,  erwidert  der: 

Maestro:  —  .Man  kann  in  einem  Temi»o  nicht  nur  einen,  sondern 
BO  zu  sagen  hunderte  von  StOssen  ausführen,  sobald  das  Tempo  nicht  ge- 
theilt  wird.« 

Zum  praktischen  TheQ  abergehend,  bemerkt  der: 

Scolaro:  —  »Ich  wflnsche  von  Euch  zu  wüsen,  was  in  der 
praktischen  AusfQhrung  bessar  sei,  selbst  anzugrdfen,  oder  aber  den  An- 
griff des  Gegners  abzuwarten. 

Da  hierüber  wohl  viele  Meinungen  herrschen,  weiters  Jeder  bestrebt 
ist,  die  seine  als  die  beste  anzusehen,  und  auch  hiefür  die  GrQnde  an- 
führt, so  wird  es  mir  sehr  angenehm  sein,  Euere  Meinung  hierüber  zu 
vernehmen." 

Maestro:  —  „Wuliihuflig,  hier  wird  man  auf  die  meisten  Wider- 
sprüche stossen;  wisset,  dnss  man  stets  die  uiümentane  (Jelegeuhcit  zu 
berücksichtigen  halx  ii  wird,  dif  sicli  Einem  beim  Kampfe  darbietet,  z.  B. : 

„Wenn  ein  Gegner  von  uuteu  augreift,  so  ist  es  sicherer,  defensiv 
zu  bleiben." 

„Wenn  man  sich  in  der  Mensur  befindet,  so  ist  es  aus  vielen 
Gründen  vortheilliaft,  selbst  zum  Angriflf  zu  schreiten." 

„Aber  liier  wird  die  Individualität  massgebend  sein;  man  kann  oft 
beobachten,  dass  die  meisten  Fechter,  sobald  sie  die  Waffe  in  der  Hand 
haben,  stets  offensiv  vorgehen  wollen,  ohne  den  Angriff  des  Gegners  ab« 
zuwarten." 

In  längerer  Auseinandersetzung  kommt  Gaiani,  trotz  der  vom  Schüler 
erhobenen  Einwendungen,  zum  Schlüsse,  dass  es  stets  besser  sei,  der 
Angreifende  zu  sein,  wobei  er  die  sich  hiebei  ergebenden  Vortheile  bespricht. 

Der  Meister  bemerkt: 

«Die  Vorthefle  des  Angreifenden  gegen  den  Vertheidiger  sind  ohne« 
gleichen.   Hauptsächlich  bestehen  sie  darin,  dass  der  Angreifende  sich 
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bereits  im  Geiste  festgestellt  hat.  was  er  auszuführen  beabsichtigt. 
Damit  sein  Angriff  von  Frfolg  begleitet  ist,  setzt  er  alle  seioe  Kräfte, 
mit  allen  Hilf smitt ein  der  Kunst  vereinigt,  ein.  und  führt  den  Angriff  mit 
einer  derartigen  Schnelligkeit  aus,  dass  es  für  den  Vertbeidiger  schwer, 
weon  nicht  unmöglich  wird,  denselben  zu  pariren." 

Auch  die  Frage  der  Ueber^  oder  Unterschätznng  eines  Gegners 
wird  einer  eingehenden  Besprechung  untensogen. 

Die  vom  Schaler  biebei  erhobene  Einwendung,  dass  er  stets  mehr 
Furcht  vor  dem  Lehrer,  als  vor  irgend  einem  Schaler  hat,  wird  wie 
folgt  widerlegt: 

Maestro:  —  „Der  Schüler  soll  stets  den  fremden  Fechter  mehr 
fürchten,  als  den  I-*hrer,  da  er  ja  dessen  Manier  anzugreifen  kennt,  was 
bei  einem  fremden  Fechter  nicht  der  Fall  ist." 

,iAbgesehen  davon,  dass  ein  fremder  Fechter  eine  eiprenartige  und 
extravagante  Manier  für  den  Angriff  haben  kann,  erscheint  auch  die  An- 
wendung von  Kunstgriffen  nicht  ausgeschlossen.* 

Gaiani  rflgt  die  Missbrttuche,  die  sich  einige  Lehrer  Unterrichte 
zu  Schulden  kommen  lassen. 

.Der  Lehrer  soll  stets  rasch  und  schnell  stossen,  und  keineswegs 
langsam  riposüren,  damit  sich  der  Schttler  an  starke  Fechter  gewöhne; 
die  meisten  Schiller  erwarten,  dass  ihnen,  dem  Lehrer  gegenüber.  Alles 
gelingt,  was  nur  dann  erfolgen  kann,  wenn  der  Lehrer  schwach 
angreift." 

Im  gewissen  Sinne  verwirft  Gaiani  den  Angriff  mit  dem  Dolche. 

Maestro:  —  „Das  Spiel  mit  dem  Dolche  ist  um  lur  den  Enist- 
kampf  anzurathen;  diese  Waffe  eignet  sich  weniger  für  die  Schule  und 
unter  Freunden." 

i£8  galt  als  erste  Regel  für  den  Schüler  das  Spiel  mit  dem  Schwerte 
zu  erlernen;  diese  Waffe  bildet  die  Grundlage  der  Fechtkunst,  ohne 
welche  man  nichts  aufzubauen  vermag.* 

»Ein  fleissiger  Schüler,  der  ein  gesundes  Urtheil  besitzt,  soll  TOr 
Allem  die  Lectionen  mit  dem  Schwerte  allein  beginnen;  diese  Waffe  ist 
die  einfachste  für  den  Angriff  und  die  Vertheidigung,  die  geschickteste 
und  von  jedem  guten  Heister  die  bevorzugteste.* 
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.Will  man  den  Dolch  dem  Schwerte  hinzufagen,  ao  Boll  der  Lehrer 
ZQ  diesem  Unterrichte  erst  dann  ftbeigehen,  wenn  der  Schüler  im  dre- 
braache  des  Schwertes  gut  ausgebildet  ist* 

»Im  entgegengesetzten  FaUe  möchte  der  Schiller  Gefahr  laufen,  den 
Dolch  zum  Nachtheile  des  Schwertes  zu  gebrauchen,  and  alle  seine  Kräfte 
auf  den  ersteren  za  concentriren." 

«Das  Spiel  mit  dem  Dolche  sollte  aufgehoben  werden,  gerade  wie 
jenes  mit  der  Schneide  des  Schwertes  —  die  Körperhiebe  —  aufgehoben 
wurde." 

Die  Frage  des  Schülers,  ob  für  den  Meister  ein  Gehilfe  —  Criato  — 
uütbig  sei  und  wie  sich  dieser  zu  benehmen  habe,  wird  wie  folgt  be- 
antwortet. 

Maestro:  -  „Es  ist  allerdings  für  den  Meister  nöthig,  sich  im 
Interesse  der  Anfilnger  einen  Gehilfen  zu  halten,  damit  die  Schüler 
sehen,  in  welcher  Art  die  Stösse  zu  führen  sind,  und  wie  sie  sich  gegen 
jede  Art  von  Gefahr  zu  benehmen  haben." 

9  Die  Anfänger  werden  hiebei  auch  in  Kenntnis  gesetzt,  wie  man 
sich  einem  fremden  Fechter  gegenüber  zu  verhalten  habe  und  in  welcher 
Art  man  dessen  Manier  erforschen  könne,  um  sein  eigenes  Verhalten 
darnach  einzurichten.* 


Zweiter  Abschnitt. 

«Worin  die  Art  und  Weise  demonstrirt  wird,  das  Spiel  des  Gegners 
au&udecken,  sowie  die  wahre  Art,  wie  derselbe  ganzlich  überwunden 
werden  kann,  mit  den  nöthigen  Beweisen  hiefflr.* 

Der  Meister  erklärt  vor  Allem  die  Fechtweisc  einiger  Gegner  und 
die  damit  verbundene  Absicht. 

Maestro:  —  „Vor  allem  Andern  muss  ich  Euch  iu  Kenntnis  setzen, 
wie  man  sich  zu  verhalten  hat.  wenn  der  Gegner  eine  „Passata"  ausführt." 

„Der  Gegner  wird  sicli.  imi  diesen  Angriif  mit  Erfolg  ausführen  zu 
kennen,  in  der  weiten  Mensur  aufstellen  und  warten,  bis  Ihr  Euch  in  die 
Garde  versetzt." 
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„Hierauf  wird  er  so  schnell  als  möglich  auf  Euch  stürzen,  um  in 
die  Mensur  zu  komiuea,  aber  ebenso  schnell  wird  er  wieder  zurück- 
weichen.* 

«Dieses  thut  er  aus  zwei  Grttnden." 

Erstens:  ^JJm  durch  Bein  vehementes  Vorgeben  in  Eifthrung  za 
bringen,  welche  Art  von  Qegenbewegnng  Ihr  ausfuhren  werdet* 

Zweitens:  nBesweckt  er  durch  seto  rasebes  ZurttcktreAen,  Euch  in 
Sicherheit  zu  wiegen,  damit  Ihr  seine  Absicht  nicht  dnrehfcreuxet,  was 

der  Fall  wäre,  wenn  Ihr  zurückweichen  würdet." 

„Aus  letzterem  Grunde  ergibt  sich  die  Vertheidigungsart  gegen  einen 
derartigen  Aii^rilT  von  selbst;  man  soll  zurückweichen,  um  die  erste  Be- 
wegung des  Gegners  caviren  zu  können." 

Im  weiteren  gibt  der  Meister  bekannt,  wie  m&n  die  Absicht  des 
Gegners,  den  ersten  Stoss  führen  zu  wollen,  erkennt.  Wir  lesen  darüber 
Folgendes: 

Maestro:  —  .Wenn  aber  der  Gegner  nicht  festen  Fusses  — 
pi6  fermo  —  stOsst,  werdet  Ihr  vor  allem  And^n  beobachten  mQssen, 
in  welcher  Art  er  sich  mit  der  Waffe  nShert,  um  Euch  in  der  Garde 
zu  bedrftngen;  es  ist  hiebei  Acht  zu  geben,  ob  der  Gegner  damit  die 
Absicht  verbindet,  den  ersten  Stoss  fohren  zu  wollen.* 

„In  in  s 'lu  1  alle  wird  der  Gegner  mit  Leichtigkeit  vorwärts  gehen, 
um  Euch  ailnialilig  die  Mensur  zu  rauben;  er  wird  mit  dem  linken  Fuäse 
vortreten,  um  kurz  darauf  den  rechten  Fuss  folgen  zu  lassen.* 

„Es  erfolgt  dies  in  der  Absicht,  um  alle  seine  Kräfte  für  den,  aus 
der  „Misura  perfetta"  zu  erfolgenden  Stoss  wohl  vereinigt  zu  haben, 
dessen  Wirkung,  wie  leicht  einzusehen,  dann  eine  umso  sicherere  sein  wird." 

Der  Meister  fügt  aber  hinzu,  dass  es  gerathener  erscheint,  den 
Gegner  den  ersten  Stoss  führen  zu  lassen,  um  sich  für  die  Riposte  Torzu- 
bereiten,  sobald  num  nicht  alle  jene  Eigenschaften  besitzt,  welche  nOthig 
sind,  um  mit  aller  Sicherhdt  und  voraussichtlichem  Erfolg  den  asten 
Stoss  führen  zu  können. 

Gaiani  unterscheidet  zwei  Arten  von  Riposten;  die  eine  erfolgt 
festen  Fusses  —  pi^  fermo  —  die  andere  in  Verbindung  mit  einem 
Schritte. 
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Bei  der  ersteren  Riposte  lässt  der  italienische  Meister  den  Arm 
etwas  Terküiseo,  während  die  zweite  Art  mit  vollkommeii  gestrecktem 
Arme,  etwas  ausserhalb  der  Misura  stretta,  zu  erfolgen  hat. 

Scolaro:  —  »Wie  kommt  es,  dass  man  so  hftofig  die  Beobachtung 
machen  kann«  dass  die  Meister  ihren  Schalem  in  den  seltensten  FftUen 
alle  Regeln  und  Kunstgriffe  lehren,  obwohl  dieselben,  wie  wir  bisher 
ersehen  haben,  für  den  SchQler  von  so  grosser  Wichtigkeit  sind?* 

Maestro:  —  „Ich  werde  es  Euch  sagen: 

Dieses  kann  mir  ans  zwei  Gründen  erfolgen:  eutwedor  aus  Bosheit 
oder  aus  Uü\vii>!>eulioit.  Jene  Meister,  welche  theoretisch  gut  ausgebildet 
sind,  lehren  die  ihnen  bekannten  Regeln  deshalb  nicht,  um  den  Schüler 
längere  Zeil,  fe^tzuhalteu." 

Der  Meister  beklagt  sich  über  die  verweichlichte  Jugend,  welche 
wohl  die  Kunst  gerne  erlernen  möchte,  aber  dessen  ungeachtet  sich 
nicht  anstrengen  will  und  verlangt,  dass  ihr  der  Lehrer  dieselbe  ein- 
trichtern möge.  Die  jetzige  Jugend,  berichtet  der  Meister  weiter,  ist 
keine  Freundin  von  Anstrengnngen,  deshalb  vemachlAssigt  sie  das  Fechten. 

Der  Schüler  soll  den  ihm  ertheilten  Lectionen  grosse  Aufmerksamkeit 
widmen,  will  er  aus  denselben  Nutzen  ziehen.  Alles,  was  in  den  Lectionen 
verlangt  wird,  soll  gut  ausgeführt  werden,  denn  nur  darin  whrd  der 
Erfolg  zu  suchen  sein  und  nicht  in  der  Menge  von  Lectionen,  wie  ^le 
der  irrigen  Meinung  sind. 

Gaiani  ist  der  Ansicht,  dass  der  Meister  einem  gut  talentirten 
Schüler  wenigstens  zweimal  der  Woche  Lectionen  mit  dem  grossen 
Schwerte  ertlieilen  soll,  da  diese  Hebung  das  beste  Mittel  ist,  den  Körper 
geschmeidig  zu  erhalten  und  für  jede  andere  Bewegung  vorziibereiteu. 

Wir  Huden  weiters  Verhaltungsmassregeln  gei:en  iene  Fechter,  die 
entweder  nnt  vielen  Fussbewegungen  angreifen  odri  über  festen  Fusses 
Stessen,  bei  weicher  Gelegenheit  wir  auch  die  £iutbeilung  der  Stüsse 
kennen  lernen. 

Maestro:  .Wenn  der  Gegner  eine  Passade  auszuführen  be- 
absichtigt, mit  welcher  Bewegung  ich  anfange,  so  ist  es  vor  allem  Anderen 
nothwendig  zu  wissen,  ob  man  gegen  dieselbe  keinen  Stoss  zu  führen 
vermag,  der  nach  der  Lage  der  Waffe  entweder 
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„unterhalb"  —  sotto, 
„oberhalb"  —  sopra, 
»innerhalb"  —  dentro,  oder 

„ausserhAlb"  —  fuorideirami —  derselben  gefdhrt  werden  kann." 
Der  Stoss  Icann  in  der  .Hisura  lunga*  oder  ein  wenig  ansseihalb 
derselben  erfolgen,  wie  dies  oft  bei  gewandten  Fechtern  beobachtet 
werden  kann. 

Gelangt  der  Gegner  durch  die  „Fassade"  in  die  Hisnra  perfetta, 
so  trachte  man  demselben  bei  seiner  ersten  Bewegung  einen  resoluten 
Stoss  beizubringen,  was  um  so  leichter  sein  dürfte,  als  dessen  ungedeckte 
Seite  mit  Leichtigkeit  erspäht  ucrden  kann. 

Gegen  jene  Fechter,  die  festen  Fusses  den  Stoss  fähren,  gibt  es 
drei  Arten  der  Vertheidigung. 

Die  erste  Art  besteht  darin,  dass  man  den  Gegner  in  die  Mensur 
nähern  Iftsst,  sobald  er  aber  den  Fuss  in  die  Mensur  setzt,  ihm  die 
Stoccafa  beibringt. 

Ist  man  aber  nicht  rasch  genug,  um  im  richtigen  Tempo  den  Stoss 
ausfahren  zu  ktanen,  dann  ist  es  besser,  dass  man  sich  zurflckzidit, 
indem  man  den  rechten  Fuss  an  den  linken  zieht,  um  die  Mensur  zu 
brechen  —  rompera  di  misura. 

Es  ist  leicht,  sich  in  demselben  Tempo  zurückzuziehen,  in  dem  der 
Angreifer  wächst,  d.  h.  vorgeht  —  und  dieses  ist  die  zweite  Art  der 
Vertheidigung. 

Die  dritte  Art  besteht  darin,  dass  man  stets  den  Garden  des  Gegners 
opponirt,  indem  man  mit  der  Spitze  der  Klinge  die  aui^edeckten  und  zu- 
nächst gelegenen  Stellen  bedroht 

Es  ist  dies  die  einzige  Stelle,  wo  der  Meister  von  einer  Ver- 
theidigung spricht,  obgleich  diese  Vertheidigung  nur  im  negativen  Sinne 
erfolgt 

Von  einer  Parade,  wie  diese  zu  erfolgen  hat,  ist  nirgend  die  Rede. 

In  den  weiteren  Ausführungen  finden  wir,  in  welcher  Art  man  sich 
gegen  jene  Gegner  zu  verhalten  hat,  die  stets  in  der  Defensive  verharren, 
oder  ihre  Angriffe  meist  gegen  die  Klinge  richten,  um  diese  mit  Gewalt 
aus  der  Angriffslinie  zu  bringen. 
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Per  M<»f-tpr  b*^^rhäftij:t  sich  auch  mit  der  recelrechten  Durchführung 
d^-  u'H rüden  ächrittes,  als  des  einzig  äicberen  Hilfsmittels,  die  Mensur 
zu  brechen. 

Weiters  wird  die  Ausführung  der  „Stoccata-  mit  Hilfe  des  linken 
P'usses  gelehrt,  sowie  die  Kunst,  sich  mit  Vortbeü  gegeo  jene  Fechter  zu 
vertheidigeo,  die  dea  Angriff  des  Gegners  erwarten,  um  sidi  anf  die 
Biposte  za  verlegen. 

Der  Meister  spricht  anch  von  der  Nothwendigkeit  sich  die  Kenntnis 
der  Theilnng  der  Person,  nach  welcher  sieh  die  AosflUining  4at  StAsae 
richtet  anzueignen,  nnd  betont  aosdrOcUich  die  mhige  nnd  alfanShlige 
Darcfafflhnuig  des  geraden  Schrittes,  um  sich  mit  Geschick  dem  Gegner 
nfthero  zu  können,  wobei  anch  die  Hensnrrerschiedenheit  dne  ErfcÜ- 
rung  findet 

Scolaro:  —  »Ich  wOnsche  noch,  dass  Sie  mir  einen  Ansdnick  er- 
klftren,  welchen  ich  nicht  redit  rerstanden  habe,  und  den  Sie  Yorher  ge- 
braucht liaben.* 

„Sie  haben  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass,  wenn  sieh  bdlde  Gegner 
fest  Iii  tler  Garde  befindfri  tiinl  ihre  Waffen  von  gleicher  Länge  sind, 
^ich  doch  der  eine  Gejnier  mehr  eulfernt  von  dem  anderen  betiudeu  kann. 
Wollen  Sie  mir  diesen  Zweifel  lösen?* 

Maestro:  —  »Es  ist  dies  leicht  zu  erklären  und  auch  leicht  zu 
begreifen." 

„Tl<  hiin'^t  dies  von  der  eiiiijt'nonimpn  Stellung,  d.  h.  von  der  Ent- 
fernung der  Fusse  ab ;  der  Unterschied  tritt  aber  namentlich  dann  hervor, 
wenn  der  eine  der  beiden  Gegner  mit  dem  rechten  Fusse,  der  andere 
aber  mit  dem  linken  vorsteht." 

Zum  Assaut  übergehend,  bespricht  der  Meister  eingehend  das  Ver- 
fahren des  verständigen  Angreifers. 

„Vor  Allem  versetze  man  sich  in  die  Garde  der  Coda  longa,  distesa 
oder  bassa,  wobei  das  Schwert  fest  in  der  Hand  gehalten  werden  muss." 

„Hat  man  eine  gute  Garde  eingenommen,  dann  kreuze  man  die 
Klingen,  wobei  getrachtet  werden  soll,  die  Spitze  der  Klinge  in  eine 
Linie  zu  bringen,  die  direct  gegen  den  KOrper  des  Gegners  führt  — 
linea  retta  — ;  die  Klinge  des  Gegners  ist  ausserhalb  dieser  Linie  zu 
bringoii'* 
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«Viele  Bewegungen  aus  der  Feme,  aus  wdter  Mensur,  sind  ent- 
schieden Trarwm^icli;  das  hüufige  Wechseln  der  Garde  beweist,  dasB  man 
nichts  versteht* 

»Der  Angriff  soll  ruhig  erfolgen;  gewfthnlich  sind  die  unwissenden 
Fechter  die  verwegensten;  sie  beginnen  ihre  Angriffe  meist  mit  einem 

„Colpi  squalembrati  und  falsi'  ;  ohne  die  Mensur  zu  berücksichtigen, 
werden  die  Stönsc  aufs  (icradcwohl  ausgeführt.  In  diesem  Falle  soll  man 
sich  um  die  rVclitwoise  des  ( legiicrs  wenig  kümmern  und  trachten,  wenig 
zu  pariren,  da  seine  Angritt'e  nicht  mit  Sicherheit  durchgeführt  werden." 

»Wenn  zufällig  die  Oertlichkeit  eine  schmale  oder  gefährliche  ist, 
80  kann  man  sich  in  der  Weise  behelfen,  dass  man  ein  Contra-Tempo 
gegen  den  Arm  des  Gegners  iQhrt,  der  in  diesem  Falle  leicht  getroffen 
werden  kann." 

Als  einen  Haupt-  oder  Lieblingsangriff  scheint  Gaiani  die  .Stoccata 
lunga"  anzusehen,  dessen  er  bei  jeder  sich  darbietenden  Gelegenheit 
erwähnt. 

Wir  finden  daher  auch  Regeln  angej^eben,  wie  mau  sich  pi;egen  jene 
Gegner  zu  vcihalten  hat,  die  diesen  Stoss  ausfüliren;  es  wird  aber  gleich- 
zeitig auch  auf  die  mit  dem  Stosse  verbundenen  Gefaiiren  und,  wie  diese 
zu  vermeiden  wären,  aufmerksam  gemacht. 

„Jene,  die  die  „Stoccata  lunga"  ausführen,  begeben  sich  in  eine  drei- 
fache Gefahr;  diese  besteht  in  folgenden  Ursachen": 

»Erstens:  dass  man  sich  in  der  Mensur  leicht  täuschen  kann; 

zweitens :  dass,  wenn  man  sich  vorbereitet,  den  Stoss  plötzlich  auszu- 
fahren, der  Gegner  dieselbe  Absicht  haben  kann,  man  daher  Gefahr  läuft, 
selbst  getroffen  zu  werden  und 

drittens:  kann  der  Gegner  das  Contra-Tempo  besser,  als  wir,  be- 
obachten. * 

,Um  diesen  drei  Gefahren  auf  einmal  aus  dem  Wege  zu  gehen, 
ertheilt  der  Meister  den  Rath,  festen  Fusses  stehen  zu  bleiben,  um  den 

Gegner  in  der  Misura  lunga  zu  erwarten,  wobei  der  , Dolch"  für  die 

i'arade  iu  die  richtige  Lage  zu  bringen  ist." 

Trotzdem  in  jener  Epoche  von  deu  itahenischen  Meistern  bereits 
Finten  gelehrt  und  angewendet  wurden,  scheint  sich  Gaiani  in  dieser 
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Beziehung  seinen  Zeitgeuüsseu  nicht  angesclilossen  zu  haben.  Wir  kuuutiu 
dessen  Anschauung  aus  nachstehender  Stelle  tunuhinen. 

Scolaro:  —  „Aber  wenn  Jemand  Finten  und  Passaten  anwendet, 
so  bin  ich  im  Zweifel,  ob  die  bis  jetzt  angefahrten  Regeln  hinreichen 
werden." 

„Verzeihet  mir  diesen  Zweifel." 

Maestro:  ~  .Ich  erwarte  nicht,  dass  es  Jemanden  gibt,  der 
Finten  ausserhalb  der  Mensur  in  Anwendung  bringt. 

Nur  Menschen  von  wenig  Standhaftigkeit  und  wenig  Erfahrung  in 
dieser  Kunst  werden  in  diraen  Fehler  verfallen. 

Finten  weiden,  da  die  Ausführunji  derselben  mit  grossen  Gefahren 
verbunden  ist,  weder  bei  einem  Ernstkiniiiife  im  Saale,  noch  auf  der 
Strasse  in  Anwendung  «jebracht.  sondern  nur  kr.iftitie  wirkliche  StOsse. 

Passaten  und  Finten  werden  mehr  von  verwegenen  als  von  ver- 
nünftigen Fechtern  angewendet,  da  man  stets  Gefahr  läuft,  sich  dem 
Tempo  des  Ticgners  auszusetzen." 

Gaiani  ist  auch  bestrebt,  Rathschlftge  für  alle  sich  beim  Kampfe  er- 
gebenden üelegeuheiten  zu  ertheilen,  er  berichtet  hiebei,  dass  es  vor- 
theilhaft  erscheint,  in  der  Mensur  die  Klinge  des  Gegners  zu  binden,  den 
Körper  und  die  Waffe  nach  rückwärts  zn  bringen,  weil  man  in  diesem 
Falle  besser  die  Mensur  beurtheiten  kann,  und  besser  das  Tempo  zu 
ergreifen,  sowie  die  Schritte,  leichter  zu  regeln  vermag. 

Weiters  bespricht  der  Meister,  was  zu  thun  ist,  wenn  das  Schwert 
und  der  Dolch  gleichzeitig  zur  Anwendung  gelangen,  und  erOrtert  die 
Vortheile  und  Nachtbeile  der  von  Statur  aus  grossen  und  der  von  Statur 

aus  kleinen  Fechter. 

Zum  Sclilusse  der  zweiten  Ahtlit'ilung  beschäftiirt  sich  (i;iiani  !nit 
der  regelrecht  III  I  )nn  litulirnu^  eihe>  A«sauts.  Er  spricht  hiebei  von  den 
Pflichten,  die  iStrcitcudcu  zu  trennen,  sobald  sie  hart  aneinander  ge- 
rathen  sind. 

Gaiani  lehrt,  wie  dies  ohne  tiefahr  für  die  iutervenirende  Person  er- 
folgen kann,  da  die  Erfahrung  lehrt,  dass  bei  dieser  Gelegenheit  des 
Oefteren  Verwundungen  vorgekommen  sind  und  die  dazwischen  tretenden 
Personen  Übel  zugerichtet  wurden. 
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Deshalb  werden  einige  Regeln  angeführt,  wie  dies  ohne  Gefahr  für 
die  eigene  Person  erfolgen  kann.  Die  Frage  wird  als  eine  des  Christen 
würdige  bezeichnet,  und  wird  luebti  bemerkt,  dass  eine  Person  von  An- 
sehen, welche  Autorität  besitzt,  gewiss  mehr  Eintluss  aiil  dio  Streitenden 
ausüben  dürfte,  als  der  erste  beste  nur  mit  dem  Schwerte  bewaÖQctc 
Mensch.   Die  moralische  Autorität  wirkt  mehr,  als  die  Kraft. 


Dritter  Abschnitt. 


Der  dritte  Abschnitt  bietet  wenig  luteresse  für  die  Eutwickelung 
der  Fechtkunst. 

Der  Meister  ertheilt  dem  Reiter  einige  nothwendige  Rathschläge  für 
soine  Vertlieidigung,  sei  es,  dass  er  sich  im  Kriege  befindet  oder  aber 
im  Terrain  oder  in  der  Stadt  überfallen  wird. 

Er  erwähnt  bei  dieser  Gelegenheit  der  Pflichten  eines  Christen,  der 
sich  in  den  Krieg  begibt«  da  das  Spiel  im  Kriege  gefährlich  ist. 

Es  wird  von  der  Ausrüstung  des  Soldaten  und  des  Pferdes  ge- 
sprochen, Ton  der  Feigheit  des  Soldaten,  und  wie  man  sieb  die  Achtung 
trnd  die  gute  Bfeinung  seiner  Hitmenschen  erwirbt 

Tapferkeit  und  Klugheit  sollen  bei  einem  Reiter  vereinigt  sein. 

Nebenbei  wird  auch  der  Haltung  des  Schwertes  zu  Pferd,  sowie 
der  hiebei  vorkommenden  Gai-den,  Erwähnung  gethan. 

Weiters  wird  den  Reitern,  beziehungsweise  den  zu  l*ferd  Kämpfenden, 
eine  Kcilic  von  ^'l)rhi^■ht^)Illassregeln  für  alle  erdenklichen,  ihnen  im  Felde 
zustossendeu  l^'alle  ertheilt. 

In  dieser  Abtheiluug  werden  wir  auch  u.  a.  belehrt: 
Wie  man  sich  zu  benehmen  iiat,  wenn  Einen  der  Peind  verfolgt,  und 
man  zu  fliehen  genöthigt  ist,  wenn  man  stürzt,  wenn  der  Feind  mit  Wuth 
hereinbricht,  wenn  man  ein  schlechtes  Pferd  hat,  w  enn  das  Pferd  getödtet 
wird  und  man  gezwungen  ist,  zu  Fuss  weiter  kämpfen  zu  mQssen;  weiters 
was  man  zu  thun  hat,  wenn  der  Feind  dem  Pferde  in  die  ZOgel  fitUt,  wenn 
man  in  der  Mitte  der  Strasse,  in  einer  engen  Gasse,  oder  an  einer  Ecke 
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zu  kämpfen  hat,  u.  s.  w.,  um  schliesslich  noch  einige  Arten  von  Kämpfen 
zu  Pferd  zu  demonstrieren. 

Nach  einer  Abhandlungf  in  welcher  Art  der  Mantel  in  den  ver- 
schiedenen Ländern  getragen  wird,  ertheilt  Gaiani  zum  Schlüsse  seiner 
Abhandlung  den  Rath,  keinen  Streit  zu  suchen,  noch  sich  in  solchen  ein- 
zumischen, aber  am  allerwenigsten  an  einem  anehrenbaften  Streitfälle  Theil 
zu  nehmen.  Es  soll  berttckstclitigt  werden,  dass  die  Entscheidung  durch 
die  Waffen  stets  als  das  letzte  —  Auskunftsmittel  angesehen  wird. 
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Einleitung. 

Von  der  am  Ausganjje  des  Mittelalters  und  zu  Beginne  der 
neueren  Zeit  in  Deutschland  herrschenden  Fechtkunst  lässt  sich  nach 
allen  historischen  Schilderungen  und  Bildwerken,  wie  auch  nach  Allem,  was 
uns  die  Fechtbücher  und  Handschriften  aus  jener  Zeit  zur  Darstellung 
bringen,  im  Allgemeinen  nur  das  Eine  sagen,  das8  sie  vorwiegend  in 
einem  ziemlich  schwerfftlligen  Gebrauche  mannigfaltiger  Waffen  bestand. 

Dass  die  Deutschen  in  Führung  der  nationalen  Waffe,  des  Schwertes, 
sowie  des  Dusack  (böhmisch  Tesak)  eine  Berühmtheit  erlangten,  ist  eine 
allbdcannte  Thatsache,  wenn  auch  diese  Waffen  für  die  Entwickelong  der 
Fechtkunst  nichts  beizutragen  vermochten'  and  dazu  murtheilt  waren, 
ganz  ausser  Gebranch  zu  kommen. 

Trotz  der  Berühmtheit  seiner  Fechtschuleu  befand  sich  Deutschland 
in  derselben  Livje  wie  Frankreich ;  beide  mussten  zu  italienischen  Meistern 
ZuÜucht  nehmen. 

Das  grosse,  mit  beiden  Händen  geführte,  Schwert  und  der  Dusack 
waren  in  Deutschland  noch  zu  einer  Zeit  in  Gebrauch,  als  Italien  und 
Frankreich  langst  ihre  schwerfftlligen  Waffen  abgelegt  hatten. 

Was  das  Fechten  anbelangt,  sofern  es  sieh  um  die  WaffenfQhrung 
in  voller  Rttstung  und  in  den  Schranken  (Touraieren  und  Gottesurtheilen) 
handelt,  oder  die  kriegerische  Waffenführung  betrifft,  so  wurde  die  Fecht- 
weise durch  das  Anlegen  der  schweren,  den  freien  Gebrauch  der  Glied» 
messen  hemmenden  Rüstung,  sowie  der  wuchtigen,  zum  Eindringen  durch 
den  Panzer  und  Helm  verwendeten  Waffen  in  einer  Weise  beeinüasst, 
und  so  sehr  im  Vorhinein  bestimmt,  dass  die  Annahme  eines  im  modernen 

27* 
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Sinne  sclmliit  iotliton  Vnrt^auijcs  bei  Führung  der  Waffen  wohl  vollkommen 
ausgeschlossen  erscheint. 

Nichtsdestoweniger  soUte  die  Aoiiabme  einer  Menge  von  Eunst- 
ausdrttclcen  der  Fecbtknnst  jener  Epoche  auch  in  Deutschland  dasselbe 
kunstmässige  Ansehen  verleihen,  vrie  wir  dies  zn  An&ng  des  XVI.  Jahr« 
hundertes  in  Italien  finden. 

Eh  ist  für  die  Tliiitt.aclie  wohl  ganz  gleicligiltig,  ob  die  schweren 
Rüstungen  in  Folse  der  schweren  Angriffswaffen,  oder  diese  in  Folge 
jener  in  Gebrauch  kamen,  denn  der  Sache  nach  war  das  Eine  durch  das 
Andere  bedingt. 

Sowohl  die  Angriffs-  wie  die  Vertheidigungswafien,  zu  denen  noch 
der  Schild  gerechnet  werden  mnss,  bedingten  eine  eigethOmliche  Fecht- 
weise,  die  vor  allein  Andern  eine  grosse  Anforderung  an  die  Muskelkrafit 
der  Kämpfenden  stellte. 

Zur  Führung  des  grossen  Zweihänders  war  eine  grosse  Muskelkraft 

in  Verbindung  mit  einer  vollkommenen  Geschmeidigkeit  des  Ilandgcleukes 
erfordei  liili.  I!' ^(  liaftigen  uns  mit  dem  Charakter  der  Fechtkunst  zu 
den  verst liiciii'iH  ii  Ziitalfi  t  n.  si»  tiuden  wir,  dass  derselbe  im  Allgemeiueu 
den  herrschenden  Sitten  rutspi  ai  h. 

Es  darf  daher  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  wir  noch  zu  Ausgang 
des  Mitteklters  und  zu  Beginne  der  neueren  Zeit  die  Kraft  als  einziges 
Auskunftsmittel,  den  Gegner  zu  besiegen,  in  Anwendung  finden;  es  war 
die  Zeit,  in  der  die  vernichtenden  Schlüge  mit  voller  Wucht  der  Waffe 
beigebracht  wurden,  und  nur  Jener  aus  dem  Kampfe  als  Sieger  herror- 
gieng,  der  am  krftftigsten  die  Waffe  zu  ffthren  wusste,  oder  dessen 
Schultern  die  widerstands&higste  Röstung  trugen. 

Es  war  dies  das  Zeitalter,  in  dem  die  Kraft  soaverain  herrschte. 

Die  llioho  mit  dem  „langen  Schwerte"  konnten  nur  mit  stark  er- 
hobenem Arm  und  in  vollem  Schwünge  zur  Austührung  gelangen. 

Wurde  einmal  ein  Hieb  gefQhrt,  so  konnte,  namentlich  wenn  derselbe 
feblgieng,  nicht  leicht  ein  zweiter  Angriff  erfolgen,  deshalb  verlegte  man 
sich  selten  auf  die  Parade  oder  das  Abwehren,  oder  Abfangen  des  Hiebes 
mit  der  eigenen  Klinge,  sondern  trachtete  dem  feindlichen  Angriffe  durch 
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eine  Koipi  rbcwcizuiig  iauszuweicheii,  damit  sich  der  Gegner  verhaue  und 
seiu  Hieb  fchlgcho. 

Durch  das  Fehlgehen  des  feindlidicii  Hiebes  Terschaffte  man  sich 
Raum  xum  eigeaen  Angriff  oder  fttr  einen  Tempohieb. 

Das  »lang«  Schwert*  wurde  mit  der  linken  Hand  ganz  nahe  oder 
sogar  am  Knopfe  selbst  gehalten,  die  rechte  Hand«  zur  Fohrung  des 
Schwertes  bestimmt,  hielt  das  Griffholz  nahe  an  der  Parierstange. 

Hiebe  wurden  mittelst  einer  kreisrunden  Bewegung  gefülirt ;  die 
beiden  HaiKltielenke  bewegten  sich  in  entgegengesetzter  Richiuuy  uin 
einen  iina<;ii)äreu  Drehpunkt. 

Bei  allen  hiehartiiien  Bcwe^runfren.  die  mit  einem  Schwun;:o  von 
rechts  nach  links  gefuhrt  wurden,  wurde  die  hnke  Hand  zurückgezogen; 
bei  den  Hieben  von  links  nach  rechts  kreuzten  sich  die  UAnde. 

An  der  Klinge  des  Zweihftnders  sehen  wir,  nftchst  der  Parierstangef 
zwei  halbkreisf&rmige  Ansätze  oder  Widerhalten ;  diese  dienten,  gewisser- 
massen  als  zweite  Farierstange,  zum  Schutze  der  Hand,  wenn  namentlich 
die  linke  Hand  den  Griff-Knopf  verlassen  und  die  Klinge  des  Schwertes 
zwischen  den  beiden  Parierstangen,  die  an  dieser  Stelle  stumpf  war,  zu 
fassen  hatte. 

Wie  die  Darstellungen  beweisen,  trachtete  man  nicht  selten,  sich 

des  feindlichen  Schwertes  zu  bemüclitigcu,  ja  man  warf  selbst  das  eigene 
Sihwcit  weg,  um  die  feindliche  Waffe  zu  fassen,  und  durch  eiueu  Hing- 
kanipf  den  Waffenkampf  zu  bci  iult  ii. 

,Vsz  den  anbinden  hinwegstoszen  hinter  den  Elbogen  vassen"  oder 
„Mit  dem  fryen  ortt  Inlouffcn  vnd  Tretten  In  den  buch"  oder  aber 
„Ysz  den  anbinden  übergrjffeu  vnd  werfen"  u.  s.  w.*) 

Nicht  selten  wurde  das  Schwert  verkehrt,  das  heisst  bei  der  Klingen- 
spitze gefasst.  Der  hierauf  mit  dem  massiven  Griffe  gegen  den  Kopf  versetzte 
Schlag  hiess:  ,Mord streich"  oder  .Tun r schlag*  (Donnerschlag). 

Der  Hieb  war  mit  dem  Stoss  verbunden;  Schlage  mit  dem  Schwert- 
griffe in  das  Gesicht,  sowie  ein  „Ryszen"  mit  der  Parierstange,  gehörten 
nicht  zu  den  Seltenheiten. 

*)  Talhoffer  «n«  dem  Jahre  U67,  Tafel  11,  12  «nJ  29. 
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»Tsz  dem  Ifordtstreich  von  Im  louffen  vnä  stossen  vnd  wider 
schlahen  vnd  ryszen.**) 

Daüs  bt'i  einer  derartigen  Kampf  weise  ein  Gang  nur  aus  wenigen 
solchen  Iiieben  oder  Augritleu  beätebeu  konnte,  ist  wobi  selbstver- 
ständlich. 

Die  Abwehr  des  feindlichen  Angriffes,  falls  sie  nicht  mittelst  Führung 
des  Schildes  bewirkt  wurde,  sehen  wir  in  ähnlicher  Art  und  Weise,  wie 
in  Italien,  durchgefohrt;  sie  erfolgte  aucb  hier  meist  in  Form  eines 
Gegenhiebes  mit  der  wahren  oder  der  Rüekenachoeide  in  der  Absicht, 
die  feindliche  Angriffslinie  zu  durchkreuzen,  oder  aber  dem  feindliehen 
Angriffe  durch  eine  Körperbewegung  zu  entgehen,  welche  Vertheidigangs- 
arten  der  wuchtigen  Waffe  entsprachen. 

üeberdies  war  die  Parade  niittcl^^t  der  AVatTe,  sobald  es  sich  um 
Kampfe  in  den  Schranken  und  ia  voller  liüstung  handelte,  mehr  oder 
weniger  ganz  untergeordnet,  und  mehr  dem  Zufalle  auheimgestellt,  da 
durch  die  feste  oiserne  lUistnng,  sowie  durch  den  Helm  eine  unmittelbar 
verletzende  AVirkiuiu  der  Aügritfsbewegungeu  beinaiie  ausgeschlosseu  er- 
schien. Die  Kaiii])tenden  konnten  sich  in  der  Abwehr  eiaigenuasseu  auf 
die  Festigkeit  ihrer  liüstuugea  verlassen. 

In  den  Fechtschulen,  welche  von  den  Rittern  an  die  BOrgerlicfaen 
abergiengen,  erhielten  sich  alle  Traditionen  bis  in  das  XV.  und  XVI.  Jahr- 
hundert. 

Eine  besondere  Veranlassung  zur  Pflege  der  Fechtkunst  boten 

namentlich  die  gerichtlichen  Zweikampfe;  wie  tiaiiz  anders  gestaltete  sich 
hier  die  Fechtkunst,  wenn  man  ilic  Vuröchrift  des  „Sachsenspiegels* 
befolgte,  der  vcm  den  Kiinipteuden  verlangte,  dass  sie  ohne  Eisenrüstung 
zum  Kamille  i  i  .st  lieinen  sollten. 

Die  Kilmpfendeu  ersehienen  in  der  That  in  eng  anliegendem  Kleide; 
der  Kopf,  bis  auf  das  (Jesicht,  war  mit  einer  Kappe  bedeckt,  die  P'üsse  mit 
Schnabelschuhen  bekleidet,  oder  diese,  wie  wir  nach  dem  Talhoffer'schen 
Bilderwerke  aus  dem  Jahre  1467  schliessen  können,  ganz  bloss.**) 


*)  Talhoffer  aas  dem  Jahre  1467.  Tafel  58. 
**)  Tafel  Kr.  104  bis  169. 
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Wie  nothwendig  es  bei  dieser  leichten  Kampfkleidung  wurde,  in  der 
Zeit  zwischen  der  Herausforderung  und  dein  Kampfe  UnterricUt  beim 
Fechtmeister  2»  nebmen,  ist  wohl  einleuchtend. 

Wir  sehen  eine  ganze  Beihe  von  eigentblkmliclien  Waffen  im  Oe- 
brauche,  wie:  das  aveibAndig  geflibrte  lange  Schwert,  die  Streitikzt 
(Hdlebardc),  den  Strettkolboi,  Morgenstern,  Schilde  von  verscbiedener 
Form  undGr^tssOi  Stech-  und  Hakenscbilde,  u.  s.  w.,  die  alle  eine  'eigen- 
thamliehe  Ftthrung  erheischten. 

Wenn  auch  die  Handhabung  dieser  mittelalterlichen  Waffen  in  ihrer 
Art  ausgebildet  gewesen  sein  mag,  so  ist  es  vvobl  klar,  dubs  die  Kenntnis 
der  Führung  dieser,  nun  ausser  Gebrauch  gesetzten  Waffen  für  uns  nur 
von  historisclieni  Interesse  seiu  kann,  (Iii  diese  Waffen  in  keiuei  Weise 
als  \'orbild  oder  als  Muster  für  die  Entwickelung  der  modernen  Fecht- 
kunst in  Dentschlauii  dienen  konnten. 

Das  Fechten  wurde  bald  eine  beliebte  Unterhaltung  der  ZQnfte,  wie 
überhaupt  des  bürgerlichen  Standes;  bei  grossen  Festlichkeiten  wurden 
regelmässige  Schaufechten,  sogenannte  „Fechtscbulen",  veranstaltet 

Die  Fechter  selbst  bildeten  eigene  Zflnfte;  das  Fechten  selbst  wurde 
ein  Handwerk,  welches  wie  jedes  andere  in  dem  scharf  hervortretenden 
Zunftwesen  sich  nach  seiner  Art  ausbildete. 

So  finden  wir,  dass  jede  der  Fechtergesellschaften  ihre  Favoritwaffen 

und  ihre  besonderen  Kunst^^uitti  etc.  halte,  mit  welch  let^stereu  eine 
besondere  Geheinmistbuerei  verlaiuden  war. 

Dergleichen  zunftig«'  Fechtmeister  und  Fechter  zogen  nun  auf  den 
Jahrmärkten  umher  und  Hessen  sich  mit  ihren  Fechterküusten  für  Geld 
sehen. 

Bei  Hochzeiten  und  anderen  feierlichen  Gd^enheiten  wurden  sie 
von  den  grossen  Herren  zum  Veignttgen  der  Anwesraden  gemiethet,  so  wie 
die  Gladiatoren  bei  den  Römern  von  den  Lanisten  gemiethet  worden  waren, 
um  sich  den  Hals  zu  brechen,  während  die  hohen  Zuschauer  bei  der  Tafel 
Sassen;  oder  sie  kamen  von  freien  Stücken,  um  nach  erhaltener  Erlaubnis 
des  Fürsten,  ihre  Fechtschule,  d.  h. :  Scimufechten  zu  eröffnen,  wdche  sie 
dann  unter  Trommelschlag  —  denn  Pauken  waren  diesen  professionirten 
Fechtern  nicht  gestattet  —  anpriesen,  und  alle  guten  Gesellen  dazu 
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dDzaladen  pflegten;  «anbei  sich  Jedem,  der  ibrer  begehrte,  fflr  Geld  und 
GeMeswerth  anboten.**) 

Diese  ziinftinas.sigcu  öffentliclicn  Schaufechten  scheinen  aber  der 
Fechtkiinst  keine  Vortheile  gebracht  zu  haben. 

Joachim  Mayer,  Freyfocliter  zu  Strassburg,  einer  der  hervorragenilsten 
deutschen  Meister  seiner  Zeit,  beklagt  auf  das  Tiefste  den  Verfall  der 
„Edlen  und  Adelicben  Kunst";  er  Ifisst  sich  in  der  Vorrede  an  den 
Leser  seines,  im  Jahre  1570  zu  Augsbuig  ersebienenen,  Werkes  wie  folgt 
vemehmen: 

^Vnd  zweifelt  mir  nicht,  wann  man  diese  Kunst  vor  vnserer  zelten 
in  Terstendlicber  guter  ordnunge  beschriben  vnd  ans  licht  gebracht  hette, 
so  were  nicht  allein  die  Edle  konst  bey  vilen  nicht  also  gefallen,  aondsm 
auch  viel  missbreuclip,  so  jetzt  mit  gcwalt  eingerissen,  gentzifch  verbliben. 
Derhalben  ich  in  guter  hoffnung  stehe,  es  werden  sich  vil  redlicher 
gesellen  vnd  juiiije  Fechter,  unangeseheu  das  nieiu  schreiben  bey  etlichen 
wenig  -ieathtet,  hervür  thun,  vnd  iiieht  allein  des  vnordentlichen  lebens, 
iressens,  sauffens,  Gotslest^rns.  fluchens,  liureiis,  spielens,  vnd  alles 
dessen,  danlurch  bissher  von  vilen  diese  AdeliLlie  kunst  beinosget,  wie 
denn  diese  Ritterliche  kumt  von  inanelicii  etwa  nur  zum  .schandtdeckel 
aller  vnznchtc  vnd  faiillicite  i;rbiauclit  worden,  vnd  solches  neben  vilen 
ehrltcbeiideii  leuthen,  auch  alle  ehrliche  Fechter  auti  das  höchste  beklagen, 
sich  mit  tleisse  enthalten  vnd  daruor  hüten,  sondern  vilgedachte  diese 
kunst  gründlich  zuuerstehen,  vnd  zu  erfahren  einen  rechten  erbarn  ernst 
anwenden,  sich  des  vnnUt/en  Bawren  getresch  entscblagen,  vnd  also  aller 
Blannlichkeit  züchte  vud  erbarkeit  befleissigen  " 

Wahrend  wir  an  den,  bisher  im  I.  Theile  behandelten  italienischen, 
französischen  und  spanischen  Fechtbücliern  eine  stetige  Entwickelung 
beobachten  konnten,  an  deren  Endpunkte  das  moderne  Fechten  steht, 

bieten  uns,  wie  nach  dem  Vorhergesagten  nicht  anders  zu  erwarten  ist, 

die  deutschen  Fechtbücher  ein  anderes  Bild. 

Wir  sehen  hier  in  .streii^ii  Srbeiduiii:  zwei  Feehtnrten  neben  ein- 
ander, die  „alte  deutsche",  von  den  iort^chritteu  der  welschen  Fechtkuust 


*)  Vieth,  Encjclopiidte  I. 
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gar  nicht  beeinflusstc  mittelalterliche  Art,  uebcii  weit  iie  daiia,  sie  plötzlich 
überwuchernd  und  nach  unrl  nach  verdrängend,  die  italienische  Schule, 
durch  abersetzte  Werke  übermittelt,  tritt 

Wie  jedodi  die  alte  deutsche  Fechfkunst  im  XV.  Jahrhunderte  be- 
schaffen war,  das  haben  wir  in  drei  instmctiTen  Publicationen  vor  wenigen 
Jahren  zeigen  können. 

IVir  meinen  die  Werke  von  ^Hanfi  Talhoffer."  '*') 

Drei  der  umfangreichsten  Fechthandachriften  des  deutadien  Mittel* 
alters  sind  infolge  dessen  der  allgemehien  Yeigleichung  und  Beurtheilung 

zugänglich. 

Talhoffer  war  ein  hervorragender  praktischer  Fechtmeister  des 
XV.  Jahrhundertcs,  der  mit  seinen  Fcchtbücbem  ursprünglich  wohl  nicht 
die  Absicht  hatte,  eine  Theorie  zu  begrQnden. 

Sein  erstes  Werk,  der  Gothaer  Codex  von  1448,  enthalt  eine 
Compihition  von  filteren  Fechtregeln,  wie:  Lichtenaaers  Fechtbuch,**) 
Meister  Otts  Ringbuch***)  und  andern. 

Talhoffer  ist  somit  in  seinem  ersten  Werke  bloss  ein  praktischer 
Lehrer  der  Kunst  des  Heisters  Lichtenauer,  eines  Fechtmeisters  des 
XIV.  Jahrhnndertes. 

Wir  besitzen  Lichtenauers  Werk  nicht  bloss  in  den  Auszügen 
Talhüffers,  sondoni  aut  h  in  vollständigen  Aufzc  irhnungen,  di  i  t'ii  iilti-ste 
Handschrift  i^chon  aus  dum  Eiide  des  XIV.  Jahrhundertes,  wohl  aus  dem 
Jalire  13B9  (nach  Talhoffer  1348)  datirt. 

Sie  befindet  sich  in  einem  Sammelband,  den  ein  Doctor  Nicolaus  Pol 
im  Jahre  1494  besessen  hat,  und  der  gegenwärtig  im  Germanischen  Mu- 
seum XU  Narnbei^  aufbewahrt  wird. 


*)  Herausgegeben  von  0.  Hei^elL 

**)  Ilye  hebt  sich  an  meister  Liechtenawen  cbuost  desz  leogeo  swerts  anno  dai 
XLTUI  jer. 

***)  Yetzund  hernach  so  hebt  ifch  an  djr  na»  cn  iUm  ringn  dye  etoclc  daaa 
gemeelit  bat  ott  der  eyn  taallter  Jnd  iet  getreeen. 
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Die  Handschrift,  Klein-Üctav,  ist  in  steifen  Deckelu  gebunden  und 
mit  Metallschliessen  veiseheii.*) 

Der  Band  enthält  zunächst  einen  lateinischen  Text  „über  iguiuni* 
Ober  Feuerwerke,  Astrologie,  sodann  mediciniscbe  und  technische  Vor- 
schriften und  dergleichen;  dann  beginnt: 

Auf  Blatt  13,  welches  aber  die  alte  Nummer  16  mit  rother  Farbe 
trügt,  (die  neue  FRg^nintng  ist  mit  Bleistift)  beginnt  das  Fechtbuch  mit 
den  Worten: 

,HIe  hebt  sich  an  metster  lichtenawers  Icunst  des  fechtens  mit 
deme  swerte  czu  fusse  vnd  czu  rosse,  blos  vnd  in  hamisdie . . .  .* 

Die  Handschrift  ist  keine  eigentliclie  Abschrift  von  Lichtenauers 
eigenem  Fechtbuche;  sie  spricht  von  Lichtenauer  in  der  dritten  Person, 
jedoch  mit  vieler  Verehrung. 

Doch  wird  auch  ihm  nicht  der  Ruhm  eines  Erfinders  der  Fecht- 
kunst zuerkannt,  sondern  dieser  ein  hohes  Alter  zugeschrieben;  es 
heisst  anschliessend  an  das  vorstehende  Werk: 

......  villi  vor  allni  diDizcii  vnd  Sachen  soltu  lurikon,  vnd  wissen, 

das  nur  eync  kuiist  ist  di's  swciics,  vnd  dy  mag  vor  inanclicu  jaren  seyn 
fiiiulcii  vnd  iidocht  (erdaclit»  vnd  dy  ist  ein  grund  vnd  kern  aller  kün- 
sten  des  ie(  Iltens  vnd  dy  hat  nieister  lichtenawer  trancz  fei  ti-^  vnd  j^eret  lit 
gehabt  vnd  gekunst;  nicht  das  her  sy  selber  habe  erfunden  vnd  irdacbt 
als  vor  ist  gesprochen."  — 

£s  wird  dann  weiter  geklagt,  es  gilbe  solclie  Meister,  welche  sich 
rühmen  eine  neue  Kunst  erfunden  zu  haben,  aber  er  möchte  einen  sehen, 
der  da  einen  Hieb  erdenken  wollte,  der  nicht  schon  aus  Lichtenauers 
Kunst  hervurgienge. 

Der  Verfasser  unterscheidet  das  «ernste  Fechten,"  das  er  lehren 
will,  von  dem  «Schulf echten,*  bei  welch*  letzterem  allerhand  Kttnsteleien 

•)  Eine  IJcarbcitung  dieser  Handschrift  ans  dem  Anfaujie  des  XVI.  Jahrhunderte» 
von  Paul-  Kil  lipfindet  sich  iti  der  k.  k   Ain!»r?i'-fr  Sammlituii  zu  Wien. 

Dii  -f  ]  landschrift  ist  in  Folio.  li;it  limulrriin  litzr  Im  IMatt,  wonuiter 
sei  hs  unJ  /.wan/i«?  Text;  sie  enthält  eine  ausluhrjiche  .Anleitung,  in  Bildern 
dargestellt,  für  dea  Kampf  mit  vcncbiadenen  Waden,  zu  Fass  uod  zu  Koss, 
■owie  eio  Yeneicbnis  von  seebzebn  Meistern  dieser  Eanst.  (Siebe  unsere 
Ausgabe  TelbolTer        Ambraser  Codex.) 
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möglich  sind,  aber  das  ernste  Fechten  soll  gerade,  recht  und  schlicht 
geschehen. 

Bemerkenswerth  ist  das  naive  GestAndnis,  man  kOnne  über  das 
Fechten  eigentlich  nicht  so  gut  schreiben,  als  man  es  mit  der  Hand 
weisen  kOnne. 

Es  folc»en  nun  einige  allgempinc  Regeln,  zimiUlist  vom  Anfassen 
des  Scliwertes,  das  man  mit  beiden  Händen  zwischen  „Gehilz" 
nnd  „Klov"  fassen  soll,  deuu  so  halte  mau  es  fester  und  es  falle 
besser. 

Der  Gegner  soll  stets  beobachtet  werden;  im  Fechten  soll  man 
Mass  halten,  nicht  zn  weit  schreiten,  den  Gegner  tftaschen,  indem  man 
seine  eigene  Absicht  verbirgt 

Man  soll  der  Angreifer  sein  und  von  zwei  Blösien  immer  lieber 

die  obere  als  die  untere  nehmen. 

An  diese  Regeln,  die  auf  Papier  geschrieben  sind,  schliessf  sich  ein 
Pergamentblatt  an  und  dann  b^innt  auf  Blatt  18  der  eigentliche  erste 
Theil:  ,Das  ist  eine  gemeyne  vorrede  des  blozfechtens  zu  Fusse.  Das 
merke  wehr  wieder  mit  einer  allgemeinen  Vorrede.  Es  sind  dies  die 
Verse: 

«Jung  Ritter  lern 

Got  lieb  han  vnd  frawen  em."  u.  8.  w. 

die  auch  in  das  Fechtbuch  Talhoffers*)  übergangen  sind. 

Hierauf  folgen  die  gereimten  Kegeln,  wie  in  Talhoffer,  au  die  sich 
eine  prosaische  Glosse  anschliesst. 

Idchtenauer  spricht  da  von  f&nf  Hieben;  es  sind  dies  der: 

Czorn  h  a  w. 
K  r  n  m  p  Ii  a  vv, 
Twerchhaw, 
Schilhaw  und 
Scheitelhaw. 


*)  Talhoffer  ms  den  Jalixe  1159,  Ambmer  Codex. 
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Eingeschoben  ist  darin  dio  I/chrc  von  den  ,vier  Blossen";  darnach 
folgen  die  „vier  Lcßer"  ((i:ü<itii)  und  die  Anwoisun^'  zum  ^Vorsetzen, 
Nachreisen,  UeberlnutVn,  Abspt;^en,  Durchwecbselu,  Zucken,  Abschneiden, 
Handdrücken,  Hangen, "  die  sogenannte  „Handarbeit." 

Erwähnt  zu  werden  verdient,  dass  die  Einleitung  schon  den  fremden 
Ausdruck  „pariren"  für  «versetzen"  gebraucht. 

Auf  Blatt  43  b^innt  bereits  ein  anderes  Fechtbuch  in  Versform, 
und  zwar  das  von  Hanko  Pfafien  Döbringer. 

Auf  Blatt  53  beginnt  das  Fechten  zu  Ross  mit  folgenden  Worten: 
»Hie  hebt  sich  nun  an  das  fechten  zu  rosse  in  hämische  mit  sper 

Tud  swerte. 

Der  Abschnitt  beginnt  abermals  mit  den  Versen: 
„Jung  Ritter  lern 

Got  lieb  hau  viul  frawen  ern."  n.  s.  w. 
und  dann  mit  den  Versen,  die  wir  gleichfalls  bei  Talho£fer  findeu: 
„Dein  sper  bericht 

gegen  reyten  mach  tzu  nicht* . . .  u.  s.  w.*) 

Auf  Blatt  74  beginnt  eine  Anweisung  zum  Schildfechten;  diese 
beschrankt  sich  aber  bloss  auf  drei  Zeilen: 

„Hie  hebt  sich  an  fechten  mit  den  Schilde." 

Sodann  folgen  unteimischt  mit  Kalenderseiten  „mediciniscbe  nnd 
technische"  Receptc;  weitere: 

Auf  Blatt  78,  zehn  Zeilen  über  das  Stangenfechten: 

^llic  liL'ht  iiih  au  focbteii  mit  der  Stangen." 

Auf  Blatt  82,  siebe»  /eilen  Mei^scrieciitt  ii : 

„Hie  liebt  sich  an  fechten  mit  den  laugen  messcr." 

Auf  Blatt  84,  zwei  Seiten  und  wenige  Zeilen  Degenfechten: 

,Hie  hebt  sich  an  fechten  mit  den  dcgen.* 

Blatt  86  bis  80  gehören  der  Ringkunst  an. 

Den  Schluss  des  Buches,  das  keine  Illustrationen  enthält,  bilden 
wieder  technische  und  hauswirthscbaftliche  Becepte,  bald  lateinisch,  bald 
deutsch. 

*)  T»llioir«r  lus  dem  Jahre  1443,  Gotfaa«r  Codex. 
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Blatt  H)G  bis  ir.'j  enthält  das  Kegister. 

Wie  es  scheint»  ist  die  Handschrift  nicht  vollcmlet  worden.  Offenbar 
war  schon  der  Baum  vertheilt,  in  den  die  einzelnen  Fechtarten  hinein- 
geschrieben yrerden  sollten,  aber  dazu  kam  es  nicht,  und  das  Paiiter 
wurde  dann  zum  Theil  mit  anderen,  oft  fremdartigen  Dingen  be- 
schrieben. 

Um  zn  dem  ersten  Werke  von  Hans  Talhoffer  aus  dem  Jahre  1443 
zurllckzukehren,  schliessen  sich  an  den  Text  za  Meister  Ott*B  Bingkunst 
Bilder  ohne  jeder  Ueberscbrift  an,  welche  nicht  bloss  den  Fechtunterricht 
darstellen,  sondern  den  ganzen  Vorgang  recht  anschaulich  machen,  der 

sich  bei  einem  j^crichtlichen  Zweikampfe  vom  Augenblicke  der  Heraus- 
forderung,  den  hitiauf  folgenden  Formalitaten  so\Yie  der  Aufnahme  eines 
Fechtmeisters,  offenbar  Talhoffcrs  selber,  dem  Unterrichte,  der  Einleitung 
des  gerichtlichen  Zweikampfes  bis  zum  Siege  in  dem  Kampfe  mit  dcia 
uufCM-mlichen  Stech.-^childe,  einer  SpecialwaiVe  »liebes  iMei^ters,  ah\\i(keitc. 

Für  (las  Fechten  ist  aus  dieser  Handschrift  zu  der  die  „Zettel,**  — 
die  Ueberschrifteu  —  fehlen,  wenig  zu  lernen,  aber  das  scheint  auch  der 
Verfasser  gar  nicht  gewollt  zu  haben.  —  Desto  mehr  bietet  dieser  Band 
Interesse  für  die  Gulturgeschichte.  — 

Diese  grosse  Handschrift  war  offenbar  nicht»  als  ein  Programm, 
eine  Beclameschrift  der  Schule ;  sie  sollte  vermuthlich  einem  hohen  Adel, 
für  den  Fall  der  Noth,  den  unfehlbaren  schwäbischen  Meister  bestens 
empfehlen. 

Noch  deutlicher  zeigt  denselben  Charakter  eines  Prograuinies  die 
zweite  Huiulsthiift.  die  ^ich  Talhoffer  malen  Hess. 

Ks  iat  der  jet/iur  Aini)ra>(  i  Coiit  \  aus  dem  Jahre  14öy,  eigentlich 
,KuD  ig  Secks  Kämpf  buch"  genannt. 

Es  zeigt  und  exemplificirt  die  Vortrefflichkeit  der  Talhofferischen 
Fechtschule  an  einem,  dem  Anscheine  nach  wirklichen  Beispiel,  wie  ein 
„Junker  Luitpold  von  KOnigseck,"  der  einen  gerichtlichen  Zweikampf  aus^ 
zttfe^hten  hatte,  von  Talhoffer  das  Fechten  lernte,  und  wie  er  in  Folge 
dessen  seinen  Gegner  im  Kampfe  mit  dem  langen  Schwerte  in  voller 
Rüstung  besiegte.  Sofort  fieng  er  auch  das  Fechten  mit  dem  Tegen 
(Dolch)  bei  Meister  Talhoffer  zu  erlernen  an. 
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Alb  charakteristisches  Merkmal  des  Unterrichtes  daiimliger  Zeit 
fioden  wir,  dass  die  Feclitkunst  als  geheimnisvolle  Wissenschaft  be- 
handelt wurde;  hicn^  ja  mch  der  Sieg  im  Ernstkampfe  von  der  Wahl 
des  Kampftages  und  der  Ötuade  ab. 

Talhoffer  achreibt:*) 

„An  dem  ersten  ist  zu  mercken,  das  alle  kiinst)  des  gesigs  ist  aa 
dem  tag,  der  einem  yttlichen  namen  zugehört  'Wisszet  auch,  das  die 
hohen  meister  alle  gemeiniglich  die  namen  geteylet  haben  in  zwey  teyle. 
Den  ersten  unser  firawen  namen,  der  Junckfraw  marie  zugehört,  Tud  den 
andern  teyle  sant  Jorgen." 

„Also  welcher  namo  viiiisei-  frawen  zugehört,  der  an  iren  teyl  stet, 
den  heiszeii  sie  vuser  fra\\  L'ii  ])ruder  —  Marieii-Drfidcr.  —  T^nd  welcher  an 
sant  Jorgen  teyle  stet,  den  beiszen  sie  saot  Jorgeu  bruder.  —  Sanct 
üeorgs-Brüder." 

n Darauf  wisszet  alle  namen,  die  unser  frawen  brQder  sint,  haben 
drey  tag  in  einer  ytzlichen  wochen  gantzen  sygk,  vnd  den  Suntag  nach 
mittag.  So  haben  sant  Jorgen  brflder  auch  drey  tag  in  einer  itlichen 
wochen  gantzen  sygk  vnd  den  Suntag  vor  myttage:* 

„Item  der  Eritag,  pfincztag  vnd  Sampsztag  (Dienstag,  Donnerstag 
und  Samstag)  vnd  der  suntag  nach  myttag  gehört  vnnser  firawen 
hruder  zu.* 

„Item  der  montag  Mitwocheu  freytag  vnd  suntag  vor  mittag  gehört 
sant  Jorgen  zu." 

Aber  auch  der  Tag,  au  dem  die  Forderung  lür  den  Ernstfall  erfolgt, 
mtjss  riclitig  gewählt  werden,  ja  selbst  der  Schreiber  der  Herausforderung, 
sowie  der  Bote,  der  diese  überbringt,  mQssen  Namensbrüder  „Marian-  oder 
Set.  GcorgsbrOder**  sein. 

Wird  dies  beobachtet,  „so  ist  er  an  allen  zweiffei  sicher,  das  er 
den  sygk  hat  vnd  gewynnet"  u.  s.  w. 

Zwei  Verzeichnisse  machen  uns  mit  den  Namen  der  Marien>  und  der 
Sanct  Cieorgs-Brüder  vertraut;  den  ersteren  gehören  neunandfttnzig, 
den  letzteren  vierundsechzig  Namen  an. 

*)  Talli«lfor  144S,  Gotlner  Codes. 
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„Also  habt  k  die  rechten  waren  kunst  von  den  namen  vunscr 
fiaweii  Iniuler  vnd  saut  .Torfren  bnuler,  vnd  wer  sich  darnach  rieht,  der 
ist  wol  sicher,  das  er  nicht  gelallen  (fallen)  mag.* 

Aber  nicht  allein  von  der  Wahl  des  Tages,  atich  von  der  Wahl  der 
Stunde  bAogt  die  Art  der  Verwundung  ab;  so  sagt  der  Meister: 

»Item  vechten  ne  Tor  myttag,  so  wirt  er  wunt  oberbalbe  der  gurtel, 
vycbt  er  aber  nacb  myttag,  so  wirt  er  wunt  ▼nterhalb  äße  gurttel"; 
wdter  lesen  wir: 

«Yyechtt  einer  in  der  ersten  stunde  vor  myttag,  so  wirt  er  wunt  in 
das  baubt  Tnd  bals  an  der  recbten  Seiten,  vyecbtt  er  aber  in  der  dritten 
stunde,  so  wirt  er  wunt  in  der  brüste  oder  recbten  arme.  Vyecbtt  er 
aber  in  der  funflten  stunde,  so  wirt  er  wunt  in  die  rechte  seyten.* 

Auch  für  die  geraden  Stunden,  die  zweite,  vierte,  die  sechste 
u.  s.  vv,,  finden  wir  genau  die  Art  der  Verwundung  augeführt,  desgleichen 
für  die  Nachmittagstunden.  Der  Tag  erscheint  in  zwölf  Stuodeu  ein- 
getbeilt,  von  Sonnenaufgang  bis  Sonnenuntergang. 

Weiters  bemerkt  Talboffer,  er  woUe  noch  andere  Tafeln  schreiben, 


und  zwar: 

«Item  eine  von  pytagoras   I 

Item  eine  Yon  ptholomeus  n 

Item  eine  von  plato  m 

Item  eine  von  Aristoteles  IV 

Item  eine  von  baly'  V, 


nitem  in  der  hemaebgescbriben  Tafeln  mugt  ir  vindra,"  fährt  der 

Verfasser  fort,  „wenn  zwen  vechten,  welcher  ob  liegt  oder  ringen  oder 

stechen  oder  waz  sie  thun." 

„Item  nntor  czweyen  frcwndcii  welcher  Ee  (früher)  sterbe. 
Item  übe  ein  sieber  sterbe  oder  gencsze. 
Item  obe  ein  tag  für  sich  gee  oder  nicht 
Item  obe  ein  sache  gut  oder  bösz  sey." 
Weiters  berichtet  TalhoHer; 

»Item  tr  sult  wiszen,  das  der  ügur  funff  ist,  vnd  wenn  sie  alle 
funff  nacheynander  gleich  sagen,  so  ist  an  alln  zweiffei,  es  geschehe  als 
sie  aqsz  weissen." 
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„Wenn  aber  die  figur  mit  eynauder  nicht  eyns  sind,  so  ist  irrung 
darinnen;  darnach  rieht  euch." 

Hierauf  folgen  die  fünf  Tafeln  selbst  in  Form  von  Zifferblättern 
mit  roth  und  schwarz  geschriebenen  Ziffern  und  Buchstaben,  nebst  einer 
Anweisung,  wie  jede  Figur  zu  gebrauchen  sei. 

Wir  wollen  nur  jene  „des  hohen  lerers  Pythagoras"  hier  beifügen. 


V 


„Item  in  disem  Abc  rechnet  man  ausz,  waz  namen  man  will, 
mit  der  czale,  wie  alt  der  monde  ist*)  vnd  thut  auch  mit  xxx  ab,  als 
offt  Ir  mügt,  vn  waz  dann  vber  blcybc,  das  sucht  dann  an  der  ersten 


♦)  Wie  alt  der  Mond  ist  =  wie  viel  Tage  seit  Neumond  verflossen  sind. 
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geteilten  Figur;  vindet  er  denn  dy  czale  an  eiucr  guten  stat,  so  bedewt 
es  daruadi,  als  ir  es  vindet." 

Nach  den  andern  Tafeln  kann  man  berechnen,  welclie  Tage,  Siiuitien 
u.  s.  w.  für  den  Sieg  oder  iUr  was  immer  für  eine  Sache  günstig  er- 
schcineD. 

Den,  für  den  £rustk«inpf  sich  Vorbereitenden  ertheilt  Talhoffer  unter 
andern  folgenden  Rath: 

„Man  merke,  wenn  ein  Ehrenmann  einen  Handel  bat,  dass  er  zum 
Emstkampfe  herausgefordert  wird  oder  selbst  herausfordert,  so  soll  er 
daran  denken,  einen  Meister  su  nehmen,  der  ihn  far  den  Kampf  Tor- 
bereiten  könnte,  er  soll  sich  von  dem  Master  schwören  lassen,  dass  er 
ihm  getreulich  seine  Kunst  mittheile  and  seine  G^eimnisse  nicht  ver* 
rathe,  ebenso  niemandem  die  Finten  mittheite,  die  er  ihm  lehre." 

»Der  Junker  soll  sich  in  Acht  nehmen,  und  nicht  zu  viel  Vertranen 
an  den  Leuten  haben,  er  soll  seine  geheimen  KOnste  niemanden  erfahren 
lassen,  damit  er  nicht  veiTathen  werde;  er  soll  alle  Tage  frOh  au&teben, 
eine  Messe  hören,  sodann  heimgehen,  eine  Schnitte  Johannlsbrod  essen, 
und  sodann  zwei  Stunden  mit  Mühe  sich  üben,  nicht  viel  Fettes  essen 
Nachmittags  wieder  zwei  Stunden  Üben ;  zu  Nacht  vor  dem  Schlafengehen 
soll  er  ein  Stück  Schwarzbrot,  das  im  kaltem  Wasser  gelegen  ist,  essen; 
das  ]uacht  guten  Athem  und  weite  Brust." 

„"Wenn  die  Sache  dann  erfolgen  soll,  so  soll  er  stell  an  eine  Stadt, 
die  ihm  da/u  gefällt,  um  Einlast  und  Stütz  wenden;  sagt  man  ihm  das 
zu,  so  verlange  er  freies  tieleite  für  sich  un<l  seine  Begleiter." 

„Der  Fechtmeister  soll  auch  den  Junker,  der  sich  schlagen  will,  in 
eine  Kirche  an  einen  einsamen  Ort  führen,  lasse  ihn  daselbst  nieder- 
knien und  Gott  bitten,  dass  er  ihm  eine  glückliche  Stunde  und  Sieg 
verleihe." 

Mit  Recht  fügt  Talhoffer  aber  weiter  hinzu: 

n  vnd  ein  gut  hercz  vnd  starck  fewst  hab  das  ist  auch  fast 

gut  der  zu.* 

Hatten  somit  diese  zwei  Bilderhandschriften  nur  den  Charakter  von 
Programmen,  in  welchen  die  abgeschriebenen  Fechtregeln,  sowie  allge- 
meine Anweisungen  zu  den  verschiedenen  Kämpfen,  astrologische  Tafeln, 
Aufs&tze  Ober  das  Kampfrecht  aufgenonunen  erscheinen^  um  einestheils 

88 
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die  Fechtkiiust  mit  dem  Nimbus  des  Geheimnisvollen  zu  ump^eben, 
vielleicht  abei  auch,  gleich  doii  italienischen  Meistern,  die  Gelehisamkoit 
wnd  die  Erfahiunfien  des  Verfassers  zu  Tage  treten  zu  lassen,  so  ist 
dessen  dritte  Haii(l;>ilirift  uns  dem  Jaiiie  14ü7  —  Gothaer  Codex  —  ein 
bedeutendes  Fcclitwcrk,  wolil  das  bedeutendste  des  XV.  Jahiliundortes. 

Küustlich  ausgeführte  Bilder  —  zweihundert  und  sip]>enzip  au  der 
Zahl  —  von  denen  keines  mehr  zwecklos  ilastelit,  sondern  welolie  die 
Aulschriften  —  die  Fechtregel  —  iUustrireu,  dies  alles  zeichnet  das 
Buch  im  hohen  Grade  aus. 

Dieser  letzte  Band  ist  bereits  ein,  auf  den  reichen  Erfahrangen  des 
praktischen  Fechtmeisters  beruhendes,  selbststnndifres  Lehrbuch. 

Hier  finden  wir  in  systematischer  Keihenfidge  die  Durchführung  der 
verschiedensten  Kampfe.  Die  Fechtenden  «ad  in  den  mannigfachsten 
Stellungen  gezeichnet,  mit  erklärenden  Beischriften  für  AngrUf  und  Ver- 
theidigung. 

Die  darin  enthaltenen  Kampfarten  lassen  sich  nach  der  von  der 
Handschiift  eingehaltenen  Reihenfolge  eintheilen  in : 

1.  Kampfe  mit  dem  langen  Schwert. 

2.  KiUnpfe  in  den  Schranken  mit  Spiess  und  Schwert  in  voller  RdstoDg. 

3.  Kftropfe  mit  dem  langen  Schwert. 

4.  Streitast. 

5.  Schild  und  Kolben. 

6.  Schild  und  Schwert. 

7.  Schild. 

8.  Gekehlte  und  Hakenschilde. 
I).  Dej^en  (Dolch). 

10.  Ringkampfe. 

11.  Mes.ser. 

12.  Mes.ser  und  kleiner  iSchild  (Houclier). 

13.  Ein  Fechter  geyeu  zwei  (Jegner  (Messer  und  Schild). 

11.  Kampfe  zwi.'^chen  Mnnn  uud  Frau  (gerichtliche  Zweikampfe). 
15.  Schwertkümpfc  zu  lio&s. 
in.  Ringkünipfc  zu  Koss. 

17.  Kaiiij)fe  zu  Ross  mit  Spiess  (Tumierlanze)  und  Schwert. 
IS.  Kampfe  zu  Ross  mit  Armbrust  gegen  Spiess  (Turnierlauze). 
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Alle  Figiircn  zeigen  eine  K'iiappe,  aiiliefrende  Kkuduuff,  welche  die 
Körperformen  plastisch  hei-vortrcten  lüsst;  lange  Beinkleider,  die  mit 
einem  Riemchen  an  einer  engen  Jacke  befestigt  sind,  und  diese  selbst  an 
der  Brust  susammengeschnOrt. 

An  den  Fttssen  haben  sie  Scbnabelsdiabe  und  an  den  HSnden 
Handschuhe. 

Die  KAmpfenden  erscheinen  bald  ohne  Kopfbedeckung,  bald  tragen 
sie  als  solche  eine  Mutze  oder  einen  Hat. 

Bei  den  Kiimpfeu  iu  den  Schranken  mit  Spiess  und  Schwert  sind 
die  Kämpfenden  in  voller  Rüstung. 

^\  ir  hnden  in  diesem  Bande  keine  allgemeinen  Fechtregeln  mehr, 
desto  häutiger  praktische  Anleitungen  für  den  Einzelnfall,  Abwehr  für 
die  möglii  bt  n  Angriffe  des  Gegners  und  Anweisungen  zu  angeblich  unfehl- 
baren Angriffen,  z.  B.: 

„Der  fry  How  von  Tach  — 

Danis  das  Halsfahen  mach."  u.  s.  w. 

Wie  bereits  erwähnt,  fangen  die  Darstellungen  der  verschiedenen 

Karapfarten  mit  dem  lanfren,  mit  beiden  Händen  geführten,  [Schwerte  an. 

Hiehei  lernen  wir  in  den  mitunter  j^iuiz  kurzen  Bemerkungen  die 
einzelnen  Kun^tausdrücke  der  damaligen  Zeit  kennen,  u.  zw. 
für  den  Angriff: 
Oberhow, 
Vnderhow, 
Sturtzhow, 
Wecli>selhow, 
Schilher  (Schielhieb), 
Iszny  Portt, 

Brentschttren  oder  Brentschim, 

Das  gayszlen, 

Der  fry  How  von  Tach, 

Mit  den  fryen  ortt  Inloufien  vnd  Trotten  In  den  buch  u.  s.  w. 

fttr  die  Abwehr  oder  den  „Bruch" : 
„Darus  das  Halsfahen  mach." 

„Das  lang  Zorn  ortt  —  Darfür  ist  das  geschrenckt  ortt* 
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„Vsz  dem  anbinden  lüuwef?stoszen  hinter  dem  Elbogea  va.sseu." 
„Vom  dem  mordtstraich  das  vnib  keren.'' 
„Der  liiiicli  über  das  vmkeren." 
Auch  Finten  lernen  wir  kennen: 

„Den  mordtstraich  erlogen  (an}i;ezeigt)  vnd  scblaheu  lu  den  scheuckel." 
Häuäg  änüüu  sich  gereimte  Anweisungen : 

„Der  fry  How  von  Tacb, 
Darus  das  Halsfahen  mach." 

„Linck  gen  rechten, 
das  must  Starck  vechten." 
Wie  die  Darstellungen  beweisen,  suchte  man  sich  hauptsächlich  des 
feindlichen  Schwertes  zu  bemftchtigen  oder  warf  selbst  das  Schwert  bebcite, 
um  durch  einen  Ringkampf  den  Waffenkampf  zu  beenden: 
„Vsz  den  anbinden  flbergryffen  Tnd  werfen." 
„Vsz  den  anbinden  aber  ain  vahen  mit  gewalt.* 
„Ain  schwelt  niemen.* 
„Schwert  wechszlen.'* 

„Vsz  dem  swert  vassen  so  wQrffs  baide  von  dir  vnd  voUend**  a.  s.  w. 

Mitunter  wurde  das  Schwert  verkehrt,  das  heisst  bei  der  Spitze 
gefasst  ;  der  hierauf  mit  dem  Griff  versetzte  Schlag  hiess  „Mordtstraich* 
auch  „Tunrschlag"  (Donnerschlag). 

Dass  bei  der  Fechtweise  damaliger  Zeit  Stich  und  Hieb  verbunden 
wurde,  Schlüge  mit  dem  SchwertgrilT  in  das  (Jesicht,  sowie  ein  „Ryszen" 
mit  ihn  Taiirstange  erf(dgte,  ist  bereits  Eingangs  erwähnt  worden. 

Nacl»  den  KAmpfen  in  den  Schranken,  bei  weichen  die  Kämpfenden 
in  voller  Rüstung,  bei  h.ilh  eresehlossenem  Visiere,  mit  Spiess  (IjHu/.q)  und 
Schwert  bewaffnet  n x  Ih  iinii,  beginnt  der  Kampf  mit  der  Hellebarde, 
hier  als  „.Streitaxt  he/.eiclinet. 

Stösse  und  Hiebe  werden  auch  u)it  der  Stange  oder  dem  Schafte 
der  Streitaxt  ausgeführt,  öfter  das  „Blatt"  der  Wafle  selbst  zum  „Nieder- 
reisscn"  des  (ieguers  verwendet,  worauf  dieser  durch  einen  DolchstOSS 
in  den  Hals  getödtet  wird. 

„Hie  machet  er  aiu  endstuck  mit  Im  vnd  Sticht  In  zu  tod.* 

Wir  lernen  das  „Anbinden"  der  Walfe,  das  „werlousz"  machen, 
sowie  die  „erlogenen  straichen*  und  den  „Bruch." 
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I>ass  auch  hier  der  Waffeukampf  mit  ciueui  Ringkampf  eudet,  ist 
wohl  selbstverständlich. 

«Vsz  dem  anbinden  sint  sie  211  Ringen  komen,  vnd  hat  In  tbz 
dem  buben  wuiff  geworffen." 

Bei  den  hierauf  folgenden  Kämpfen  mit  dem  Stechschilde  und  dem 
Kolben,  erscheinen  die  Kämpfenden  im  eng  anliegenden  Kleide.  Der 
Kopf  ist  bis  auf  das  Gesicht  mit  einer  Art  Kappe  bedeckt^  die  Fasse 
sind  bloss. 

Der  Schild,  die  Kappe  der  Kiiinpfenden,  sowie  deren  Brust  und 

Rücken  sind  mit  einem  rothcn  Krcu/c  bezeichnet. 

Auf  dem  lüldt-,  das  den  cräten  Kampf  darstellt,  stehen  bei  dem 
linken  Fechter  die  Worte: 

„llie  ist  der  anfang  mit  dem  schilt  vud  i>ton  in  mynem  Vortail. 
Gott  geb  vns  glük  vnd  haill;" 

bei  dem  rechten  Fechter  hingegen: 

„Hie  ston  Ich  nach  frenckeschem  Rechten." 

Diese  Stelle  bezieht  sich  unzweifelhaft  auf  die  Art  der  Bewaffnung 
und  des  Kampfes,  wie  sie  in  den  Kampfrechten  der  versdiiedenen  Länder 
vorgeschrieben  waren. 

Angriff  und  Vertheldigung  werden  anf  die  verschiedenartigste  Art 
und  Weise  dargestellt,  bald  der  Kolben,  bald  der  Scliild  als  Angriflfswaffe 
in  Verwendung  gebracht. 

„Ilif'  luitt  er  den  schilt  gcschrcuckt  vnd  schlecht  Im  (mit  dem 
Kolben)  nach  Sinem  hopt." 

„Ich  bin  fanden  blos. 

Ich  fircht  es  werd  mir  ain  stosz,"  — 
worauf  der  riiio  der  Kämpfenden  in  dem,  auf  dem  nächsten  Blatt  darge- 
stellten Kampfe,  mit  dem  zugespitzten  Schilde  den  Todesstoss  erhält: 

«Hie  macht  er  mir  ain  endstosz." 

Bald  wird  der  Kolben,  bald  der  Schild  beiseite  geworfen,  um  den 
Kampf  nur  mit  der  einen  oder  der  anderen  Waffe  zu  beenden: 

»Der  Ist  ganntz  werlosz  vnd  wirt  geworffen." 

^Der  hatt  Sinen  schilt  zwüschen  Man  vnd  schilt  geschlagen  vud  latt 
den  schilt  vnd  wyl  In  werffen.** 
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„Hie  ist  der  Wurif  volbradit  vn<l  Schlecht  In  dem  kolben.* 

„Der  halt  lu  sinen  btraicii  versetzt  (parirt)  mit  dem  kolben  vnd 
über  gryfft  In  mit  den  Arm  vnd  Schlecht  In  zu  tod."  — 

„Da  Siut  sie  komen  von  den  schilten  (haben  sich  von  den  ächilden 
getrennt)  vnd  Schlahent  (fechten)  ainaoder  mit  den  kolben." 

Die  Schilde  seiltet  haben  an  der  inneren  Seite  einen  Ilaken,  mit 
dem  man  den  Schil  l  des  Gegners  fassen  und  fortziehen,  oder  den  Gegner 
selbst  zu  Boden  werfen  konnte. 

Diese  Schildkftmpfe  sind  als  Fortsetzung  des  Kolbenfechtens  nnzu" 
sehen,  nachdem  man  sich  der  letzteren  Waffe  entledigt  hatte." 

Hierauf  wendet  sich  Talhoffer  zu  den  E&mpfen  mit  „Stechschild 
und  Schwert" 

Bei  dem  ersten  dargestellten  Kampfe  stehen  bei  dem  linken  Fechter 
die  Worte: 

„Hie  Ston  Ich  fiy  Nach  Schwebischem  Rechten.  —  Als  man  ze 
Hall  Vicht" 

Bei  dem  rechts  stehenden  Fechter  hingegen: 

„So  ston  ich  mit  schilt  vnd  schwert,  vnd  hon  din  lang  zu  fechten 
begert." 

Die  Kämpfenden  sind  gleich  den  früheren  bekleidet  und  mit  dem 
rothen  Kreuze  versehen. 

Auch  bei  diesen  Kaiiipft-u  timUn  wir,  (hiss  sich  die  Fechter  ihrer 
Schwerter  entledigen,  um  den  Kampf  mit  dem  Steciischiide  allein  fort- 
zusetzen und  zu  beenden. 

Aber  auch  bei  diesen  Kümpfeu  wird  getrachtet,  den  (ieguer  zu  Fall 
zu  bringen. 

„So  ist  der  für  dretten  vod  nempt  In  by  dem  halsz  vnd  wurfift  In 
mit  dem  Schilt." 

Dei  einem  anderen  Bilde  lesen  wir: 

„Das  ist  aber  ain  starcker  anlouff  vnd,  vsz  dem  anlouff  So  hatt  er 
In  hinderbunden  vnd  wirt  In  werffcn  oder  er  mns  würlonsz  werden." 
Und  weiter: 

.Hie  hatt  er  In  bracht  zum  fall  wie  vor  geschriben  statt," 
worauf  der  Todesstoss  mit  dem  Schilde  erfolgt: 

„Vnd  macht  aber  ain  end  mit  dem  fryen  stosz." 
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In  den  hierauf  dargestellten  Kämpfen  kommt  der  „gckcbtte  oder 
Hftkenschild"  als  einzige  AngriflEs«  und  Vertheidigungswaffe,  ohne  jede 
andere  Waffe,  vor. 

Die  ausgekehlten  Ilüiider  der  Schilde  bilden  eine  Art  von  Ilakeii, 
mit  welchem  mau  deu  Gegner  zu  fassen  suchte. 
So  heisst  es  unter  andern: 

„Nun  laut  sich  der  Nöten  (lässt  sich  zwingen)  vnd  gatt  vndeu  In 
die  schwech  vnd  Nempt  Im  den  im/,  vnd  liyszt." 

Zwei  weitere  Darstelluniren  7:eigen  die  „zwon  frven  Notstend,"  aus 
welchen  sich  mit  Vortheil  das:  „Innlouffen  vnd  werlousz  machen  vnd  viel 
hüpschcr  arbait"  vollführen  lassen,  wenn  man  sonst  keine  andere  Waffe, 
als  den  Schild,  hatte. 

Bei  dem  letzten  Kampfe,  bei  flein  der  eine  Gegner  mit  dem  Haken 
des  Schildes  am  Kopfe  gefasst  und  niedergeworfen  und  mit  der  Spitze 
des  Schildes  durchbohrt  wird,  auf  dem  hierauf  folgenden  Bilde  dargestellt, 
stehen  die  Worte: 

„Da  hatt  das  schütfechten  ain  end, 

Das  VD8Z  gott  allen  kumer  wend." 

Das  Degenfechten  —  hier  eine  dolchartige  Waffe  —  ibigt  mit  den 
Worten  an: 

,Hie  vacht  an  der  Tegen, 

Gott  der  v5ll  vnser  aller  pflegen.* 

Die  Stttsse  werden  in  «obere"  und  «untere*  eingetheilt. 

„Der  hatt  gestocb^  von  dach*'  (von  oben)  oder 

„Der  Stich  fry  von  Tach" 

„Der  Sticht  vnden  zu  dem." 

Die  Abwehr  des  Stosses  erfolgt  theils  mit  der  Klinge,  theiis  mit 
dem  rechten  oder  dem  linken  Arm. 

Wir  finden  andi  v'u\o  Tarude  „Schilt"  genannt,  „ober  Schilt"  und 
,vndern  Schilt,"  die  ge^'en  die  l>eiden  Stössc  genoniiucu  werden. 

Bei  dieser  Parade  ergreift  die  linke  Hand  den  Dolch  bei  der  Spitze, 
um  den  feindlielien  Stoss  mit  der  Klinge  abzuwehren. 

Dass  auch  bei  dieser  Kampfart  die  linke  Hand  den  Gegner  fadst, 
bei  welcher  Gelegenheit  wir  die  „ Schiire "  kennen  lernen,  um  zum  Ring- 
kampf Qberzugehen,  ist  wohl  selbstverständlich. 
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welchef  Angriff  auch  im  nächstfolgenden  Blatte  zur  Darstellung  ge- 
bracht wird. 

Dem  sonst  in  keinem  Werke  dargestellten  gerichflicben  Zweikampf 
zwischen  Mann  und  Frau  widmet  Talhoffer  acht  Tafeln. 

Iliehei  lernen  wir  eben  so  viele  Tliaseu  dieses  merkwürdigen  Kampfes 
kennen. 

Nach  den  gerichtliehen  Bostimmungen  erscheint  der  Manu  bis  zur 
HiUftc  (los  Körpers  in  einer  (irulu\  howaflfnot  mit  einem  Kolben,  u.ihrend 
die  Frau  atit  einem  Schleier,  worin  ein  Stein  eingebunden,  verseilen  ist. 

Beide  Figuren  sind  —  gleich  den  öcbUdkämpferu  —  mit  eng  anlie- 
genden Kleidern  versehen. 

Den  Schluss  dieser  Handschrift  bilden  Kämpfe  zu  Pferde. 

Gekämpft  wird  mit  einem  kurzen  Schwerte,  wobei  sich  überdies 
die  Kämpfer  zu  fassen  und  vom  Pferde  zu  reissen  snclien.  Auch  die 
Vertbeidigung  mit  dem  Schwerte  gegen  den  Lanzenaogriff  eines  herbei- 
sprengenden Reiters  finden  wir  datgestellt. 

In  den  letzten  vier  Abbildungen  finden  wir  die  Vertheidigung  eines 
Armbrustschatzen  gegen  Lanzenreiter. 

Dass  dem  Werke  auch  eine  Reihe  der  unvermeidlichen  Ringkämpfe 
beigeschlossen  ist,  erscheint  wohl  selbstverst&ndlich. 

Wie  anerkannt  die  praktische  Bedeutung  dieses  Werices  war,  ersehen 
wir  daraus,  dass  sich  auch  eine  Copie  hieven  in  WolfenhQttel  vorfindet. 

TalhofTers  Werk  scheint  daher  mehrmals  abgeschrieben  worden 
zu  sein. 

Wir  können  die  Spuren  des  Einflusses  von  Talhoffer  und  namentlich  von 

Lichtenauer  noch  in  dem  gedruckten  Fechtbuche  des  XVI.  Jahrhundertes, 
das  bei  Egenolpii  im  Jahre  luüö  zu  Frankfurt  a.  M.  erschieueu  ist, 
nachweinten. 

Wir  wollen  es  auch  niclit  unterlassen  auf  ein  weitercä  huchinteres- 
santes  Werk  aus  dem  XV'T.  Jalirhuiulert  Itinznweison,  das  ein  Manusciipt 
ist,  obprlfi<"h  zu  jener  Zeit  bereits  gedruckte  Feehtbiielier  erscliieiien  sind. 

l'^s  ist  dies  das  Mauuscript :  „K  ü  n  s 1 1  i ch  Fe cli  t  b  u ch  v o n  1' a u  I  u s 
Ilector  Mai  er,"  R;ithsdiener  zu  Augsburg,  welches  die  Jahres- 
zahl 1542  trägt  und  sich  in  der  königlichen  Bibliothek  zu  Dresden 
befindet. 
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uDas  Stennglin*)  hat  seinen  irrsprung  von  den  Römern  vnnd 
Perssern  wirb  an  sUt  der  Scbefftlin  gebraucht  batt  gar  guter  stend  IS  Ion 
Imbegriffen." 

„Der  lanngspiess**)  derzait  aiu  prftcbtlich  Fechten  aber  an  den 
Jareu  mit  vast  allt  hat  Inn  Im  12  stuckh." 

«Die  Helienparten***)  gar  ain  alltewhör  ****)  haben  die  Kriegs- 
ireiber so  man  Amazones  genennt  batt  erstlich  erfanden.  Ist  mit  20  gaten 
Stenden  geschiiben  vnnd  possiert  worden.** 

»Es  haben  die  allten  ain  Knnst  des  Fechtens  mit  der  S^ens *****) 
geballten  hat  auch  sein  besondere  versataung  vnnd  vortail  hatt  stennd 
Inn  Ir  wie  gseben  wirt  10," 

^Noch  ist  ain  allti'ii  gewhör  welliche  die  Sannati  hunos  vud  andre 
v()l(k(M-  vor  Jaron  ?obraucht  haben  der  Driscbelf)  genannt,   bellt  Inn 

Im  8  stuckh  begriffen." 

„Die  Baurstangtt)  Ist  ein  gcwhdrinn  der  not  nicht  das  ainer 
dardurch  das  leben  verliere  aber  zu  ainer  gOgenwhör  tröstlich,  hellt  Inn 
Ir  8  stuckh." 

«ItemwhOr  gdgenwbörfff')  als  da  ainer  den  andern  etwann  vnge- 
wamet  oder  vmtersehens  ybereilt  gar  emstlich  vnnd  gut  hellt  Inn  Im 
12  stttckh.« 

„Dehsglcychen  Inn  der  Sichel fttt)  auch  weliches  fechten  bis  lu 
IG  stuckh  mit  sich  bringt." 

„Der  Dolch  hatt  seinen  vrsprung  von  den  vialten  Tentsclieii  wirt 
auch  Inn  dem  gesatz  Hermann  der  Teutschen  Kunig  gfriemeu  genannt 


•)  Stangen. 

**)  Lange  Sfan^re. 

Die  Bilder  erachetaea  bei  diesen  Kämpfen  auf  doppelt  so  grossem  Papier 
gezeicbnet. 
♦•♦♦)  Alte  Webr. 
*♦»♦•)  Sense, 
t)  Dnsebflegel 
ü)  KoitteL 

ffi)  Kainpf  mit  gemfscbien  Wftffea  für  den  Ueberfall  bereehaet 
f fjf)  Im  Bad  als  geztbnte  Sicbel  dargestellt 
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Vor  dem  Kampfe  im  Unniisch  zu  Fuss  steht  ein  «Buch*  Text  mit 
der  Ueberscbrift: 

»Die  Vorrede  im  Nothkampf  zn  Ross  und  zu  Fuss 
wie  man  es  halten  soll  auch  wem  das  kaiserliche  Recht 
das  Kempffen  zulasst." 

Das  Werk  erinnert  im  Texte  an  den  Meister  Lichtenauer,  sowie  an 
jenen  der  Egenolph^schen  Ausgabe  vom  Jahre  1958,  in  den  Bildtafeln  etc. 
an  die  Bilderhandsehrift  des  Meisters  Talhoffer. 

Die  £geno]ph*8che  Ausgabe  repritseiitirt  uns  die  alte  unvermischte 
deutsche  Fechtknnst;  sie  wurde  noch  im  XVI.  Jahrhundert  durch  das 
Fechtbuch  von  Joachim  Meyer  vervollkommnet,  welcher  aber  schon  das 
italienische  Rapierfechten  nach  Deutschland  eingeführt  hat. 

I»amit  bf},'iimt  die  Einwirkung  der  itulieiiischeu  .Schule  in  Deutsch- 
Uuul,  welche  durch  Salvatore  Fabris  mit  der  voUständigeu  Verdrängung 
der  ^alteii  deutschen"  Fechtkunst  endete. 

AVir  besrhiiinkon  uns  daher  in  der  folizendeu  Ahhandliins;  über  die 
alte  deutsclie  Feelitkmist  darauf,  die  Kprenoli>h'>(  lie  Aiis^'abe  des  Jahres  IT)!')^, 
sowie  das  Feehtlnu  h  von  .loaeliiiii  Meyer  ausführlicher  /ii  besprechen,  um 
ein  möglichst  vollständiges  iiild  der  „alten  deutsclien  Fechtkunst  des 
XVI.  Jahrhuudertes"  wiederzugeben. 
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Egenolph'sches  Fechtbuch  aus  dem  Jahie  1558. 


Fechtbuch. 

Die  Ki  tterliclie.  Mann  liehe  Kunst  vnd  Ilandarbeyt 
Fechtens,  vnd  Kempffens. 

Aura  varem  vrspninglicliein  grund  der  Alten,  Mit  sainpt  heymlichcn 
GeschwindigkeytcD,  In  leibs  noeteu  sich  des  Feindes  eroeftlieh  zu  er- 
vehren  vnnd  Ritterlich  obzasigen  etc. 

Klftrlidi  beschriebe  vnnd  fQrgemalt. 

Zum  Schlüsse  dieses  Buches  findet  sich  die  Bemerkong: 

"Zu  Franckfurt  am  Meyn,  Bei  Christian  Egenolphs  Eiben/ 

Im  Jar  M.D.LVIU. 

Das  Werk  umfasst: 

„Das  lange  Schwert"  mit  6  Abbildungen  im  Texte. 
„Das  kurtse  Schwert* 

^Messer  Fechten*  mit  10  Abbildungen  im  Texte. 

.Fechten  mit  Schwert  und  Schild." 

„1  (M  ilien  mit  Dolch  oder  den  Ke  mpfitegeu"  luit  G  Ab- 
bildungen. 

„Das  Klugen  und  ^V^;I^^ilr'  mit  17  Abbildimpon. 

„Fe eilten  mit  den  Stant'on"  mit  2  Abbiiduti^in. 

Im  Texte  sind  einun<l\ i-M/i'i  AMuMungpu  enthaltm,  von  welchen 
die  grössere  Anzahl  der  Entwaffnung  und  d'^m  Ringen  gewidmet  siud. 

Die  Zeichnungen  sollen  von  Albrecbt  Dürer  stammen. 

In  der  Vorrede  an  den  Leser  beklagt  sich  der  Autor  über  den 
Verfall  der  Fechtkunst,  die  bei  deu  Vorfahren  hoch  in  Achtung  ge- 
stand  CM  sei. 

Kr  l&sst  sich  unter  anderem  folgendermassen  vernehmen: 
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.Dass  die  rechte  Kunst  der  Fechterei,  ein  alte  freie  kunst,  bei 
yusera  Torfaren  in  grosser  achtung  vnnd  ernstlichem  gebrauch  gehalten, 
ist  auss  vilen  Monumenten  wolkundt.* 

„Aber  eygentlkh  nit  so  ei«  eitel  gauckelwerck,  wie  bei  etzlichen 
den  vnsercn  gesehen,  oder  ein  flegel fechten,  ^Yelches  anderen  vilcr  bostt' 
stuck  (wie  sie  es  nennen)  so  sie  ua  alle  kunst,  nur  mit  zugcthancn 
äugen,  als  von  den  Andabathern  gesagt  wuerdt,  drein  schlagenn." 

«Daher  gescbicbts  auch,  dass  solche  zuuilnialen  mit  ihrer  kuust 
jedennan  zu  spot  kommen,  vnd  deren,  (Ich  red  von  etzlichen)  gar  selten 
einer,  vngel&met  oder  vnuerhönt,  eine  rechten  tods  abstirbt" 

Als  weiterer  Grund  des  Veifalles  der  Fechtkunst  vird  angefahrt, 
dass  bei  dieser  „theueren  Kunst  gleich  wie  bei  allen  rechten  Kansten 
und  Gaben  Gottes"  ein  Jeder  nach  seinem  Kopfe  vorgeht,  dieselbe 
»glostert"  und  „zerstflckelt,*  so  dass  gar  bald  der  «rechte  Grand  und 
Gebrauch  erlöschen." 

Das  Fechttill  uuücrer  Vorfalireii.  fü^t  der  Autor  weiter  bei,  ist  aber 
nicht  mit  jenem  der  Alten,  nuiuentlich  mit  dorn  der  Römer  zu  vergleichen, 
da  diese  ihre  Fechterspiele  nur  an  Fcsttajen  und  \'ei  Sammlungen  von 
„eigenen  Kiieclitcn  und  hosen  Knaben"  vorneliinen  Hessen,  bei  welchen 
es  weder  die  „Mristersehaft'-  noeh  ein  „Krent/lein"  zu  erringen  gab, 
vielmehr  es  den  eigenen  nKopf  galt  und  der  Tod  als  einziger  Schieds- 
richter hiebei  fungirte. 

Unsere  Vorfahren  haben  sich  in  ihrer  Jugend  mit  Vorliebe  di^r 
Kunst  hingegeben,  um  fflr  ihr  ferneres  Thun  und  Handehi  die  nftthige 
Geschicklichkeit  zu  erlangen ;  sie  nahmen  Ucbungen  mit  allerhand  Wehren 
vor,  ,ztt  Boss  und  zu  Fuss,  zu  Wasser  und  zu  Land." 

Der  Meister  lobt  die  frühere  Zeit,  in  der  man  wohl  einsah,  dass  die 
Jugend  einer  tüchtigen  Zucht  bedflrfe,  in  der  die  Jugend  zum  fleissigen 
Üben  in  der  „edlen  Kunst  des  Fechtens"  angehalten  wurde. 

„So  haben  sie  hiemit  nicht  alleyn  vnderwoisung  sich  des  frinds  im 
Feldt,  mit  der  haudt,  m  erwehren  anGrezeyut,  sonder  auch  damit  dem 
gemüt  ein  weseidieh,  ge.-chickliehe  Institution,  bscheidenlichen  handels  vnd 
wanilels  in  andern  Sachen  gegen  den  leutteo,  vnd  in  allem  leben,  den 
begii'dcn  zu  widerstehu,  etc.  ingebildet." 


—  448  — 

Der  Autor  beklagt  sich,  da^  die  gegenwärtige  Jugend  ohne  alle 
Zucht  ist,  da  sie  ^jämmerlich  ohne  alle  Unterweisiinp  aufwächst"  und 
nur  zu  allen  ^iiiutwill,  iiiiiiigkoit  vud  faulhcit  crzogeu  wird/ 

Wird  gcficinvärtig  der  Jugend  gelehrt,  Böses  nicht  mit  Bösimii  zu 
verm'lten,  einem  Zornigen  vielmehr  mit  Gütt;  zu  hegofini'n,  su  ist  dem- 
entgegen der  Verfasser  der  Meinung,  dass  man  mit  (iiite  allein  oft  nicht 
viel  auszurichten  vermag,  man  beherzi-re  vielmehr  die  Kegel: 

„Der  stelits  vcrset/t*) 
Würdt  (»t^'t  ^'eletzt."  **) 

Diese  und  ähnliche  Unterweisungen  haben  unsere  Vorfahren  ihrer 
Jugend  gegeben,  um  sie  in  dieser  trefflichen  Kunst  und  Leibesübung 
auszubilden. 

Ans  denselben  (ü runden,  meint  der  Verfasser,  wurde  diese  Anleitung 
der  löblichen  Jugend  zu  Ehren,  um  sie  von  »bösen  Uebungen  fem  zu 
halteD,"  verfasst. 

„Gott  sei  mit  uns:" 

Zum  Schluss  der  Vorrede  werden  zwölf  Fechti'egeln  angefahrt,  die 
wir  nicht  vorenthalten  wollen,  da  sie  im  gewissen  Sinne  die  Theorie 
der  Fechtkuust  damaliger  Zeit  enihalten. 


ZwoelfF  leren,  den  angehenden  Fechtern. 

Zwoelflf  Regeln  lass  dich  nit  verdriessen. 

Auss  dem  ma^'  dir  i:r(tss  kunst  eiiti>ijriessen. 

1.  Welcher  Fuss  vi>rn  steht,  sei  verborgen,***) 

Der  hinder  gestracket,  ziert  den  leib  oben. 

2.  Hoch  gefochten,  mit  gestracktem  leib, 

Gewaltig  bossen  auss  der  lenge  treib. 

<*)  Pferirt 
**)  Verletzt. 
***)  Soll  wohl  richtig  „verbogen*  lauten: 

,Der  vor  gtehende  Fusa  gebogen, 
der  rttckwftrtB  Mehende  gestreckt." 
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3.  Streich  vnd  trit  mit  eioander, 

Viid  setz  dein  fuess  wider  einander. 

4.  Wer  tritt  nach  haewen, 

Der  dadf  sich  kunst  nit  £rewen. 

6.  Merck  was  die  Fech  ist, 

Ficht  nit  linck,  so  du  recht  bist, 
ü.  Such  schwech  vnd  sti  nk. 

In  des.  diis  wort  cbtu  iiicrck. 

7.  ri  uL'tl  \V(\\  (  Ii  Oller  Hert. 

Xachre>i»en  sei  tiein  giert. 

8.  Streich  Vor  vnd  nach. 

EinlautVen  sei  dir  nit  gach. 
Ficht  nahend  beim  leib, 
Die  Zeckrur  nit  vermeid. 

10.  Tritt  nahend  iuu  I^undt, 

Änderst  du  wuerdst  verwandt. 

11.  Vor  der  handt,  heisst  ddn  lang  schneid. 

Selten  ein  versataung  auff  der  knrtzen  leid. 

12.  Erschrickstu  gern, 

Kein  Fechten  lern. 
Wir  glauben  erst  keine  Uebersetzung  oder  ErklArung  dieser  Fecht- 
regeln geben  zu  mfissen,  da  sich  einige  derselben  wohl  von  selbst  ver* 
stehen,  aberdies  die  darin  enthaltenen  KunstausdrQcke  theilweise  im  Ver- 
laufe dieser  Abhaudlang,  tbeil weise  aus  dem  Werke  von  Joachim  Meyer 
klar  werden. 


Erst  Theyl  diss  Buchs. 

Wie  mann  fortheyi  im  langen  Schwerdt, 

Weichs  ein  grundt  vnnd  Vrspruug  alles  Fechten,  zu 
beden  heuden  brauchen  soll. 

/um  Fochten  mit  dem  hingen,  mit  beiden  Händen  geführten  Scliwerte 
übergehend,  bemerkt  der  Autor,  dass  diese  Fechtart  den  (iruud  und 
Ursprung  alier  Fechtarten  tiildet. 

39 
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Es  werden  vier  Garden  oder  »Läger*  angenommeo;  sie  fahren 
die  Namen: 

«Ochs, 
Pflug, 
Alb er  und 
Von  tach."*) 

Der  Verfasser  fügt  die  Bemerkung  bei,  dass  diese  Namen  einer 
alteren  Bezeichnung  entsprechen ;  „gegenwärtig  werden  die  vier  Garden : 
„Hoch  ort, 
Laiifiend  ort. 
Eisern  pfort  und 
Pflug" 

genannt,  obwohl  sie  eine  und  dieselbe  Bedeutung  haben." 

Wir  finden  aber,  dass  den  Garden  auch  noch  andere  Namen  bei- 
gelegt werden,  so  z.  B.  statt  Eisern  pforten,  „Zwir,*  statt  Hochort 
.Obere  Hut*  u.  s.  w. 

.Diese  (iaideii  können  vielfällig  sein,"  lieisst  es  weiter,  d.  h.  cb 
erurlitii  iK'b.st  den  oberwöhnten  vior  (?nrdcii,  die  füglich  als  Haupt- 
Stellungen  bezeichnet  werden  Icönuen,  noch  sogenannte  Nebengarden. 

So  spricht  der  Meister  von  einer  «Neben  Hut  znr  linlcen  Seite,* 
bei  welcher  der  linke  Fuss  vor  steht,  das  Schwert  mit  der  Spitze  zur 
Erde  gesenict  an  der  rechten  Seite,  die  lange  Schneide  nach  oben. 

Diese  „Neben  Hut"  konnte  auch  rechts  gciiouinieu  werden. 

Zu  den  Nebengarden  wiinlo  Wolters  das  „Triangel,**  das  „Sprech- 
fenster"  —  bei  Mejer  «Brechfenstcr''  genannt  —  der  „Schielhaw"  — 
d.  h.  jene  Stellung,  aus  der  der  »Schielhau"  geführt  wurde,  u.  s.  w. 
gerechnet. 

Die  damalige  Neigung,  jegliche  Ait  von  Regehi  in  Verse  zu  bringen, 
kommt  auch  in  diesem  Werke  zur  Geltung. 

Die  vier  Ganleu  weiden  fulgeadermasseu  beschrieben: 


')  Die  ErkI;ir!itifT  ^It  Nanim  der  (lardeu  tiudcu  wir  ia  dem  Werke  voo  Joachim 
Me^er  (siehe  diescsj  angegeben. 
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Vier  Läger. 

„Vier  Slaeger*)  alleyn 
halt,  vad  fleuch  die  gemeyn. 

Ochs,  Pflag,  Alber,  Von  tach 
sei  dir  nil  Tnmehr." 

Trotzdem  der  Autor  in  den  vorstehenden  Versen  nnr  die  vier  Garden 
empfiehlt,  so  haben  irir  bereits  daranf  hingewiesen,  dass  noch  veitere 
Garden  xur  Anw^ung  kamen. 


Uocbort  oder  Ochs. 

„Das  erst  Leger  wttrdt  genant  Hochort  oder  Ochs,  als  die 

alten  Völlen."    „Vnd  wQrdt  viel  darauss  genommen." 

„Wer  dir  ober  liawet, 
Zornhaw  dem  drawet. 

Würt  ers  gewar, 
Kimbs  oben  ab  one  fahr, 

Biss  stercker  wider. 
Wind,  stich,  siht  ers,  nims  obe  wider. 

Das  eben  merek, 
Haw,  stich,  pind  leger,  weych  oder  hert. 

Indes  vnd  darnach,**) 
An  hut  dem  krieg  sei  nit  gach. 

Wes  der  krieg  räumet, 
Oben  nider  wart  er  geschamet. 

In  allen  Winden, 
Hftw,  stich,  Bchnid  lere  finden.* 


*)  Soll  «Lievr"  heiwn. 

*)  DieM  beiden  KnmUttsdrflcke  ,Tades8*  und  pDanwcb,"  sowie  die  weiteren 
finden  ihn  Erkllnmg  im  Terienfe  der  Abhindlanff  oder  im  Werlte  von  Joachim 
Meyer,  anf  welchee  wir  hiemit  verweieen« 
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Haugeu4ort. 

„Das  and«r  LSger  wirt  genant  Hangend  ort^  vnd  ist  zwifacb 

„Kriimp  auff  behend, 
Wirft"  (lein  ort  auff  die  hend. 

kriiinii  wer  woi  vi  ir^otzt, 
Mit  schritten  vil  häw  letzt. 

Ihiw  krump  zur  flechen, 
Wiitu  die  meyster  schweche. 

Wann  es  glitzt  obeU} 
So  Staudt  ab,  das  thu  ich  loben. 

Krump  mit  kurtzhaw« 

Diirfhwechsol  damit  «tchaw. 

Iviüiup  wer  dich  irret. 
Der  wlelkrieg  darauft  verferet. 

Dass  er  fürwnr, 
Nit  weyss  wo  er  ist  oue  fahr/ 

Weiters  sind  dieser  Garde  noch  folgende  Verhalttingsmassregelu 

beigefügt : 

„Haimend  ort  h»j,M'rt  den  rediten  Fuss  vor,  mit  der  fleche  vinler 
(his  aiigt'>iilit  tirtteu,  kurt/  vuud  !iof!i  vei-^et/t,  was  streyrh  voiin  tach 
^M'schlaüeu  würdt,  kurtz  ub  his.scu  laulten,  vnd  laug  uachtretten  mit  dem 
ütreyeh." 

Für  die  Vertlieidiirnnir  oiii^  ni  (U  gaev  gegenüber,  der  sich  iu  dieser 
Garde  befindet,  wird  folgeDdc  Itegel  angefahrt: 

„Treib  von  der  recliteu  handt,  den  rechten  fuss  vor,  ligt  er  still 
im  hangenden  ort,  leg  ihm  die  kurtze  schneid  an  sein  recht  obr,  so  darff 
er  nit  zucken.  Wo  er  aber  zuckt,  so  entblOsset  er  sich." 

Die  Oege nvertheidiRimi?  gegen  den  bevorstehenden  Angriff  lautet : 

„Wann  «lir  (jiner  die  kurt/f  srliin  ifl  jm  dnn  lialss  legt,  verwende 
dein  hend  mit  d»'in  sdiui  id,  vnd  sperr  jn  \uu  mIk  ii  ntit  der  laimen 
schneid,  Vnd  greiil  mit  deiner  lincken  hand  au  sein  kuopff,  wirff  ihu 
auff  die  linck  seitteu  Uber  sein  ijcbwerdt.'' 
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Unter  Janyer  Schneid,"  aucli  „WiederschHeiti"'  genannt,  ist  die 
wahre  Schneide  verstunden,  wiihrend  mit  dem  Ausdrucke  „kiirize"  oder 
, halbe  Schneide"  der  Rücken  des  Schwertes  bezeichnet  wurde. 

Das  Schwert  war  zweischneidig;  jene  Schneide,  die  bei  gerade  vor 
sich  gehaltenem  Schwerte,  gfigen  den  Boden  gerichtet  erschien,  war  die 
wahre  Schneide,  die  entgegengesetzte  der  Raclcen. 

Eisern  Pforten. 

„Das  dritt  Lftger  wttrdt  genant,  die  Eisern  Pforten,  oder  die  Zwir, 
nach  den  Alten.* 

„Zwir  benimpt^ 
Was  von  lach  her  kOmpt; 

Zwir  mit  der  sterck. 
Dein  Arbeyt  damit  merck. 

Zwir  zu  dem  Pflug, 
Zu  dem  Ochsen  gehdrt  fug. 

Was  sich  wohl  Zwiret, 
Dem  haupt  mit  springen  gefiert. 

Feier  verfflret, 
Nach  wünsch  er  rüret. 

Verkerer  zwingt, 
DuichldutVeu  auch  mit  ringt. 

Den  ehipopren  gewiss  nim, 
vnd  sjirinu'  in  die  wag. 

Feier  /\vif';irli, 
Xriti't  niiinn  den  sclinid  mit  macht. 

Zwifach  es  filrbass, 
Schreit  in  linck,  biss  nit  Iass.** 

Pflug. 

Das  vierd  Lager  würt  genant  der  THug. 

„Was  macht  der  Piiflel  schlegt,  tritt  in  Triangel  mit  dem  rechten 
fuss,  vnd  versetz  kurtz  mit  der  fleche,  dass  er  abrttst." 
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.Darnacli  tritt  ihme  nach  mit  dem  linken  fass,  vnd  sehlabe  mit 
langer  schneid  nadi.* 

Unter  „Triangel"  ist  wie  bereits  oben  l>oinerkt  eine  Nebungarde 
verstanden,  die  mit  „geschrauckteu"'  gekrcuzteu  liÄudeu  vor  dem  Ge- 
sichte genommen  wird. 

Den  vier  Garden  entüprecheud,  werden  vier  Blössen  angenommen ; 
diese  wurden  in  „obere,  untere,  rechte  und  linke  BUtesen  eingetheilt, 
nach  der  Austheilung  des  Mannes." 


Von  vier  Blössen. 

»Vier  Blosse  wisse, 
Zuraumen,  so  schlegstu  gewisse, 

On  alle  fiihr, 
Wie  er  gebar." 

In  welcher  Art  die  vier  Blössen  gedeckt  werden  sollen,  finden  wir 
in  folgenden  Reimen  angedeutet: 

Vier  Biösse  brechen. 

,Wilta  dich  rechen, 
Die  vier  Biösse  kOnstlich  brechen, 

Oben  duplier, 
Vnden  recht  mutier. 

Ich  sag  (Iii'  lürwai. 
Sich  schützt  kein  mann  ohne  fahr. 

Ilastu  micij  vi  i munnien, 
Zuschlag  mag  er  nit  kommen."  *) 
T  eher  die  Parade  oder  die  „Versatzung*'  lässt  sich  der  Autor  wie 
folgt  vernehmen: 


*}  Li  den  Mdea  iuudrüekeo  .daplier'  und  .aatier"  finden  wir  Aakllage  «a  die 
jta]i«Bisc]ie  Schule. 
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Von  versetzen 


aVier  Bind  Venetcen, 
Die  die  LBger  letzen. 

Vor  Venetzen  hüt  dich, 
Geschieht  dirs  not,  es  mfkt  dich. 

Ob  dir  Versetzt  ist, 
Vnd  wie  das  herkommen  ist« 

HOr  was  ich  rate, 
Reiss  ab  haw  mit  drate. 

Setz  an  vier  enden, 
Bleib  dai-auff  1er  wiltu  enden." 

Aus  voriteheiulcn  lU  iiin^n  köniuMi  wir  uns  keinen  lediton  Boi^riflf 
madioTi,  in  welcher  Art  die  (ianlen  uiui  die  Paraden  genommen  wurden, 
oder  wie  die  IMösseu  gedeckt  werden. 

Auch  die  Zeichnungen  geben  hierüber  Iceinen  genflgenden  Auischluss. 

Bei  den  Garden  finden  wir  bald  den  rechten,  bald  den  linken 
Fuss  Torgestreckt;  der  vorstehende  Fuss  gebogen,  der  rackwftrts  ste- 
hende gestreckt 
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Die  Piirade  erfoljfte  mit  il.  i  uuhreii  und  der  Rückenschneide,  meist 
durch  Führung  ( icL'ciiliiebes,  um  die  feindliche  Angriffslinie  zu 

durchkrou/en,  wehhe  Vtirlh»idigiingj>art  tU:r  wuditigen  Wuff»*  entsprach. 

Die  einzehien  Angriflfe  wurden  mit  Schritten,  sei  es  nach  vor  oder 
seitwärts,  begleitet;  Mir  tiudeu  aber  nicht,  ob  irgend  ein  Engagement 
genommen  wurde,  obgleich  später  von  einem  „Anbinden*  der  Klingen  die 
Rede  ist,  bei  welchem  beobachtet  werden  soll,  oh  dasselbe  M^^y^^l^'' 
oder  »hart*  erfolgt. 

Viel  besser  und  deutlicher  werden  wir  hierüber  in  dem  Fechtbuclie 
von  Joachim  Mayer  auigeklArt,  dessen  erste  Abhandlung,  auf  welche  wir 
hiemit  verweisen,  im  Jahre  1570  erschien. 

Bei  Ausgabe  des  historischen  Werkes:  TalhoiFers  Fechtbficher  aus 
dem  Jahre  1443,  1459  und  1467  haben  wir  bereits  darauf  hingewiesen,"') 
dass  in  dem  vorliegenden  Werke  IJchteuauers  Anweisungen  über  das 
Schwertfechten  aufgenommen  erscheinen. 

AValiaiiil  Meister  Taliiotler  in  .^eiuei  Handschrift  unter  dem  Titel: 
„Ilye  lieht  sich  an  meister  Liechtenawers  chunst  desz  lengen  swerts  ano 
dni  Xr>\  lli  jai  .  ■  iN'u  Nami'n  .  Lin  iitciciiior,"  aus  dessen  l^aud^cli^i^t  er 
die  licgelii  eiil leimt,  anlührt,  wird  der  Nanie  in  <lcm  vorliegenden  Werke 
nicht  erwähnt. 

In  welcher  Art  die  Ilaudscliriti  von  Liecliteimuer  die  Fechtregelu 
gibt,  iiinl  in  Nvelclier  Weise  wir  diesellten  in  de!u  vorliegenden  Werke 
wiederhndiMi,  ist  bereits  in  dem  vorerwähnten  Talholfer'schen  l'ecbtbuche 
genügend  dar<zetliau  wordmi. 

Ohne  jeden  Zusamm(*nhaug  weificn  in  willküriti'her  Aufeinanderfolge 
einige  Angriffe  oder  tuicli  Kunstgriffe  angeführt^  in  welchen  wir  auch 
eine  tlieilweisc  Krkläriing  der  bereits  iibon  angeführten  Kunstausdrftcke 
finden. 

Als  Angriff  werden  einfache,  sowie  zu:janimengesetste  Hiebe,  •  die 
aus  zwei  oder  drei  Bewegungen  bestehen,  gelehrt. 

Die  Hiebe  wuixlen  bald  mit  der  waliR^n,  bald  mit  der  liQckeu- 
sclineide  ausgeführt^  ja  wir  sehen  auch  Hiebe,  welche  nut  der  flachen 
Klinge  erfolgen. 

*l  II.  Bvod,  Ambraser  <'o(tex  an»  dem  Jahre  HTA 
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Der  Stoss,  obwohl  er  keine  Erklärung  findet,  auch  mit  keinem 
Namen  bezeichnet  ist,  erscheint  doch  in  den  Angriffsactionen  aufgenommen. 

Wii  iiiuleu  folgende  Augrifte  angeführt,  die  \sir  iu  dei,  in  dem 
Werke  eingehaltenen  Ueiheufolge,  wiedergeben, 

Flügel. 

Der  Angiiff,  ans  dit  i  Bewegungen  bestehend,  gelaugt  aus  der 
„Obern  Hut"  oder  dem  Hochort  zur  Ausfahrung. 

Der  erste  Angriff  erfolgt  „Von  tach'  gegen  das  linke  Ohr,  an  der 
Aussenseite  vorbeigefohrt.  Der  zweite  wird  von  unten  nach  oben  ge- 
führt, mit  Seitwärtstreten  nach  der  linkra  Seite,  wfthrend  der  dritte, 
anssuführende  Hieb,  mit  Benützung  desselben  Schwunges  von  oben 
abwärts  gegen  den  Kopf  geführt  wird. 

Gegen  den  Angriff  des  „flttgels*  wird  folgende  Vertheidigung  — 
Bruch  —  angefahrt: 

K  Flügelt  dir  einer  zu,"  so  pari»  den  ersten  Angriff  „von  tach" 
(eine  Parade,  die  unserer  Prime  ähnelt),  dem  zweiten  Angriffe  stelle  man 
die  lange  Schneide  entgegen  und  ergreife  hierauf  mit. der  linken  Hand 
den  Knopf  des  feindlichen  Schwertes. 

Text. 

Zurnhaw,  kumpt,  wer. 
Hat  Schiler  mit  Schettler, 

Alber  versetzt. 
Nacineysen,  Yberlauff,  hew,  letzt, 

Duri-hwechsel,  Zuck, 
Durchlauft,  ab  schneid,  hendtruck 

Heng,  wind  mit  ploessen, 
Schlag  wach  streych  mit  stovsscn. 

Krön, 

Der  Aii;_ri!V  besteht  aus  drei  Hieben,  beziehungsweise  aus  zwei 
Schwingungen  und  dein  wahren  Hiebe. 
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Die  erste  Schv\iugiuig  erfolgt  unter  Vortrete»  mit  der  langen,  der 
wahren  Schneide  gegen  düs  linke  Ohr,  die  zwi  ite  rait  der  kurzen  Schneide, 
der  Rückenschneide,  gl<M<  lifalls  unt«M  Voi  treten,  geiion  das  rechte  Ohr, 
worauf  die  dritte,  der  waiire  Hieb,  mit  BeoützuDg  dcsselheu  Schwunges 
von  rückwärts  gegen  den  Kopf  erfolgt. 

Wie  wir  aus  dieser  Beschreibung  ersehen,  ist  dieser  Angriff  das 
„Primc-Moulinet"  der  iDodemen  Fechtschule  ia  VerbinduDg  mit  dem 
Kopfhieb. 

Zar  Abwehr  wird  der  Rath  ertlieilt,  den  ersten  Hieb  passiren  zu 
lassen,  worauf  man  die  kurze  Schneide  des  Schwertes  an  den  Hals  des 
Gegners  legen  soll;  durch  Führung  der  zweiten  Schwingung  würde  sich 
der  Gegner  selbst  verwunden. 

Fehler. 

Unter  „Fehler"  wird  jener  Hieb  verstanden,  welcher  absichtlich  ohne 
zu  treffen  yorbeigefohrt  wurde. 

Als  Beispiel  wird  folgender  Gaug  angeführt: 

Man  fahre  den  ersten  Hieb  aus  dem  Hochort  bei  des  Gegners  linkem 

Ohr  vorbei,  trete  hierauf  mit  dem  linken  Fuss  jicgen  des  Gegners  rechte 
Seite  und  vollführe  den  wahren,  auf  das  Treffen  berechneten  Hieb,  gegen 
das  reclitc  ( >hr. 

TiiolM'i  wird  dt  r  I'atli  ertheilt,  »hoch  mit  guter  Versatzuug/  d.  h. 
iu  guter  Dfckiin«?  zu  liieibeii. 

Um  tlcn  «ii'LMier  zu  einem  AiiuritVr  zu  verlcifeu,  konnten  auch  BlOsbeu 
mit  Absicht  durch  Seitwärtstreten  gerieben  werden. 

Als  weitere  Angriffe  werden  der  „Schcdtelhaw,"  der  „Zornhaw," 
der  gleichfalls  von  oben  nach  dem  Kopfe  geführt  wurde,  bezeichnet;  der 
Meister  spriclit  ferner  von: 

„Vom  lach,  vom  Schiller  oder  Schillhaw,  Zuckrur,  Rosen,  Triangel" 
u.  s.  w., 

ohne  aber  diese  Angriffe  in  einer  anderen  Weise,  als  durch  Reime  zu 
erklftren,  die  aber  den  Sinn  mehr  verwirren,  als  den  Ausdruck  Idar 
legen. 
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Die  Aogritie  sind  nach  dem  rechteu  uud  iiukeu  Ohr  und  dem  Kopfe 
gerichtet. 

Vom  «Schedtelhaw"  lAsst  sich  der  Meister  folgend  vernehmen: 

Schedtelhaw. 

„Die  Scliaitol  (h'in  Antlitz  ist  gefar. 
Mit  seiner  kar ')  der  brüst  fast  gefar. 

Was  von  ihm  kumpt, 
Der  Eron  das  aonimpt 

Schneidt  dnich  die  Krön, 
So  brichatu  sie  &st  schon. 

Die  stich  tnicke, 
Mit  schnitten  sie  abzacke." 


*}  Der  Uieb  in  seiaeui  Fortlaufe;  sobald  derselbe  den  Kopf  oder  das  Gesicht 
nicht  tsUh,  ist  die  Brut  hi  Gebhr. 
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Wir  tindeu  in  diesem  Reim  des  Stosses,  sowie  dessen  Abwehr^ 
erwähnt. 

Sprechfenster. 

Bei  den  Garden  ist  bereits  erwfthnt  wordoi,  dASS  das  „Sprecb- 
fenster",  nach  dem  Werke  von  Heyer  aach  »Brechfenster*  genannt^  zu 
den  Neben-Httten  oder  Garden  gezfihlt  wird.  Wir  lesen  liierftber: 

„Sprechfenster  mach. 
Stunde  frölich  besihe  sein  sach. 

Schlage  ihn  dass  er  schuabc, 
Wer  vor  dir  zeucht  abe. 

Ich  sag  dir  furwar, 
Sich  schfltzt  keyn  man  on  Mr. 

Hastu  mich  vernommen^ 
Zu  streych  mag  er  nit  kommen." 

Regel. 

„Wann  einer  vor  dir  ligt  im  Sprechfenster,  so  greiff  mit  deinem 

kiiopIT  iilier  sein  gehältz,  zwisi  heii  seinen  henden,  vnd  greift  mit  deinem 
liiickeu  dnmn  auff  sein  geiiältze,  vnd  zeuch  an  dich,  so  blössestu  ihn, 
vud  schleji>t  iliu  damit." 

Nach  einer  zweiten  Hegel  erscbeiDt  es  zweckmässig^  jenem  Gegner, 
der  in  der  Garde  des  „•Sprecbfensters"  ruhig  verharrt,  mit  der  lioken 
Hand  an  dessen  rechte  derart  heftig  zu  stossen,  dass  sich  der  Gegner 
umwendet,  «damit  entblössestu  ihn.* 

Das  Fechten  damaliger  Zeit  wurde  in:  „Anfang,  Mittel  und 

Hude"  eingetheilt.  Obgleich  der  Autor  des  vorliegenden  Werkes  dieser 
I'iiitluilün^  nicht  erwähnt,  lührt  er  dieselbe  in  seinen  Liängen,  welche 
die  Theorie  ersetzen  sollten,  doch  dinch. 

Wir  erklären  uns  diese  Eintheiluug  des  rechtens  /imiichst  dahin, 
dass  man  aus  i\cn  verschiedenen  Stellungen  oder  (larden  den  Kampf 
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durch  FQhrung  eines  Hiebes  ert^ete,  welche  Action  das  »Zufechten" 

gonaant  wurde. 

Dies  war  der  .Anfang.'' 

Unter  «Mittel"  wurden  die  offensiven  und  defensiven  Bewegungen 
verstanden,  mit  welchen  man  dem  Gegner  im  Verlaufe  des  Gefechtes  mit 
aller  Geschwindigkeit  zusetzte. 

L»ie.se  Otiensiv-  uutl  Deleusiv-Bewegungeu  wurdeu  die  „liaudaibeif* 
geuunnt. 

Unter  «Ende"  wurde  schliesslich  die  Verwundung  oder  Wehrlos- 
machung  des  Gegners  verstanden,  um  siegreich  aus  dem  Gefechte  her- 
vorzugehen. 

Wir  können  dieselbe  Eintheilung  bei  jedem  angegebenen  Angriffe 

oder  jcilor  I-.ection  in  Form  von  Gtlngen  beobachten. 

Die  Handarbeit  im  Mittel  wurde  als  die  grösste  Kunst  angesehen ; 
hier  galt  es,  den  Gegner  durch  die  verschiedenartigsten  Bewegungen  der 
Klinge,  mit  gleichzeitigem  Vor-  oder  Seitwftrtstreten,  anzugreifen,  oder 
dessen  Angriff  abzuwehren  oder  zuvorzukommen,  überhaupt  aus  der 
Offensive  in  die  Defensive  oder  umgekehit  zu  gelangen,  um  schliesslich 
den  Gang  siegreich  zu  beenden. 

Zu  (b»r  .Handarbeit'*  gehörte  nach  vorliegendem  Werke:  das 
„Schlaudern,  Diirchschiesseu,  VbcrgreitYen,  HIeibcn,  Vberschiesseu,  Vber- 
lauffeu,  Absetzen,  DiirchhiutVen,  Zucken,  Anbinden,  Anszreisisen,  Nach- 
reissen,  Abschneiden,  Durchwechselu  und  Aufstreichen. 

Manche  dieser  FechtausdrQcke,  wie :  .Bleiben,  Vberlauffen,  Absetzen, 
Zucken,  Anbinden,  Durchwechselu"  etc.  bcdQrfen  wohl  keiner  weiteren 

Erklärung;  überdies  begegnen  wir  diesen,  sowie  den  früher  angeführten 
lumstausdruckeu  in  dciii  Fechtbiiche  von  Meyer,  auf  welches  Werk  wir, 
um  Wiederholungen  zu  vermeiden,  hicmit  verweisen. 

Um  zu  ersehen  in  welcher  Art  diese  beeht-  oder  Knnstaus- 
drücke  in  dem  Werke  eine  Erklärung  finden,  beziehungsweise  deren 
Anwendung  empfohlen  wird,  mögen  uns  folgende  Reime  als  Beispiel 
dienen : 
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Von  Absetzen. 

„Lere  Absetijeu, 
Haw,  Stich,  künstlich  letzen. 

Wer  auft'  dich  sticht, 
Sein  ort  brich. 

Von  beyden  seilten, 
Triff  alimal,  wiltu  streitten." 


Von  zucken. 

»Tritt  nahend  inn  Bundt, 
Zuckengeben  gut  fnnde. 

Zucke,  Trifft  er,  Zucknieh, 
Arbeyt  das  thut  him  wc. 

Zuck  alle  treffen, 
"VN'iltu  die  meyster  üffen." 

Abschneiden. 

-S^chncid  ab  die  herten, 
^'<^^  bfvdt'ii  pef(Mlcn. 

Vier  sind  die  schnitt, 
Vnden  zwen  oben  mit" 
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In  den  meisten  FfiUen  endete  der  Waffenkampf  mit  einem  Ring- 
kampf. Wir  finden  demnach  zum  Schluase  'des  , Schwei tfechteüh»  auch 
in  dieser  Richtung  Regeln  angeführt. 


Bingen  gebn. 

„Verkerer  zwingt, 
Durchlauflfen  auch  mit  dringt. 

Durchlautl  lass  hangen, 
Mit  dem  knopff  sreif,  wiUii  ranfien." 

i)cr  iMeister  lehrt,  in  welcher  Art  die  EutwaffiimiL'.  welche  mit  dem 
Ausdruck  „Schwerdt  ncmen"  bezeichnet  wird,  vorgenommen  werden  soll,  z.  B.: 

^Ligt  der  Gegner  hoch  zwerch  oder  im  Sprechfenster,"  so  verlasse 
man  mit  der  linken  Hand  dcMi  Sc  hwertkuopf,  greife  zwischen  den  beiden 
Händen  des  Gegne»  durch,  fasse  sein  Schwert  wieder  mit  verkehrter 
Hand,  und  reisse  des  Gegners  Schwert  an  sich,  so  wird  man  den  Gegner 
entwaffnen. 
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Auf  gleiche  oder  jfchaliche  Art  wurden  weitere  Entwalfoungen  gelehrt. 
Der  Gegner  wurde  auch  zu  Boden  geworfen,  bei  welchem  »werfifen" 
das  Fussstellen  in  Anwendung  kam. 

Zu  Boden  geworfen,  wurde  der  (legiier  fest^^clKiIteu : 

„Wii-fFstu  ihn  —  den  <;c!J^iier  —  auf  den  luuuh,  so  fnl  iliiii  niitt 
(Umiiciii  rerlileii  knie  auti  ijeiini  riul;cu,  vud  mit  der  linckeu  band  gieiff 
über  sein  hanpt  vorn  in  den  scliDjitK  vud  zetidi  ühcr  sich.  Verdrehe  ihm 
den  hals,       tVlt  er  wider  auff  den  liaucli,  ob  er  autV  wolt  bltdin."  oder: 

„Wiiffestii  ihn  autt  seinen  baudi,  so  sitz  auff  ihn^  schreit  über  seine 
arm,  so  möchtest  ilim  sie  brechen." 

In  dieser  und  ühnlicber  Weise  wurde  dem  Kampfe  ein  Ende  bereitet. 

Den  Schluss  dieser  zwanzig  Seiten  langen  Abliandluog  bilden  die- 
selben  Reime,  die  wir  in  Lichtenauers  Handschrift  und  dem  vorerwähnten 
Tallioffer 'sehen  Fechtbuche  unter  dem  Titel:  »Das  ist  dy  besliszung  der 
ganessen  kunst"  zu  Ende  der  Abhandlung  des  Jangen  swerts**  finden. 

Diese  lauten: 

Resrhluss  des  laugen  schwerdts. 

«Wer  wol  bricht, 
Vnd  endtlich  bericht. 

Bricht  besonder, 
Jeglichs  in  drei  wuuder. 

Wer  recht  wol  ben^n, 
Vnd  winden  recht  mit  brengt, 

Vnd  winden  achtet, 
Mit  rcclUeu  .-.iunea  betiachtet. 

Vnd  so  ihr  eine. 
l)er  winden  selb  trat  ieh  nicvne. 

80  sind  ihr  zwei!itj?i<r, 
Vnd  vier,  zäl  sie  eintzig. 

Von  boyden  Seiten. 
Acht  winden,  damit  1er  streiten. 

l'rüff  die  gtiMte. 
Weycb  oder  herte." 
Dem  Schwurtfechten  folgt  eiue  kurüu  Abhandlung  unter  dem  Titel: 
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Dieselbe  wird  mit  fol^t'iideii  Reinion  oiugeleitet: 

„Das  kuitz  schwerdt  dich  bericht, 
Wer  gegen  dir  sticht. 

Mit  deinem  schilt, 
Wiltn  einen  machen  milt. 

Fünff  ler, 
Die  mit  recliten  sinnen  ker: 

Zwen  auf)  der  rechten, 
Darmit  ler  fechten. 

Souil  auff  der  lincken, 
Schick  dich  nit  ein  vencken. 

Vnd  vor  einem, 
Las8  dir  nit  vermeynen. 

Ist  einer  oben, 
Bleib  vnden  thu  ich  loben. 

Hit  deim  Schilt  lere  absetzen, 
Wind  ein,  wilt  meister  letzen. 

Lesst  er  das, 
üreiff  zwischen  die  beyn,  nit  lass. 

Trit  bricht, 
Was  uiiui  macht,  er  zuuicbt. 

Ob  Ol-  dir  oben  reint, 
ClreitT  >ch\vcrt,  far  in  die  mit,  der  würt  beK'heutpt. 

Dnrtligeh  konipt  dir  einer  vnden, 
Setz  ab,  greift  zu  dem  balss,  so  magstu  ihn  wunden. 

Stangen,  schwert,  macli  winden  in, 
Bring  kuopff  zusanien,  so  hastu  gewin. 

Von  bedcn  seitten  lere  ihn  winden, 
iSo  magstu  kunst  tinden. 

Nicht  halt  dich  zunahet, 
Dass  du  nit  werdest  ergehet 

Schnelltglich  volg,  so  du  es  ersihest, 
Damit  du  ein  betriegest** 

80 
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AusgenomDien  die  ebea  aogefaiirten  Reime,  sowie  weitere  vier 
Regeln  und  eine  kurze  Bemerkung  aber  die  Entwaffnung,  finden  wir 
keine  weiteren  Erklftrnngen  noch  Zeichnungen,  die  uns  irgend  welchen 
Anfschlnss  Über  die  i'ühruug  des  kurzcu  Schweites,  noch  über  die  Garden 
oder  die  AVatfc  selbsl  gcbcu  wüideu. 

Wir  wollen  diese  vier  Kegeln  ihrem  vollen  Inhalte  nach  anführen: 

Die  erste  Regel. 

»Merck,  ist  er  oben,  so  bleib  du  Tnden.  Ist  er  aber  vnden,  so 
bleibe  du  oben," 

«Wann  du  vndeii  bist  auff  der  rechten  seitten,  vnnd  hast  dein  sdiwerdt 
in  der  rechten  handt,  Tnd  dein  ort  in  der  lincken,  sticht  er  oben  gegen 
dir,  so  setz  ab  mit  deinem  ort,  winde  ihme  mit  deinem  knopff  in  sein 
lincken  arm,  vnd  zuck  in  fflr  sich,  oder  setz  ab  mit  deinem  ort,  vnnd 
fiihe  sein  schwerdt  zu  demem,  vnnd  greiff  von  vnden  auff  an  seinen 
rechten  arm,  mit  deinem  knopff  vnd  truck  Ober  sich." 

„Oder  wann  du  das  schwert  gefahest  mit  seinem  ort  zu  den  deinen, 
so  niagölii  auch  greiffen  in  die  luilte  mit  deinem  kuupfl,  viiud  tiit  liiuder  ihn." 

„Wer  es  sach  dass  du  ihn  nit  geschlage  hellest,  vnd  begreifTest 
dein  Schwert  in  die  lincke  liaiid,  vnnd  hellest  den  ort  in  der  rechten, 
so  setz  ab  mit  deiueiu  knopff,  wind  ihm  mit  deinem  ort  in  sein  lincken 
arui,  vnnd  mit  deinem  knopff  aussen  an  seinen  rechten  arm,  und  zuck 
ihn  für  sich." 

Die  ander  Regel. 

Bistu  dann  oben  vff  deiner  rechten  Seiten,  vnd  hast  dein  schwert 

in  der  rechten  handt,  vnd  den  ort  in  der  lincken,  vnd  er  gegen  dir 
ficht  von  vnden  auff,  so  magstu  durchschiessen." 

„Wiltu  dann,  so  raapstu  absetzen  mit  deinem  ort,  vud  greiff  sein 
schwerdt  zu  deinem  knoiid  nach  dciu  luilse,  vnd  Irit  hinder  in." 

^Oder  wann  du  abtiopetzl  liast  mit  deine  ort,  so  Schlahe  mit  deinem 
schwcrtskiinpff  zu  seinem  knie." 

„Oder  grcitl  niit  deinem  gehulU  jm  in  die  kniebuge,  zeuch  an  dich." 

„Oder  greiff  mit  deinem  gehülU  nach  dem  hals,  vud  zeuch  iliu  für 
sich  nider." 
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^Vnd  ob  du  aber  L;rs(.lila;:('ii  liottest,  viid  (U'in  sthwcnlt  liellest  in 
der  liiicke»  handt,  vüd  den  ort  in  der  rechten,  vn  i  er  sticht  von  vnden 
auf?"  pepen  dir,  so  setz  ab  mit  d^'incni  kiiopff,  viid  ^rrciff  sein  schwert  zu 
deiueiu,  so  greiff  jm  mit  dem  ort  uach  dem  hals,  vnd  tritt  hiuder  sich." 

Die  dritte  Begeh 

„Merck,  wann  du  auti  dfi-  lincken  seiti'u  bist,  vud  stehst  rtlu'ii.  vnd 
hast  dein  sehwert  in  der  rechten  haudt,  vnd  den  ort  in  der  lim  koii,  vnd 
er  sticht  von  vnden  auflf  gegen  dir.  versetz  mit  deine  lialben  sehwerdt, 
dass  dein  knopff  vnder  sich  komm  an  deini  versetzen,  vnd  wind  ihn  mit 
deim  knopd  in  seinn  lincken  arm,  vud  mit  dem  ort  aussen  aa  seinn 
rechten  arm,  vmid  /la  k  ihn  fiir  sich." 

„Ynd  wann  du  hast  dein  schwerdt  in  der  lincken  handt,  vnd  den 
ort  in  der  rechten,  vnd  stehst  oben  auff  der  lincken  seilten,  vnd  er  g^n 
dir  sticht  von  vnden  nuft,  so  versetz  mit  dem  halbe  schwort,  dass  die 
spitze  vnder  sich  komm  im  versetzen,  so  wind  ihm  mit  dem  ort  in  seinn 
lincken  arm,  vnnd  mit  dem  knopff  aussen  an  seinen  rechten  arm,  und 
zucke  ihn  für  stell." 

Die  vierd  Kegel. 

«Bisttt  dann  vnden  auff  deiner  lincken  selten,  vnd  er  sticht  oben 
gegen  dir,  vnnd  hast  dein  scbwei-dt  in  der  rechten  handt,  vnnd  dein  ort 
in  der  andern  handt,  so  verseUe  mit  deinem  halben  schwerdt,  dass  dein 
ort  Aber  sich  komme  an  dem  versetzen,  so  wind  ihm  ein  mit  deinem 
knopff  zwischen  seine  beyn,  vnd  truck  oben  vonn  dir.** 

«Das  magstn  thun  als  offt  du  einwindest,  sonder  tritt  alweg  in 
deinem  einwinden  hinder  sich,  begreiffestu  dann  dein  schwerdt  in  die 
lineke  handt,  vnnd  dein  ort  in  die  rechte,  vnd  er  sticht  gegen  dir  von 
oben,  so  verstez  mit  deinem  halben  schwort,  dass  dein  ort  vnder  sich 
komme,  an  dem  versetzenn.  .so  wind  ihm  mit  deinem  ort  iu  seinen  lincke 
arm,  vnd  mit  deinem  kuopflf  aus.-:ea  an  seinen  rechten  arm,  vud  zucke 
ihu  führ  ^icii.^ 

^In  dem  vordem  stiuk.  kci  ibin  ^l•it/  über  sich,  so  hastu  die 
Einwinden  vnnd  Durchschiesseu  vndeu  vud  obcu.' 

8\*« 
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„Vnd  ob  einer  auf  dich  achlcgt  oder  sticht,  so  warte  des  äbnjwa. 

oder  des  Einwinden." 

„Merck  (las  halb  schwert  zu  dem  i^sicht.  vnd  zu  dem  baucli,  vud 
den  stoss  vndersich  mit  dem  creutz,  viind  mit  dem  knopff  vnder  die 
äugen,  oder  vmb  den  hals,  vnd  trelie  Ilm  vmb." 

Ein  Hingkampf  konnte  auch  diebeii  Kampf  beouden. 

Man  näherte  sicli  dein  Uegner  dnrch  das  „Einlauffen,'*  liess  sein 
eigenes  Schwert  fallen  und  eifasste  den  Gegner  mit  der  linken  Hand  an 
seiner  rechten  und  mit  der  rechten  Hand  inwendig  an  seinem  rechten 
Bein,  so  konnte  man  den  Gegner  heben  und  tragen,  wohin  es  einem 
beliebte. 

Der  Meister,  der  das  „Einlauffen*'  nicht  lobt,  gibt  Gegengriffe  sn, 
durch  die  das  Fassen  vereitelt  werden  kann. 

Auch  des  Schwertes  seines  Gegners  konnte  man  sieh  dmch  ein 
rasches  Fassen  mit  der  linken  Hand  an  der  Klinge  beraüditigen. 

„So  du  sein  schwerdt  zn  deinem  begriffen  hast  in  dein  lincke  handt, 
vnd  bleibt  er  nider  mit  den  armen,  so  far  mit  dem  knopff  oben  tkber 
sein  schwerdt  vor  seiner  rechten  handt,  vnnd  ruck  auff  die  rechte 
seitten,  so  bleiben  dir  beyde  schwerdt* 

Nachdem  von  keiner  Schutzvorrichtung  an  der  linken  Hand  ge- 
sprochen wird,  so  scheint  uns  das  Fassen  der  Klinge  mit  der  linken  Hand, 
sowie  das  hierauf  folgende  gewaltsame  Entreissen  der  Waffe,  mit  grosser 
Gefahr  für  die  Hand  verbunden  gewesen  zn  sein. 

Viel  klarer  und  deutlicher,  als  das  Fechten  mit  dem  kurzen 
Schwerte,  ist  die  nachfolgende  Abhandlung  über  das  „Messer  Fechten" 
verfasst. 

Von  Messer  Fechten. 

„Ken  II  Hausen  I.elikonmiers  von  Nuerenherg." 
„An  den  Hochgeburnen  Fürsten  vnd  Herrn,  herrn  Philipsen  Pfaltz- 
grauen  bei  Rhein,  Des  h.  IJöm,  Reichs  Cnrfürsten,  Vrsprüngliche  kunst 
des  Messerfechtens,  mit  allen  Regeln  vnd  grüntlichen  haltungen  der 
Alten,  Zum  ringen,  grciffen,  vnd  werücn.  Dergleichen  hawen,  stechen 
vnd  sciinoiden/ 
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^Hieuor  nie  inn  tnick  kommen."*) 

Der  Meister  leitet  seine  Abhandlung  mit  nachfolgendem  Spruch  ein  : 

„Der  stets  versetzt, 
Wärt  offt.  geletzt." 

Es  ist  derselbe  Spruch,  den  wir  in  der  Einleitung  finden.  Der 
Meister  knQpft  die  Bemerkung  danm,  da.ss  man  in  der  Garde  —  „der 
versatzung"  —  nicht  auf  des  Gegners  Angriff  ivarten,  vielmehr  selbst  zur 
OffensiTe  schreiten  soll. 

„Dir  sei  In  des,  Das  Vor  vnd  Nach, 
Zu  lernen  Schw&ch  vnd  Siercke  gach." 

Durch  Ergreifen  der  Offensive,  worunter  das  «Vor"  verstanden  ist, 
wurd  der  Gegner  zur  Fftrade  gezwungen,  so  dass  derselbe  zu  keiner 
»Arbeit*  kommen  kann. 

Sollte  aber  dar  Gegner  die  Offensive  ergriffen  haben,  so  M^^i^l^eit 
In  des  behendiglich,*  sagt  der  Heister,  damit  dem  Gegner  das  »Vor** 
genommen  wird,  d.  h.,  dass  man  aus  der  Defensive  zur  Offensive  gelange. 

Unter  «In  des"  das  der  Meister  nicht  erklärt,  wurde  im  allgemeinen 
ein  »scharfes  Gesicht*  verstanden,  um  jede  Gehftrde,  jeden  beabsichtigten 
Angriff  des  Gegners  rasch  beurtheilen  zu  können,  de^leichen  die  sich 
hiednich  ergebenden  BU^ssen,  um  den  eigenen  Angriff  darnach  einrichtend, 
den  Vortheil  an  seiner  Seite  zu  erlangen. 

«IHknn  in  disen  dingm  allen  welcher  didi  das  wArtltin  Indes 
ermannet,  stehet  alle  kunst  des  Fechtens,"  sagt  Meister  Lichtenauer. 

Die  Klinge  des  Messers  wurde  in  »Stärke"  und  »Schwäche*  eingetheilt. 

»Stercke  ist,  vom  gehlUtz  biss  in  die  mitte,  Das  ander  vomen  hinauss 
am  messer,  ist  die  Schwoche." 

Der  Meister  nimmt  sechs  Hiebe  an;  diese  sind: 

„Der  Zornhaw, 

der  EiifrOsthaw, 

der  G  e  f  e  r  h  a  w, 

(i  e  r  E  n  t  w  e  c  k  e  r, 

der  Zwinger  und 

der  Wincker." 


*)  Unter  rMesser"  wird  hier  der  Dusack  verätanden. 
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Weiter»  wurden  siebenxehn  sogenannte  »Hau pt stocke*  ange- 
nommen; zu  diesen  wurden  gezahlt: 

I.  Die  Tier  Lager,         2.  Versetzen, 

3.  Nachreyscii,  4.  Vberlauffen, 

5.  Absetzen,  <>.  Durchwechseln, 

7.  Zuckeu,  8.  Duiclilautfen, 

9.  Absduiidt,  10.  llendtrucken, 

II.  Ahlauffen,  12.  Benemen, 
13.  Durcbgehn,              14.  Der  Bogen, 
15.  Me.<^ser  uemen,         16.  Heugen, 
17.  Winden. 

Wir  ersehen,  dass  wir  beinahe  denselben  Ausdrücken  begegnen,  die 
vir  bei  der  , Handarbeit"  des  langen  Schwertes  TOrgefunden  haben. 

Zornhaw. 

„Was  autV  dicli  wimlt  gericlit, 
Zornhaw  ort  das  bricht. 

Wiltu  ihn  bcschemeu, 
Am  messer  lerne  abnehmen." 

Mit  diesem  Reim  wird  die  Abhandlung  Ober  den  »Zornliau''  ein- 
geleitet. 

Dieser  Hieb  wurde  gegen  den  Kopf  geführt.  Erfolgte  derselbe 
▼on  der  rechten  Seite,  so  wurde  zur  Abwehr  ein  Gegenbieb  gleichfalls 
von  der  rechten  Seite  gegen  die  feindliche  Klinge  empfohlen. 

Nach  erfolgter  Abwehr  lasse  man  die  Spitze  nach  dem  Gesicht  oder 
der  Brust  „schiessen. " 

..Haw,  Stich,  int nk. 
In  r.aiul  Wpych  oder  Hort, 

Vor  viid  Nach,  In  das  liab  acht, 
Die  laurt  des  kiiegs  recht  betracht.* 

Mit  dem  „kriege"  soll  man  in  die  nAch&ten  Blossen  arbeiten. 

„Den  Krieg  aaRldss" 
Oben,  niden  wardt  der  Blöss." 
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Die  „arbeit,*  d.  b.  die  verschiedenen  Angriffe  mit  der  Spitze  gegen 
die  ,vier  Zinnen,"  wurde  der  Krieg  genannt. 

„Vier  sind  der  Ziuueii, 
Die  du  soll  gewinnen. 

Der  Wacht  nim  war, 
Wo  sie  sei  mit  gefar," 

Der  Meister  ertheilt  den  iiath,  nicht  nach  des  Gegners  Messer, 
sondern  nach  dessen  Körper,  beziehungsweise  den  .vier  Zinnen,'*  den 
Angriff  zu  richten. 

Unter  den  „vier  Zionen''  wurden  die  vier  Blössen  verstanden,  u  zw. 
die  oberen  und  unteren  —  oberhalb  und  unterhalb  des  Gürtels  —  welche 
wieder  in  innere  und  äussere  —  „zu  beiden  seitcn"  —  eingetheilt  wurden. 
Wird  eine  Blosse  gedeckt,  flo  beeile  man  sich  die  nAchste  anzugreifen. 
»Haatu  das  veraoimnen, 
Die  Zinnen  sindt  gewonnen. 

Wiltu  dich  rechen, 
Die  Zinnen  kOnstiich  brechen. 

Oben  Duplier, 
Da  niden  gantz  Mutir. 

Duplier  gege  des  messers  stercke, 
Hutir  gege  der  schweche." 
Zorn  Schluss  wird  folgender  Gang  angefQbrt: 
„Als  wann  er  dir  oben  zuhawet  von  seiner  rechten  achseln,  so 
hawe  auch  vomi  deiner  rechten,  mit  ihm  zugleich,  starck  oben  zum  kopff, 
versetzt  eis  mit  stcrcke,  so  wende  das  gehültz,  fare  bald  aiiff  mit  dem 
arme,  schlage  ihn  mit  der  laugen  »chueidenu,  hiuder  seinem  uic^^er  autf 
den  kopff. 

Der  Wecker. 

„Weck  auff  bebend, 
Den  ort  zum  gesiebt  wend. 

Wer  mit  scbreitten  wol  merkt, 
Vü  bäwer  ser  sterdct." 

Der  a^Vccker"  ist  eine  der  vier  ^Versetzungen,"  die  gegen  die  vier 
Iiüger:  den  „Stier,  Eber,  I^astei  und  den  Lug  in.s  l^andt"  geiKtnimeu  wird. 
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»Weck  linck,  nicht  kurtz  haw, 
den  Wechsel  recht  bAw. 

den  Wecker  linck  hsw, 
Durchwechsel  damit  schaw.* 

Ohne  dem  Hiebe  irgend  eine  weitere  Erklärung  zu  widmen,  bemerkt 
der  Heister,  dass  man  dem  Angriffe,  der  aus  der  Garde  des  .Lug  ins 
Landt"  erfolgt,  durch  einen  Hieb  von  der  linken  Seite  mittelst  der 
stampfen  Seite  des  Messers  begegnen  soll,  «eiters,  falls  man  das  Messer 
in  der  .Schranckhut"  oder  auf  der  rechten  Seite  liegen  hat,  den  fetnd- 
liehen  Angriff  gleichfalls  durch  einen  Gegenhieb  abwehrt,  mi.  iten 
Stoss  gegen  die  „oberen  Zinnen"  fahrt. 

Entr  üsthaw. 

»So  entrflst  nimpt, 
Was  von  oben  herkQmpt. 

Ilüst  zu  der  Sterck, 
Dein  arbeyt  damit  mcrck. 

RQst  zu  der  Zinnen, 
Kumpst  daiein,  dir  wfirt  gelingen." 


Ausser  diesem  Reime,  sowie  der  nachfolgenden  kurzen  Beschreibung 
der  Abwehr,  finden  wir  keine  weitere  Erklärung  dieses  Angriffes. 
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,Setz  (leinen  linkon  ftiss  fiir,  liiilt  das  messer  auff  der  erden,  die 
rii'ih  zur  recliteii,  j^o^mmii  Kih,  damit  brichst  den  I.ng  ins  laiid."  Hab 
DUü  der  Scluvech  vnd  der  stercke  acht,  arbeyte  darnacli." 

Die  beigefügte  Zeiciinung  veraoschaulicbt  uus  die  Stellung  für  den 
Hieb  und  do.-si  n  Abwehr. 

Im  Texte  ist  wohl  ausfuhrt:  „Halt  das  messer  autf  der  erden", 
damit  wird  aber  die  gegen  den  Buden  gerichtete  Schneide  verstanden. 

Der  Fehlerhaw. 

„Feiller  verfürt. 
Die  Zinnen  nach  wünsch  berürt. 

Ob  du  feiest  zwifach, 
Den  schuld  damit  mach. 
Im  v(  l  iiiren  Lab  des  sdmids  acht.   Des  Duplierens  fieiss  dich  mit 
dem  Blendeu." 

Wir  haben  bereits  früher  erwähnt,  dass  unter  »Fehler"  oder  dem 
«Fehleibau"  ein,  mit  der  Absicht,  nicht  treffen  zu  woHen,  yorbeigefohrter 
Hieb  verstaudoi  wird. 

Der  Zwingerhaw. 
„Der  zwingerhaw  einbricht, 
Das  der  Pttffel  schlagt  oder  sticht 

Wer  Wechsel  wil  trawen, 
Der  Zwinger  thut  ihn  berauben." 
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Ausser  diesem  Reime  finden  vir  nur  noch  folgende  Beschrdbung 
der  Abwehr: 

,8etx  dein  messer  mit  der  spitz  for  deinen  lincken  fuss.   Hawt  er  . 
Von  fach,  vervend  ihm  dein  messer  entgegen,  Bleibt  er,  so  bleib  mit  dem 
langen  ort  auch  vor  seinem  gsieht,  Hawet  er  fehl,  bleib  aber.  Er  kan 
vnden  nit  wol  durchkommen.* 

.liagst  euch  stich  mit  dem  Zwinger  brechen." 


Gefehrhaw. 

„Geferhaw  mit  seiner  art, 
Des  antut«  vnd  brüst  wardt, 

Gefehrhaw, 
Durchwechsel  in  des  schaw.' 
Er  bricht  den  Lug  ins  landt,  Treibe  ihn  in  die  höhe,  Senek  dein 
ort  zum  stich,  in  seiu  angesicht  zur  rechten. 


Wiucker, 

«Den  Wincker  solt  erstrecken, 
Die  meyster  damit  erwecken, 

Zwiiach  lerne  wincken. 
Zur  rechten  vnd  zur  lincken, 

Winck  linck  im  treflen, 
Haw  recht  lang,  wilta  ihn  flffen. 

Wiltu  die  Meyster  plewen, 
Des  winckens  soltu  dich  frewen. 

Was  kumpt  kruuipff  oder  sclilecht, 
Das  ist  dem  Wincker  alles  ßereclit." 

Zur  Abwehr  dieses  Angriffes  winl  foli^ciiilc  Stellung  aiiijei^eben : 
„T>eg  dein  messer  zur  lincken,  mit  dem  ort  auff  die  erde,  iii  die 
Schranckhut." 

Wie  bereits  an  mehreren  Stellen  angedeutet,  werden  bei  Führung 
des  Messers  vier  Garden  angenommen.  Wir  tiuden  hieraber  folgenden 
Reim: 
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Vier  Läger. 

„Vier  Läger  soltu  besionen, 
Im  mcsserfechten  wiltu  gewinnen. 

Fasteien  vnd  Lug  ins  landt, 
Stier  vnd  Eber  seien  dir  bekandt." 
Die  Garden  werden  in  nacbstebender  Weise  beschrieben: 

Pastei  ist 

,Set2  deinen  Kncken  fusa  für,  halt  dein  messer  mitt  gestracktem 
arm  vor  dir,  mit  dem  oi-t  (Spitze)  auf  der  erden,  das  die  kurtz  odder 
stumpiTe  schneid  oben  stehe.* 

Lug  ins  landt. 

„Halt  (lein  niesser  mit  ^rpcktem  aini  liocli,  vor  deinem  haupt, 
vnd  die  lang  schneid  oder  scharpff  für,  stehe  also  in  der  hut.* 

Stier. 

„Steh  mit  dem  lincken  fuss  für,  lialt  dein  messer  zu  der  lincken 
mit  dem  geliültz  fttr  das  haupt,  das  die  kurUe  schneid  gegen  dir 
stehe,  halt  ihm  den  ort  zum  gesicht" 

Eber. 

.Deinen  lincken  fuss  setz,  ynd  halt  dein  messer  bei  dem  rechte 
bejn  vff  der  rechten  selten,  mit  dem  gebftitz  neben  der  hflff^,  dass  die 
stumpf  schneid  oben  stehe,  vnd  das  ort  für  sich  vff,  stehe  ä&n  mann 
zu  dem  gesiebt.* 

Wir  haben  bereits  bemerkt,  dass  man  nur  eine  Art  der  Fnrade,  den 
Gegenhieb,  kannte. 

Zu  den  Paraden  oder  den  „Versetzungen"  abeigebend,  werden  von 
den  sechs  Hieben  vi^  verzeichnet,  die  sich  als  Gegenhieb  zur  Abwehr 

des  Angriffes  eignen. 
Diese  sind: 
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Vier  Versetzungen. 


1.  Der  Wecker. 

2.  Entrüstliaw. 

3.  Zwinger. 


Bricht  die  Hut  aufF  dem  Stier. 

Briclit  den  Lug  ins  I>andt. 
Bricht  die  hiit  auss  dem  Eber. 
Briciit  die  l'astei. 


4.  Geferdhaw. 


^Vier  Veist  tzung  soltu  uimmeu, 
Wiitu  die  Lilger  bezwingen, 

Vor  Versetzen  dich  hüt. 
Versetzen  offt  den  man  mut." 
Hierauf  folgt  eine  Reihe  von  Gangen  und  deren  Abwehr,  in  Form 
TOD  Regeln.  Wir  voHeu  einige  derselben  an  dieser  Stelle  anfahren. 

Die  erst  Kegel. 

.Leg  dich  gegen  ihm,  dein  lincke  seitten  vor,  das  dein  hefit  bei 
deinem  rechten  knie  stehe,  dein  ort  gegen  ihm." 

»Schlegt  dir  einer  von  tach,  tritt  inn  Triangel  oder  falschen  tritt, 
vnd  versetEe  dich  kurtz,  tritt  vnd  schlage  ihm  lang  nach.* 


„Lagert  sich  einer  nider  von  der  rechten  seilen,  so  Iftger  dich  in 
das  Hochort,  vnd  Schlahe  ihm  gegen  seinem  lincken  ohr,  den  Fehler,  so 
versetzt  er  vmbsoust,  vnd  gewinnest  einen  völligen  streich  gegen  streich." 

Lämen. 

.La'^'i'f  dich  in  das  Hoclunt,  schleift  dir  riner  zu.  stoss  ihm  dein 
messcr  von  vnden,  innen  an  sein  ann,  so  liinibt  er  sich  selber." 

„Das  wUrt  otti  gebraucht,  wann  einer  hinderm  tisch  sitzt,  vnd  der 
ander  vorm  tisch  steht,  oder  zu  Eoss." 

Bruch. 

„Wann  du  merkest,  dass  dich  einer  lämcn  wil,  80  Baw  mit  dem 
Feier  auff  ihn,  so  verfemet  er  vmbsonst,  Vrsaeh  halben,  er  mag  keinen 
vollen  streich  auff  dich  haben." 


Bruch. 
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Fehler. 

»Nim  «088  dem  Hohen  ort  den  Feier,  der  linck  fuss  vor,  dem 
messer  mit  gestreckten  armen  inn  der  Hfthe." 

„Haw  mit  dem  trit  aaff  sein  linck  obr  durch,  vnd  lass  dein  messer 
durchlauffeu,  Den  andern  trit  vnd  streich  auff  sein  recht  ohr  mit  hoher 
versatzong.* 

B  r  u  ch. 

.Wann  dir  einer  fehl  streicht^  haw  von  oben,  vnden  durch,  das 
du  seinen  andern  streich  mit  dein^  messerrudcen  weg  nemcst,  von  der 
handt,  so  raiiniestu  dir  frei  zu  schlagen,  vnd  hlflsspst  ihn."  u.  s.  v>. 

Der  Meister  erwähnt  auch  der  Vertheidigung  eines  Wehrlosen 
gegenüber  «nem  Bewaffneten. 

Wir  lesen  bierftber: 

Bogel  mit  leren  henden. 

»Wann  dir  einer  begegnet  mit  einem  schwort  oder  thesack  oder 
anderen  wehre,  vnnd  du  kein  wehr  hast,  so  schaw  eben  auff  seinen  streych, 
vnd  trit  inn  Triangel,  oder  inn  falschen  trit,  vnd  greitf  mit  deiner  rechten 
handt,  über  sein  recht  handt.  viul  mit  deiner  liiuken  h  ii  it  ij;rciff  an 
seiu  rechten  elnpogen,  uim  ihm  den  schwauck,  vnd  schlauikru  autl  die  erd." 

Ein  anders. 

„Wann  dir  einer  zusticht  mit  einem  ihesacken  venu  vnden,  so  fall 
ihm  mit  der  lincken  handt  auff  seine  rechte  handt,  vnnd  halt  die  fest, 
vnd  greiff  mit  deiner  rechten  verkerten  handt  vnden  inn  sein  messer, 
vnd  wende  ihm  sein  messer  von  vnden  auif  mit  der  spitz  gegen  seinem 
leib,  vnd  lanff  mit  deiner  brüst  binden  an  das  messer,  so  stichstu  ihn 
mit  seiner  eygen  wehr." 

Schlüssel. 

«Wann  einer  nuH'  dich  sticht,  mit  einem  messer,  tolchen  (»der 
pfrimcn,  vnnd  du  in  deinen  henden  keyn  wehr  hast,  so  stehe  still,  vnnd 
leg  deine  arm  creutaweiss  über  einander,  vornen  fQr  dich,  darauss  magstu 
anff  schliessen  alle  schloss,  einer  stech  auff  dich  oben  oder  vnden." 
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Bruch  attBs  dem  Schlüssel^  mit  lären  hcnden. 

„Sticht  dir  einer  vim  oben  zu  mit  den  thesackcn,  so  veiker  dein 
rechte  haiidt,  vud  fahe  seinen  rechten  arm  vorne  bei  seiner  hand,  vnd 
treib  ihm  den  vmb,  vnd  mit  deiner  lincken  hand  nim  jm  das  gewicht 
bei  dem  ehipogen,  vud  schwing  ihn  aiiA  die  Erd."  u.  ^.  w. 

Im  Weiteren  werden  wir  noch  belehrt,  in  welcher  Art  dem  Gegner 
der  Arm  srebrochen  werden  kann,  wie  derselbe  zu  Boden  geworfen  und 
daselbst  fest  gehalten  wird,  und  schliesslich  in  welcher  Art  und  Weise 
er  entwafihet  werden  kann. 

Die  Entwaflfaung  wird  mit  dem  Ausdruck:  «Messer  nemen"  bezeichnet. 

„Mit  deuj  lucsser  nemen, 
Magstu  ihn  beschenien. 

Mit  lerer  handt  wehr  nim, 
Vberwiud  off  linck,  trnck  geschwind." 

^Sticht  er  dir  zum  gesieht,  setz  den  stich  ah  mit  lerer  hand,  vnd 
lasB  dein  niesser  üaUen,  greif  mit  deiner  rechten  in  sein  messer  nahe 
bei  seinem  gehttltz,  mit  der  lincken  verkerten  in  die  schweche  seins 
messers,  truck  oben  von  dir,  reiss  vnde  mit  der  rechten,  swischoa  sein 
bede  arm  auff  die  recht  seit,  so  nimbstu  ihms  messer." 

Oder: 

„Far  ihm  uüt  ili  r  lincken  liandt  oben  über  sein  messer  innwcndig. 
In  dos  sreiff  auch  mitL  der  liatken  viiden  an  deines  messers  mitte,  fare 
starck  uiit  deinem  messer  vnder  das  seine,  vml  spring  mit  gautzcm  leib 
iu  des  anff  die  lincku  scittcn,  su  nimbstu  ihm  das  niesser." 

Oder: 

Messer  nemen  mit  lerer  lincken  handt. 

.Hawet  er  zur  lincken,  bieg  dein  messer  vnder  seines,  za  deiner 
lincken,  Spring  wol  vff  dein  rechte  seit,  vnder  sein  messer,  greiff  seinen 
arm  innwendig  bei  der  handt,  truck  mit  dem  lincken  arme  innwendig 
zwischen  seine  handt  vnd  gchültz  starck  vff  dein  lincke  seitten,  so 
nimbsts  ihm.*  u.  s,  w.  . 


Digiii^uu  by  G(.)0^1c 


—  479  — 


Hinauf  foltrt  in  Form  von  Gäugeii  die  Erklärung,  beziehungsweise 
die  Anwenduug  einiger  der  Anfangs  erwähnten  MHauptstücke,"  sowie  deren 
Abwehr. 

Es  «flrde  zu  weit  fahren,  dieselben  der  Reihe  nach  wiederzugeben, 
da  wir  in  den  Gftngen  beinahe  stets  denselben  Angriffen  und  gleichartiger 
Abwehr  begegnen. 

Wir  wollen  uns  daher  auf  die  wortgetreue  Wiedergabe  nur 
einzelner  der  Gange  beschranken. 


Einlauffen. 


„Wann  dir  einer  Von  tach  schl^  PQffelstreich,  so  streich  yon  dir 
dass  er  dich  nit  flberlavffe." 

„Sclilept  er  streidi  in  streycli,  nini  <Ieiii  incsser  beim  ort.  in  (U'in 
liiick  bandt,  viid  vndcrIautT  seinen  streieb.  also  das  du  ibm  seinen  streich 
mit  (b  ni  sebwang  über  seinen  köpft  bringst,  \'ud  far  gantz  durch  ab  in 
sein  kniebug." 

«Damach  zeuch  an  dich,  so  feit  er  rQcIüiog  auff  seinen  kopff." 
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Regel. 

„Wenn  dir  einr  dein  rechte  Hand  Inorlie  hat,  so  fo]^'  dcMii  sfrcirli 
nach,  vnd  greiff  ihm  mit  (Iciiior  iiiickeii  liaudt  an  sein  rechte  iuliscl, 
vnd  leg  iiin  iuii  die  sdnvcche,  den  recbteu  fuss  binder  sciu  iiuckcu 
kniebug,  vad  stoäs  vou  dir,  so  feit  er." 

Duppelstich. 

jiStich  ihm  tod  oben  zu  dem  Besicht,  dass  er  deinen  stich  lycht 
fahe.  Den  andern  tritt  vnd  stidi  mit  verkehrter  handt^  auch  von  oben, 
damit  du  ein  versatzung  hast,  im  wegnemen  laas  kurtz  ablauffen,  so 
gewinnestu  einen  gewissen  streycb.* 

.Von  dem  Schnidt* 

•Nit  veii^ias  den  Schnidt, 
Zwen  vnden,  awen  oben  mitt.* 

Von  Durchwechsel. 

„Duii'liwf'clisid  das  sttick, 
Die  inevbter  treib  zuriuk. 

M(Tck  das  ort,  vnd  Iri'f. 
Von  beden  seilen  stich  mit  sere/ 

Das  „Durchwechseln",  von  einer  in  die  andere  Seite  unterhalb  der  feind- 
lielicn  Klinge,  soll  liauptsächlich  gegen  jene  Fechter  erfulgen,  die  ihre 
Angrittc  pegen  (his  Messer,  und  nicht  gegen  die  „Zinnen  des  Maus^  richten. 

liiebei  sind  folgende  Regeln  zu  beobachten: 

Man  sehe,  dass  der  Gegner  wfthrend  des  Durchwechselns  nicht  die 
Klinge  bindet. 

Befindet  man  sich  im  Znfechten,  so  verbinde  man  mit  dem  Durch- 
vechseln  den  Angriff  gegen  den  Kopf. 

Fahrt  der  Gegner  in  diesem  Momente  den  Hieb  gegen  das  Messer, 
so  führe  man  den  Stoss  unterhalb  der  Klingen  gegen  die  andere  Seite. 

Bemerkt  der  Gegner  den  Stoss  und  will  denselben  abwehren,  so 
Wechsel  man  abermals  gegen  die  andere  Seite. 

„Treibs  also  zu  beden  seitten.* 
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Das  Radt. 

„Wer  das  Radt  kau  inachcii, 
Deu  Wechsel  kan  er  zwifachen." 
Dieser  iiioulinetartige  Angriff  wird  foltreiid  beschrieben: 
„Haw  von  der  rechten  aclisehi  einn  geraden  tribhaw,  mitt  gcstracktein 
ann,  vnd  stehe  mit  dem  lincken  f»jss  für,  far  mit  dem  ort  über  sich, 
dass  die  stumpflF  schneid  oben  steh,  lass  oben  von  deinr  rechten  achsela 
n'ol  hiiirb  r  sich  abgchn,  vnd  voq  vndeu  vider  vH'  alwegen  das  ort  gegem 
mann.  1  hu  als  wolltest  ihm  das  ort  zum  gesteht  schiessen  »ir  lincken, 
In  des  far  aufl  mit  dem  ort,  vnnd  veehsel  durch  zu  seiner  rechten 
zum  gesicht*. 

Zucken. 

„Zuck  die  trefTtMi, 
Den  uiey.steni,  wWiw  efien, 

Wil  er  vtT  dicli  liiiidt'ii. 
Zuck  scliiH'lI,  so  wiistii  ilin  tiiidiMi." 
Das  ./lukcn-  wini  -euci»  jctie  t.iej^uer  utit  Vortheil  angewendet, 
die  stark  in  der  „\  cisat^mug"  die  Klinge  binden,  und  auf  das  .abziebeu" 
und  „verhawpii"'  warten. 

Das  „Zucken"  l)esteht  in  einem  raschen  Ansicbziehen  der  Klinge, 
und  im  Wochsein  des  Angrifles: 

ifU&w  ätarck  von  tach,  wil  ers  versetzen,  so  zuck  vnnd  stich  ihm 
zur  andern  seitten." 

»B'ehlestu  im  stich,  so  aclit  der  arbeyt  vnd  Duplierens." 

Ein  ander  gar  gut  Zucken. 

»Stebestu  in  der  hut  Lug  ins  landt,  vnd  hat  er  dir  zur  lincken  anbunden, 
vnd  wil  vmbschlahen  zur  recliten,  so  zuck  an  dich,  das  gbflltz  f&rs  haupt, 
dass  die  kurtz  schneid  gegen  dir  steh,  lass  das  oit  nider  sincken  an 
deiner  lincken  seitten  ab,  vnd  setz  ihm  das  ort  an  sein  keleu  oder  brüst." 

»Haw  dein  flech  zum  Lug  ins  Landt, 
Durchzuck  dein  ort  zuhandt. 

Hut  er  den  stich  versetzt. 
In  des  fehl  zwifach,  er  wirdt  gclcui.- 

8t 
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DurchUuffeu. 

aOb  er  starck  ist, 
DurcUauff  zu  aller  frist, 

Handt  vnd  arm  soUa  nahen, 
lYeisslich  wart  des  fahen. 

Der  glider  soltu  wamemen, 
Der  kniebug  auch  thu  nemen.* 
Das  «DuTcMauff«!''  wird  gegen  jene  „Eiotairfbr*  angewendet,  die 
hoch  in  der  „Versatzung"  liegeu,  und  durch  ihre  Stftrke  den  Gegner  zu 
flberwinden  trachten;  als  Beispiel  wird  folgender  Gang  angeführt: 

„Haw  gleich  mit  ihm  zu,  den  Entrüsthaw,  nahe  hinzu.  In  dos  greiff 
mit  (leiiior  liiKkeii  liaiidt  hinder  seinen  elnpogeii  ausswendij:,  schib  ihn 
von  dir  auti  sein  linck  scitteu,  In  dess  lass  dein  messer  fallen,  greiff  mit 
deiner  rechten  handt  odder  arm  auss\Yeudig  in  sein  rechten  kniebug, 
heb  ihn  auff  vnd  wirrt  ihn." 
Oder: 

„Regreiff  sein  rechte  Imiult  mit  (ieinor  lineken  innwendigs,  heb  sio 
\xo\  off,  In  des  lauff  ndt  deim  iiaupt  (iuich  sein  arm  an  seinr  recliten 
sciti'u,  vnd  vnck  iiini  seinen  rechten  aiin  mit  deiner  liuckcn  handt  auff 
deine  achsel,  Erheb  dich,  vnd  brich  ihm  abu  den  arm  darüber. 

Der  verborgen  Griff. 

»Ein  bescbliesseu,  halten  vnd  nüten  still  zusteheu  oder  lauffen." 

„Lern  arm  verschiessen, 
Ja  künstlich  den  beschliessen. 

Damit  du  ihn  magst  fülen, 
Nöten  zu  lauffen,  oder  nit  zurüren.** 
Wenn  der  Gegner  „einlaufft,"  so  lasse  man  das  Messer  üallen, 
fasse  ihn  mit  beiden  Händen,  und  übergebe  zum  Bingkampfe. 

Das  Bcuemen. 

„Ligt  er  im  hangenden  ort, 

Benim  das  messer  on  forcht. 
Mit  dem  kurtz  sostu  schieben. 

Mit  beden  schneiden  dich  üben.* 
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„Im  zufechten,  so  ihr  bed  im  haiigeudeu  ort,  ligütu  an  seiner  lincken 
st'itten,  an  seinem  messer,  so  far  mit  der  kiirtzen  oder  gehültz  aa  sein 
rechte  äeitteü,  vnud  Schlahe  ihn  luitt  der  langen  zum  kopö.'* 

Liegt  jedoch  der  Gegner  an  der  rechten  Seite,  so  erfolgt  der 
Angriff  an  der  eutgegeogesetzteu  Seite  mit  der  .kurtzen*"  Schneide. 

Broch. 

„Der  im  hangenden  ort  ligt, 
Vnd  die  beuemen  wigt, 
Dem  soitu  durch  gou, 
Wiltu  sein  mit  schaden  hou." 
„Dieweil  er  sein  messer  zum  benemen  scheubt,  zuck  deine  nahende 
zu  deim  leib,  kom  eh  dann  er,  Schlahe  ihm  zum  lincken  ohr,  In  des 
wind  ihm  zum  gesiebt.** 

„Wiltu  ihn  benemen, 
Mit  lerer  handt  wehr  nemeu. 

Zu  Wechsel  ob  du  wilt. 
Die  waibt  hal)  hinderm  schilt." 
^Trück  ihm  sein  messer  hi  inte,  fare  ihm  mit  deiner  leren  handt 
in  sein  gehültz  reiss  vnder  sich,  so  volgts." 

Durchgehn. 

„Durchgeh  die  Zinnen, 
Häw,  Stich,  lern  Huden. 

Die  stuck  soll  wol  bedencken, 
Damit  die  inevster  krencken," 
Unter  dem  Kunstausdruck  .Durchgehn"  ist  eine  mnulinetiirfige  Be- 
wegung verstanden,  liic  mit  dem  „Oberhaw  von  der  rechten  Achsel"  zur 
linken  Seite  (h;.-  (let/ners  l)iM;iiin(*nd,  atich  die  unteren  Blossen  durchlauft, 
um  mit  dem  Hiebe  gegen  diu  rechte  Kopfseite  zu  endigen. 

Bogen. 

«Bogen  zwifacti, 
Dein  arbeit  damit  mach, 

Wm  betlen  seitten, 
Zwischen  lern  schreitteu." 

81* 


Digitized  by  Google 


—  484  — 


Der  «Bogen*  war  eine  Nebengarde.  Das  Messer  wurde  an  der 
linken  Seite  oberiudb  des  Knies  gehalten,  die  Spitae  etwas  gesenkt,  die 
wahre  Schneide  gegen  den  Gegner,  der  Daumen  nach  unten  gerichtet. 

„Was  vom  bügeu  laugt  kümpt, 
Ort  schnelle  das  benimpt. 

Die  kurtz  schueid  leru  wencken, 
Lang  zum  haupt  lass  seuken." 

Die  Augriffe  aus  deui  Bogeu  werden  am  zweckmfissigsten  mit  dem 
„Oberhaw  niedergeschlagen" ;  um  den  Gang  fortztisetzen,  trete  man  aus 
der  Hiebrichtung,  und  führe  den  Eudliieb  gegen  den  Kopf,  oder  .winde* 
das  Hesser,  und  fahre  den  Stoss  g^n  das  Gesicht. 

Wir  glauben  im  Vorstehenden  genOgend  dargethan  zu  haben,  in 
welcher  Art  das  Messer  gefohrt  wurde,  und  in  welcher  Wdse  der  Meister 
die  Erlftuterungen  für  den  Angriff  und  die  Abwehr  ertheilte. 


Fechten  im  Bucklier  oder  Rodeln.*) 

Wir  finden  folgende  sechs  Kegeln  verzeichnet 

L 

Die  Erst  Regel  mit  dem  Bucklier,  auss  dem  Oberhaw. 

„Wann  du  den  Oberhaw  treibst  in  den  mann,  SO  setze  deinen 
knoptf  i nnwendig  auff  dein  schilt  zu  deinen  daumen,  vnd  stich  ihm  von 
Ynden  vif  zu  seinem  geucht,  vnd  wind  gegen  sein  schwerdt^  vnd  lass 
überschnappen." 

«Das  geht  zu  beden  seitten.* 


*)  Fechteu  mit  Schild.  Es  ist  hier  augeuscbeiulich  der  kleine  Kuudäclüld  (trau- 
cOsiwIi  tNKtclier,  italieniach  rotelU)  gemeint  Die  Wafl!^  mit  der  gefMlUea 
wurde,  itt,  wie  «chon  mib  dem  Texte  hervongeht,  das  kante  Schwert.  Zeich- 
nungen fladeo  sieh  Qber  diese  Kimpfkrt  nicht  vor. 
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n. 

AnsB  den  Ynderliaw. 

„Waou  er  dir  oben  zuhawt  von  seiner  rechten  achselu,  so  wind 
gegen  ihm  anflf  die  lincke  seitten.  gegen  deinem  schilt,  so  stehstu  in 
zweyen  schilt<;ii,  vund  wind  daiiii  aiiff  dein  rechte  seitten,  vnnd  greiff 
ihm  nach  dem  maul,  weret  er  das  vnd  helt  sein  schilt,  so  nim  das 
linck  beyn." 

»Das  gehet  auch  zu  beyden  seitten." 

III. 

Auas  dem  Wecbselbaw. 

^Stieifh  von  der  lincken  seitten  auss  dem  Bucklier,  fast  (Ibersich 
in  sein  ychwerdt,  vnd  hawe  ihm  (hmn  vuu  der  liuckeu  seitten  zum  hcuipt, 
vnd  wind  hlos^,  vnd  stoss  ihm  nach  dem  maul,  hebt  er  mit  dem  schilt 
vnd  schwerdt  vnnd  weret  das.  liaw  laug  uacb  seira  rechten  beyn." 

s Brauchs  zu  bcdcu  seitten.'' 

IV. 

Auss  dem  mittelhaw. 

„Mach  die  Zwir  zu  beden  seitten,  vnnd  den  Scbeytler  mit  langer 
scbneid,  stich  ihm  vnden  zum  gemedit.* 

V. 

Auss  dem  Schilhaw. 

„Thu  ob  du  ihm  zu  der  lincken  seittenn,  ftber  sein  schilt  weitest 
stechen,  vnd  fiir  mit  deinm  ort  vnden  durch,  stich  innwendigs  seins 
gsichts  zum  Mb,  In  des  wind  auf  dein  lincken  seitten,  weret  ers,  so  nim 
sein  recht  b^  mit  langer  schneid.  * 

VI. 

»Nimm  dein  klingen  zum  Bucklier,  in  dein  lincke  handt,  wind 
gegen  ihm." 
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„Hawet  er  oder  stiebt  dir  ohen  zu  ddm  gesicht,  oder  vnden  nach 
deinem  beyn,  so  lass  dein  rechte  handt  vom  heift,  vnd  versetz  ihm  das 
mit  schilt  und  schwerd,  vnd  greiff  mit  deiner  rechten  handt  auf  sein 
rechte  seiften  nach  seinem  schilt,  vnnd  iass  den  schilt  wol  vndersicb, 
und  drehe  ihn  auff  ddn  rechte  seitten,  so  hastu  ihm  den  schilt  genommen." 

Fechten  im  Tolchen  odder  Kempfftegen. 

Siben  merckliche  Regeln. 

Wir  fjlaubeii,  der  uns  gestellten  Auffrabe  am  besten  zu  entsprechen, 
wenn  wir  die  nachstehenden  sieben  Ko^^elu,  sowie  die  hierauf  folgende 
Erklärung  der  Kunstausdrüclce,  die  in  Form  von  Gängen  angeführt  sind, 
wortgetreu  wiedergeben. 

L 

Sticht  dir  einr  von  oben  nider  zu  dem  gesiclit  oder  brüst,  so  verfar 
mit  deinem  lincken  urin,  vnd  ^reifi"  mit  der  linck.  a  h.itul  von  innwendig 
aussen  über  seinen  KMlitcu  arm,  vnd  truck  ihn  fast  in  dein  lincke 
scitteu,  vnd  stich  ilmi  dann  mit  deinem  tolcheu  zu  seinem  angesicht. 

II. 

Thut  er  ob  er  dir  zu  deim  gsicht  wolt  steche,  vnd  macht  dir 
einen  Fdiler,  vnd  wil  dich  in  die  seittenn  stechen,  So  empÜKhe  du  den 
stich  in  deinen  lincken  arm,  vnd  wind  dann  mit  deiner  lincken  hand 
von  vnden  auif  über  sein  rechte  hand,  vnd  truck  vast  an  deine  brüst, 
vnnd  stich  ihm  mit  deinem  tolch  zum  geeicht. 

TTI. 

Hat  er  den  tnldioa  gefasst  dass  die  sdioibo  bei  seini  daumen 
stehet,  vnd  sticht  dir  oben  zum  gcsicht,  so  far  mit  deiner  lincken  hand 
von  vnden  vfl  innwendigs  seins  rechten  arms,  vnd  aussen  über  seine 
rechte  handt,  vnd  fahe  jm  die  hand  mit  dem  tolchen  in  dein  lincke 
vcbsen,  vnd  secz  ihm  an. 
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nn. 

Hat  er  seinen  tokh  dass  die  Scheibe  bei  dem  daumen  stehe,  vnd 
stiebt  dir  zur  seilen  oder  geroecht,  so  far  mit  deiner  ÜDcken  hand  von 
oben  nider,  vnd  stich  mit  deinem  tolch  vnder  sein  rechte  hand  vndersicb, 
vnd  mit  deiner  rechten  Uber  sich  beb»  vnd  truck  vaat  an  dein  brüst« 
vnd  schwing  dich  von  ihm  anff  dein  rechte  adtten. 

V. 

Hat  er  den  tolch  gefasst  dass  die  Scheiben  an  seinem  kleinen 
Hnger  steht,  vnd  sticht  dir  von  oben  nider,  so  lass  du  deinn  tolch,  vnd 
sticli  vndeu  auff  von  deiner  iiiKken  seilten,  gegen  seim  stich,  Qber  sein 
rechte  handt,  vnd  greiil  mit  deiner  lincken  handt  vnder  dein  rechte  in 
dein  klingen,  vnd  truck  deinen  arm  vest  zu  seinem,  vnnd  ruck  vnder 
sich,  das  ist  das  Verliesen. 

VI. 

Hat  er  sein  tolch  gezogen,  vnd  du  deinen  nit,  vnd  sticltf  dir  oben 
zu,  so  far  mit  deinem  rechten  arm  von  vnden  vff,  vnd  greiiT  ihm  mit 
deiner  rechten  handt  hinder  sein  rechte,  vnnd  &r  mit  deiner  lincken 
hand  von  vnden  auff  sein  rechten  elnpogen,  vnd  nim  ihm  den  arm  gar 
Ober  den  lincken  arm,  vnd  wlirff  ihn. 

YII. 

Hat  er  sein  tolch  eh  gezogen  dann  du  dänen,  vnd  sticht  dir  oben 
zu,  so  foh  den  stich  in  deinn  lincke  arm,  vnd  far  von  innwendig  auss- 
wendig  Über  seinen  rechten  arm,  vnd  truck  in  dein  lincke  seilen,  vnd 
schwing  dich  von  ihm  auff  dein  rechte  seilten,  so  brichstu  ihm  den  arm. 
Wütu  ihn  werffen  auff  seine  ruck,  so  spring  mit  deinem  rechten  beyn 
auff  dein  lincke  sdtten,  vnd  greiff  mit  deiner  rechten  handt  vnden  sein 
rechten  arm,  so  wflrffestu  ihn  aber  die  hflfft. 

Etzlith  III evijter lieh  »tuik,  augenscheinlich  augczeygl, 
folgeu  hernach. 
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Stoss  abuemen. 


Das  orst  viid  nähert  in  alleni  tolcheu  kempffen  ist,  d&ss  du  tleiss 
habest  alle  sticli,  woher  si<'  l(()mnipn,  so  es  dir  werden  nuig,  mit  der 
band  abzuweisen,  vnd  eilends  deins  thuns  acbten. 

Bruch. 

Herwidenimb,  So  dir  dein  stich  vuderkommen,  hab  acht  dass  du 
deins  gegenmanns  stich  auch  also  mit  deiner  ledigen  handt  emp&hest, 
damit  mann  dann  zur  Arbeyt,  Armbrechen,  Fnssschrencken  vnd  Ringen 
kompt. 
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Erst  beschliessen. 


Es  ist  fQmemlich  acht  zu  habe,  alle  stich  dormassen  zau  erfachen, 
dnss  sie  nit  angehn,  vnd  damit  sich  am  ersten  befleissen,  den  gegenman 
beschliessen,  vnd  des  Ringens  vortheyl  acht  zehaben. 

Bruch. 

So  dir  ddn  stidi  also  vndemomiiieD,  flberfortheylt,  vnnd  in  die 
schvech  bracht,  stoss  ihn  draoss  mit  deiner  hand  in  die  nfthst  blOss. 

Zemercken  dass  alweg  der  elpogen  der  handt  mit  dem  stoss 
nachttolgen  soll,  Es  gibt  ihm  ein  gewalt  vnnd  guten  nachtruck. 
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Begegnen. 


Stosst  dir  einer  von  Tacli.  so  fürkoinni  vmid  empfulii'  seine  rechte 
iiuuilt  mit  (leiuer  liiicken,  vnnd  .setz  iiiiuc  widcrau  sciu  gemacht. 

Bruch. 

So  dir  einer  also  deinen  oberstich  vndeinommen,  so  wende  ihm 
auch  seinen  stich  ne^en  deiner  <:einiichf.  mitt  ih-iner  linckenn  hand  ab, 
truck  sein  reclitc  iiandt  also  gegen  seiner  lincken  seilten,  Schreit  niitt 
deiin  rechten  hclicnckel  neben  seinen.  wirW  ilin  also  mit  deinem  lincken 
arm,  wie  du  ihm  vor  sein  rechte  handt  gefaüäct,  Vud  das  beheud,  ludes. 
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Abreisseu. 


Ob  du  deins  gegentnanns  stich  mit  der  huidt  nit  trawest  zu 
empfalicn,  sonder  besorgst  erwenl  dirs  verzucken,*  So  ist  am  gewissesten 
dass  du  ihm  entgegeo  stossest,  vnd  mitt  deinem  arm  an  seinen^  inn  die 
schweche  kommest,  Far  mit  deinem  tolchen  Aber,  also  dass  du  die 
spitze  wider  \iider  seinem  arme  begreiffest,  zuck  an  dich,  so  entwerest, 
wie  hieuor  vom  bchwerd  aucli  gemelt. 

Bruch. 

So  er  dich  also  besililosseii,  sto.^s  eileml  mit  tieinr  lincken  an  sein 
reeilte  Schulter,  in  die  schweilie,  erwisch  als  bald  dfinn  tohhen  in  dicselb 
linck  liandt,  lass  die  recht  darab,  zucks  an  dich  vnnd  so  er  verfallt,  so 
erwisch  ihn  mit  seiner  weyche,  Magst  ihn  also  behendiglich  über  dein 
recht  beyn  wei-ffen. 
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Ausswerffen. 


Stosst  ein«'!'  ^oiicii  dir,  so  cniiifalic  seinen  stich  mit  lioinor  liiickon 
liaudt,  stoss  also  wider  niitt  deiiMMii  tolclien  vnder  seinen  rechten  arm 
hin,  dass  du  damit  seinen  riukeii  fassest,  Trit  vff  seinen  lincken  fuss  mit 
deinem  rechten,  wirft'  ju  also  darüber  wie  du  ihn  gefasst,  mit  bedea 
henden. 

Bruch. 

So  dich  einer  also  <:efasset,  so  lu^'  dass  du  im  schwang  dein  lincke 
band  vmb  seinen  hals  schlagest,  so  schwingstu  ihn  zegleich  mit  dir 
vmb,  vnd  kiunpst  vogeworffen  von  ihm. 
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Arm  brechen. 


Stosst  dir  einer  zu,  so  erwisch  ihiii  die  luuidt,  viid  ker  dich  schnell 
mit  deim  rucken  hioder  ihn.  Erheb  dich  dass  du  seinen  arm  vff  deiner 
achseln  brecheBt 

Bruch. 

So  einer  also  dir  deinen  arm  vflf  seiner  achseln  brechen  wil,  so 
kere  dich  in  eil  vmb,  schliet)*  luitt  deini  kopff  vnder  deinem  arme  hin, 
Schlahe  bede  hend  an  sein  handt,  damit  er  dich  gefasst,  ruck  sie  Uber 
sich,  den  arm  vff  dein  achsel.  So  thustu  ihm  was  er  im  sinne  gehabt, 
dir  zttthon. 

Also  kan  es  fürter  ein  jeder  dem  andern  nemen. 


—  494  — 


Der  damaligen  Sitte  entaprecliend,  den  Waffenkampf  meist  durch 
einen  Bingkampf  zu  beenden,  folgen  diesen: 

»Til  kflnstlicher  stuck  KAmpffens,  Ringens  vnnd 
WerffeDS"  als: 

,Daa  Schweche  suchen, 

Ann  Bücken  werfen, 

Ann  Qbertrucken, 

AbwerflFen, 

Schweche  sterckeu, 

Mauäsgrciffen, 

Stercke,  Schwechen, 

Das  hinderst  vorueii  iiemen, 

Vber  achselstürtzen, 

Niderlauffen, 

VVurff  ausz  dem  bturtz, 

Hintragen, 

Ann  kopff  stellen, 

Ourpel  werflcn. 

Hinderst  zu  vornen, 

Hindergehn, 

Gefangen  nemen. 

Die  kurzen  Beschreibungen  dieser  Ringkampfe  nebst  deren  Abwehr 
sind  durch  Textseichnungen  veranschauUcht. 

Den  Schlttss  des  Werkes  bildet  die  Abhandlung: 

Dritthey i  dises  Buchs.*) 

Vonn  Fechten  Inn  dar  Stangen. 

«Weliche  ein  Vrsprang  ist  viler  wehre,  als  Langspiess,  Scheflin, 
Helmpartten  vnd  Znberstangen  etc. . .  .* 

Die  Stange  wurde  mit  beiden  Händen  gehalten;  aus  der  beigefügten 
Zeichnung  können  wir  entnehmen,  dass  der  eine  der  beiden  Fechter  die 

*)  Di«  Uebencbiift  Ar  d«ii  zwdtcn  Tbnai  faUt. 
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Stange  derart  h&lt,  daas  die. Finger  der  beiden  Hftude  nach  abwArta 
gerichtet  erscheinen  (Aufgi-iif),  wahrend  sein  Gegner  die  Stange  mit  der 
rechten  Hand  in  gleicher  Weise,  mit  der  linken  Hand  aber  mit  nach 
anfvftrtB  g«richteten  Fingern  (Untergnflf)  hält. 

Es  scheint  hierflber  keine  feste  Regel  aufgestellt  zu  sein. 

Das  „Anbinden"  oder  Enga^jiren  der  Stangen  konnte  an  der  inneren 
oder  der  ilusi^eren  Seite,  sowie  an  dem  obern  oder  dem  unteru  Ende 
erfolgen.  Da  es  gleichgiltig  crj^cliicii,  welche  Ilaiui  sich  oben  befand,  ob 
die  rechte  oder  die  linke,  so  ergaben  sich  im  Ganzen  acht  Engagements. 

Ueberdies  konnten  die  Stangen  auch  in  der  Mitte  gebunden  werden. 

Im  Anbinden  stand  bald  der  rechte,  bald  der  linke  Fuss  Tor. 


Der  Angriff  konnte  durch  einen  Stoss  oder  durch  einen  Hieb,  sei 
es  mit  dem  oberen  oder  dem  unte  ren  Ende  der  Stange  erfolgen,  und  g^n 
alle  Körpertheile,  selbst  gegen  die  FQsse,  gerichtet  werden. 

Sowohl  die  AngriiTs-  als  auch  die  Yertheidigungsbewegungen  wurden 
mit  entsprechenden  Schritten  begleitet. 

Die  Angriffe,  Stdsse  oder  Hiebe  wurden,  wenn  denselben  nicht  durch 
Körperbewegungen  zu  entgehen  getrachtet  wurde,  mit  einem  der  beiden 
Enden  der  Stange  abgewehrt,  worauf  sofort  zum  weiteren  Gegenangriff 
geschritten  wurde. 
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Es  konnte  auch  eine  oder  die  andere  Hand  die  Stange  verlaBaen, 
den  G^er  am  Ann  ergrafen,  und  derart  den  Angriff  leichter  vollenden. 


Dieses  Fechtbuch  ist  oflfeubar  bloss  eiu  Leitfaden  für  den  praktischen 
Uuttirricht;  die  verscliiedenen  KuustangriiTe  sollen  dem  SchUler  durch 
die  darin  angeftihrten  Uebungeu  gelaufig  gemacht  werden. 
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Joacbim  Meyer,  Freifecliter  von  Strassburg,  1570. 

.GrUndtUcbe  Beschreibung,  der  freyen  Ritterlichen  vnd  Adelichen 
kunst  des  Fechtens,  in  allerley  gebreuchlichen  Wehren,  mit  schönen  und 
nützUchen  Figuren  gezieret  ynnd  fQrgestellet/ 

»Dnrch  Joachim  Meyer,  Freyfechter  zu  Strassburg." 

.Getruckt  zu  S^^sburg  bey  Thiebolt  Berger,  am  Weynmarkt 
zum  Treubel.* 

Das  Werk  enthMt  drei  und  siebenzig  flgurentafeln ;  viele  derselben 
wiederholen  sidi. 

Die  «zweite  Auflage*  erschien  unter  rniTeiHodertem  Titel  und  Inhalt 
im  Jahre  1600. 

„Getruckt:  zu  Augspurg  bey  Michael  Manger,  In  Verlegung  Eli 

6i  Willors." 

Aiiuo  M.  DC. 

Dieser  Aus{;abe  wird  in  den  Rihliopraphien  von  II.  Vigeant, 
C.  Thimme  und  Kgerton  Castle  ki  iiK'  Krwiihnung  gotlian. 

Die  „dritte  AuHage"  des  Werkes  erschien  im  Jahre  1610  zu 
Augül)l^u^  und  endlich 

die  „vitrte  Aiitlage"  im  Jahre  Ji>(»ü,  gleichfalls  zu  Augsburg. 

Das  Werk  war  dem  „Durcbleuchtigen  Ilochgeborncn  Fürsten  vnnd 
Herrn.  Herrn  Johann  Casimir,  Pfaltzgrauen  bey  Rhein,  Ilertzogen  in  Bayern, 
meinem  gnedigeu  Ffirsteu  vniid  Herrn"  gewidmet,  auf  dessen  Veranlassung 
die  Abhandlung  erschien. 

Der  Inhalt  des  Workes  umfasst: 

«Nemlich  was,  vnd  wieuil  Wehren  darinnen  gehandlet  werden:" 
„Erstlich  das  Schwer  dt,  als  ein  fundament  alles  fechtens. 
Der  Dttsacken. 
Das  Rappier. 
Dolchen. 
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Ringen. 

Halbe  Stangen, 
Helleparten  und 
Der  lange  Spioss. 

Gleich  seinen  italienischen  Facligenossen,  Marozzo  unci  Aggrippa, 
beklagt  der  deutsche  Meister  Joachim  Meyer  den  Verfall  der  Fechtkunst, 
welche  Thatsache  et  jedocli  entgegen  der  Ansicht  der  italienischen  Meister, 
nicht  dem  Mangel  an  guten  und  gewissenhaften  Lehrern  zuschreibt,  noch 
in  dem  Umstände  erblickt^  dass  der  Niedei^ang  der  Fechtkun&t  in  der 
nian^'elhaften  Grzidiung  der  Jugend,  die,  wie  sich  der  Autor  der  vorer- 
wäliiiten  Kpenolpirsclicn  Ausgabe  vernehmen  lässt,  Jüimnerlich  ohne  alle 
rnterweisimtr  .lufwilrlist,"  /u  suchen  sei,  vielmehr  h?di!;Iiili  auf  die  verän- 
derte Krie;_:lu!ii  1111^  und  Ausrüstung,  stn\ie  au»  d<'n  Mangel  guter  Fccht- 
buclier,  /.iirutk fuhrt. 

Der  deutsche  Meister  lässt  sieh  in  der  Vorrede  hierüber  folgend 
vernehmen : 

,,<ini''liL't'r  Fürst  vnnd  Ilm.  das  die  lUtterliche  vnd  Edel  Fecht- 
kunst,  jetziger  zeit  bey  vih'ti  etlicher  niMv^t  n  in  ahcnnfr  porathen.  ist 
sonib'r  /weiffrj  vuder  andern,  das  die  nlei^Il  viaid  türuenisle  Vrsarh, 
Ncndiih.  das  zu  diser  U'tsfcn  zeit  das  schedlirlie  (leschütz  auiTkonnnen. 
vnd  alsd  ^'ar  \l>er]iaiid  jienoinnien.  das  dureh  dasselbijie,  dem  aller  mann- 
lichsten vnd  daptVci sten  Hrldeu,  sein  Leben,  bisswcilen  auch  von  dem 
aller  gerinj:>fen  vnd  zaghalV>ten,  auch  zu  Zeiten  mit  beyder  der  Freuinlt 
vud  Fe  inde,  sdiuicrtzeti  vnd  betliawren,  vnuerscIieHlich  entzucket  vnd 
geraubet  wirdt." 

„Derhalbe  zwar  kt  in  Wunder,  das  soUiche  freye  Ritterliche  uebuug 
nicht  allein  in  abgang  kommen,  sonder  auch  zum  theil  nicht  ohne 
geringen  naebtheil  vhi-altcr  loeblicher  gei^obnheit,  gleich  in  Verachtung 
gcratben,  Wo  änderst  soUichc  ermelte  vrsacli  genugsam,  vnnd  bey  ver- 
stendigen  Kriegsleuthen  statt  finden  i^oll,  Fürnemuilich,  dieweii  mit  dem 
Gesrhuetz,  ohne  andere  HOstung,  Waffen  vnd  Gewehr,  nichts  aussgericht, 
ja  etwan,  der  gantze  Streit  durch  solliche  gebreuchliche  Waffen  vnnd 
Ilandgewehr  (wnnu  das  GrFcliiUz  ffir  fallender  vrsach  halben  nicht  zuge- 
brauchen, wie  f1»K  die  orfsibren  Kri<'gssleuth  bezeugen)  auffgehalten  muss 
weMen." 


^    i^uo  l  y  Google 


-  4«9  — 


^Dieweil  dem  mm  also,  das  bey  viid  neben  dem  Geschütz,  auch 
andere  zum  Kriegdienstliche  Ruestnng,  waflfen  vnnd  gewehr,  jetziger  zeit 
gleich  so  wol,  als  bey  vnsern  voreitern,  von  noethen,  vnd  aber,  vfie 
mcnigklichen  bewust,  nicht  allein  gute  Rtie^tung,  Waffen  vnd  Gewehr, 
als  Hämisch,  Pnntzer,  Swerdt,  Helleparthen,  Spiesse,  vnd  dergleichen 
zugehoere.  sonder  vil  mehr  einer  taeglichen  uebung,  dieselbigen  zu  eignem 
vortheil,  vnd  des  Feindts  abbrucli  vnd  nachthcil,  recht  wol  vnd  geschick- 
lich zu  gehraochen,  hierzu  gantz  vnd  gar  notwendig  zu  lehmen 
sein  will.« 

„Wie  dann  die  taegliche  erfahrung,  das  manchem  seine  Rnestung, 
Waffen  vnd  Gewehr  (wann  er  auch  zum  besten  damit  versehen,  weisst 
sich  aber  nicht  darein  zu  schicken,  noch  sich  damit  bedechtlich  zu 
defendieren)  mehr  hinderlich,  dann  zur  beschuetzung  seines  Leibs  vnd 
Lebens,  erschiesslich  oder  fuerstendig  werden." 

In  der  Vorrede  an  den  Leser,  ftthrt  weiters  Joachim  Meyer  die 
Grttnde  an,  warum  bis  jetzt  so  wenige  FechtbOcher  erschienen  sind,  welchem 
Mangel  der  Meister  gleichfalls  die  Mitschuld  an  dem  VerMl  der  Fecht- 
kunst zuschreibt,  die  seiner  Meinung  nach  gegenwärtig  zu  einem  «Bauern- 
gedresch*  gesunken  ist 

Der  Meister  ist  der  Ansicht,  dass  gute  Fechtbttdier  viel  dazu  bei- 
get ragen  hfttten,  den  VcrfoU  dieser  „Adetichen  und  Ritterlichen  Kunst" 
hintanzuhaltcn,  die  gegenwärtig  von  Vielen  nur  als  „Schandtdeckcl  zu 
ailerley  vnzuchte  und  faulheit"  missbrauclit  wird. 

 .,Ii<  iiiiiach  die  freye  Ritterliche  ucbuiig  vnd  T  (h  Iii  Ivuiu^t, 

biss  anbei  uiilil  soiulerlicli  ans  liecht  konnnon,  vnd  (lo«h  alle  andere 
freye  kuenstc  zu  diser  zeit  »ici ni;i>H>n  beschrieben,  vml  am  tag  sich 
sehen  lassen,  das  sie  bey  iialic  aiiff  das  liriechste  gestigeu,  ist  äolches 
ohne  zweyffel  !U1*js  zweyt'ii  vrsarlieii  bocliclieii.'' 

„Erstiii  licii  daiMiinl)  das  sdIi  Iic  Hilit'i'liclie  kuiist,  mit  der  fauste 
angegritien.  vnd  mit  zuthun  des  gant/en  leibs  eriiebt,  vnd  also  mehr 
flun  h  ei-fahrung,  dann  auss  den  Buechern  muss  geleiirt  werden.  Vn  hat 
zwar  solche  vrsach  mich  eben  lang  aufig«  balten,  vnd  in  erwegung  der 
grossen  niuehc  vnd  vhnkostens,  beynahe  gar  zurück  gezogen  .  .  , 

^Die  ander  vrsach  ist  dise,  Nemlich  das  sich  solche  Ritterliche 
Fechtkuust,  schwerlich  last  in  Buecher  schreiben,  oiler  mit  Uuchstabeu 
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verla^stMi.  als  die  alleiu  durch  iiebuug  des  {^autzeu  leibs  ins  ^Yerck  muss 
gerichtet  werdeu.*' 

^Dise  vrs.ich  diewfil  icli  sie  sclbs  rrfahtiMi,  halt  ich  wie  die  ver- 
stendigon  können  vrtheilcn,  für  die  meiste  vn  wirhtiaestc,  dann  souil 
die  erste  belnget,  niut-s  ich  wie  menigklich  bekennen,  dz  ein  jede  kirnst, 
wie  oben  pemelt,  wann  sie  in  guter  ordnnnge  fuergeschriben,  mit  ge- 
ringer muehe  knn  gewisen,  vn  von  den  lernenden  durch  die  leibsuebung, 
mit  der  band  auch  eher  dann  sonst  mag  begriffen  werden." 

„Vud  zweiffeit  mir  nicht  —  sagt  weiter  Joachim  Meyer  —  wann  man 
dise  kunst  vor  vnserer  zeitcn  in  verstendlicher  guter  ordnunge  beschriben 
vnd  ans  liecht  gebracht  hette,  so  were  nicht  allein  die  Edele  kunst  bey 
vilen  nicht  also  gefallen,  sondern  auch  viel  mtssbreuche,  so  jetzt  mit 
gewalt  eingerissen,  gentsltch  verbliben." 

«Derhalben  ich  in  guter  hofihung  stehe»  es  werden  sich  vi]  red- 
licher gesellen  vn  junge  Fechter  vnangesehen  das  mein  schreiben  bey 
etlichen  wenig  geachtet,  herfuer  thun,  vnd  nicht  allein  des  Tnordentllchen 
leben»,  fressons,  sauffens,  Gotslestems,  fluchens,  hurens,  spilens,  vnd  alles 
dessen,  dardurch  bissher  von  vilen  dise  Adeliche  kunst  bemosget,  wie 
denn  dise  Ritterlich  kunst  von  manchem  etwa  nur  vam  schandtdeckd 
aller  vnzuchte  vnd  faulheite  gebraucht  worden,  vnd  solches  neben  vilen 
ehrliebenden  leuthen,  auch  alle  ehrliche  Fechter  auff  das  hoechste  be- 
klage, sich  mit  fleisse  enthalten  vn  damor  hueten,  sondern  vilgedochte 
dise  kunst  gruendlich  zuuerstehn,  vnd  zu  erfahren  einen  rechten  erbam 
ernst  anwenden,  sich  des  vnnnetzen  Bawren  getresch  entschlagen,  vnd 
also  aller  Männlichkeit  züchte  vnd  erbarkeit  befleissigen,  aulf  das  (wann 
sie  solche  kunst  selbes  recht  vnd  wol  erlernt^  vn  ein  ehrliches  leben 
fuehren)  volgends  auch  andern  vnd  sonderlich  der  jugent  fuer  zustehu, 
vnnd  hiemit  zu  dienen  tuechtig  moegen  erachtet  werden." 

,Wo  ich  denn  sehen  xnd  spiiren  sol,  das  dises  mein  schreiben 
bey  etlichen  statt  finden,  wird  mir  mein  gehabte  niinh.  liiedurch  nicht 
allein  etwas  erleichtert,  sonder  vil  mehr  solche  nacli  meinem  gelingen 
verstand,  weifer  an  tau  zubringen,  angereitzt  werden." 

Joai  hini  Mryi  r  bescliiiftigt  sich  bereits  in  der  Vorrede  an  den 
Le^er  mit  dn  üieorii'  der  Fechtkunst,  die  er  in  zwei  Ilauptgrupiien 
oder  „Stücke"  eiutheilt.  t 
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Diese  umfassen  eiaerseits  den  «Angriff,"  anderseits  die  nParade/  • 
aus  velchen  xwei  Hauptgruppen  das  dritte  «Haoptstack,"  a.  zw.  die 
»Praktik,"  hergeleitet  wird. 

 ,Tnnd  steht  die  gantze  Fechtkunst  fuer  nehmlich  auff  zweyen 

stucken:* 

.Das  erste  begrdffl  in  sich  die  Haeuw  vnd  Stich,  mit  welchen 
Haeuwen  vnd  Stichen  da  <Ürhast  deinen  feinde  zu  l<^zeii  vnd  zu  erlegen." 

„Das  uuder  stuck  scind  die  Versetzen,  das  ist  ein  lehr,  wie  du 
solche  gemelte  Haeuw,  wo  sie  von  deine  wideipart  f^egen  dir  herfuehret. 
oder  auff  dich  gericlitel  wurden,  solt  abwenden  oder  ausschlagen." 

"Was  das  „erste  Ilauptstiick,"  die  Hiebe,  anbelangt,  so  nimmt  der 
Meister  vier  Haupt-  oder  »rrincipalhaeuw*  au;  diese  filbrca  die 
Nameu: 

»Oberhaow,* 

„Zornhauw," 

„Mittel"  oder  „Vberzwerchhauw"  und 
«Vaderhaaw.* 

Aus  diesen  Tier  Haupt-  oder  Principalhieben  lassen  sich  alle  anderen 
Angriffe,  beziehungsweise  Hiebe,  herleiten. 

Der  Meister  spricht  die  Ansicht  aus,  dass  es  keinen,  wie  immer 
gearteten  Hieb  gebe,  und  sei  dies  selbst  ein  ,  Wechsel»,  Sturtz-,  Schiel* 
oder  Krumphauw,  dessen  Ursprung  sich  nicht  aus  einem  dieser  vier 
Haupthiebe  nachweisen  Hesse. 

Doim  beispielsweise  —  bemerkt  der  Autor  —  ist  der  Süu7.1uiu 
nichtb  anderes  als  ein  Oberbau,  der  trecrou  den  Kopf  geführt  wird  u.  s.  w. 
Aber  ^die  vrsadi,  allerley  nanie  vnd  Haeuv,  auch  wie  die  zuinaehen 
seiud,"  tindet  man  in  den  beiden  Wehreu,  dem  Schwert  und  dem  Dusatken, 
genügend  erörtert. 

Was  das  „zweite  Hauptstück"  der  Feclitkiinst.  tjas  ..Versetzen," 
anbelangt,  mit  welchem  Ansdrui^'ke  die  Tannie  verstanden  ist,  so  konnte 
die  Abwehr  des  feindlichen  .\ngritics  auf  zweierlei  Weise  erfolgen. 

Die  erste  Art,  iu  der  wir  bereits  einer  festen  Parade  begegnen, 
bestand  darin,  dass  man  den  Angriff,  «Hieb  oder  Stoss,"  mit  ausge* 
strecktem  [dargebotenen  Geiass  oder  Wehr  auffiinge  tind  „abtrage,* 
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11111  im  Staude  zu  suin,  dem  Gegner  mit  einer  Riposte,  die  der  Meister 
ab  nWiderstreich"  bezeichnet,  antworten  zu  können,  bevor  sich  der» 
selbe  von  seinem  „geihonen  streich  oder  stich  wider  erholet*  hat 

Der  Meister  legt  Gewicht  darauf,  dass  die  Riposten  .eylendts 
vnnd  behend"  erfolgen,  um  von  Wirkung  zu  sein,  weshalb  man  sich 
bereits  bei  der  Abwehr  des  feindlichen  Angriffes  auf  dieselben  vorzu- 
bereiten  hat. 

Die  zweite  Art  der  Fftiade  bestand  in  der  Fahrung  eines  Gegen» 
hiebes,  um  die  feindliche  Angriflfslinie  zu  durchkreuzen. 

Der  Mei<.tor  bezeichnet  diese  Abwehr  als  jene,  welche  diiiili  An- 
wendung des  ersten  Hauptstückes  —  des  Hiebes  —  erfulj-^t,  tun  mit 
„j^ieielieii  \\ iii<  r-ti t  ic  heu  des  Widerparts"  Hieb  oder  Stoss  abzuwenden 
oder  beisf'itf  zu  timien. 

Wir  begegnen  hier  derselben  Vertheidigiiiigsart,  wie  sie  zu  jeuer 
Zeit  iu  Italien  und  Frankreich  gebräuchlich  war. 

Aus  diesen  beiden  „Hanptstücken"  wird  durch  die  nl^ractick*^  das 
dritte  hergeleitet,  welches  das  „Mittel"  oder  «Handarbeit"  genannt  wird. 

Dieses  dritte  Hauptstück  umfasst  die  beiden  ersten  Hauptstacke  in 
ihrer  Gesammtanwendung,  da  ,  bissweilen  das  Versetzen  vnnd  letzen  in 
einem  streich  mit  einander  kan  geschehen." 

Zum  Scliluss  wird  die  Art  und  Weiw  angegeben,  wie  die  „Practick" 
angewendet  und  durchgefahrt  werden  soll,  sobald  man  den  Gegner  anzu- 
greifen WiUens  ist,  bei  Benbadituiig  von  dessen  physischen  Eigenschaften, 
hauptsächlich  ob  er  von  Statur  klein  oder  gross,  stark  oder  schwach, 
behend  oder  langsam  ist. 

Damit  aber  allus  diesem  gut  bedacht  werden  kann,  sind  die  »Leger" 
oder  ^.Hutten"  entstanden. 

Diese  sind  deniuacli  iintli  AuhcIiI  des  Meisters  niclit.s  anderes,  als 
eine  „verweilung  (»der  verlialtimg-^  der  AVatTe  in  jener  ^'tellung,  wohin 
man  dieselbe  vor  dem  .\ngrifl  gebracht  hat,  um  noch  Zeit  zur  L'ebcrleguug 
zu  gewinnen,  ob  es  rathlich  ersclioiut,  den  beabsichtigten  Angritf  durch- 
zuführen, oder  seinen  l'lan  /ii  indcin,  damit  man  in  ^N'or"  und  „Nach,* 
s  iwie  bei  Ueol)achtuug  des  „Indes''  keine  (iulegenheit  vers&ume,  auf  seinen 
Viatheil  bedacht  zu  s^ciu. 
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Der  Meister  ertheilt  den  Rath,  du^.s  s('ll)st  ein  «"tvr  Fechter  alle 

T'iii>t;iii(!c  fieiiaii  erwäjie,  bevor  er  seinen  ( jegncr  aiiLzn  itt :  er  soll  .niclit 
mivuibichtig  seineu  AngriiT  diirchfiiiiren,  sondern  mit  „alkuliand  stii(k 
prackticieren.'-  um  den  Vortheil  anf  seiner  Seite  zu  erhalten,  hierauf 
vorsichtif?,  aber  bt  lüiid  nnirreifen.  ..niaiiiilich  aber  beschcidentlich  nach- 
trucken mit  allerhand  sUicken,  /.u  allen  theilen  des  leibs,"  deiH  ic^nerin 
einer  Weise  bedrängen  und  äugstigeu,  dass  er  zu  keiuer  Gegeuwelir 
kommen  möpe. 

Konnte  man  über  sein  N'oilialien  nicht  in  dri  fM'a1>«;ichti<j:ten  Weise 
duirlifülireii,  dann  lun'jfo  man  ohne  Zögern  tiarlitni.  wenn  mO-^dich, 

ohne  Schaden  vom  (Tegucr  zurückzuzidieu,  um  zu  einem  aeucn  Augriff 
schreiten  zu  können. 

Der  iMeister,  bestrebt  die  Theorie  iu  auscbaulicher  Weise  zu  erklären^ 
theilt  dieselbe  iu  drei  Abschnitte  ein. 

Vor  allem  gibt  or  eine  genaue  Beschreibung  der  Hiebe,  nachde-tn 
diese  das  «erste  Ilauptstück"  alles  Fechtens  bilden,  im  zweiten  wurde 
der  Mann,  gegen  welchen  die  Angriffe  gerichtet  werden,  sei  es  Hieb  oder 
Stoss,  in  «seiner  abtheilung  vor  äugen  gestelt,"  d.  h.  es  erfolgt  die  Be- 
schreibung der  Blossen,  und  in  der  dritten  Abtheilung  wird  durch  uuLunig- 
fache  Exempel  die  Ali  und  Weise  gelehrt,  wie  diese  Angriffe  gegen 
den  «abgetheilten  Hann,  der  dann  auch  nicht  feyren  wirdt,"  auszu- 
führen sind. 

Der  Meister  spricht  die  Ansicht  aus,  dass  es  durchaus  nicht  noth- 
wendig  erscheine,  nur  diesen  Exempeln  in  allen  ihren  Theilen  folgen  zu 
müssen,  er  ist  vielmehr  der  Meinung,  dass  dem  Lenienden  durch  diese 
Exempel,  die  er  mOizlichst  viel  zu  üben  habe,  Gelegenheit  zum  Studium 
gegeben  werde,  ^wann  er  diesen  oder  jenen  Augriff  auszuführen  habe, 
oder  wie  er  sich  gegen  diesen  oder  jenen  Gegner  verhalten  solle,  da 
sich  die  Augriffe  nicht  für  alle  Fälle  in  eine  gewisse  Form  biingen  lassen 
können;  der  Meister  bemerkt  hiebei,  es  „muss  hie  allein  der  marckt, 
des  keuffers  lehmeister  sein." 

Der  Meister  ertheilt  den  Ilatli,  dass  es  vor  allem  dringend  uoth« 
wendig  erscheine,  dass  der  Schüler  oder  angehende  Fechter  alle  Hiebe 
und  Stösse,  allein  und  für  sich,  mit  ausgestrecktem  Arm  und  mit  voller 
Leibeskrati  gewaltig  ausführen  lerne,  ferners  seien  die  Hieb  im  vollen 
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ülttg  oder  Lauf  „kniistlk-h  abziicken  oder  verfliegen  zu  lassen,"  um,  falls 
es  nOtliig  erscheint,  den  Hieb  noch  im  letzten  Momente  abfangen  und 
den  Angriff  an  eine  andere  Stelle  richten  zu  Icönnen. 

Ist  der  Sclifller  in  dieser  Weise  abgnichtet  und  «tQchtig'  gemacht 
worden,  so  tritt  die  Aufgabe  an  ihn  heran,  diese  Angriffe  in  der 
„Practick"  im  gegenseitigen  Kampfe  su  Oben,  und  die  darin  erlangte 
Fertigkeit  an  seinem  Gegner  su  erproben. 

In  der  «Practick*  wird  gelehrt,  wie  man  die  Ausfabrang  und 
Anwendung  der  Hiebe  nach  der  Individualttftt,  Stftrke  und  nach  den 
Fähigkeiten  eines  jeden  Fechters  zu  richten  hat,  denn  der  körperiich 
Schwächere  wird  seinen  Angriff  in  einer  anderen  Art  durchzufahren  haben, 
als  der  von  Natur  aus  Kräftigere. 

Damit  in  den  durchzufahrenden  Kämpfen  nicht  beide  Gegner  gleich- 
zeitig  ihre  Angriffe  zur  Ausftihrung  bringen,  da  es  in  der  Natur  des 
Menschen  liegt,  lieber  zu  «hawen"  als  zu  «versetzen,*  was  einen  ,gar 
wundorbarlichen  kampff*  abgeben  wttrde,  so  war  der  Meister  bei  seinen 
Exempeln  stets  bestrebt,  die  .P^actick^  die  mitunter  fSkt  den  Lernenden 
schwer  zu  erfiissen  ist,  durch  das: 

^Vor,  Nach  und  Gleich"  dem  fleissigen  Leser  leichtGasslich 
zu  machen. 

Unter  «Vor*  ist  der  Anhieb  verstanden,  der  wohl  überlegt  soin 
muss,  damit  man  sich  in  keine  tiefalir  begebe;  jener,  der  den  ersten  Auyiiü 
iiliwtlirt,  winl  -iiiiLlihaucii. "  \\orunter  das  .Nach"  verstanden  ist.  Es 
kauu  sieb  ab^r  iiiuli  riiM-iicn.  (la^s  Itciile  (üegner  „gleicli/.eilig"'  eiueu 
Hieb  führen,  ssofiu  die  ikvAulinunji:  ^i.leich"  angenommen  wird.  En 
ist  aber  bei  dicM  iu  „(ileich"  im  Ik'rnckbieliti'_niiiL'  zu  zii'lit'u  —  sagt  der 
Meister,  —  dut-  sieb  die  Cieguer  gegenseitig  Ickht  irertcu  können,  was 
oft  beobachtet  wcnleu  kunii. 

I)i  slialb  bat  (b'r  Meister,  ^vip  or  b<Ti(  liirt.  den  Unterschied  in 
Führung  der  Hiebe  absichtHch  des  Längeren  erläutert  und  biebei  besonder.«; 
darauf  Gewicht  gelejit,  zu  lehren,  welclie  Hiebe  sich  zum  „anreitzeu" 
eignen,  um  den  Gegner  aus  seinem  Vortbcil  zu  bringen,  deptrlcichen  zum 
^nemen,"  mit  welchem  Au^li  ir«  k  der  üegeuhieb  zur  .\bwehr  des  .Vngriffes 
oder  die  „Versatzung"  verstanden  wird,  und  endlich  jene  Hiebe  zu  er- 
klären, mit  welchen  der  üegiiur  gctroft'on  werden  lutnn. 
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In  der  richtigen  Beurthciluug  dieses  ümstandes,  documentirt  sich  die 
„richtige  lumst"  und  „l'racticli,*  m  welchen  sich  des  Menschen  „vernunttt, 
scharpiTsinnigkeit,  geschwinde  bedachtlichheit,  fürsichtigkeit,  geschicklicheit 
vnnd  iiuuilicheit"  hervoithun  und  gesehen  werde»  können.  Denn  hier 
scheidet  sich  die  Kunst  nach  der  litui  theilung  und  der  Geschicklichkeit  der 
Personen;  so  kann  mit  oiucm  wenig  vortlieilhaftcn  AngritV  tin  besser 
begabter  Fechter  mehr  erzielen,  als  dies  ein  „alberner"  Fechter  mit  dem 
besten  Angriff  zu  erreichen  vermag. 

Schliesslich  erklärt  der  Meister^  wie  die  Hiebe,  seien  diese  als  Angriff 
oder  als  Gegenbieb  geführt,  nach  der  individuenen  Begabung  eines  jeden 
Einzelnen  abgewehrt  werden  können,  so  dass  der  starke,  schwache,  be- 
hende oder  langsame  Fechter  seine  Belehrung  finden  kann. 

Joachim  Meyer  bemerkt,  daas  durch  die  Fechtkunst  der  Leib  «zu 
allerlei  behendigen  Führung  der  Wehren*  wohl  abgerichtet  werden  kann, 
die  Anwendung  der  Bewegungen  aber  der  Beurtheilung  des  Einzelnen 
wohl  überlassen  bleiben  muss.  Wer  sich  mehr  übt,  wird  hierin  mehr 
Erfahrung  haben. 

Welcher  Xut/cn  aus  diesen  Uebungen  für  die  Gesundheit  resultirt, 
dies  will  der  Meister  dem  Verständigen  zur  Beurtheilung  anheimgeittcllt 
wissen. 

Vom  Fechten  im  Schwerdt 

vnnd  was  fflr  Ordnung  in  beschreibung  desselben 
gehalten,  auch  warauff  diser  Ritterlidien 
Kunst  grundtfeste  gelegen. 

Wir  haben  Ix  reits  bei  Besprechung  des  Werkes  (Um-  E^ciiolpirsi  licn 
Aiisuabe  gesehen,  dass  als  liauptwatlc  d»'r  Feclitkuast  das  iuiii^'e  Sdiwiirt, 
unter  welihem  stets  das  mit  beiden  lläudeu  geführte  verstaudeu  wurde, 
anzusebeu  ist. 

Diese  WsfTe  bildete  die  Grundlage  aller  anderen  Wehren. 

Joachim  Mejer  leitet  seine  Abhandlung  Aber  das  lange  Schwert  mit 
folgenden  Worten  ein: 
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Da.s  Mittel  i.sl  die  „heyarbeit  oder  )iaii<I:irbeit,  wann  einer  im 
IdUidt  (»der  lentjer  in  seiner  arbeit  widci'  duu  gegeul'cclitci'  verharret,  vu 
jiu  mit  aller  iie^ihw iuiligiu'it  zusetzet, " 

Das  Ende  ixler  der  Abznj:  ^wie  <:i(h  der  Fechter  vou  sciuum 
gegenpart  one  schaden  ab  vii  we-ihauweii  inoe^'e/ 

Das  „/ufechten  im  anfangt  das  heisst  die  Eröttuuug  des  Kampfes 
erfolpt  „aus  oder  von  de  Legern  mit  den  Ilaeuwe." 

Die  Leger  oder  Haiden  werden  in  „Hauptlegcr"  und  in  „licy- 
leger''  eingetheilt.   Letztere  haben  ihren  Ursprnng  aus  deu  Ilauptgardcn. 

Joachim  Meyer  nahm  vier  Haupt-  uud  acht  Nebcngarden  an.  Die 
Namen  derselben  sind: 

Hauptleger  oder  Hauptgardon: 

L  Der  tag  oder  Oberhut, 

2.  der  Ochs, 

3.  der  Olber  und 

4.  der  Pflug. 

neyleger  oder  Ncbengardcu: 

1.  Zoruhut, 

2.  Brechfenstcr, 

3.  Langort^ 

4.  Scbranckhut, 

5.  Einhorn, 
C.  SchlQssel, 

7.  Eisenport  und 

8.  Wechsel») 

Die  Hiebe  wurden  im  allgcuiciuon  in  zwei  Gruppeu  ciugetheilt,  in: 
ng  e  r  a  d  e  nnd  verkehrte/ 

Die  crsteren.  ans  welchen  alle  anderen  Hiebe  ihren  Urpsruiig  nehuien, 
wuideu  „llaupl-  udor  i'r  i  n  c  i  p  a  1  h  i  e  b  c"  naiuit ;  die  zweite  üruppe 
umfas!>te  die  sogenannten  „Bey hiebe"  oder  aucii  die  ,daranss  wach- 
seudeu"  Hiebe, 

*)  Masche  Namen  dieser  Oarden  finden  wir  auch  in  den  früher  besprochenen 
Weriien  der  italienii^cliPii  >roister,  so  z.  ]).: 

Fispnpnrt :  Porto  ili  frrro. 
Ijiuhoru:  D'alicomo  elc. 
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Der  Haupt-  oder  Principnlhiebc  gab  es  vier: 

1.  Der  Oberliauw, 

2.  der  Underbauw, 

3.  der  Mittelhauw  und 

4.  der  Zombanw. 

Der  Beybiebe  gab  es  zwölf  an  der  Zahl : 

1.  Der  Schieliuuiw, 

2,  der  Enimbauw, 
8.  der  Kiirtzbauw, 

4.  der  Glitzbauw, 

5.  der  Brellhauw, 

6.  der  Einfacli-  und  Doyelhauw, 

7.  der  Bleudthauw, 

8.  der  Winthauw, 

9.  der  Kroiiliamv. 

10.  der  Kiiichelhauw. 

11.  der  Sturtzhauw  uud 

12.  der  Wei  li>e)hauw. 

Aus  diosi'ii  lii  iden  (Gruppen  will ileii  die  „rechten  M e i s t e r h a  u  w" 
geiidnitiH  ii.  Sic  tiilircii  ilii  st-ii  Namen,  wn]  .alle  iiieisterliclic  viid  künstlich 
stucK"  im  Sdnvci (it  in  xiK  heu  begrilleii  gt  iiiuclit  Vüud  volbracht  werdeu." 

Zu  deu  ^Meisterliauw*  wurdeu  gezählt: 

1.  Der  Zoruhaiiw, 

2.  der  Kruiuhauw, 

3.  der  Zwcrchliauw, 

I.  der  Schielerhauw  und 
iler  Scheitelhau w. 

Als  die  grösste  Kunst  wurde  die  sogenaiinte  „l)ey  oder  Hand- 
arbeit im  Mittel''  verstaudeu.  Diese  iinifasste  alle  KUeschwindigkeit," 
die  im  Fechten  vorkoiniuen  kann. 

Die  ^Handarbeit  im  Mittel"  umfasste  die  verschiedenartigsten  Be- 
wegungen der  Klinge.   Sie  lehrte  nicht  allein,  ivie  inan  das  Scbwert: 

„Anbinden,  Winden,  Wechseln,  Verfuereu,  Nachreisen,  Schneiden, 
Doplieren,  Abiauffen'* 

lassen  soH,  sie  gab  auch  gleichzeitig  Aufschluss,  in  welcher  Art  man: 
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„Viiibschlagcn ,  Sclilamlern ,  Vdr.-icliicbcii ,  Absetzen,  Zucken  vnd 
Rucken,  Versfolien,  Hingen,  Einlanffen,  Wertien  vnd  Nachtringen"  kann. 

Die  Kunst  der  „Bey  und  Handarbeit"  umfasst  aucli  die  „Blössungen," 
welche  durch  die  ,,Auftheilung  des  Mannes  und  des  Schwertes*  sich 
ergeben,  sowie  das  «recht  stehen  vnd  treten." 

Wir  ersehen  hiemit^  dass  zu  der  sogenannten  «Bey  oder  Ha]ulari>eit'' 
nebst  den  Bew^nngen  der  Klinge  anch  die  Körperbewegungen  verstand^ 
wurden. 

Der  richtige,  beziehungsweise  vortheilhalte  Abgang  am  Ende,  kann 
nur  durch  das  MMittel*  erfolgen  und  hat  einen  grossen  praktischen 
Werth.  Deshalb  ist  der  Meister  bestrebt,  am  Ende  eines  jeden  »stucks* 
oder  Exeropels  zu  erklären,  in  welcher  Art  der  Abzug  erfolgen  soll. 

 „vnd  soll  (lises  alles  im  ersten  theil  vom  Schwerdt  Fechten 

volriclit  werden,  von  Meisterstucken  aber,  vnd  was  zu  mchnn-  behendifi- 
keit  zu  diser  Wehr  dienstlich,  damit  diss  Buch  hcyde  den  anfanq:cudeii 
Schülern,  vikI  demnach  auch  den  mehr  erfahrnen  diser  kunst  nutzlich 
sein  mochte,  soll  in  andern  theil  weitleuffiger  vnd  genügsamer  bericht 
beschehen." 

„Solchen  eingani:  aber,  liat  micli  dcrwegen  für  gut  angesehen  zu 
machen,  damit  diss  liuch  einem  jeih  ii  desto  leichter  zuuerstelin  uere, 
vnd  er  sich  dareiji  wüste  zurichten,  so  er  anfenglichen  verneme,  in  was 
ordnunp  ich  sob  lie  nifterliche  kunst  wolt  darthun,  will  derwrprn  jetz  im 
ersten  Capitel  von  der  theihnig  des  Mans,  als  die  am  nflfziii  listen  ist  am 
ersten  zumeiden,  bericht  thuu,  vnd  wie  derselbig  iu  vier  quatier 
anssgetheilt  wirdt,  anzeigen." 

Von  dem  Manne  vnd  desselbigen  theilunge. 

„Die  theilung  des  Mans  aiiss  welcher  die  Blösiinf?en  vnd  Leger" 
entstehen,  gehört  eigentlich  zu  der  „Mittel-  uder  llanuarbeit,"  denn  im 
l'eeliten  und  iu  allen  „stucken  vnd  kilusten"  i.st  es  vor  allem  andern 
uöthig  zu  wi.NSen,  ans  welchem  Oninde  so  vorgegangen  wird. 

Die  Blossen,  beziehungsweise  der  Mann,  wurden  in  „vierqnatier 
oder  t  Ii  eil'  eingetheilt,  n.  zw.  iu  das  „Ober  vud  das  Vnder,"  und  jedes 
dieser  wieder  in  das  al^'^^ht  vnd  Liuck." 
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Der  Meister  ist  der  Ansicht,  dass  eine  weitlAuiige  Beschreibung 
dieser  Blossen  niclit  gegeben  zn  werden  braucht,  »diewol  der  augenschein 
selbe  salches  gibt  am  menschen,  was  an  jme  das  oberste  oder  das  anderste, 
auch  Recht  vn  Unck  theU"  ist. 

Nebst  der  Eintheilung  des  ganzen  Kftrpers  in  vier  TheOe,  beziehungs- 
weise Blössen,  —  wurde  auch  der  Kopf  in  vier  Blössen  eingetbeilt,  weldic 
die  gleiche  Bezeichnung,  wie  die  obangeffthrtea  Blössen  als:  »Ober, 
Under,  Rechte  und  Lincke  thdl"  führen. 

Ks  ist  beroerkenswerth,  dass  Joachim  Meyer  bei  dieser  Erklärung 
von  einem  ^ alten  flutschen  Fechten"  spricht. 

Der  Meister  lilsst  sich  hierüber  wie  foljxt  veniclmicii : 

„Vnd  ob  schon  diese  nun  erzelte  vier  theil  dti.s  Maus  genugsam  wert-, 
mich  dem  gebrauch  der  Alten  Teutschen  Fechter,  bey  welchen 
das  Stechen  so  s\ol  als  das  llauwcn  zugelassen,  jedoch  dieweil  bey  vns 
Teutschen  jetziger  zeit,  vii  sotulerlich  in  der  Handarbeit  mit  dem  Winden, 
am  meisten  vnnd  fürnem>^tt  ii  iinrh  f!«*!ii  TTaubt  gefochteii  \\ir(It,  wil  ich 
aucli  dasselbiu  den  gaiit/iii  miii-ciieu  in  geiiifiu.  in  die  obernante 
vier  stuck  al)tlieil(  n.  Nemlich  ni  das  nhct  so  die  Sclieitel  betritft  vnd  das 
Vnder  so  dem  Kin  vnd  Halss  zustendig,  vnd  darumb  das  Hechte  vnnd 
Lincke  theil.  welche  gemeinlich  wegen  iler  Ohren,  so  beydeu  seilten  zu- 
üteuilig.  das  Hecht  oder  Lincke  Ohr  genant  werden." 

Der  Mei.ster  spricht  bei  dieser  tielegenheit  die  Befürchtung  aus. 
dass  viele  die  Eintlieilinig  der  flössen  für  kindisch  halten  werden,  wie 
CS  überhaupt  l»  i  alleu  Din^ien  melir  „Tadler  als  Verbesserer"  gibt,  aber 
man  möge  beib'nken  —  fügt  Joaciiim  Meyer  hinzu  —  dass  aus  dieser 
Fiiiilhctiulig  alle  anderen  für  das  Fechten  noth wendigen  Stücke,  isloich 
ciurr  Quell«  oder  einem  lininnen,  entspringen  und  Hiessen. 

Von  der  theil ung  des  Wehrs. 

Von  dem  Schwerdt  vnd  seiner  aussthcilung. 

NachUeni  der  Angriff  mit  dem  tScbwerte  niclit  auf  gleiche  Art  und 
Weise  erfolgt,  sondern  bald  mit  der  kurzen,  bald  mit  der  langen  Schneide, 
bald  mit  der  Starke,  bahl  mit  der  Schwäche  der  Klinge,  so  erscheint 
es  nötliig,  auch  von  des  Schwerts  „gebrenclilichen  vnnd  zu  diser  Kunst 
gehörigen  aiissthoilung  auch  etwas  zusagen.** 
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Die  Tlu'ile  des  Schwertes  sind : 
»Der  Knopff,  Ort,  Creutz  oder  Gefess,  Hellt  oder  üiiidt  und  die  Klinge." 

An  der  Klinge  selbst  wurde  die  »Stcrcke  und  die  Schweche,  die 
kurtze  und  die  lange  Schneide"  beobachtet 

Die  Stürke  der  Klinge  wurde  jcium-  Tlieil  der  Kling;c  genaunt,  der 
vom  „Kreutz  oder  Heflt  bis  mitten  in  die  klinge"  reicld. 

Die  Schwüclie  liingcgen  war  jener  Theil,  der  von  der  Mitte  bis  .an 
das  ort  oder  cndt**  reichte. 

Unter  der  »langen  Schneid"  oder  »vollen  Widersclineid,  auch  vordere 
Schneide*  genaunt,  ist  die  wahre  Schneide  verstanden;  sie  gien^'  „von 
den  fingern  hinaitss,  gerad  gegen  den  wtdcrpart.* 

Die  „kiirtze  odt'r  lialbc  Sclmcid-'  liinuciren.  war  die  der  wahren 
Schneide  entgegengesetzte,  die  fali>che  Schneide  oder  der  iiücken. 

»Die  Kurtze  oder  halbe  schneide  heist  die  so  gegen  de  daumc 
od  zwischen  de  daumcn  vnd  zeiger,  oder  ersten  finger  gege  den 
Fechter  selbst  gekeret,  als  ob  es  vmb  gleichnus  willen  mit  andern  wehren, 
also  zu  rede  der  rucken  am  Schwerdt  were.* 

Aus  nberwahnter  Eiutheilung  des  Schwertes  in  „Stercke  und 
Scliwcilic  entspringt  die  rechte  gantze  riiciliing",  da  dn^  Schwert  in 
vier  gleiche  Theile  eingetheilt  wurde,  „w(dcli(>  im  Fechten  autzliili." 

Der  eisto  Theil:  »das  Bindt  oder  Hefft,*"  zti  den  audi  der 
Knoptf  vnd  das  Kreutz  gerechnet  wird,  diente  zum:  K^iul^^uiTeu,  Hingen, 
Grciffeu,  Werffen,  sowie  zu  »anderer  arbeit." 

»Der  zweite  Theil:  »die  Sterck*  war  bestimmt  zum:  Schneiden, 
Winden,  Tnicken,  vnnd  anderm  was  auss  der  sterck  gefochten." 

Der  dritte  Theil:  „Das  Mittel,"  zu  gleichen  Theilen  von  der 
Stilrke  und  Schwache  der  Klinge  genommen,  war  der  „wandelbaren  arbeit, 
wflclie  nacii  eines  jeden  gelegenlieit  alweg  mag  gebraucht  werden** 
zugeeignet. 

Der  vierte  Theil:  „IMe  Schweche,"  war  zum  „durch wechseln. 
Srhn«dlen.  Sclilnuderu,  vnd  was  dergleiciien  aii»s  der  Lenge  gefoditcn 
gcliörig**  bestimmt. 
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Von  den  Legern  oder  Hüten. 
Garden. 

Die  Abbancllang  über  die  Garden  leitet  der  Meister  folgend  ein: 

Ein  jeder  der  Willens  ist  die  Ritterliche  Fechtkunst  m  erlernen 
oder  auszuflben,  hat  vor  allen  auf  «drey  farneme  studc*  ku  achten. 

Erstens:  Zveclc  der  Fechtkunst:  Angriff  gegen  den  Mann,  bezle> 
hungswelse  gegen  dessen  Blossen. 

Zweitens:  Mit  welcher  Waffe  ^'eforliten  wird,  hier  das  Schwert. 

Drittens:  Auf  welche  "Weise  iUt  K:uii]if  «liircligetiiliit  werden  soll. 

l)ie  Durchfübrnnp:  des  Kampfes  besteht  „füruemlich  aus  drey  stuck: 
Den  Anfang,  Mittel  und  Endt." 

Der  ^  Anfang"  erfolirt  „anss  vnd  von  den  Legem,"  da  nur  aus 
diesen  die  Hiebe  ihren  Anfang  nehmen. 

Wir  wollen  an  dieser  Stelle  eine  wartliche  Wiedergabe  der  Erkl&rung 
der  Garde  geben: 

«Die  Hut  oder  Leger  —  Garden  —  aber  seind  ein  zierlich,  aber  doch 
nothvendig,  Stellung  vnd  geberd  des  gantzen  leibs  mit  de  Schwerdt,  in 
welche  sich  der  Fechter  so  er,  wie  offt.  geschiebt,  ehe  denn  sein  gegen- 
part  zu  jm  kompt  aulf  den  platz,  stellet  vnd  Legert,  damit  er  nit  rnuer- 
sehens  von  Jm  obereilt  vn  verletzt,  sonder  er  jn  bierauss  erwarten  in 
acht  haben,  vn  alsbald  er  zu  jm  kompt,  mit  vorthefl  vn  gewisser  ge- 
schwindigkeit  angreiffen  vn  zuhauwe  vnd  sich  also  gegen  seinem  wider- 
part  Legem,  das  er  ohn  schaden  zu  jm  mit  einhauwen  koenne,  sondern 
entweder»^  so  er  nach  seiner  Blocsse  arbeitte,  sich  bloss  geben  muesse, 
vnd  er  jhm  also  die  vcmieinte  zuhabnc  Bloess  mit  einem  zu  oder  abtritt 
entziehe  oder  jhm  auff  das  wenigst  so  er  auss  seinem  vortheil  hiednrch 
jioreitzet,  sein  Kling  au.ssnemen,  jn  verhindern,  vnd  ju  in  seiner  arbeit 
stecken  koenne/ 

Die  Leger  oder  Hilten  haben  ihren  Ursprung  aus  der  „Thciiung 
des  Mans." 

Entsprechend  der  Theilnng  de.-.  Manns  in  „viei-  ([UHtier.  Oher- 
Vnder-  lieclit-  vnd  Linck"  gibt      auch  vier  lilns.sen,  in  die  der  Uegncr 
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eindringen  kfttiu,  iiud  diesen  vier  BlGssen  entsprechen  wich  wieder  die 
»vier  Hauptleger  oder  Hutten/  aus  welchen  alle  die  Qbrigcn  Uei-gclcitct 
werden  können. 

Die  Namen  der  »Hauptleger/  die  wir  bereits  kennen  gelernt 
haben,  sind: 

.Ochs,  Pflug,  Tag  und  Olber." 

Aus  diesen  Garden  lassen  sich  sogenannte  «Bey leger  oder 
Nebengarden'  ableiten,  deren  es  acht  an  der  Zahl  gibt. 

Joachim  Meyer  ÜUirt  an  dieser  Stelle  folgende  Namen  an: 

«Zomhut,  Langort,  Wechsel,  Nebcuhut,  Eisenpurt,  llengeturt, 
Schlösse],  Einhorn." 

Diese  Namen  stiiiimeii  nicht  vollkfmiiiini  mit  jeueu  übcrei»,  die  wii* 
bereits  an  einer  voriiergeheuden  Steile  augeiührt  haben. 

Ochs. 

Der  obere  Theil  des  Maune.s  wird  mit  der  Garde  des  „Odiscii* 
gedeckt. 

Nachdem  der  obere  Theil  dt^^  Körpers  in  das  rechte  und  linke 
»Qualier"  getheilt  ist,  su  ergeben  sich  zwei  Garden,  und  zwar  die  des 
rechten  und  die  des  linken  Ochsen. 

Die  Garde  des  rechten  Ochsen  wird  folgend  aii.^gefiilirt : 

Der  linke  Fuss  steht  vor,  das  Schwert  winl  mit  dem  Hefte  asur 
rechten  Seite  des  Kupfes  gehalten,  die  Spitze  der  ivlinge  gegen  das 
Gesiebt  des  Gegners  gerichtet. 

Die  Garde  des  linken  Ochsen: 

Der  rechte  Fuss  vor,  das  Schwert  wird  mit  dem  Hefte  zur  linken 
Seite  gehalten,  die  Spitze  der  Klinge  ist  nach  dem  Gegner  gerichtet. 

Der  Name  „Ochs"  wird  von  der,  gegen  den  Gegner  stossartig  vorge- 
haltenen Spitze  der  Klinge,  abgeleitet. 

Pflug. 

Der  untere  Theil  des  Mannes  ist  dem  »Pfluge  zugeeignet." 

Gleich  wie  dieses  «Quatier"  in  ein  rechtes  und  linkes  eingetheilt 
wird,  so  kann  auch  die  Garde  des  Pflugs  als :  «Rechter  und  Linker  Pflug* 
zn  beiden  Seiten  genommen  werden. 

88 
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Im  .rechten  Pflug"  stellt  man  mit  dem  rechten  Fuss  vor,  das 
Schwert  wird  mit  dem  Hefte  neben  dem  rochten  Knie  gehalten,  wobei 
die  Spitze  oder  der  Ort  der  Klinge  nach  dem  Gesichte  des  Gegners 
gerichtet  erscheint,  als  ob  man  eineu  Stoss  von  unten  nach  oben  beab« 
sichtigen  wünle. 

Im  „linken  Ptine''  tritt  man  mit  dem  linken  Fuss  vor,  und  hält 
bei  empor  gerichteter  Spitze  der  Klinge  das  Heft  des  Schwertes  am 
linken  Knie. 

Tag. 

POr  die  von  oben  abwärts  gegen  den  Kopf  gefühi-ten  Hiebe 
diente  das  Leger  uder  die  Hut  des  „Tages,"  auch  „Oberhut''  genannt. 

Im  .  LeL!i  r  des  Tags"  stand  der  linke  Fu.sä  vor,  das  Schwert  wurde 
liüch  über  dem  Kopfe  gehalten,  so  dass  die  Spitze  der  Klinge  gerade 
ober  demselben  oder  etwas  n:u  h  rdckwurts  stand. 

Den  Namen  diesLa  „Le^ers^  betretieud,  heisst  es: 

„was  also  vdh  oben  herein  j:earbet  wirdt,  heisst  alles  nuss  dem 
Tag  oder  Oberhut  gefochtcu,  darumb  solch  Leger  der  Tag  geneuuet.* 

Olber. 

Nach  der  Ansicht  des  Meisters,  wird  die  Bezeichnung  des  Legers 
„Olber"  von  dem  Worte  .Alber"  hergeleitet,  was  so  viel  vie  einfUtig 
heisst. 

Von  dem  Umstände,  dass  aus  diesem  Leger  kein  voUkinnmener 
^»fertiger  streich"  geführt  werden  kann,  diese  Garde  auch  keine  Vorbe> 
reitung  zu  einem  Gegenhieb  zulässt,  wodurch  die  Gelegenheit  benommen 
wird,  die  OiTensive  ans  dieser  Stellung  zu  ergreifen,  wird  der  Name 
„Olber"  oder  « Alber*  abgeleitet,  da  thatsaeklich  nur  ein  alberner  oder 
einfaltiger  Mensch  diese  Stellung,  die  gar  keine  Vortheile  bietet,  an- 
nehmen kann. 

Bei  dieser  Garde  steht  der  linke  Fuss  vor,  die  Spitze  des  Schwertes 
wird,  bei  «rerado  vor  sich  ijest reckten  .\nncn,  am  Boden  vor  dem  vorge- 
stellten Tusso  gehalten;  die  kurze  Schneide  ist  nach  oben,  die  lange 
Schneide  abwärts  gerichtet. 

Arme  und  KUugc  bilden  eine  gerade  linie. 
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Z  0  r  II  h  11 1. 

Da  diese  Garde  eine  «zornig  geberd  erzeiget^"  wird  dieselbe  aZoru- 
liut*  genaimt 

In  dieser  Garde  befindet  sich  der  linke  Fuss  vor,  das  Schwert  an 
der  linken  Achsel  gehalten,  so  dass  die  Spitze  der  Klinge  rQckwArts 
gegen  den  Boden  gerichtet  ist. 

Die  Stellung  entspricht  dem  ersten  Tempo,  „dem  Anzüge"  eines, 
von  rOckwärts  geführten,  Hiebes. 

Der  Meister  bemerkt  bei  dkx'i  (  innle.  ilass  alle  Angriffe  —  Stück  — 
die  aus  der  Ilnt  oder  der  Garde  (k'>  .Odiseii"  zur  Ausfülinmi;  gi;laugen, 
niM'h  aus  dt-r  „Zonilnit"  vollzopeu  wndon  kAunen.  allein  ,Mlas  vn'ileirlie 
geljenlf  /u  vi'rfülinmg  des  Mans  iti  ili<em  «^liuiticr  sich  erzeigen,  vud 
jetzt  dise,  bald  die  andern  gebraucht  werden  können. " 

Langort 

Im  „Leger  des  Langort"  steht  der  linke  Fuss  vor,  das  Schwert 
wird  mit  ausgestreckten  Annen  vor  dem  Gesiclite  gehalten,  so  dass  die 
Spitze  der  Klinge  gegen  das  Gesicht  des  Gegners  gerichtet  erscheint. 

Die  Garde  des  Lanjiort  wurde  bei  iLn  Alten  .liieelifiMister"  ge- 
nannt, da  aus  diesem  i-ager  alle  Angriffe  gebrochen,  d.  h.  abgewehrt 
werden  konnten. 

Wechsel. 

In  diesem  „Leger*  befindet  sich  der  rechte  Fuss  vor,  das  Schwert 
wird  mit  der  Spitze  oder  der  Schwilche  am  Boden  zur  linken  Seite  ge- 
stellt, so  dass  die  kurze  Schneide  gegen  „den  Man"  —  den  Gegner  — 
gerichtet  ist 

N  e  b  e  u  h  u  t. 

In  dieser  Hut  steht  der  linke  Fuss  vor,  das  Schwert  wird  nehen 
der  rechten  Seite  gehalten,  so  dass  die  Spitze  der  Klinge  auf  dem  Boden, 
und  der  Knopf  des  Griffes  aufwärts  steht 

Die  kurze  oder  die  Buekensebneide  ist  gegen  den  Körper  ge> 
richtet 
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Eiseuport. 

Dmt  Meister  berichtut,  dAS»  diese  Garde,  sonst  beim  Schwertfechten 
gebrftacfajiühf  gänzlich  ahgelcommen  und  zugrunde  gegangen  ist,  da  das 
Stechen  mit  dem  Schwerte  .bei  uns  Teutschen*  au^ehoben  ist 

Da  aber  diese  Garde  bei  den  ItaUenern  sowie  anderen  Nationen 
g<  gcinvürtig  in  Gebrauch  steht,  überdies  von  den  unerfahrenen  Fechtern, 
die  von  der  Garde  der  Eisenport  Icelne  Kenntnis  haben,  diese  fflr  die 
Schranlchttt  gehalten  wird,  so  beabsiilitigt  der  Meister,  um  den  Unterschied 
der  beiden  Garden  darziithun,  die  Beschreibung  dieser  beiden  SteUungon  zu 
geben,  gicichzeitis  versprechend,  über  diese  Garde  beim  Rapierfechten 
des  Nalit'ii'ii  zu  bcrielitea. 

In  der  Hnt  der  Eisenport  steht  der  reclite  Fuss  vor,  das  Schwert 
wird  mit  dem  Hefte  vor  dein  Knie  mit  „stracken  hangenden"  Armen  ge- 
halten, so  da^^s  (li<  S|iit/e  der  Klinge  »ober  Bich  auss  dem  Manne"  gegen 
dessen  Gesicht  gerichtet  ist. 

Auf  diese  Weise  befindet  sich  das  Schwert  zum  Schutze  vor  dem 
Körper  wie  eine  «Eiserne  Thür.* 

Je  weiter  die  Fttsse  von  einander  in  der  Garde  stehen,  desto  tiefer 
kommt  der  Körper,  wodurch  derselbe  mehr  geschützt  erscheint ;  Überdies 
können  aus  dieser  Stellung  die  Angriffe,  seien  es  Hiebe  oder  Stösse,  leichter 
abgewehrt  werden. 

Die  Scfaranckbut  wird  mit  „geschrenckten"  —  gekreuzten  —  H&nden 

ausgeführt,  die  Arme  vor  sich  gehalten,  wobei  die  Spitze  der  Klinge  auf 

den  Itodcn  in  der  Itichtinig  des  Gegners  zu  stehen  kommt. 

Der  linke  Fuss  steht  im  Ausfall. 

Uangetort. 

In  der  Hut  des  Hangetort  steht  der  rechte  Fuss  vor,  das  Schwert 
wird  mit  ausgestreckten,  etwas  erhobenen  Hftnden  vor  sich  gehalten,  in 
der  Höhe  des  Gesichtes,  so  dnss  die  Spitze  der  Klinge,  der  «Ort,  etwas 
gegen  die  Erde  hange."    Daher  auch  der  Name:  Hangetort 

Diese  Garde  ist  fast  jener  des  Ochsen  fthnlich,  doch  werden  im 
Leger  des  Ochsen  die  Anne  stark  nach  oben  gehalten,  wahrend  in  der 
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Garde  des  Hangetort  dieselben  gerade  vor  dem  Gesichte  za  stehen 
kommen,  flberdies  erscheint  die  Spitse  der  Klinge  etwas  gegen  den  Boden 
gerichtet. 

In  der  Garde  des  „Ochsen*  ist  die  Spitze  der  Klinge  bei  hoch  er- 
hobenen HflndeD  nach  dem  Gesichte  des  Gegners  gerichtet 

SehlflBBel. 

In  dieser  <ianie  holiinlct  skh  der  linki'  Fuss  vor,  das  Schwert  wird 
mit  dem  Hefte  bei  gekreu/fcn  Iluiideii  vor  der  Mitte  der  Rni^^t  in  der 
Weise  gebalteu,  dass  die  kurze  äcbneide  auf  deu  iiuken  Ann  zu  liegen 
koiiunt. 

Die  Spitze  der  Klinge  ist  nach  dem  Gesiebte  des  Gegners  gerichtet 
Von  dem  Umstände,  dass  aus  dieser  Garde  ohne  grosse  Mtthe  alle 
Angriffe  abgewehrt  werden  kOnnen,  gleich  wie  der  Schlflssel  ein  grosses 
Schloss  aufzusperren  vermag,  wird  der  Name  »Schlüssdl"  abgeleitet 

Eynhorn. 

Im  „Leset  des  Eynhom"  steht  man  mit  dem  linken  Ftasse  vor,  das 
Sehwert  wird  mit  ßeschrftnkten  Hftnden  an  der  rechten  Seite  oberhalb 
des  Gesichtes  gehalten,  wobei  die  Spitze  der  Klinge  höher  als  das  Hdt 
gegen  das  Gesieht  des  Gegners  gerichtet  erscheint. 

Naciideiu  man  i  Min  ht'iilininL'  eines  Kiuiii»fos,  wobei  die  drei  Momente 
des  „flauen,  Arbeilen  und  Versetzen'  stets  zur  (jeltung  kommen,  nicht 
in  einem  L»'j/er  oder  Garde  verharren  kann,  sondern  aus  einem  in  das 
andere  zu  ühci L^flnii  hat,  so  <:<Miri^t  es  nach  Ansicht  des  Meisters  nicht, 
dass  man  nur  allein  davon  Kenntnis  habe,  wie  die  eine  oder  die  andere 
Garde  zu  nehmen  ist,  man  m,uss  es  auch  wohl  verstehen  und  ein  ganz 
besonderes  Augenmerk  darauf  richten,  wie  aus  einer  Gat-fle  in  die  andere 
Qberzugehen  sei  oder  wie  eine  aus  der  anderen  erfolgen  könne. 

Will  man  beispielsweise  den  oberen  oder  Scheitelbau  fahren,  so 
ditrchlftttft  man  drei  Leger;  denn  im  Anfang  liegt  man  im  »Tag,"  im 
Mittel  ist  man  im  Leger  des  „Langenort"  und  am  End  ist  man  im  Olber, 
man  hat  demnach  in  der  geraden  Linie  oder  „Strassen"  von  oben  herab, 
vom  Anfang  bis  zum  Ende  drei  Hüten  oder  Leger  durchlaufen. 
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Geht  man  hingegen  von  unten  herauf  mr  „Versatzung,"  —  Abwehr 
oder  Parade  —  so  durchl&uft  man  abeimah  drei  Leger. 

Im  Anfang  die  ^Eiscnport^"  im  Mittd  das  ^IDingetort*  und  am 
Ende  «ober  sich  in  voller  hfth  das  Einhorn;"  und  zieht  man  das  Schwert 
mit  dem  Heft  vor  die  Brust,  so  dass  die  halbe  Schneide  auf  dem  linken 
Arm  liegt,  so  kommt  man  in  die  Garde  des  SchlQssels  zu  stehen. 

Ansser  den  beiden  Linien  von  oben  nach  unten  oder  in  entgegen* 
gesetzter  Richtung  von  nnten  nach  aufwärts  gibt  es  noch  zwei  sehnige 
Hiclitungt'ii  ^Srhliiii/'  und  zwar  vom  „recliten  Oberquaticr  nach  links  unten," 
und  von  dein  .linken  Obcrtheil"  nach  lieni  „rciliten  Untertheil." 

Wird  nun  ein  Hieb  in  welch'  inniier  dieser  licidoii  Linien  geführt, 
so  durchlituti  man  gieich  den  beiden  iieiadcn  Linien  von  oben  abwärts 
oder  von  unten  aufwärts  gleichfalls  drei  lieger. 

Aus  der  Zornhut  kommt  man  im  halben  Wege  der  Hiebfahmng 
in  die  Garde  des  KLangort"  und  schliesslich  in  den  »Wechsel." 

Fahrt  man  hierauf  den  Hieb  in  derselben  Richtung  aufwftrts  mit 
langer  Schneid,  so  durchl&uft  man  abennals  drei  Leger: 

Zu  Anfang  die  ^Nebenhut,"  hieranf  das  „Langort,*  worauf  man 
schliesslich  in  die  Garde  des  Einhorn  gelangt. 

Fahrt  man  hingegen  von  unten  das  Schwert  in  einer  dieser  beiden 
Linien  aufwarte,  so  kommt  man  aus  der  Garde  des  „Wechsel"  durch 
das  ^ Langort"  in  die  Garde  der  „Zornhut ;^  überdies  kann  man  ^im 
aulstreichen"  das  Schwert  in  die  (iarde  des  „Hangetort"  bringen,  aus 
welcher  (Jaidi'  ukhi  liiiTauf  in  die  de-  (  h-hsen  gelangen  kann. 

Aus  diesen  licispieien  erj.ielil  man.  das-,  so  oü  man  eine  der  be- 
zeichneten Linien  durchläuft,  stets  drei  Leger  oder  Garden  genommen 
werden. 

Der  Meister  spridit  die  Aiisiclit  aus.  ein  guter  Fechter  möge  sich 
nie  angewöhnen,  lange  in  der  von  ihm  eingenommenen  Garde  zu 
verliarren,  vielmehr  sobald  er  seinen  »Gegenmann''  erlangen  kann, 
sofort  zum  Angriff  schreiten,  und  sein  vorgenommenes  »Stack  aus* 
fechten." 

Denn  lange  warten,  bedarf  viel  Abwehr,  ans  welcher  man  nur 
langsam  »zu  streichen*  kommen  kann. 
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Nachdem  ans  jeder  Garde  nur  bestimmte  Hiebe  gefahrt  werden 
können,  so  kann  man  dnreli  den  Uebergang  aus  einer  Garde  in  die 
andere  den  Gegner  leiebt  irre  führen,  indem  man  die  eigene  Garde  vechselt. 

Anderseits  kann  man  hingegen  aus  der  SteUang  des  Gegners 
entnehmen,  welchen  Angriff  er  ungeffthr  beabsichtigt,  und  sein  eigenes 
Verhalten  darnach  einrichten. 

Man  ersieht  hieraus,  dass  der  Uebei^ng  aus  einer  in  die  .andere 
Garde  nicht  nur  allein  zum  «zierlichen  wechseln"  der  Stellungen  dient, 
sondern  auch  eine  andere  wichtigere  Bestimmung  hat. 

Von  den  HAuwen. 

Der  Meister  leitet  die  AbUandlung  von  den  Hieben  mit  folgenden 
Worten  ein: 

»Nou  koinpt  man  zu  der  kunst  vnd  freien  Ritterliclu'u  uebung,  ncinlich 
zii  den  Haeinvoii,  sukhe  das  eine  rechte  Hauptstuck  im  Fechten  scind." 

„Soviel  sei  von  dieser  Kunst  an  dieser  Stelle  gesagt,  dass  das  Zu- 
fethten  gegen  den  Mann  durch  die  Hielte  aus  den  I/efiern  erfolgt." 

„Es  erscheint  demnaih  zu  \\iss(Mi  iiotlii,!^,  wie  viele  Hiebe  es  giebt, 
und  wie  dieselben  vollführt  werden."  lliebei  Vicmorkt  der  Meister: 

„Dieweil  zwischen  dem  Schwertfechten  zu  unserer  Zeit,  und  jenem, 
welches  bei  unseren  Vorfahren  und  „vralten"  im  Gebrauch  gewesen,  ein 
grosser  Unterschied  besteht,  so  werde  ich  itn  fid^endeu  nur  von  den  jetzt 
im  Gebrauch  stehenden  Hieben  berichten,  und  behalte  mir  vor,  über  die 
Kampfweise  der  Alten,  wie  sie  mit  ^dem  Hauwen  und  stechen  scharpff 
gefochten  haben."  >p.iter  zu  berichten. 

Die  Hiebe  werden  in  zwei  Gruppen  eingetbeüt,  und  zwar  in  „ge- 
rade" und  Mvcrkerte". 

Die  «geraden  Hiebe*  sind  jene,  die  mit  der  langen  Schneide  und 
gestrecktem  Arme.gegen  den  Gegner  geführt  werden. 

Es  sind  d^n  vier  an  der  Zahl  und  zwar: 

«Ober-,  Zorn-,  Mittel-  und  Vndarhauw.* 

Diese  Hiebe  werden  auch  mit  Tollem  Rechte  als  ,  Haupt-  oder  Prin- 
dpalhiebe"  bezeichnet,  weil  aus  denselben  alle  anderen  Hiebe  al^eleitet 
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werden,  bo  dass  auf  der  Welt  kein  weiterer  Hieb  weder  erdacht  noch 
erfanden  werden  kann,  dessen  ürspnmg  nicht  in  diesen  oherw&hnten  vier 
Hieben  zu  suchen  wAre. 

Die  „verkehrten  Hiebe*  sind  jene,  zu  deren  Ausführung  die  Hand 
mit  dem  Scliwerte  verkehrt  wird,  so  dass  die  Hiebe  nicht  mit  der  langen 
oder  der  vollen  Schneide  erfolgen,  sondern  der  Gc^er  entweder  mit  der 
halben  Schneide,  der  Flache  oder  sonst  „einer  ecken'  getroffini  wird. 

Zu  den  verkehrten  Hieben  werden  gezählt: 

„Glitz,  Kurts,  Krön,  Schiel,  Krump,  Zwerch,  Brell,  Blend,  Windt, 
Knichel,  Sturtz  und  Wechselbauw."  *) 

Diese  Hiebe  aus  den  oberwJÜinten  vier  Haupthieben  hergeleitet, 
werden  auch  die  «daraus  wachsenden*  Hiebe  genannt. 

Diesen  beiden  riieiigattiingen  werden  füuf  Hiebe  entnommen,  die 
den  Namen  ^Meisteihaiiw"  fülucii. 

Es  (liui  aber  Iiieduicli  keineswegs  «lic  Meitiunf^  aufkommen,  dass 
ein  jeder  Fechter,  der  diese  Hiebe  /.u  fiihiou  verhtelit,  ein  Meister  der 
Kunst  jrenannt  wfnit'n  kann;  deni  ist  nicht  so,  es  sind  dies  vielmehr 
AnijrrilVe,  mittelst  weldier  „alli'  uditf  kiinstlirlic  stuck",  deren  Kenntnis 
einem  Mci>ier  „wolffezimmen"*,  vüll/^iLjtMi  werden  können,  und  jener  Fechter, 
der  dieselboü  wohl  nnzuwenden  vn  -trlit.  für  einen  kuii>t^('r(  i  htcu  l'ci  hter 
gelialten  werden  iim-v  du  \n  dii'>t'ii  Hieben  alle  Meisterstücke  verbürgen 
sind,  deren  man  niclit  eiitbehr«2U  kauu. 

Die  Meisterhiebe  sind: 

1.  Der  Zornhauw, 

2.  der  Krumphauw, 

3.  der  Zwerchhauw, 

•1.  der  Schielerhauw,  und 
5.  der  Scheitelliauw.**; 

*)  Bei  der  bereits  «n  anderer  Stell«  gebraehttti  Eintlieilung  der  Hiebe  Anden  wir 
unter  den  zwölf  verkehrten  Bieben  dtsi  «Einfach-  und  Doppelhanw"  angeffthrt, 
hingegen  an  diewr  Stelle  den  Zwerclibauw. 

Bei  der  hierauf  folgenden  Erklärung  dieser  AttgrifTe  ist  nur  die  Beaehiei- 

buiiir  drs  „Zwonlilinuws"  ;:oi:<>beii. 

l>or  all;:oiii«'iin  ii  ICbcrsicht  halbrr  brarhtnn  wir  thc  Eintlioi]iin<;  der  IüpIm» 
iioiMiiiKils  <lit'-<>r  Sic'lo,  obL'l<''f  h  fln srllipii,  (In- Atiorduiiii^  des  WerkfS  nach, 
bereit»  im  vurhergelieudeu  ('upitd  erwaltul  wurde. 
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Die  geraden  Hiebe. 

1.  Oberhauw. 

r>pr  ^(»l)t'ili;iu\V  ist  «1er  f^cnkreclit  von  oIkmi  nach  des  Ueguors 
K<nt|  gt'tulirfe  Hicl». 

Er  wird  nuih  deshalb  „Scbedelhauw"  geuaunt. 

2.  Zorn  hau  w. 

Der  ^Zni  iilüiuw "  i.st  eiu  .Sckliiuinor  liauw",  d.  b.  ein  in  schräger 
liirhtiuiL'  Li^'fiiliitn  llich. 

\h'v  Ilirl)  ci tollet  voll  der  reclifen  Schultoi  gegen  des  (ieguers 
Unke  Olir  oder  gegen  dessen  Gesicht  oder  Brust. 

3.  Mittel-  oder  Oberzwerc  liliauw. 

Dt'i  Mittel-  oder  Z\ver(  liliauw  kann  fast  auf  izleiche  Weiht;  svic  ilor 
Zornhaiiw  ansLM'fiiliit  wckIcii,  nur  mit  dem  Unterscliipd,  dass  drr  '/.mn- 
haiiw  ^siiiiininis"  getührt  wird,  d.  h.  in  schrügcr  Riclituug,  wilhrenil  der 
Mittel-  oder  Zwerchhauw  „oberzwerch",  d.  h.  iu  horizontaler  lUchtung 
geführt  wird. 

Di<'  OluMzwercli-Liiiic  ist  im  Fechten  mit  dem  Dusai'k  durch  die 
Buchstaben  G  und  C  bezeichnet. 

4,  Vndorhauw. 

Steht  man  im  rechten  Ochsen,  (di  r  hat  man  sich  absichtlich  ver- 
1ian(Mi.  80  dass  man  in  diese  Garde  gclan-rt  ist,  so  trete  man  vor,  sobald 
der  notriipr  cnciclit  werden  kann,  und  fiiliri'  den  Hieb  von  nnten  ober- 
zweixh  (horizontal)  nach  des  Gegners  linken  Arm  in  der  Weise«  dass  das 
Krouit  des  Schwertes  hoch  über  dem  Haupte  zu  stehen  kommt. 

Die  verkehrten  Hiebe. 

1.  Schielhauw. 

Der  ^Schielhauw"  gehOrt  gleichfalls  zu  den  oberen  Hieben.  Von  dem 
Umstände,  dass  nur  mit  einem,  dem  rechten  Auge  nach  dem  Gegner  ober 
dem  rechten  Arme  gesehen  —  ^geschielt"  —  wird,  ist  der  Name  hergeleitet.. 
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Der  Hieb  wird  fnljjend  auspeiulii  t : 

Mau  stelle  sich  iu  die  „Hut  des  Tags  odoi  Zorns"  mit  dem  linken 
Fuss  vor. 

Wird  nun  ein  Ilieh  von  Seite  des  «JoLrnors  geführt,  so  haue  mau 
sofort  mit  der  kurzen  Schnciilc  doiu  feiü<llichfu  Hiebe  entgegen  und 
führe  mit  chichtfr  Hand  xn  j^lfielicr  Zeit  gegen  den  (iegner,  wnhei  man 
mit  dem  reditt  ii  Fuss  nach  des  <uMrners  iiiiker  Seite  zu  treten  hat. 
Der  Kopt  muss  rasch  raitgeuommeu  werden. 

2.  Kr  um-  oder  KrumphatiTr. 

Der  Hieb  wird  aus  der  Zoruhut  mit  vorgestelltem  liaken  Fusse 
ausgeführt. 

Führt  der  (jr^er  irgend  einen  Hieb,  so  trete  maa  mit  dem  rechten 
Fusse  seitwärts  ausserhalb  <1  r  Treffweite  gegen  des  Gegners  linke  Seite, 
uti  1  führe  gleichzeitig  mit  der  laugen  Schneiilr  ninl  ^«eschrünkten  Händen 
den  AngriiT  zwischen  des  (iegiiers  Kopf  uod  Klinge  oberzvercb  — > 
horizontal  ^  nach  dessen  Hand, 

3.  Zwcrch. 

Unter  «Zverchhauv"  wird  der  in  hoiiüontaler  RIchtiing  gefQhrte 
Hieb  verstanden;  derselbe  kann  von  der  rechten  oder  der  linken  Seite 
znr  Ausführung  gelangen. 

In  den  oberen  Lagen  geführt,  wurde  der  Hieb  als  ^Obenwerch* 
bezeichnet. 

Wir  finden  diese  Hiehführung  im  folgenden  Gange  beschrieben: 

Vor  Ausführung  des  «Zwerchhauwa*  begibt  man  sich  in  die  Garde 
der  Zornhat  zur  Rechten,  das  heisst  mit  dem  linken  Fusse  vor. 

Das  Schwert  wird  an  der  rechten  Schulter  gehalten,  als  ob  man  im 
Begriffe  wflrc,  den  »/omhauw**  auszuführen. 

£rfolgt  von  Seite  des  Gegners  ein  Hieb  von  »Dach'  oder  von  «Oben,* 
so  wird  zu  gleicher  Zeit  mit  der  halben  Schneide  der  Hieb  von  „Vnden 
vberzwerch*  —  horizontal  gegen  des  Gegners  Hieb  oder  Klinge  geführt, 
unter  gleichzeitigem  Seitwartstreten  g«  ^'en  die  linke  Seite  des  Gegners. 

Tliebei  mim  beachtet  werden,  dass  zur  Deckung  des  Kopfes  das 
Kreuz  des  Schwertes  ober  dem  Kopfe  zu  stehen  kommt. 
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Durch  die  gleichzeitige  Führung  des  horizontalen  Hiebes  gegeu  die 
feindliche  Klinge  wird  nicht  nur  der  Angriff  des  (Gegners  abgewehrt,  e» 
wird  Auch  die  Mdglichlfeit  geboten^  den  Gegner  in  demselben  Tempo  zu 
treffen. 

Aus  dieser  Erklärung  kennen  wir  entnehmen,  dass  es  sich  in  diesem 
Falle  um  dio  FüliriiiiL,'  eines  Tenipohiebes  der  niodcriicu  Schule  liandolt. 

Auf  ^'i('i<lir  Art  w'ml  der  Zwereli  zur  reclittu  Seite  ausgeführt, 
nur  muss  in  diesem  l'alle  der  Gegeniiiel)  mit  der  laugen  Schneide  erfolgen. 

1 .   K  11  r  t  z  Ii  a  u  w. 

Dieser  Hieb  wird  als  „heimlicher  durchgang"  bezeichnet,  worunter 
die  AusfUhning  des  beutigen  Fass^Hidb^  verstanden  wird. 
Wir  finden  denselben  im  folgenden  Bei^iele  beschrieben: 
«Wenn  der  Gegner  einen  Hieb  von  «oben*  fQbrt,  so  hat  man  sich 
hiebei  derart  zu  verhalten,  als  ob  man  mit  dem  «Krumphauw,*  d.  i.  mit 
halber  Schneide  sein  Schwert  anbinden  wollte,  unterlfisst  jedoch  diesen 
Gegenbieb,  fftbrt  behend  mit  der  Klinge  unter  dem  Schwerte  durch 
(Quarte-Passe-Hieb)  und  scblftgt  mit  halber  Schneide  und  gescbrtaltten 
Armen  Ober  des  Gegners  rechten  Arm  nach  dessen  Kopf,  hiebei  hat  man 
dessen  Schwert  mit  langer  Schneide  aufgefangen  und  den  MKurtzhanw* 
volbracht.'' 

r».  Ctlitz-  oder  Glützliau\Y. 

Wir  tinden  folgende  Erklärung  dieses  Angriffes: 

„Führt  der  Gegner  einen  Hieb  von  oben,  so  schlägt  man  mit  letzer 
oder  cbichter  Haudt  —  mit  der  Flftrhe  der  Klinge,  die  dein  Rücken  der 
Uaud  zugekehrt  ist  -  gegen  seinen  Streich  der  linkt'ii  obereuBlösse  zu, 
lasse  hierauf  deines  Schwertes  Klinge  an  seiner  Klinge  mit  ^ cbichter 
Fleche*  abrutschen,  damit  die  kurtze  Schneid  im  Schwünge  ttber  der 
Hand  den  Kopf  treffe." 

6.  Brell-  oder  Prellhauw. 

Der  Hieb  kann  auf  zweifecbe  Art  zur  Ausführung  gelangen,  u.  zw. 
als  „Einfacher  oder  Doppelter  Prellhauw". 

Wir  finden  dieselben  in  folgenden  zwei  Gängen  angeführt: 
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Der  einlache  i'rellhauw. 

qFüUrt  der  Gegner  eioen  Hieb  von  oben,  so  begegnet  man  seinem 
Hieb  mit  einem  Zwerclihieb,  und  sobald  es  dann  «glitzt*,  so  xuclct  man 
mit  dem  Schwert  um  den  Kopf  und  schlagt  von  der  linken  Seite  mit 
auswendiger  »letzerflech",  d.  h.  mit  jener  Flache  der  Klinge,  die  dem 
Rflcken  der  Hand  zogekehrt  ist,  nach  des  Gegners  Ohr,  so  das»  das 
Schwert  wieder  zurflck  «abprelt*,  worauf  man  mit  Benatzung  desselben 
Schwunges  ~  »abpreleten  schwang"  —  das  Schwort  neuerdings  um  den 
Kopf  «zuckt*  und  mit  der  zwerch  zur  Lincken  baut,  so  ist  der  Hieb  voll- 
bracht." 

Der  doppelte  Prellhauw. 

„Weuii  im  zufechteii  der  Gegner  sein  Schwert  in  die  Luft  bringt, 
zur  „arhcit",  so  stelle  dicli  in  di«'  (Jsirdf  dfs  rechten  Ochsen,  zucke  das 
.Srinvert  um  deinen  Kopf,  und  führe  mit  inwendiger  Flilrhe,  d.  h.  jener, 
die  der  llandtlilclie  zugekehrt  i.>t,  von  der  rechten  Seite  aus  einen  starken 
iiieb  gegen  des  (  iegners  Klinge,  so  „das  dir  dein  Knopif  iu  schlag  unden 
an  die  siiiiidcl  rühre'* ;  (am  l^llenbogen  zu  liegen  kommt,  wie  dies  in  der 
Tafel  J.  am  grösseren  Bilde  zur  linken  Hand  ersichtlich  ist)/ 

Im  Streich  aher  tritt  mit  deinem  rechten  Fuss  gegen  die  linke 
Seite  des  Gegners,  und  sobald  es  „glützt  oder  rühret,"  d.  h.  die  beiden 
Klingen  sich  berühren,  so  rttcko  das  Schwert  über  dich,  reiss  indes  gegen 
die  linke  Seite  gleich  mit  aus,  und  schlage  behend  auswendig  mit  ebicher, 
verkehrter  Hand  —  IlQckcnflficliG  —  wieder  zur  selben  Blüsse  hinein, 
nämlich  mit  Icteer  oder  ebichter  flechc  —  d,  h,  mit  jener  Flftche  der 
Klinge,  die  dem  Kilcken  der  Hand  zugekehrt  ist,  als  wenn  sich  der  Hieb 
in  einem  „widerprell'*  nmgeprclt  hätte,  »o  hast  du  den  Hieb  recht  gemacht. 

Den  beiden  (iiingen  entnehmen  wir  soviel,  dass  unter  „Prellhauw" 
ein  mit  der  Flache  der  Klinge  und  mit  Schwung  ausgeführter  Hieb  ver- 
standen wild. 

7.  Blendthauw. 

Die  Beschreibung  des  Hiebes  wird  im  folgenden  Gange  angeführt: 
„Des  Gegners  Si'hwctl  wird  an  der  rechten  Seite  gebunden.  Im 
.Band"  o<ler  Kugagement  wimlet  man  mit  dem  „Gehültz"  oder  „Hcfft* 
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unten  durch  gegen  die  linke  Seite  <lcs  (icgacrs,  d.  Ii.  ohne  die  foiudliche 
Klinge  za  verlassen. " 

,Wenn  nun  der  (iejxaer  dem  Winden  nachfolgen  will,  so  schnellt 
man  mit  der  Klinge  rasch  von  der  rechten  Seite  gegen  des  Gegners 
linke  Seite  zu  mit  gescIirAnckten  Hftnden,  so  dass  die  Schw&che  bczic* 
hungsweise  die  Spitze  der  Klinge  gegen  den  Kopf  des  Gegners  gerichtet 
ist,  worauf  man  wieder  behend  auf  die  andere  Seite  der  feindlichen 
Klinge  durchwindet;  so  hat  man  den  «Blendthauw"  vollftthrt.* 

Der  Meister  bemerkt  hiesu,  dass  dieser  Angriff  auf  mehrere  Arten 
vollzogen  werden  kann. 

Durch  den  «Blendthauw,*  unter  dem  kein  Hieb  im  eigentlichen  Sinne 
verstanden  wird,  soll  der  Gegner  im  Unklaren  bleiben  oder  irre  gefahrt 
werden,  auf  welcher  Seite  der  directe  Angriff  erfolgen  wird. 

8.  Windthauw. 

Der  AngriiT  wird  in  folgender  Weise  durcbgeffthrt: 
»Greift  der  Gegner  mittelst  eines  Hiebes  von  oben  an,  so  fithi-t 
man  von  der  linken  Seite  von  unten  mit  gekreuzten  Hftnden  einen  Hieb 
gegen  die  feindliche  Klinge,  wobei  der  Kiofi  des  Griffes  unter  dem 
rechten  Arme  zu  stehen  kommt." 

Sobald  es  „glützt,"  d.  h.  die  beiilen  KliiiLren  sich  berühren,  so 
bringe  Juan  des  Schwertes  Knopf  mittelst  einer  kieisförmiüen  Rewetrung 
nach  links,  unter  cicichzeiti'jrem  Scitwürtstreten  mit  dem  linken  Fusse 
nach  der  linken  .Seite  uikI  luhre  iiiitfflst  desselben  Schwunges  mit  der 
langen  Schneide  von  der  Aussenbcitc  einen  Hieb  gegen  des  Gegners 
Kopf  oder  gegen  dt  ss^'u  Ihiinl.  Durch  das  Seitwärtstreten  des  linken  riisr>e.s 
wird  bewirkt,  dass  die  elL^t  ne  Klinge  nach  voiko^eneni  Hiebe  un  der 
rechten,  der  sIusm  ich  Seid  stellt,  wodurch  diese  gegen  deu  feindlichen 
Augriff  voUkummeu  gedeckt  eiscbeiut. 

ü.  Kronhauw. 

Befindet  man  sich  in  der  Garde  des  Pflugs  oder  sonst  in  irgend 
einer  Garde,  die  einen  von  unten  geführten  Angriff  zuliisst,  und  fuhrt 
'der  Gegner  einen  Hieb  von  oben,  so  fange  man  dessen  Hieb  mittc'bt 
eines  obei-zwerch  geführten  Gegenhiebes  ab,  so  dass  die  feindliche  Klinge 
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mit  der  nKrentostang«*  oder  Pttrirstange  abg^uigen  vird,  stosse  hierauf 
BD  rasch  als  mögUcli  den  Knopf  des  Schwertes  nach  oben,  und  fSihre  mit 
halber  Schneide  von  der  Äussenseite  den  Hieb  gegen  den  Kopf  dea 
Gegners. 

10.  Kniechelhanw. 

Der  „KuiechelhauW  ist  ein  uacU  dem  Ellbogen  oder  dem  Haud- 
geleiike  geführter  Hieb. 

Iin  foljjeudeu  Ganse  üudeu  wir  eine  Bescbieilmiig  dieses  Angriffes : 
„Ist  nian  nach  dem  ersten  Angriffe  des  Gegners  mit  erbobeneu 
Händen  nnter  das  Schwert  des  (iegners  gekommen,  so  dass  der  Kopf 
zwischen  den  Händen  zu  stehen  kommt,  so  führe  man  mit  den  „Zwerch- 
haweii"  unterhalb  des  Knopfes  des  feindiichen  Sc-hwertes  den  Hieb  von 
der  Äussenseite  nacli  den»  Huuil-eienke,  udor  falls  der  Gegner  seine 
Uande  zu  hoch  halten  wttrde,  nach  dem  Knöchel  des  Ellbogens. ' 

11.  Sturtzhauw. 

Obwohl  der  »Sturtshauw*  seinem  Wesen  nach  ein  «Oberfaauw*  ist, 
und  auch  hftufig  fQr  diesen  gehalten  wird,  so  besteht  doch  zwischen  den 
beidi'n  Hieben  ein,  allerdings  kleiner,  Unterschied. 

Trifft  der  «Oberhauw"  in  seiner  Ausfßhnrag  den  Kopf,  so  trifft  der 
.Sturtzhauw"  in  senkrechter  Linie  das  Gesicht  des  Gegners. 

Nach  ToIlfUhrtem  Hiebe  befindet  man  sich  in  der  Garde  des  »Ochsen". 

12.  Wechselhauw. 

l  iitei  diesem  Hieb  ist  ein  Angritl'  verstanden,  der  abwechselnd  Ton  . 
einer  in  die  aiulere  Si  ite  oder  aus  den  oberen  iu  die  uiikreii  Lagen  oder 
aber  vi  rkehrt  ausgefülnt  wird,  um  den  (iegner  durch  diese  Augrifi'e  irre 
zu  führen. 

bchueller  oder  Zeckrur. 

Unter  « Schneller"  oder  «Zcckrur*  versteht  man  jene  Angriffe,  die 
nicht  biebartig  angeführt  werden,  sondern  bloss  mittelst  eines  .schnellen" 
der  Klinge  erfolgen. 

Dieser  Angriff'  kann  demnach  streng  genommen  nicht  zu  den  Hieben 
gerechnet  werden. 
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Durch  eine  schwungartige  Bewegung  ffthrt  man  die  Hiebe  mit  der 
Fl&che  der  Klinge  aus^  in  der  ^mitte"  oder  der  i,to11^  Arbeit",  je  nach- 
dem sie  zweckentsprechend  erscheinen. 

Dieser  mit  der  Flache  der  Klinge  auszuführende  Angriff  kann  in 
allen  Richtaugen  von  oben  oder  zu  beiden  Seiten,  ober-  oder  unterhalb 
der  feindlichen  KKnge  zur  AusffihruDg  gelangen* 

Hiemit  ist  die  kurze  Beschreibung  der  Hiebe,  die  im  « Schwert- 
fechten" ablich  sind,  beendet,  doch  kann  nicht  unerwähnt  gelassen  werden, 
dass  jeder  Hieb,  d^sen  Aualührung  nur  von  einer  Seite  beschrieben 
wurde,  auch  Ton  der  anderen  Seite  „artig  uud  füglich*  zur  AurfUiruDg 
geUtDgen  kaun. 

Um  aber  nicht  wcitlüiitig  zu  wenleu,  beschrieb  der  Meister  die 
Führung  der  Hiebe  bloss  von  einer  Seite  ua^l  ubergieiig,  wie  er  augiebt, 
„gutwillig"  die  üIxTtlüsMgc  Wiederliohing. 

Bei  Ik^clii  t'llmuj;  der  eiuzehieu  Hiebe  oder  AugriftV  köuuen  wir 
die  Beobachtung  iiuicheu,  dass  es  sich  nicht  immer  um  eine  bestimmte 
Hiebführung  nach  irgend  eiueni  durch  den  Namen  des  liiebes  im  vorlüneiii 
bezeichneten  KOrportheile  handelt,  sondern  auch  (lie  eiiieuartige  Durchfüh- 
rung eines  Angriti'es  mit  dem  Ausdrucke  bezeichnet  wird. 

80  führt  bei>iiiels\veise  ein  Hieb,  nach  dem  (Jesichte  oder  dem 
Kopfe  geführt,  je  nach  der  Art  der  Durchführung  verächiedeue  Namen. 

„Vom  versetzen  ein  nützliche  vermanung." 

Es  ist  bereits  darauf  hingewiesen  worden,  dass  die  Feehtkunst  auf 

zwei  .fümemen  stucken"  beruht  und  zwar  ist  das  erste  Hauptstttck  der 

«Hieb",  das  zweite  das  « Versetzen*  oder  die  Parade. 

Wie  die  Hiebe  gefQhrt  werden  sollen,  ist  genügend  erklftrt  worden ; 
da  aber  der  Hieb  nicht  nur  zum  Angriff,  sondern  auch  gleichzeitig  zur 

Abwehr  des  feindlichen  Angriffes  in  Verwendung  kommt,  so  hat  man 

fOglich  durch  Erlemuug  der  Hiebe  sich  gleichzeitig  die  Lehre  des  Fari- 

rens  zueigm  gemacht. 

Das  nVersetzen"  oder  die  Parade  kann  in  zweifacher  Absicht 

erfolgen: 
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Fürs  Rr.stc  kann  die  i'arade,  Juden  Voillieil  bcibcitc  setziii*}.  Moss 
aiui  l'urclit  erfolgen,  froh,  wenn  man  aus  dem  Kampfe  nur  ohne  Schadcu 
hervorgeht. 

In  diesem  Falle  besteht  die  Parade  in  einem  einfachen  Entgegen« 
setzen  der  eigenen  Wehr  dem  feindlichen  Hiebe. 

Wenn  man  aber  mit  Gewalt  zur  Parade  gezwungen  wird,  so  trachte 
man  sieb  durch  .arbeit"  des  Angriffes  zu  entledigen,  um  das  .Vor*  er- 
langen  zu  kennen,  d.  b.  nach  erfolgter  Abwehr  des  feindlichen  Hiebes 
oder  Angriffes  selbst  zur  Offensive  schreiten  zu  können. 

Yow  dieser  Art  der  aVeisatzuug"  spricht  auch  der  Meister  Lich- 
te naucr  : 

„Vor  vt'ixjtzen  liüt  dich, 
Gescliichts  dir  not  es  mtthet  dich.'* 

Damit  will  aber  der  Meister  keineswegs  das  Versetzen  oder  die 
Parade  ganzlich  verbieten,  da  es  ja  in  der  Natur  der  Sache  liegt,  den 
Augriff  des  Gegners  abwehren  zu  müssen,  er  ist  nur  der  Ansiebt,  dass 
man  sich  nicht  an  das  bestandige  Pariren  gewöhnen  solle,  gleichwie  es 
nii-hts  nützt,  wenn  man  mit  „streichen  überholdert"  und  in  unbe- 
dachter Weise,  gleichsam  mit  geschlossenen  Augen,  Hiebe  führt,  welches 
Vorgehen  kein  Fechten  genannt  werden  kann,  sondern  .vil  mehr  einnn 
vubesunnenen  Bawren  ^etroesch  gleichförmig"  ist. 

Die  Parade  odor  das.  ..vn si  t/i  n  solern  diiM  llje  mittelst  eines 
Hiebes  crful>$te,  kouute  auf  zweierlei  Art  zur  Ausführung  gelangen. 

Die  ei'Ste  bestand  darin,  dass  man  des  Gegners  Angriff  mittelst  eines 
Gegenhiebes  abwehrte,  worauf  man  selbst  zur  Offensive  schritt;  es  war 
dies  die  Ilipostc. 

Mittelst  der  zweite»  Art  trachtete  man  nicht  nur  den  Angriff  des 
(icgners  mittelst  eines  Gegenhiebes  abzuwehren,  sondern  auch  den  Gegner 
mit  derselben  Bewegung  gleiclizeitig  zu  treffen,  «welches  die  Alten  fttmem- 
lich  wie  denn  billich  loben*,  daher  kommt  auch  das  Sprichwort: 

„Ein  reciiter  I  ctlilcr  vcrsrl/ct  iiirht,  s(»iidi  rii  li;nn\el  man  so  hauwet 
er  aiidt.  trit  man  m>  tili  er  amli,  sticht  mau  so  sticht  er  auch*. 

In  der  zweiten  Art  der  Parade  begegnen  wir  dem  Tempohiebe. 
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Vuu  der  ersten  Art  des  r^versetzens"  ist  es  nOthig  zu  wissen,  dass 
der  „Oberliauw"  alle  anderen  Hiebe,  als  den  „Zorn-,  Mittel-,  Obcrzwercli- 
und  Voderhauw"  von  oben  abwitrts  „dempffet".  Anderseits  wird  der 
»Oberhauw*  durch  Fohrung  des  Zorn-  und  Oberzwerchhiebes  abge- 
wehrt. 

Auch  der  »Vnderhauw*  ist  im  Stande,  den  „Oberfaauw*  abzuwehren, 
wenn  man  zur  Führung  dieses  Hiebes  die  erforderliche  Kraft  besitzt; 
Oberdies  mnss  durch  Seitwftrtstreten  die  Hiebfahruug  erleichtert  werden. 

Iki  Aiiweiuluiig  der  Gegeilhiebe  iniiss  lirubaclitct  wenlen.  dass  die- 
selben mit  voller  Kraft  geführt  werden,  weuQ  die  Parade  von  Wirkung 
sein  soll. 

Hut  man  den  Gegner  durch  den  Gegenhieb  gt  siliwächt,  beziehungs- 
>\eise  dessen  Klinge  be/wniigen,  so  ist  man  leicht  im  Staude,  die  Offen- 
sive zu  ergreifen,  ehe  i^ich  der  Gegner  recht  erholt  hat. 

Die  vericehrten  Hiebe,  als  der  »Schielhauw,  (ilütz*,  Krön*  und 
Zwerchhauw",  haben  die  Bestimmung,  bei  der  zweiten  Art  der  Abwehr, 
bei  welcher  der  Gegner  gleichzeitig  getroffen  wird,  ihre  Verwendung  zu 
finden. 

„Dann  solche  verkehrte  H&uw  sind  farnemlich  darzu  erfunden,  das 
damit  zugleich  versetzt  vnnd  getroffen  wirdt/^ 

In  wehher  Art  diese  letztere  Parade  zur  AusfQhntug  gelangen  soll, 
eikliiit  uns  nachstcliriulci.  Beispiel: 

.,Sf!ii(  k  dicli  in  die  Zoniluif,  wirt  denn  uuff  dich  von  <.>bcn  her  ge- 
iiiiuui  u.  so  trit  mit  dcui  llci  Ilten  Fuss  gegen  deines  widerparts  seilen,  vuiid 
hauw  mit  einer  /wirt  h  da.s  i.<t,  kurtzerschneid  vhi  rzwi  rch  zu  crleidi  mit 
hinein,  also  das  du  sein  Ilauw  auti"  die  sterck  deiner  klinge  nahe  ht  v 
deiner  Kreutzst;ui«jen  atitt'fangest,  vnnd  mit  dem  cnssern  theil  deines 
Schwerdts  sein  Linck  Uhr  treffest,  so  ha^tu  dcim  zugleich  versetzet  vud 
getroffen  mit  einander." 

Was  die  weiteren  Hiebe  anbelangt,  so  den  „Kurtzliauw,  Feier  "  u.  s.  w., 
mit  welchen  weder  parirt  noch  getroffen  werden  kann,  so  kftnnen  diese  zu 
den  eigentlidien  Augriffen  niclit  gerechnet  werden,  sie  sind  denselben  nur 
«per  accidens"  hinzugefügt  und  dienen  bauptsftcliliclist  dazu,  den  Gegner  zu 
reizen,  ihn  irre  zu  machen,  so  dass  er  seines  Vortheiles  verlustig  wird. 

u 
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Handt  arbeit 

Die  grOsste  Kunst  im  „Mittel*  war  die  Handtarbeit. 

Sobald  man  die  Stelluug  eingenoiiinion  hatte  und  <1(M-  Kampf  tlunh 
einen  Hieb  eingeleitet  wurde,  so  begann  erst  „der  rechte  Ernst  vnd 
streit,'  auf  welche  Art  man  mit  „allerley  Mittel  arbeit  als:  Verführe, 
Nachreisen,  Wechseln,  Dopliere,  Nachtrucken,"  den  Gegner  derart  in  die 
£i^e  treiben,  ängstigen  und  bezwingen  kftDiif  um  das  von  jedem  Fechter 
angestrebte  Ziel  erreichen  zu  liönnen. 

Die  ganze  Handtarbeit  besteht  hauptsächlich  im:  «Binden  oder 
bleiben,  Nachreisen,  Schneiden,  Vmbschla^,  Vmblaufien,  TCrfftre,  Ver- 
flogen, Absetzen,  Zucken,  Dopliere,  Verkehren,  Schnappen»  Feien,  Zir- 
keln, Rinden,  Winden,  Durchwinde,  Wechseln,  Durchwechseln,  Ab* 
BChn^den,  Hendtrucken,  Vorschieben,  Henge,  Aussreissen,  Sperren, 
Verstellen,  Vbergreiffen,  Einlauffen"  etc. 

Wii  kdiitioii  im  NaclifoliiiMidon  nur  in  «redranjrtor  Form  eine  Ik;- 
schreibung  dieser  Hewegungen  geben,  da  un.s  t-iiic  ein^'t'liuiidL!  Bespre- 
chung derselben,  als  ausserhalb  des  UaliiiKMis  (iiesos  Werkes,  zu  weit 
fuhren  würde,  überdies  sind  einige  dieser  Augriffe  leicht  verstüuUUch. 

Anbinden,  Bleiben,  Fttlcn. 

Untrr  dt'ju  Ausdrucke  „Anbinden "*  wird  das  tjcgeuücitigc  13erübrcu 
der  Kliugeu  verbtauden. 

Das  „bleiben"  kann  auf  zweierlei  Art  erfolgen. 

Sobald  sich  die  Klingen  berühren,  kann  man  entweder  in  diesem 
Engagement  verharren,  um  zu  beobachten,  mit  welchen  Hieben  der  Gegner 
seinen  AngriJl"  einzuleiten  Iteabsichtiirt,  oder  man  entfernt  sich  mittelst 
„streichen,"  d.  h.  uiun  -feilt  sich,  al.-,  dl;  man  zu  einem  Hiebe  ausholen 
wollte,  bindet  aber  neuerdings  die  fciudliclie  Klinge. 

Das  Wort  „fülen"  bedeutet  soviel  als  prüfen,  ob  der  Gegner  die 
Klinge  hart  oder  weich  bindet. 
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Nachreisen. 

Diese  Bewegung  wird  als  eine  gute  „Handarbeit"  gelobt,  iit  der 
man  sich  wohl  üben  musa,  um  sie  gut  gebrauchen  zu  köniieit.  Jcuer, 
der  sie  TOrtheilh&ft  anzuwenden  vermag,  kann  als  ein  Meister  gelobt 
werden. 

Das  „Nachreisen**  besteht  darin,  dass  man  jenen  Fechtern,  die 
mit  zu  grossen  Bewegungen  die  Hiebe  führeu,  iu  die  liiedurch  gege- 
bene Blosse  einen  Hieb  f&hii,  um  auf  diese  Art  dem  feindlichen  Hiebe 
zuvorzukommen. 

Es  wird  hiemit  ein  Vorfaieb  unserer  Schule  verstanden. 
.  Das  „Nachreisen**  wird  auch  mit  dem  Ausdrucke:  »Auf  die  BIdsse 
zueilen*  bezeichnet. 

Schneiden. 

Das  „Sriiiioidon"  ist  eine  Handarbeit,  mittelst  welcher  man  einen 
bcäuuders  behenden  und  geschwinden  Augriff  des  Gegners  verhin- 
dern kann. 

Der  „Schnit,"  welcher  für  alle  Stücke  als  ein  besonderes,  hiezu 
erfundenes  Kleinod  bezeichnet  wird,  soll  nach  der  Ansicht  des  Meisters 
stets  in  „Vnrrath**  behalten  werden. 

Die  Bewegung  wird  folgend  erklärt:  „Hat  man  des  Gegners  Schwert 
mit  dem  «Band^  empfangen,  d.  h.  die  feindliche  Klinge  gebunden,  so 
verharre  man  im  Engagement,  um  zu  fahlen,  ob  sich  der  Gegner  von  der 
Klinge  zu  entfernen  beabsichtigt." 

Erfolgt  das  letztere,  so  fthrt  man  mit  der  langen  Schneid  gegen 
seinen  Arm,  und  stösst  ihn  mit  der  „sterck  oder  schildt  im  ruck*  von 
sich,  „lass  fliegen'  und  ehe  sich  der  Gegner  erholt,  fahre  man  den 
Hieb  in  die  nächste  Blosse. 

Vmbsehlagen. 

Das  „Schwert  vmbsehlagen"  bedeutet  das  Binden  der  Klingen 
wechseln,  demnach  in  unserem  Sinne  das  Engagement  wechseln. 

 „wann  du  dcmer  Rechten  gcgc  seine  Lineken  an^'cbunden, 

vom  selben  Bandt  wider  abgeheüt,  zur  andern  Seiten  vmbschlcgest  oder 
zu  schnellest." 
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Abiftuffen. 

Im  Momente  als  der  Gegner  die  Klinge  bindet,  sei  es  an  der 
inneren  oder  der  Äusseren  Seite,  wecbselt  man  das  Engagement  unterhalb 
der  feindliclieu  Klinge,  um  an  der  entgegengesetzten  .Seite  den  Hieb 
zu  fuhren. 

Verführen. 

Der  Ausdruck  „verführen"  bedeutet  in  unserem  Sinne  das  „Fintiren." 

Das  „vt  rfülireu"  kann  in  zweifiicher  Art  erfolgen,  entweder  mit  der 
Waffe  oder  durch  tieberden: 

„Man  zeigt  durch  eine  Gebcrde  oder  mit  der  Waffe  an,  dass  man 
in  eine  Blosse  den  Hieb  tu  fobren  beabsichtigt,  ändert  aber  sofort  die 
Hietrichtung,  sobald  man  bemerkt,  dass  der  Gegner  im  Begriffe  ist, 
den  Angriff  abzukehren,  um  den  Hieb  in  eine  andere  Blosse,  in  die 
man  ^tm  fQglichsten  ohn  schaden  zu  kommen  Termeinet,"  zu  führen. 

Zum  »verfOhren"  eignen  sich  viele  Bewegungen,  als:  ^der  Schiller- 
hauw  mit  dem  Gesicht,  das  Verfeien,  Verttiegen,  Whicken,  Ablanffen, 
Verzuck,  Zirckel  vnd  andere." 

Nachdem  man  aber  nicht  allein  mit  dem  Schwerte,  sondern  auch 
durch  Geberden  zu  »Yerftthren"  vermag,  so  richten  sich  die  weiteren 
Arten  nach  den  individuellen  Eigenschaften  und  Gewohnheiten  der 
Fechter,  da  jener  «zornig,"  ein  anderer  „sitsam/  dieser  wieder  ^geschwindt 
und  hurtig,"  jeuer  hingegen  „langsam"  ficht. 

Verfliegen. 

L-t  III. III  hciui  „zufrcliteii"  oder  .vollor  aibtit"  im  Ilcgritl,  iu  eine 
Blosse  (1*11  Hieb  lubreii.  Ix  iiierkt  alu  i.  d.i^s  der  (»Ofiner  den  Hieb 
dutcli  einen  rie-ienhieh  abzuwclirett  sieh  beuaiht,  .m>  iruciite  uiati,  bevor 
sich  noch  die  beiden  Klingen  berflliron,  die  I?iehtnng  des  Hiebes  zu 
ändern,  —  um  iu  eine  andere  Blösse  einzudringen. 

Absetzen. 

Unter  dieser  „Handarbeit"  wird  eine  mit  der  Volte  (Absatz  rühren 
zu  seiner  Blöss)  ausgeftthrte  Parade  und  der  sofortige  Nachhieb  mit 
der  RUckenschucide  verstanden.    Als  Beispiel  «ird  angeführt:  »kompstu 
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im  anfechten  in  Wechsel«  hauwet  er  dir  als  dftn  von  Oben  zn,  so  fahr 
vbersieb  mit  lanj^erschneid  gegen  seine  streich,  und  trit  zugleidi  mit 
dem  Rechte  Foss  gegen  seiner  Lincken  imd  setz  jm  ab,  gleich  in  dem 
es  dann  glQtzt,  so  verwendt  die  kurtze  schneid,  vnd  schnell  jhm  gegen 
seinem  KopiF." 

S  ch  1 H  u  li  e  r  11. 

Dieser  Ausdruck  bedeutet,  deu  Hieb  mit  Schwung  —  in  einem 
Schlauder     gesea  den  Kopf  des  Gegners  zu  ftthrm. 
Als  Beispiel  wird  folgender  Gang  angeführt: 

Mm  begibt  sich  in  die  Hut  des  «Olbers,"  zieht  das  Schwert  zur 
rechten  Seite  zurück,  tritt  hiebei  mit  dem  rechten  Fuss  gegen  den  Gegner 
Tor  nnd  fllhrt  mit  einer  schlenderartigen  Bewegung  den  Hieb  gegen  den 
Kopf  desselben. 

Dieser  ^Sclilauderhauw  soll  eben  daher  fliegen,  wie  ein  stein  auss 
einer  Sclilauderu  geworfen  wirdt.* 

Zucken. 

Mit  den  ^zucken",  das  als  eine  sehr  gute  HHandtarbeit"  angesehen 
wird,  ist  man  im  Stande,  den  Gegner  «meisterlich  zu  verführen*. 

*  Hat  man  mit  der  langen  Schneide  die  Klinge  des  Gegners  gebunden, 
oder  fahrt  einen  Hieb  gegen  eine  BiAsse,  so  zuckt  man  die  Klinge  behend 
zarQck,  als  ob  man  auf  die  andere  Seite  den  Hieb  führen  wollte,  fahrt 
jedoch  diesen  Hieb  nicht  aus,  sondern  beendet  schnell  ^mit  kurtzer 
sdineid**  den  AngriiT  auf  derselben  Seite,  an  der  man  sich  zuerst  befand. 

Dopli  ereu. 

Unter  «Doplieren"  versteht  man,  den  Hieb  doppelt  ausfahren,  zuerst 
mit  der  langen,  dann  mit  der  halben  Schneide. 

Man  fahrt  z.  B.  von  seiner  rechten  Seite  einen  Hieb  nach  des 
Ganors  Ohr;  sobald  die  Klingen  sich  begegnen,  stosst  man  des 
Schwertes  Knopf  unter  dem  rechten  Arm  dnrcli,  f&hrt  zugleich  mit  beiden 
-Armen  nach  aufwflrts  ünd  schlftgt  mit  kurzer  «Schneid  hinter  des  Gegnera 
Klinge  nach  dessen  Kopf. 


^  kj  .1^ uy  Google 


—  m  — 


Verkehren. 

V'niev  dieser  „TIandtarbeit"  wird  ein  festes  Binden  oder  Wegdrücken 
der  feiniiliiiii  II  Klinge  oder  des  Annes  ii)it  verscbrAukten  Händen  ver> 
standen,  mit  der  Absicht  ausgeführt,  den  Gegner  in  seinem  Angriff«  tu 
hindern,  sich  selbst  «her  zum  Angriff  Platz  zu  verschaffen. 

Das  »verkehren*  wird  folgend  erkl&rt: 

«Binde  deinem  viderpart  —  Gegner  gtfsesi  seiner  Lincken  an 
sein  Schwerdt)  vnnd  stoss  in  dem  es  rflrt— d.li.  die  Klingen  sieh  berOhren 
—  den  Kopff  vnder  dein  rechten  Arm  durch,  «ntzidie  Jhm  zugleich  dein 
Kopff  wol  aus  de  streich  gegen  deiner  Rechten,  truck  volgends  sein  Kling 
oder  Arm  mit  geschrenckte  benden  von  dir,  vnder  sich  damit  du  jn 
zwingst  das  er  nit  mehr  arbeite  kann,  machst  aber  dir  blatt  nach 
deine  gefallen  zu  arbeiten.*' 

VmbscUuappen. 

Der  Ansdnick  bedeutet  im  aUgemeinen  das  Schnellen  oder  Um* 
sclilftgen  der  Fläche  der  Klinge  gegen  des  Gegners  Kopf. 

Ist  man  beispielsweise  mit  der  vorbeschriebenen  Handarbeit  des 

„Verkobrens"  an  die  feindliche  Klinge  oder  au  den  Arm  des  Gegners 
gekommen,  so  hält  man  (lies«*  mit  der  Parir&tauge  lost,  und  lässt  die 
Klinge  ucgon  des  Gegners  Kö]»!  uniscbnellen. 

Hat  aber  der  Gegner  seinerseits  das  „verkehren  '  ausgeführt  und  h.llt 
durch  diese  Bewegnng  unsere  Klinge  oder  den  Ann  fest,  dann  kann  das 
„vnibschnappen"  in  der  Weise  erfolgen,  dass  man  mit  dem  linken  Fuss 
gegen  des  (Jegners  rechte  Seite  ausweicht,  gleichzeitig  den  Knopf  des 
ScliNvertgriffes  über  den  rechton  Arm  dos  Gegners  bringt,  denselben 
hcrabdrückt  und  «lie  eigene  Klinge  mit  der  kurzen  Schneide  gegen 
des  Gegners  Kopf  svknellen  lässt,  so  dass  die  Hände  gekreuzt  Qber- 
einander  kommen. 

Fehlen. 

Unter  „fehlen"  wird  ein  mit  Absicht  voriieigefQhrter  Hieb  ver? 
standen,  mit  dem  der  Gegner  nicht  getroffen  werden  soll. 
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»Fehlen  kann  wohl  ein  Jeder  —  sagt  der  Me»ter  —  aber  den 
.Fehler"  mit  ilbsicht  und  Nutzen  su  gelegener  Zeit  zu  gebrauchen, 
Termag  nur  ein  wohl  gellbter  Fechter." 

»Will  man  mit  VortheU  einen  „Fehlstreich"  thim,  so  darf  mau  in 
die  Blösse  niclit  ^cinliainven,"  sondern  muss  sofort  den  Iliob  „ablauffen" 
lassen  und  den  Angntf  in  die  nächste  Blösse  führen,  sobald  mau  bemerkt, 
dass  der  Gegner  den  Mieb  versetzen  will." 

Zirckel. 

Sobald  beide  Oeprner  im  „Bandt"  pfeprenüber  stehen,  d.  h.  ihre 
Klingen  gebunilt  n  iiabcu,  und  zu  gleicliei  /eiL  ihre  Schwerter  über  den 
Kopf  erheben,  jeder  derselben  aber  liodacbf  ist,  l>eim  Ergreifen  der 
Offensive  sich  Iccine  Blössen  zu  geben,  wird  der  „Zirckel*  als  eine  gute 
Arbeit  angesehen. 

Wir  finden  die  Erklärung  dieses  Aogrifles  im  folgenden  Beispiel: 

»Hauwe  mit  halber  schneid  vnnd  geschrenckten  henden  von  Oben, 
neben  seiner  Rechten  selten  fflrvber  durch,  das  dein  beide  hendt  ob 
dem  Haupt  bleiben,  im  Hauwen  aber  schrenck  dein  Rechte  band  dapffer 
vber  die  Lineke,  damit  du  jm  das  Recht  Ohr  wol  mOgest  mit  halber 
schneid  erlangen  oder  schorpffen,  wischt  er  als  dann  mit  den  Armen 
vnder  sich  dem  Schwerdt  nach,  so  trit  mit  dem  Rechten  fuss  wol 
beseits  anff  sein  Rechte  oder  hindersieb  zurück,  rnd  Hauwe  ein  geraden 
Scheitethanw  zu  seinem  Kopff." 

Der  „Zirckel"  ist  demnacli  ein  mittelst  rior  inneren  Scliwingung  — 
an  der  äusseren  !>eite  des  Gejiners  —  mit  „ gesell rftncktcn"  Händen 
geführter  Hieb  nach  dem  Kopfe  des  (iegners,  wobei  die  Häudc  stets 
hoch  gehalten  werden. 

Rinde. 

Unter  „RindC  versteht  man  eine  mit  der  Klinge  Uber  dem  Kopf 
aufgeführte  kreisförmige  Bewegung  oder  Schwingung. 

Sie  kann  einfach  oder  doppelt  sein,  je  nachdem  eine  oder  zuei 
Schwingungen  erfolgen.  Die  Bewegung  dient  zum  „verfAhren." 
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Das  Wörtleio  „winden"  heisst  auf  put  deutsch  „wenden"  und 
bedeutet  ein  forcirtes  oder  gewaltsames  Bringen  der  Klinge  in  eine 
andere  Lage,  so  beispielsweise  aus  der  äusseren  in  die  innere  Seite, 
desgleichen  ein  Wenden  der  Klinge  im  Engagement,  so  dass  man  bald 
mit  der  wahren,  bald  mit  der  tischen  oder  der  RAckenschneide  enga* 
girt  ist 

Die  Bewegung  wird  ausgefohrt,  ohne  die  Klinge  des  Gegners  zu 
verlassen,  man  «bleibe  steiff  an  seinem  Scbwerdt  mit  dem  Bandt." 

Die  «Arbeit*'  soll  folgend  ausg^Qhrt  werden: 

„Wann  du  von  deiner  Rechten  an  deines  widerpaits  Schwerdt  gegen 
seiner  Lincken  hast  angebunden,  so  bleib  am  Bandt  fest,  vnd  wende  jm 
das  vordertheil  deiner  klingen  einwerts  gegen  seinen  Kopff,  vnd  wider 
lierauas,  doch  das  du  alweg  vnder  des  wie  bemelt,  steift  an  seinem 
Schwerdt  mit  dem  Bandt  bleibest,  wie  solches  hie  in  disem  Esempel  zu- 
sehen.' 

„Hauwct  einer  von  Dach  auf!  dich,  so  Bindt  von  deiner  Rechten 
mit  eine  Zwirch  an  sein  Schwerdt,  vnd  indem  es  glitscht,  so  stoss  dein 
KnopfT  vnder  deinem  rechten  Arm  durch,  und  wend  also  die  kurtze  schneid 
in  einem  schnall  einwerts  •:ef?cn  .seinen  Köpft',  in  disem  allein  aber  bleib 
mit  dorn  sdniidt  hart  an  s<>inoni  Schwerdt,  wirt  er  des  sclmals  gewahr 
vnd  versetzt,  odi  i  ^\il>tu  tultu  das  er  dir  von  Oben  vom  Schwerdt  wil 
liid»  liuUen  zu  h  i  Illöss  riick  den  KoptT  vnder  deinem  Arm  wider 
Ih  i  uir  tieyon  (Umik  r  Lincken  vbersicli.  viinii  <<  hlag  jm  wider  mit  kurtzer 
jM'hnL'iiiLii  iliiic  li  die  Zwiidi  zu  seinem  Lincken  Ohr." 

Das  „Winden",  mit  welcher  „Handarbeit  am  iueis.ten  und  furueui- 
stcu  nach  dem  llaul>t  'j<*f«Hht(Mi  wir<l/-  doshMlb  ;'n  den  wichtigsten  der- 
si»ll»en  <jo/:\h]t  wiinle,  kunut'  .  wie  wu  einer  anderen  Stelle  eutnehnieu, 
aut  achterlei  Arten  zur  Durchführung  gelangen. 

Durchwinden. 

Die  Erklärung  dieses  Ansdnickes,  unter  welchem  das  Bringen  des 
Heftes  oder  Griffes  in  eint*  andere  I^age  verstanden  war,  ünden  wir  im 
nachstehenden  Beispiele: 
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.So  du  mit  einem  Zwirchhauw  angebunden,  vnd  —  wie  in  dem 
oberen  Beispiele  des  Winden»  angefahrt  —  die  kurtze  schneid  gegen 
deines  wideriMrts  Kopff  einwerts  gewunden,  so  trit  vnder  des  mit  dem 
rechten  Fuss  zwischen  dir  ?nd  jro  durch,  gegen  des  Manns  Rechten  Seiten, 
vnnd  wende  zugleich  mit  deinem  Helft  vnder  seiner  Klinge  auf  dein 
Lincke  Seiten  durch,  vnd  fahr  im  mit  deinem  Knopff  ausswendig  vber  sein 
rechten  Ann,  trit  mit  dem  rechten  Fuss  zurück,  vnnd  reiss  zugleich  auff 
dein  rechte  selten  vndersicb  auss^  vnd  schlag  jn  damit  mit  Langer 
schneid  auff  den  Kopif,  also  hastu  nit  allein  durchgewendt,  sonder  mit 
dem  Knopff  vbeigriffen.* 

Wechseln. 

Das  «Wechseln*  ist  eine  Angriffisbewegung  gegen  die  feindliche  Klinge. 
Dieselbe  kann  in  mannigfacher  Art  zur  AusfOhrung  gelangen,  n.  zw. : 
Man 'wechselt  im  Zufechten  mit  dem  Schwerte  von  einer  Seite  in 
die  and«re. 

Vor  dem  Angriff  Qbergeht  mau  aus  einem  Lager  in  des  andere. 

Im  Angriff  wechselt  man  mit  dem  Hiebe  durch,  um  den  Angriff  in 
die  entgegengesetzte  Lage  zu  ffthren  u.  s.  w. 

Das  .Wechseln"  erfordert  einen  gettbten  Fechter,  denn  .welcher  on- 
gettbt  vnd  nit  zu  rechter  zeit  Wechselt,  der  säumet  sich  nur,  vnd  gibt 
sich  ohn  vrsach  bloss,  wer  aber  im  Fechten  erfahren,  vnd  sich  des  Wech- 
seln weiss  zugebrauchen,  dem  ist  es  ein  Kftm^tliche  arbeit. 

Ab  sc  Ii  neiden. 

Unter  „Abschneiden"  wird  eine  Art  von  Pari  de  verstanden,  die  aus 
den  unteren  Garden  gegen  einen  von  oben  nach  abwärts  geführten  Hieb 
genommen  wird.  Sie  besteht  aus  einem  Seitwftrtsschlagen  der  feindlichen 
Klinge. 

Wir  finden  diese  Bewegung  im  nachstehenden  Beispiel  erklärt: 
„Halt  das  Schwerdt  mit  aussgestreckten  Armen  lang  vor  dir,  oder 
sencke  dich  in  die  Hut  des  Olbers.  Hauwet  dann  dein  gegenman  mit  lan* 
gen  Hauwen  auff  dich,  so  schneid  dieselben  mit  Langer  schneid  von  dir 
ab  zu  beiden  selten,  so  kag  und  vil  biss  du  dein  vortheil  ersihest,  daä 
du  zu  anderer,  dir  mehrfflgliclier  arbeit  kommen  mögest.* 
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plii  (iisem  Ahsrlmeidcn  ist  das  Nachreisen  auch  fein  heimlich  sampt 
d(Mii  Schnidt  begrifteii,  daniinb  jhn  deuu  auch  der  Lichteoawer  ia  einem 
Spruch  verfasset  da  er  spricht: 

^Schncidt  ab  die  hcrten, 
Von  beiden  geferten." 
Das  ist:  man  soll  die  harten  Streich  zu  beiden  Seiten  abschneiden. 

Hendtrucken. 

Unter  »Hendtntcken"  vird  ein  gewaltsamer  Ai^friff  gegen  die  Hände 
des  G^ers  verstanden,  mit  welchem  ein  Wegstossen  oder  Betseitebiingen 
der  feindlichen  Waffe  bezweckt  wird,  nm  den  Angriff  in  die  nftchste  sich 
eiigebende  Blösse  fflhren  su  können. 

Der  Angriff  erfolgt  nach  einer  in  den  hohen  Lagen  genommenen, 
mit  der  Fläche  der  Klinge  erfolgten  Parade,  bo  dass  man  unterhalb  der 

feindlichen  Kliiiizc  zu  stehen  kommt. 

Man  führt  hierauf  mit  dem  Schild  der  eigenen  Waffe  einen  Schlag 
gegen  die  Ilandc  des  Hegiu-rs,  bemächtigt  sich  dann  mit  dor  StArko 
der  Klinge  des  feindlichen  Griffes  und  stösst  die  Waffe  mit  (iewalt 
bei  Seite. 

Verschieben. 

Unter  ^Verschieben"  versteht  man  das  Eutg^enbringen  oder  Ver- 
schieben der  eigenen  Klinge  znm  Zwecke  der  Abwehr  des  feindlichen  Angriffes. 
Der  Hieb  des  Gegners  wird  hiebei  mit  der  Fl&che  der  Klinge  anigefangen. 

In  diesem  Falle  erfolgt  die  Abwehr  ohne  eine  hiebartige  Bew^ung. 

Die  Ansfahrnng  wird  durch  folgenden  Gang  erklärt: 

„Wann  du  im  i'cchteu  Zorn  stehest,  vnd  auff  dich  gehanwen  wirtv, 
so  lass  die  Kling  litnder  dir  hangen,  vnd  schieb  mit  hangender  Kling 
also  vber  dein  Haupt  vnder  seine  Kling,  das  du  sein  streich  auff  deine 
fleche  empfangest." 

•  Hengen. 

im  vorstehenden  Gange  wird  v(tn  „hängender  Klinge"  gesprnchpn : 
der  Ausdruck  bedeutet,  dass  die  Spit/T»  der  Klinge  bei  hoch  gehaltener 
Haiul  gegen  den  Boden  gerichtet  erscheint,  demnach  die  Klinge  eine 
„verhängte  Lage"  eingeuommen  hat. 
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Mit  »bangender  Klinge"  Hess  sicli  gleichfalls  ein  AngrilF  abirehren, 
doch  muBste  die  Klinge  derart  gedreht  8<nn,  dasa  der  Hieb  mit  der 
Fläche  abgefangen  vorde. 

Nach  einer  derartigen  Abwehr  wurde  das  ^Winden  sur  nächsten 
Blosse*  als  der  zwedcmässigste  Angriff  empfohlen. 

Anssreissen. 

Das  Entfernen  von  der  Klinge  des  Gegners,  der  dieselbe  bindet, 
wird  «anssreissen''  genannt 

»Hat  man  den  Gegner  an  der  rechten  Seite  gd>unden,  so  vwkehr 
im  Bandt  dein  Schweidt,  vn  reiss  gege  deiner  Lincken  seite  auss.* 

Das  «Auasr^sen"  konnte  auch  .ober  sidi'  oder  »Tnder  sich* 
erfolgen, 

Sperren. 

Der  Ausdruck  bedeutet  die  Klin|i?e  des  Gegners  in  einer  sokhcii  Art 
und  Weiso  binden,  <lass  er  dieselbe  nicht  von  unserer  Klinge  entfernen  kann. 

Steht  der  üe^^ner  in  der  Hut  (b'<  olbers,  so  komme  man  „listiglich" 
mit  der  langen  Schneide  an  s<'ino  Klin^'e,  vprschrflnkt-  im  Momente,  als  isich 
die  Ix'idi'u  Klinten  berühren,  die  liände,  so  wird  die  Klinge  des  Geguers 
festgeitalteu. 

Verstüll  en. 

Durch  das  »VerstüUen"  trachtet  man  den  Plan  des  Gegners  zu  ver- 
eiteln, beziehungsweise  dessen  Angriffe  aufzubalteu,  indem  man  allen 
seinen  Bewegungen  folgt. 

Groift  der  Gegner  mit  ^allerley  arbeit behend  und  geschwind  die 
vier  Iflössen  an,  dann  folge  man  ihm  bei  jeder  Feiner  Bewegung,  trachte 
den  j.Schnit"  gogon  seinen  Arm  oder  gegen  die  Klinizi^  ansznfüliren,  und 
terstelle  auf  diese  Art  seinen  weiteren  »l4auff''  nder  Angriff,  so  dass  der 
G^er  an  keiner  Arbeit  zu  kommen  vermag. 

Sobald  sich  die  Gelegenheit  darbietet,  stosse  man  den  Gegner  mit 
dem  .Sclmit*  von  sich  imd  führe  den  Hieb  nach  der  nächsten  Blosse. 

Vbergreiffen. 

Untor  diesem  Ausdrucke  ist  das  Uebergreifen  der  Hand  Ter- 
standen. 
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In  gewissen  FftHen  kann  die  rechte  Hand  das  Heft  des  Schwertes 
verlassen,  indem  man  mit  den  Fingern  üUer  das  „Kreutz  oder  Schilt* 
Obergreift,  doch  muss  der  Daumen  an  dem  Hefte  bldben. 

Einlauffen; 

Unter  dieser  Bewegung  ist  ein  rasches  Eindringen  und  Unterlaufen 
der  leindlichen  Klinge  verstanden. 

Das  „Eiulauffeu"  geht  gewöhnlich  dem  lüngen  und  dem  „Werffen* 

voran. 

Von  dem  Abzug. 

Im  Vorstehenden  haben  wir  niciit  nur  die  Classification  der  Hiebe, 
desgleichen  ihre  Anwendung  kennen  gelernt,  sondern  auch  vernommen, 
mit  welchen  Mitteln  und  in  welcher  Art  man  sieh  dem  Gegner  in 
der  »Handarbeit*  nfthem  kann,  ohne  hiebei  zu  Schaden  zu  kommen; 
aber  diese  Kenntnis  allein  genügt  nicht  zur  siegreichen  Durchführung  des 
Kampfes,  mau  muss  auch  den  Gang  durch  einen  „guten  Abzug*  zu 
beschliessen  verstehen. 

Der  Meister  ist  daher  bestrebt,  eine  klare  Anleitimg  über  das  „gute 
abziehen"  zu  geben. 

Er  lasst  sich  hierQbcr  folgend  vernehmen: 

„Obwohl  man  gut  angefangen  bat,  so  kann  doch  ein  „bOses  cndt* 
wieder  alles  zu  nicht«  machen  und  verderben.* 

Jeder  Fechter,  lii  r  wohl  aii/iii^i cifen  und  sicher  T^nachzutrucken" 
v(M-«ti  lit,  nlus^.  imi  sich  vor  Scliadcu  zu  bcwahifii.  wissen,  dass  man  nach 
jedem  (lang  auf  dreierlei  Arten  „abziehen"  kann. 

Der  „Abzui:-  kann  entweder  vor  dem  Gegner,  oder  nach  ihm,  oder 
aber  zuglei«h  mit  ihm  erfolgen. 

Beabsichtigt  man,  vor  dem  Gegner  den  Abzug  durciiznführen,  so 
muss  der  (ieguer  durch  forlgesetzte  Angriffe  derart  geängstigt  und  be- 
drängt werden,  da.'^s  er  kaum  Zeit  zur  Abwehr  findet." 

„Will  dann  der  Gegner  ei-selien,  welche  Angriffe  weiters  beabsichtigt 
werden,  so  ftthre  man  sofoii  den  „Abzug  Hieb"  durch,  d.  b.  jenen,  mit 
welchem  man  den  Gaug  beschliessen  will,  und  trete  zurflck,  bevor  der 
Ucgoer  dies  gewahr  werde.* 
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.  WjJl  mau  jedoch  nacli  dem  Gegner  »absiehn*«  so  kami  der  Abzug 
auf  zweierlei  Arten  vollzogen  werden: 

Man  wartet  auf  des  Gegners  Abzug,  um  im  selben  Momente,  als  er 
den  Abzugshieb  zu  fahren  beabsichtigt,  ihm  »listtglich*  oberhalb  seiner 
Klinge  mit  dem  Abzug  «nachzureisen.* 

Die  zweite  Art  besteht  darin,  dass  man  sich  „mit  gcbcnlcn" 
derart  stellt,  als  ob  man  Willens  wäre,  vor  dem  Gegner  den  Abzug  /u 
volkielieii,  sich  aber  bereit  hält,  den  Hieb  zu  fQhrei). 

Wenn  nun  der  Gegner  nacheilt,  dann  lässt  man  seinen  liicb  fehl 
gehen  und  verfallen,  um  im  Stande  zu  sein,  oberhalb  des  G^ers  Waffe 
den  Hieb  zu  fahren. 

Beabsichtigt  man  jedoch  gleichzeitig  mit  dem  Gegner  den  Abzug 
zu  vollführen,  so  trachte  man  unter  Seitwftrtstreten  seinen  Hieb  stets 
oberhalb  des  Gegners  Waße  anzubringen. 

Führt  demnach  der  Geguer  einen  Hieb  von  seiner  rechten  Seite, 
so  trete  man  an  dessen  linke  Seite  und  führe  gleichzeitig  einen  Hieb 
oberhotb  seiniT  Klinge  und  umgekehrt. 


Eine  Ermanung  von  den  Tritten. 

Wie  die  Erfaliruuv:  lehrt,  berichtet  der  Meister,  ist  alles  Fechten 
vergebens,  wie  Kiinsfliih  auch  dasselbe  ausgeführt  >Yerden  inaj;,  wenn  die 
.Tritt"  nicht  regeheiht  /,ui  Aiisfnhrnnfj  celangeii.  K?  darf  daher  be- 
sonders den  des  Fechtens  UnerfaliK  iii  ii  niiht  Wuiidci-  ncliiiien,  wenn  von 
den  -Tritten-*  berichtet  wird,  du  e&  duiTliaui.  nicht  |.'lt'i(  liuiltig  erscheint, 
in  welcher  Weise  und  m  welcher  Zeit  dieselben  zur  Ausführung  gelangen 
sollen. 

Der  Meister  fügt  hinzu,  dass  die  alten  Fechter,  welche  alles  wohl 
erwogen  haben  und  in  vieler  Beziehung  Erfahrung  hatten,  in  ihren  zwölf 
Regehi  bezüglich  der  Schritte  folgenden  Reim  anführen: 
.Wer  Trit  erst  nach  den  Hünwen, 
Darff  sich  seiner  kunst  wenig  frewen." 
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<  Jeder  hS^^*^"  seinen  eigenui  «^t^*  welelier  snglefch  fliit 
dem  «Btreich"  erfolgen  mtus,  wenn  man  mit  dem  Hieb  ein  Resultat 
erreidien  vilL 

Tritt  luuii  zu  liiib  oder  zu  spät,  „so  ist  es  vmb  deiu  bluck  ge- 
schehen." 

Im  Augreifen  oder  Zufcehtcu  soll  man  .sich  so  stellen,  ah  ob  man  sich 
mit  grossen  Schritten  dem  <iegner  iiiiheni  wollte,  docli  soll  man  in  der 
That  die  Füsse  nahe  beisammea  lassen  und  nur  kleine  Schiitte  aus- 
führen. 

Glaubt  inan  hingegen  zu  bemerken,  dass  der  Gegner  der  Meinung 
ist,  man  beabsichtige  uch  nur  laogaam  und  bedftchtig  m  nftbem,  dann 
soll  man  schnell  and  mit  grossen  Schritten  vortreten  und  angreifen. 

Das  Vortreten  kann  auf  dreierlei  Arten  erfolgen. 

Erstens:  Der  Tritt  vor  nnd  nach  rückwärts,  d.  Ii.  zum  und  vom 
Gegner;  derselbe  bedarf  wohl  keiner  weitereu  Erklärung. 

Zweitens:  Der  Tritt  nach  der  Seite,  welchor  durch  den  »Triangel'' 
abgetheilt  wird. 

Dieser  Schritt  kann  ein  einfacher  oder  doppelter  sein. 

steht  man  in  i^erader  Linie  pegon  den  Gegner  mit  dem  leihtcn 
Fnsi.se  vor,  so  trete  man  mit  ilem  linken  l  asse  hinter  den  rechten  Fuss 
gegen  die  linke  Seite  des  Gegners  zu,  demnach  gegen  die  eigene 
rechte  Seite. 

£s  ist  dies  der  einfache  Schritt. 

Der  doppelte  Schritt  eriblgt  zuerst  mit  dem  rechten  Fuss  gegen  die 
rechte  Seite,  hierauf  wird  der  linke  Fuss  hinter  den  rechten  gesetzt, 
worauf  der  dritte  Schritt  abermals  mit  dem  rechten  Fusse  gegen  des 
Gegners  linke  Seite  erfolgt. 

Die  dritte  Art  (U*s  Vortretens  erfolgt  mittelst  der  „gebrochenen" 
oder  Bverstülcneu"  Tritte. 

Letztere  erfolgen  in  der  Weise,  dass  man  mit  dem  vorstehenden 
Fusse  scheinbar  vorzutreten  trachtet,  aber  statt  dessen  denselben  nach 
rückwärts  hinter  den  feststehenden  setzt. 
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Vor»  Nach,  Gleich  und  Indes. 

Bei  allen  drei  Xbeilen  eines  jeden  „Stückes",  nämlich:  .im  za- 
fccUten  oder  angreifen,  im  »Mittel*  oder  der  Handarbeit  und  im  Abzug" 
bat  mau  auf  das  „Vor,  Nach,  Gleich  und  Indes*  zu  achten,  deren 
zweckmftssige  Anwendung  «kein  geringer  behillf  im  Fechten  sein  wirt.* 

Unter  «Vor"  versteht  man,  mit  seinem  Angriff  dem  Gegner  zuvor- 
zukommen, so  dass  dieser  zur  Abwehr,  zur  Parade,  gezwungen  wird. 

Das  „Gleich*  bedeutet  den  gleichzeitigen  Angriff  beider  Gcgn^. 

Das  RNach*  ist  der  Angriff  nach  erfolgter  Abwehr. 

In  der  Natur  der  Sache  liegt  es,  dass  zwischen  dem  „Vor*  und 
»Nach*  eine  stete  Abwechslung  herrseht 

Indes. 

Viele  Fechter  sind  der  Ansicht,  dass  das  \Yort  „Indes"  vom  latei- 
nischen Worte  „intus"  seinen  Ursprung  hat,  und  soviel  wie  „uu  der  luucieu 
Seit:}  oder  Inwendig  fechten"  bedeutet. 

Der  Meir-tcr  theilt  jedocli  dirse  Ansiclit  nicht. 

„Was  diu>  wciülciii  „Iiitiij>^  bedeutet,  lass  ich  den  Latints  bleiben, 
aber  das  wörtlein  lu  les  ist  ein  gut  tcut-eh  wortlein. " 

.,Indps"  liedeiitrt.  ein  scharfes  (iesiclit  nnd  eine  schnelle  Beurthei- 
lung  lial)en,  um  int  ^'i'L'rlH.'niMi  Moniente  softut  /u  erkennen,  was  der 
Gegner  für  einen  Angritf  beahsiciitigt,  welche  Blossen  derselbe  bietet, 
wfthrend  der  eigenen  Iliebführimg  die  weiteren  Bln?seu  deö  Gegners 
erkennen,  überhaupt  rasch  und  sdiueU  die  Situation  erfassen,  um  aus 
derselben  für  sich  Nutzen  ziehen  zu  können. 

. . .  „denn  in  disen  dingen  allen,  welcher  dich  das  wörUein  Indes 
crnianet,  stehet  alle  kunst  des  Fechtens  (wie  Lichteuawer  sagt)  vnd  wo 
du  solches  nit  wamimst,  bedacht  vnd  fQrsichtig  alle  Uäuw  fahrest,  wirst 
leiehtlich  zu  deinem  schaden  anlauffen,  wie  dann  an  allen  Fechteren  zu 
sehen,  welche  einen  also  vberpolderen  (wie  man  sagt)  oben  auss  vnd 
nirgent  an  wöUen." 

In  weiterem  gibt  der  Meister  eine  Anleitung  ,auff  die  stuck,*  wie 
dieselben  nach  den  bisher  gegebenen  Erfclftrungen  ansgeftthrt  werden  sollen. 


Digitized  by  Google 


—  544  — 


Joachim  Meyer  bericbtetf  daes  in  dem  btebor  Angctführten  nur  der 
Anfang  und  die  Elemente  gelehrt  «urden,  aus  welchen  die  Fechtknust 
des  Schwertkampfes  besteht 

Gleichwie  es  nöthig  ist,  alle  lUu  li-tabiii  des  Alphabetes  gut  iai 
Gedilchtuis  zu  liabcii,  um  ein  Wuit  riclitig  M  laeiheii  zu  können,  so  ver- 
hält es  sieh  auch  mit  den  verschiedenen  Angritieu  und  Hieben,  um  sie 
schucll  und  richtig  anwenden  zu  können. 

Man  muss  den  Gegner  beobachten,  wie  er  seine  Stellung  eingenommen 
hat,  ob  diese  ihm  oder  uns  zu  einem  Angriff  Vortheile  bietet,  ub  der 
Gegner  gross  oder  Iclein  von  Statur  ist,  um  darnach  seine  MArbeit" 
einrichten  zu  kennen. 

Es  erscheint  nicht  nur  nOthig,  dass  man  die  Hiebe  füx  das  »^u- 
fechten,'*  den  Anfang,  kennt,  mit  wichen  man  den  Gegner  am  zweck- 
m&ssigsten  anzugreifen  vermeint,  man  muss  auch  gleichzeitig,  um  das 
„ganze  stuck"  gut  zu  voll^den  und  selbst  nicht  zu  Schaden  zu  kommen, 

genügende  Auswahl  in  der  Handarbeit  haben,  und  deren  Anwendung  wohl 
verstehen ;  überdies  muss  man  die  verschiedenen  Arten  w  isseu,  wie  dieser 
oder  jener  Gang  vollendet  werden  kann,  um  aus  dem  Kampfe,  wenn  nicht 
siegicieli.  so  doch  ohne  Schaden  zu  Lielieu, 

Deshalb  muss  man  trachten,  den  Gegner  in  der  .Mittelarbeit"  derart 
zu  bedrängen,  dass  jnan,  ebe  er  es  ^nnvulir  wird,  zum  „Abzug"  kommt, 
(ub  t  Hill  derart  durch  die  AngritTe  reizen,  dass  er  „abhauwe."  um,  wie  es 
frUlier  besclirieben  wurde,  auf  die  zweite  Art  zum  «Abzug"  zu  kommen. 

Um  diese  Saclie  verstftndüch  zu  machen,  wird  ein  Gang,  der  als 
ein  nganz  stuck"  bezeichnet  wird,  demnach  alle  drei  Stocke  als:  Anfang, 
Mittet  und  Ende  umfassf,  dargestellt. 

Der  Curiositiit  halber,  wie  ein  «b-nufitrer  (ning  durchgeführt  wurde, 
wollen  wir  dieses  Beispiel  worliulialtlich  anfiiliren: 

,Im  zttfechten  komm  in  rechten  Weciisel,  hab  acht  so  bald  er  sein 
Schwerdt  auüzeucht  zum  streich,  so  streich  bellend  vor  jhm  vbersich  durch, 
vnnd  Hauw  mit  einer  Zwirch  von  deiner  Rechten  zugleich  mit  jhm  eyu,  im 
Hauw  trit  wol  «uff  sein  Ltnckc  selten,  fehrt  er  mit  seinem  Hauw  gerad 
zu  deinem  KoplT,  so  triflestu  jhm  mit  der  Zwirch  an  sein  lintk  Ohr,  merkest 
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du  aber  das  er  nit  gorad  211  deinem  KopiT  Hauveti  sonder  venvondt  sein 
Uauw  mit  Langerschneidt  gegen  deiner  Zwirch  zur  versatzung,  so  Hanwc 
ehe  CS  rOrt  mit  Langer  Zwirch,  behend  zu  foinom  Rechten  Ölir,  tiit 
Indes  mit  deinem  lirukiMi  Fuss  wol  vnib  zu  seiner  Rechten,  jetz  liastii 
angriffen  auss  de  Wechsel  mit  zweyen  ZwirchfaAuwen,  zu  beide  aeiten 
gegeeinand  yber.* 

„Diss  nimuistu  nun  auss  de  erste  theil,  zu  dJsem  angriff.** 

„Fernci  wiltu  zur  MitklarlK'it  trette  er  so  hilfft  dir  dz  ander 
theil  also,  schledit  von  deine  !?cli\verdt  vnil)  zur  aiidorii  soiten,  so  reiss 
jhm  nach  mit  den  Sclinit  aiiff  sein  Arm,  truck  jlin  mit  der  sterck  deiner 
Klingen,  oder  mit  deinem  Scliiit  in  einem  ruck  von  dir,  in  dem  er  vom 
stoss  noch  fl;\mmelt.  vnd  sich  noch  nit  prhnlct  hat,  so  fahr  in  eil  also 
mit  gekieut/.igtoii  ainien  aurt,  vnd  .-rlilaj,'  jn  mit  kurtzer  schneidt  ober 
sein  rechten  Arm  aiiff  sein  Koiitf,  vnnd  solches  wie  bemelt  ehe  er  sich 
von  stoss  erholt't,  wo  er  sich  aber  erhielte  vn  zur  Versetzung  auffwischte, 
so  lass  dein  Schwerdt  wider  abtiicgen,  vnd  Zwirch  mit  einem  ahtrit  deines 
lineken  Fuss  zu  seinem  Lincken  ohr,  oder  wo  er  nit  abgehet  oder 
abschlecht,  sonder  bleil^t  mit  dem  SVImit  oder  Langer  schneid  darauff, 
so  verkehr  dein  Schwerdt  das  dein  halbschueid  an  sein  komme,  reisa 
jhm  also  sein  8chwerdt  auss  auff  dein  Rechte  Seiten,  in  dessen  aber 
lass  in  der  lufft  vmbschnappen ,  damit  deine  liende  hohe  Tber 
dein  Haupt  wider  kreutzweiss  zusamen  kommen,  als  dann  schlag  jhn 
wie  vor,  ehe  er  sich  vom  riss  erhfdet  mit  kurtzer  acbndd  auff  sein 
Kopff,  volgendt  trit  mit  dem  Lincken  fuss  zurück,  vnd  Hauw  ein  vber« 
zwercfaen  Mittelhauw,  mit  langer  schneiden  von  deiner  Rechten  zu 
seinem  Halss,  ^nd  in  dem  es  glQtzt,  so  ziehe  zu  seiner  Rechten  mit 
hohen  streichen  ab.** 

„Also  sihfstii  nun  -  fh'^f  der  Meister  anschlipssenil  weiter  bei.  — 
wie  jmmer  ein  stuck  nach  dem  amh-rn,  der  gelegenheit  vnnd  nottnrfft 
nach  muss  gebraucht  vnnd  zusamen  gesetzt  werden,  biss  das  ein  gantz 
Fechtstuck  gemacht  werde."  doch  ist  zu  beachten,  dass  selbst  mit  zwei  oder 
drei  Hieben  ein  ganzes  .Fe» lit.stuck"  durcligefidirt  werden  kann,  da  man 
mit  dem  eräten  angreifen  nml.  sufern  sich  die  Gelegenheit  hiezu  bietet, 
gleich  mit  dem  zweiten  Hieb  abziehen  kann. 

86 


uiyiii^ed  by  Google 


—  646  — 


Wie  man  nach  den  vier  Blossen  fechten  sol. 

Die  Hiebe  können  nur  nach  den  vier  Blosse  erfolgen,  die  durch 
die  bereits  bekannt  gegebene  nViertheilung*  des  Mannes  entstehen. 

Die  Hiebe  selbst  können  auf  dreierlei  Art  geführt  werden,  oder 
den  Gegner  treffen: 

Erstens:  mit  der  lunpon  Schneide, 
zweitens:  mit  der  kurzen  Sclmeide  und 

drittens:  mit  der  Fläche  der  Klinge,  u.  zw.  vermag  man  den  Gegner 
mit  der  inwendigen  Flache  an  dessen  rechter  Feite  und  schliesslich  mit 
„letzer  oder  ebichter  i  lüche,"  —  das  ist  die  äussere  Fläche  der  Klinge,  — 
an  dessen  linker  Seite  /u  tretieu. 

Um  dem  Schüler  oder  dem  angehenden  Fechter  Gelegenheit  zur 
üebung  in  Führun-j  der  Hiebe  nach  den  vier  Blössen  zu  geben,  lässt 
der  Meister  die  Hiebe  abwechselnd  uiich  der  beigegebenen  Zeichnung, 
welche  die  vier  Blössen  darstellt,  ausführen: 


obere  rechte  Bldsse 

V 

*> 

/ 

untere  rechte  Blösse 

«V 

s 

99 

obere  linke  Blosse 


untere  linke  Blosse. 


Der  erste  Hieli  wird  zur  linken  oberen  Dlos.se  gefuhrt,  mitZitfer  1  bezeichnet, 
der  zweite  Hieb  zur  rechten  unteren  IJlössc,  Ziffer  2, 
der  dritte  zur  linken  unteren  Dh    * ,  Ziffer  3  und 
der  vierte  Hieb  zur  rechten  oberen  Blösse,  Ziffer  4. 

Hierauf  folgt: 
der  erste  Hieb  zur  rechten  unteren  Blösse,  Ziffer  1. 
der  zweite  Hieb  zur  linken  oberen  Blösse,  Ziffer  2, 
der  dritte  Hieb  zur  rechten  oberen  Blösse,  Ziffer  ^  und 
der  vierte  Hieb  zur  linken  uuturcu  Blosse,  Ziffer  4. 
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Hierauf  beginnt 
der  ersft'  Hieb  zur  rechteu  oberen  Blösse.  Ziffer  1, 
der  z\\i'it(>  Hieb  zur  linken  unteren  Bbis^^e,  Ziffer  2, 
der  dritte  Hieb  zur  rechten  unteren  Blosse,  Ziffer  3  uod 
der  vierte  Hieb  zur  linken  oberen  Blösse,  Ziffer  4 

nnd  sebliesslieh  folgt 
der  erste  Hieb  zur  linken  unteren  Blösse,  Ziffer  1, 
der  zweite  Hieb  zur  rechten  oberen  Blösse,  Ziffer  2, 
der  dritte  Hieb  zur  linken  oberen  Blösse,  Ziffer  3  und 
der  vierte  Hieb  zur  rechtem  unteren  Blösse,  Ziffer  4. 

Diese  Uebaog  soll  mit  der  langen  Schneide,  hierauf  mit  der  kurzen 
Schneide,  tind  schliesslich  mit  der  Flache  der  Klinge  ausgdfthrt  werden. 

Ist  der  SchOler  in  FQhning  der  Hiebe  gegen  die  vier  Blossen  wohl 
geschult,  und  hat  er  darin  genagende  Uebung  erlangt,  so  folgt  das  ^zweite 
Stück,"  diese  vier  Blössen  gegen  die  Angriffe  des  Gegners  ?.n  scbflt^en. 

Dies  sind  die  zwei  Haui>ts.tui  ke  im  Fechten,  aus  welchen  alle  anderen 
hergeleitet  werden. 

Nebst  diesen  g^'iht  es  aber  noch  ein  drittes  Hauptstilck,  welches 
die  „Practick"  genannt  wird. 

Sobald  man  seinen  Gegner  aus  dem  Leger  mit  Hieben  im  „Vor" 
angegriffen  hat,  der  (iegner  aber  dieselben  im  „Nach"  abwehrte,  deshalb 
das  sich  gestellte  Ziel  durch  den  Angriff  nicht  erreicht  wurde,  so  kommt 
das  »dritte  stuck,''  die  «Practick"  zur  Anwendung. 

Die  »Fractick*  lehrt,  wie  die  Hiebe  mit  Verstftndnts,  oder  aber  auch 
mit  List,  auszuftthren  sind. 

Wird  man  gewahr,  dass  man  mit  diesem  oder  jenem  Hieb  nicht 
treffen  kann,  so  hat  man  sofort  den  Angriff  zu  ändern  und  zu  trachten, 
in  die  naeliste  Blosse  ein/.uilrinj;en ;  beobachtet  man  jedoch,  dass  der 
Gegner  den  Hieb  nenerdiugs  abzuwehren  sich  bemüht,  so  soll  man 
„zucken."  den  Hieb  „verHiegen"  lassen  von  einer  Blösse  zur  andern,  und 
dies  so  lauge  thun,  bis  nuin  den  degner  durch  den  Hieb  erreicht  hat. 

Die  „Practick*'  lehrt  im  „ersten  Haupt.stück  dos  Fechtens  ■*  wie  man 
die  Leger  und  die  Hiebe  „verwandeln*'  soll  durch  „ublauffen,  durchwecb- 
seln,  verfliegen,  fehlen  lassen,"  hingegen  im  «zweiten  liauptstack,"  wie 

3S* 
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die  Parade  des  Gegners  durch  „uachreisen,  schneiden,  truckeu"  vereitelt 
werdeu  kann,  damit  der  (k-^mici-  sein  Ziel  nicht  ci  r»'irlii>. 

Die  „Practicken"  hif  tcu  demnach  Gelegenheit,  den  Gegner  mit  deu 
verschiedenartiu'ston  Hieben  oder  Bewegungen,  bei  welchen  selbst  die 
List  ztir  Hilfe  genommen  werden  karni,  anzugreifen,  ohne  befürchten  zu 
müssen,  selbst  zu  Schaden  zvl  kommen. 


Auss  den  Legern  zu  fechten. 

Sobald  man  ii|;end  ein  Leger  —  oder  eine  Garde  —  angenommen 
bat,  soll  man  sofort  zum  Angriff  schreiten. 

Der  Meister  spricht  die  Ansicht  ans,  dass  es  nicht  zveckmftssig 
erscheint,  in  den  „Legern"  lange  zn  yerfaarrcn,  denn  aus  diesem  Grunde 
sind  sie  weder  „erfunden"  noch  „aussgetheilt"  worden,  sie  haben  vielmehr 

den  Zweck,  dass  aus  den  „Legern"  irgend  ein  bestininiter  Angiill'  gegen 
Gegner  geführt  werde. 

Es  handelt  sich  hiebpi  alier  keineswe^'s  um  die  ursprüngliche,  zu 
Beginn  des  Kampfes  inne  gehabte  Stellung,  sondern  um  die,  durch  den 
Anzug  des  beabsichtigten  Hieben,  neu  eingenommene  Garde. 

Beabsichtigt  man  zum  Beispiel  mit  dem  „Oberhauw"  anzugrdfen, 
so  wird  die  Klinge  beim  Anzug  fdr  den  Hieb  in  das  L^r  des  Tag 
gebracht. 

Eifolgt  nun  von  Seite  des  Gejiners  wahrend  des  Anzuges  kein 
Gegenhieb,  so  soll  der  Oberhauw  rasch  ausgeführt  werden. 

Nur  erfahrene  Fechter  k*»iinen  es  bis',\(ili']i  nagen,  in  dfin  (lurch 
den  Anzug  zum  ()l)erliauw  neu  entstmideneu  1  r^rci  oder  Hut  Iflngcr  auszu- 
harren;  (las  luuchalfeu  erfol'^^'t  aus  d*'!u  rtnnidc,  um  kciiKu  llirli  oder 
Streich  unbedacht  aus/iifülin-u.  sondern  noch  vor  Ausführung  des  I liebes 
einen,  wenn  auch  kurzen,  Moment  zu  überlegen,  ob  der  beabsichtigte 
Hieb  mit  Vorliuil  an-i:rfuhrt  werden  kann,  oder  ob  es  durch  das 
utomentane  Verhalten  des  (legiiers  nicht  zweckmässiger  erscheint,  die 
iliebrichlung  zu  äuderu. 
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Allerdings  prebört  zu  flieser  Art  Fechtens  Kunst  und  grosse  Er- 
iubruug;  nach  der  Ansicht  des  Meisters  ist  dies  die  vfürnemste  vr^ach 
der  erfindung  der  Leger." 

In  langatbmigen  Gängen  werden  einige  Beispiele  aogeführtf  in 
welcher  Art  die  Angriffs-  sowie  Verthcidigungsbewegungen  aus  dem  Leger 
oder  der  Hut  des  Tags,  der  rechten  and  Unken  Zornhut,  des  Ochsen, 
des  Einhorns,  SclilOssels,  der  Hangetort,  Eisenport,  dem  Nebenhut,  Mittelhut, 
dem  Langort,  Wechsel  und  Brechfenster,  durchgefttbrt  werden  können. 

Wir  wollen  uns  auf  die  Wiedergabe  einer  einzigen  Garde  beschr&nken: 

SchlüsseL 

Der  Heister  Iftsst  sich  hierüber  folgend  vernehmen : 
,Dise  Hut  wirt  darumm  Schlüssel  genant,  dieweil  aus  disem  Leger 
alle  ander  stuck  vnd  Leger  gebrochen  werden  kOnnen,  dann  ob  solches 

wol  auss  undeni  auch  geschehen  kan,  so  jniistu  doch  mehr  gcwalts  darzu 
brauchen,  dann  in  disem,  vn  wie  ein  Schlüssel  ein  klein  Instrument 
ülm  sondere  mühe,  ein  yross  starck  Sihloss  daizu  man  sonst  «irossen 
gpwalt  haben  müSbU;,  a.uÜ  llmt,  ai>o  werde  \ud  kennen  auch  auss  disem 
siliwachen  Lehrer  (wofür  es  antresehen  wirt)  alle  andere  stiuk  ohn 
sondere  müh  kniKtlich  vnnd  zierlich  gebrochen  werden,  vnd  geschieht 
das  ohngefehrlich  auff  solche  wci^s." 

„Im  xufechten  schicke  dich  in  dise  Hut,  vnd  das  eben  auti  solche 
form  wie  du  dich  ins  Einhorn  hieuor  gemclt  gefochten  hast,  es  legere 
sich  dann  dein  gegenpart  zur  Rechten  oder  Lincken,  in  der  obern  oder 
vndem  Hüten  eine,  so  stich  jhin  auss  dem  Schlüssel  gerichts  für  dir 
bin  zu  seinem  gesiebt  in  das  Langort,  welchen  stich  er  dir  (ob  er 
nicht  getroffen  werden  wil)  weren  muss,  von  welcher  selten  er  dir  den 
als  dann  aussschlecht,  so  lass  dein  Klingen  mit  willen  den  weg  dahin 
er  die  mit  seinem  aussschlagen  hin  gewisen  hat,  vmb  deinen  Kopff  fahren, 
vnd  hauwe  jbm  eben  su  derselbigen  selten  von  welcher  er  dir  auss- 
geschlagen hat  hinein,  wischt  er  jm  aber  nach,  so  magstu  nit  antreffen, 
sonder  verfliegen  lassen  zu  einer  andern  Blöss,  vnd  ehe  er  sich  des 
versieht  dich  gegen  einer  andern  Blöss  von  jhm  wegk  hauwen." 

«Zum  andern  legert  sich  aber  dein  widerpart  nicht,  sondern  tringt 
auf  dich  mit  Hacuweu,  er  hauwe  als  dann  von  Oben  oder  von  Vnden^ 
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▼on  Rechter  oder  von  Lincker,  so  mereke  io  dem  herhaawet«  so 
schiesse  den  Langenort  fOr  dir  hin,  abermal  gegen  seinem  gesiebt,  vnnd 
wende  zugleich  in  solchem  fflrtschieben  die  Lang  schneid  gegen  seinem 
herfliegenden  Hauw,  wann  da  nun  sehien  Hauw  auff  dein  Lange  schneide 
in  die  sterrk  empfangen  hast,  so  bleib  hart  au  seiner  klingen,  vnnd 
winde  belu mlirilicli  liinein,  viid  ansswerts  zu  seinoin  Ivopff,  (jelit  er  aber 
behend  von  «leiiier  kliii^'ou  al>.  <:egen  der  andtnu  beiteu  /iiliaiiwen,  so 
hauwe  oth'v  .schnellL'  jni  idieweil  er  sein  Schwerdt  noch  also  heruinb 
führt)  7.\i  soiiicni  IvDpff  odw  A  "  nen.  eile  demnach  bald  \\  ider  mit  doni 
Band  un  sein  Schwerdt  viuid  gedenck  des  Machreises,  Schneides,  Auss- 
reisses,  Verfuhrens  alle  zeit." 

Regel  xur  Zornhut. 

^Wenn  da  im  Ucchten  oder  Lincken  Zorn  stehest,  vn  einer  dir 
von  vuden  eintweder  zur  Hechten  oder  Lincken  Blöss  zuhanwet,  so  Hauw 
mit  Langer  schneid  Oben  daraulf,  vn  in  dem  es  trifft  so  schiess  jhm 
den  ort  auff  seinem  Schwerdt  hinein  zum  gesiebt,  fahr  indess  auff  mit 
den  Heuden,  vud  arbeit  zu  der  nechsten  DlOss,  mit  vor  oder  nacbge* 
benden  stucken." 

Wir  glauben  mit  diesen  beiden  vorstehenden  Beispielen  genügend 
dai-gethan  zu  haben,  in  welcher  Weise  der  Meister  den  Angriff  aus  den 
Legem  oder  Garden  eHclftrt  und  zur  Darstellung  bringt. 

Diese  beiden  Kxempcl  erregen  überdies  unser  Intcrossc,  da  wir  in 
den  Angriffen  den  Stoss  mit  der  Spitze  der  Klinge  gegen  das  Gesicht 
aufgenommen  linden,  ohne  dass  vorher  irgend  eine  Erkl&rung  des  Stosses 
gegeben  wurde. 

Der  Meister  spricht  nur  von  Hieben  als  dem  einzig  gebrftnchlichen 
Angriflf  und  berichtet  bei  dem  Kapitel  der  Theilung  des  Mannes  von  der 
„alten  teutschen  Fechtkunst,*  bei  welcher  das  «Stecheu  so  wol  als 
das  Hauwen"  zulässig  erschieu,  hingegen  bei  uns  Teutschen  jetziger 
Zeit  ,am  meisten  und  ftUnemsten"  nach  dem  Haupt  gefochten  wird. 

Die  beiden  ersten  Tlw'ik  des  Schwertfechteus  schliesät  Joachim 
Meyer  mit  folgenden  Worten: 
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„Also  bistu  nun  bissher  in  disen  ersten  vu  andern  the.il.-,  dises 
Schwerdt  fi-chtens,  eigentlich  vnderrichtet  \NordeD,  beide  von  des  Manns 
vnd  deuu  auch  von  des  Schwordts  theilim^'.  folgents  vom  zufechten, 
Mittelarbeitcn  vnd  Abziehen,  iitbtii  andern  iiothwcndigen  stucken  vnd 
lehren,  ^anipt  den  Exeuipelü  im  andern  theil  so  auss  de  ersten  gezogen, 
was  ferner  andere  liie  /n  nnt\Ycndif:e  stuck  belanget,  wirstu  im  folgenden 
Buch  vom  Schwerdt  fechteu  gnugsameu  bescbeidt  finden,  souil  ich  dissmal 
zuschreiben  für  hab." 

Das  dritte  theil  vom  Schwerdt 

in  welch«m  der  folgende  Zedei  mit  vil  achOnen  vnd  geschwinden 

stucken  erkiert  wirt,  welchen  dann  ein  kunst  liebender 
Fechter  mit  nutz  lesen  vnnü  sich  darinen  Oben  kan. 

F.  F.  Zedel. 

Merck  wiltu  kOnstiich  Fechten  lehm, 
Solt  du  mit  fleias  den  Zedel  hörn, 
Ein  Fechter  sei  sich  halten  fein, 

Kein  Rümer,  Spiler,  Sauffer  sein, 
Auch  nit  (jott&k'stern  nocli  schweren, 

Vnnd  sich  nit  Schemen  zu  lehren, 
Gottsfürchtip:,  Züchtig,  darzu  still, 

Suuderliih  den  tag  er  Fechten  will, 
!^ev  niessig.  erzeig  den  Alten  ehr. 

\  nil  dem  ^Veib^l)ild,  auch  weiter  hör, 
Aller  tugeudt  ehr  vnd  maulichheit, 

Der  solt  dich  fleissen  alle  zeit, 
Auff  das  du  dienen  könst  mit  ehren, 

Keyser,  König,  Fürsten  vnd  Herren, 
Auch  nüt2lich  seyest  dem  Yatterlandt, 

Vnd  nicht  der  Edlen  kunst  ein  schandt, 
Indes,  das  wort,  auch  Schwech  vnd  Sterck, 

Das  Vor  ynd  Nach  auch  fleissig  merck, 
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Brieff  Wdch  vnd  Hert,  das  fülilcit  lern, 

Tril  mit  streich,  es  sej  nach  oder  fern 
Die  theilung  halt  in  guter  hut, 

Vor  grossem  zom  aach  dich  behut. 
Der  Hüten  vnd  der  II&uw  nim  war. 

Das  jhr  Bruch  dir  sey  offenbar, 
Ober,  Zorn,  Mittel,  auch  Vnder, 

Auss  den  treib  all  deine  wunder, 
Als  Schieler,  Scheidler,  Krtanp,  vn  Zwer, 

Vnd  das  mehr  stuck  nach  deim  heuer, 
Schauw  das  dor  erst  scyst  aulV  dem  Ulan, 

Ehe  sich  dein  Mauu  legt,  greifi*  jhn  an, 
Indes  nim  war,  verstehe  mich  recht. 

Ihn  triff,  ehe  er  sein  Leger  schlecht, 
Es  kom  dir  fUr  was  Leger  gut, 

Im  Nach  jhn  triffst  auss  freyem  mutb, 
Dein  Hauw  iUhr  gewaltig  von  dem  leib, 

Zu  den  vier  BlOss  dein  arbeit  treib. 
So  du  Kramphauwst,  folir  auff  behend, 

Geschreuckt  den  ort  wirfl"  autV  sein  Ilend, 
Den  Züitikel  lass  zur  Uoditer»  rühren. 

Halt  (lein  hend  hocli,  wilt  jhn  verfuhren, 
Wann  du  jhm  hauwcst  Krunip  zur  sterck, 

Durchwendt,  Vberlauff  damit  merck, 
Des  knoi)ffs  verführeii  solt  gedenken, 

Mit  Zeckrur,  Schnellen  werst  jhn  krencken. 
Mit  krump  trit  wol,  wilt  die  versetzen. 

Das  vberschrencken  thut  jhn  letzen. 
Kramp  zum  fleciien  wilt  dich  stercken, 

Wiet  jhn  schwechst,  solt  fleissig  mercken. 
Als  baldts  rtthrt  vnd  glützet  Oben, 

Zuck  ab  zur  Blöss,  wilt  jhn  betoben 
Auch  so  du  recht  durschiessen  wilt, 

Krump,  Kurt/;,  durchwechssle  an  sein  .^cliilt, 
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Merk  so  er  dich  mit  Krump  wolt  jrren. 

Bleib  am  Scbwerdt,  recht  den  krieg  thu  füren, 
Mit  Winden,  Schneiden,  vnd  was  mehr, 

Mit  verflieseri  lass  dich  nit  zu  fen*, 
Auch  schnell  die  schwech  zum  Rechten  dar, 

Zwifach  schnellen,  mit  Schilt  dich  bewar, 
Vnd  deins  Maos  Schilt  mit  stcrck  vcrwindt, 

Indes  stoss  ab,  vnd  schlag  geschwindt, 
Den  Sehielhaav  soitu  wdsslich  machen, 

Mit  Winden  kannst  jhn  auch  zwifachen, 
Die  Zwürch  solt  du  auch  halten  vtetät^ 

Damit  gantz  wirt  dein  kunat  im  Sehwerdt. 
Dann  alles  was  er  ficht  vom  tag, 

Solchs  dir  die  Zwürch  versetzen  mag, 
Im  angriff  treib  die  Zwürch  mit  sterck, 

Vorführen,  Füllen,  auch  mit  merck, 
Zum  PHiig  vnd  Ochssen  sey  behendt, 

ihm  trauw  die  Zwürck  bald  wider  endt, 
Merk  was  für  Zwürch  mit  sprung  wirt  gfürt, 

Auch  fehlest  mit,  noch  wanschen  rfthrt, 
Doppel  solt  den  fehler  machen, 

Dessgleichen  Trit  vnd  Schnit  zwifachen. 
Vom  Sehwerdt  zum  Leib,  damit  verkehr, 

Zweymal  oder  Schutt  in  die  Wehr. 
Nachreisen  ist  aussbindig  gut. 

Mit  Schiicidt'ii,  Winden  dich  bchut 
Bcy  zweymul,  odei  darinnen. 

Verfliegen  lass,  daiuit  Intime, 
Vnd  zu  all  vier  enden  treib  die  treffen, 

Die  zucken  lern,  wilt  du  sie  eilen. 
Abschneiden,  Schlaudern,  bring  auch  mit. 

Die  heften  gfehrt  weiss  ab  mit  Schnit, 
Verlags  dich  nit  kuuU  auff  d'  Krön, 

Du  bringst  sonst  von  jhr  spot  vnd  hon, 
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Den  Langen  ort  durchstreich  mit  gewalt, 

Damit  all  harte  gfert  miffhak. 
Sich  tim  «H  Hauw  vnd  Btnck  recht  brechen, 

Ob  du  dich  an  deim  part  wilt  rechen. 
Die  hengen  thu  Treisslichen  bringen, 

Greiff  nit  zur  vnzeit  «iltu  Ringen, 
Wilt  da  auch  vissen  der  Meyster  kern. 

Zu  allen  stucken  recht  tretten  lern. 
Versetzest  nit  vil,  ist  desta  freyer, 

Daruor  verwarudt  dich  Joachim  Meyer. 

Eingang  in  das  dritte  Buch. 

Damit  vorstehender  „Fechtzedcl,"  welcher  aus  guten  Gründen  nach 
jenen  der  Alten  zusammengesetzt,  verbessert  und  in  „rechte  Ordnung" 
gebracht  wunlf,  ;iiu  Ii  ^ait  verstanden  werde  —  „deuu  das  die  Reimen 
i>iiii  ;uissl('<^uug  iiicht  viel  nutzen,  ist  offenbar"  —  so  wird  zu  eiuigeu 
derselben  von  Joacli,  Mover  eine  „anleitung"  ge^^eben. 

Wir  wollen  diese  in  kurz  gefasäter  Form  bringen. 

„Schau  w  das  der  erst  seist  au  ff  dem  plan, 
Ehe  er  s i ch  L e g e r  t  greiff  j  Ii  n  an." 

fieabsichtigt  man  mit  Jemandem  zu  fechten,  60  trachte  man,  der 
erste  »auff  dem  blatz,*'  d.  h.  in  Verfassung  zu  sein,  um  den  Gegner  mit 
den  vorgenommenen  Hieben  sofort  anzugreifen,  so  dass  dieser  veder 
Zeit  noch  Platz  findet,  nach  seinem  Gutdflnken  ein  Leger  einzunehmen. 

Man  trachte  den  Gegner  mit  .verborgenen  tritten"  zu  Qberraschen. 
Wie  dies  erfolgen  soll,  ist  aus  dem  nadistebenden  Reime  za  ersehen. 

„Indes  hab  acht,  versteh  mich  recht, 
Ihn  triff  ehe  er  sein  Leger  schlecht.** 

Isit  nuni  im  ..zulci  hrnr  hcgritien,  so  lasse  man  dem  Gegner  keine 
Zeit  M'iii  Lim  r  cin/iinehiiieii ,  tniclite  vielmehr  ihn  in  der  n.lrhftten 
lilOüüe  ächarf  anzugreifeu,  »teile  sich  so,  als  ob  man  die  Absicht 
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hatte  einen  starken  Hieb  zu  führen,  lasse  denselben  aber  „verfliegen" 
und  greife  in  die  nächste  Biösse  au,  ist  man  aber  an  die  Klinge  ge- 
kommen, „so  feyre  nit,  sondern  Zwirch  oder  schlag  vmb,  oder  reiss  auss, 
oder  Selmeid,  odei  Windt,  oder  threib  was  fftr  arbeit  dir  mögen  am 
fOglichstcn  zu  banden  kommen." 

,Far  dich  kein  Leger  kompt  bo  gut, 
Im  Nach  jhn  triffst  anss  freyem  muth.* 

Im  ersten  Moment  konnte  der  Beim  Befremden  erregen,  da  es  doch 
so  viele  gute  Leger  gibt,  aus  welchen  „schöne  vnd  gute  stuck"  gefocbten 

werden  können. 

Aber  aus  diesem  Reim  ersieht  man,  dass  es  zweckmassig  er^icheint, 
ohne  eine  bestimnit^^  <iarde  einpeiioniüien  zu  haben,  sofort  zum  Angriff 
zu  schreiten,  da  der  tl eigner  aus  der  Stellung  der  Klinge  in  VorhiDein 
sehr  leicht  eutnehmeu  kann,  welchen  Augriff  mau  beabsichtigt. 

Hingegen  kann  man  aus  der  vom  Gegner  genommenen  Gaide  erseheo, 
wo  man  denselben  treffen  kann,  oder  welche  Blosse  man  angreifen  soll, 
«welches  alles  durch  das  Nach  mag  zuwegen  bracht  werden." 

^Die  Hftuw  fohr  gewaltig  von  den  Leib, 
Zu  den  vier  Bloss  dein  arbeit  threib." 

Der  Keim  erklärt  sich  von  selbst;  die  Hiebe  sollen  „gewaltig  vnd 
lang,  zu  allen  vier  enden,  das  ist  zu  allen  vier  Blossen  frey  fliegent 
sampt  dem  leib  welchen  du  wol  mit  wie  oben  geuieit  nemen  solt" 
ausgeführt  werden. 

„So  tl  u  K r  u m p  h  a u  w  s  t  f  a  h  r  a  uff  h  e  h  e n d t. 
Geschrenckt,  den  orth  wirff  auff  die  Hendt." 

Der  »Krumphauw*  kann  anf  mehrfache  Art  erfolgen,  denn  alle 
Hiebe,  die  mit  „gescbrenckten  oder  gelcreuzigten  Henden*  gefQhrt  werden, 
werden  Erumphauw  genannt;  daher  kann  auch  der  eine  »Schieler*  zu 
^eser  Gattung  von  Hieben  gerechnet  werden,  sobald  die  Hände  bei 
FUhrong  desselben  gekreuzt  werden,  gleichgUtig  ob  der  Hieb  mit  ganzer 
oder  halber  Schneide  erfolgt. 
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Sobald  man  im  «Kufechten**  bemerkt,  dass  der  G^ner  seine  Arme 
zur  Hiebfflhrang  erhebt,  soll  man  in  demselben  Momente  die  TTSnde  in 
der  Luft  »yerschrencken**  und  den  Ort  —  das  ist  die  Spitze,  beziehungs- 
weise die  Schwftciic  der  Klinge  —  an  die  Hände  oder  die  Arme  des  Gegners 
„weiireii,"  aber  sofort  wieder  an  seine  Klinge  zurückkehren,  „denn  solche 
stuck  Süllen  fliegend  vnd  geschwinde  erfolgen. 

„Den  Zürckel  lass  zur  Rechten  rühm, 
Bkalt  hoch  dein  Hendt^  wilt  jhn  verfahrn.'' 

Es  wird  bericbtet,  dass  der  «Zarckel,*  der  gleichfalls  aus  den 
«Krumphättwen**  hergeleitet  werden  kann,  ein  .sonderlich  gut  stuck" 
zum  «verfahren"  ist,  dessen  Erfolg  ein  sicherer  ist,  sobald  die  Bewegung 
gut  ausgeführt  wird. 

Die  Art  der  AusfQhrung  wird  folgend  beschrieben: 
Steht  man  mit  dem  Schwert  hoch  ober  dem  Kopfe,  und  bindet  der 
Gegner  dasselbe  nicht,  sondeni  fQhrt  sein  Schwert  mit  der  Spitze  gleich- 
fulls  hoch,  so  verschränke  man  seine  llilnde  hoch  in  der  Luft  und 
führe  hieittuf  mit  kurzer  Schneid  (U  n  Hieb  von  oben,  bei  des  Gegners 
retlitciii  Olli  um!  lle^s;('n  rechtt  iii  Ann  vorbei,  abwilrts,  \\(ii;nif  mit  lU?- 
jiützuii^^  tli  ^^cUxMi  Schwunges,  bei  hoch  goliallt'neii  und  vei.iclii  uiikii'u 
Ihiiiden,  der  Hieb  mit  lauger  Sclineide  nach  dem  Kupfe  des  Gegners 
erfolgt. 

Der  i<irfolg  des  Hiebes  wird  dui  ch  eine  SeitwärUbewegung  mit  dem 
linken  Fussc  nach  rechts  unterstützt. 

„Mit  Krump  trit  wol  wiltu  versetzen, 
Das  vberschreuckeu  thut  jhn  letzen." 

Heabsichtigt  man  mit  il'/m  Krumitliauw  den  leindlicben  Angrifl"  abzu- 
weliren,  >o  bat  man  vor  alli  iii  daraut  /u  arhtcn,  (biss  man  mit  dem  Hieb 
zu  gleiclMT  Zeit  auf  die  Seite  trete,  damit  der  Kopf  aus  der  feindlichen 
Hiebrichtunj;  koiiiiiif. 

Hat  man  mit  (icm  „Krumphauw"  des  (Jegners  Klingt'  gebunden,  so 
trachte  man,  falls  sirh  die  (lelegenhoit  hierzu  bietet,  die  Hände  zu  „ver- 
schrencken**  und  hierauf  mittelst  »vmbschnappen  oder  schnellen"  nach 
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dem  Kopfe,  oder  aber  mittelst  , winden,  aussreissen,  u.  w,  den  Angriff 
zu  beenden. 

»Krnmp  znm  flecheo  «ilt  dich  stercken. 
Wie  du  jhn  schwechst  solt  fleissig  mercken.* 

Der  Reim  soll  lebreu,  in  welcher  Art  die  Hiebe  des  Gegnern 
abzuschwächen  sind. 

Das  Schwachen  des  teiudliclien  Hiebes  kann  am  zweckmässigsten 
dadurch  erfolgen,  dass  man  wahrend  der  Ausführung  des  feindlichen 
Hiebes  mit  „geschretickten"  HiUulen  und  langer  Schneide  nach  der 
Fläche  und  Stärke  der  feindlichen  Klinge  einen  Gegenhieb  führt. 

Hiedurch  dürfte  der  Gegner  derart  gesclnvAcht  werden,  dass  er 
sieh  nicht  so  bahl  zar  Führung  eines  vreiteien  Hiebes  erholen  dürfte. 

Der  Bruch  hingegen: 

Bemerkt  man,  dass  der  Gegner  die  Absicht  hat,  den  «Kramphanw* 
gegen  unsere  Klinge  zu  führen,  so  trachte  man  so  rasch  als  mißlich 
unterhalb  des  Gegners  Klinge  durchzuvechseln  und  greife  an  der  ent- 
g^engesetzten  Seite  an. 

«Als  bald  es  rührt  vnd  glützt  oben, 
Zuck  ab  zur  Blöss  wilt  jhn  betoben." 

Die  iii  diesem  Reime  enthaUnu'  I.phre  soll  einer  steten  Beachtung 
gewürdigt  werden,  da  sie  die  eru.slliche  Mahnung  enthält,  stets  auf  die 
sich  ergebenden  Hlo^ssen  zu  achten. 

Wenn  niiui  der  Sache  reciit  nachgeiit,  si»  Nvird  man  rinden,  dass 
bei  jedem  Hiebe,  bei  jedem  Angriff,  der  in  den  oberen  LaLien  erfolgt, 
sich  stets  Blossen  in  den  entgegengesetzten,  den  unteren  Lagen  ergeben, 
die  man  zu  seinem  Yortheiie  ausnützen  kann. 

Hat  man  beispielsweise  zum  Scheine  den  .Oberhauw"  geführt,  so 
kann  man  diesen  rastli  in  einen  „Vnderhauw"  venvttudeln. 

Auf  diese  Art  kann  sich  auch  die  Möglichkeit  ergeben,  den  Gegner 
zweimal  treffen  zu  kOuneu. 

Als  Beispiel  finden  wir  folgenden  Gang  angeführt: 

,Im  zufechten  als  bald  du  dir  trauwcst  den  Manu  zu  erlangen,  so 
trit  vnd  hauw  mit  jhm  von  deiner  Rechten  ein  gewaltigen  Oberhauw 
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hinein,  in  dem  es  glützt  so  schlag  behend  vmb  wider  zu  seine  Lincken 
ohr,  vnd  trit  vnder  des  mit  deinem  Liucken  fuss  huuier  dein  Ilechteu, 
so  triffst  du  gleich  zweymal,  oder  volbringest  zwen  streich  auflF  einer 
Seiten  ehe  denn  er  einen." 

KWann  du  jhm  hauvest  Kramp  zur  sterck, 
Durchwendt,  Vberlaaff  damit  merck.* 

Bleibt  ein  gegen  den  Gegner  geffihrter  ^Kruraphanw"  erfolglos,  da 
der  Hieb  gegen  die  feindliche  Klingeiistärke  iiefülnt  wurde,  so  dass  er 
„hart  widerhalt, "  so  trachte  man  auf  die  entgegengesetzte  Seite  zu 
kommen,  und  über  des  Gegners  Arm  oder  Klinge  den  Angriff  mit  der 
langen  Schneide  fortzusetzen. 

,,Des  Knopffs  verfuhiM  ns  solt  gedencken, 
Mit  Zeckrur,  Schnellen  würst  jhn  krencken." 

Wir  finden  im  nachstehenden  Gange  den  Beim  erkUut: 
«Wenn  du  in  eine  Krumpbauw  einhauwest  zu  seiner  Hechten,  vn 
er  widerhelt  oder  versetzt  hoch,  so  windt  mit  dem  knopff  Yuden  durch, 
Tnnd  BteUe  dich  mit  geborden  als  wolstu  wie  vor  gelehrt,  mit  dem 
knopff  vbergeriffen,  ehe  vnd  denn  er  sich  solches  versieht,  so  Schnell 
jm  die  knrtze  schneide  daselbst  wider  hinein,  zu  welcher  Seiten  da  erst 
den  Kramphaaw  gethan  hast" 

nitem  greiif  im  znfechte  dein  gegenman  mit  einem  gewaltigen 
vberzwerch  Mittelbauw,  starck  zum  Lincken  ohr  an,  zuck  behend  dein 
knopff  vmb  dein  Kopff,  vnd  trauw  jm  damit,  als  ob  du  jhm  mit  dem 
Knopff  zur  andern  selten  stossen  weist,  vnnd  in  dem  er  dir  hie  entgegen 
wischt  den  stoss  zun  erletzen,  so  schnell  jn  mit  der  kurtzeu  schneid 
wider  zu  seiueiii  I.inckeii  ulir,  vnd  im  srlnuill  tritt  mit  deinem  Lincken 
fuss  zu  ruck  iiiader  dein  Rechten,  vnd  hauwe  dich  von  jhm.'* 

.Auch  80  du  recht  durch  schiessen  wilt, 
Krnnip,  Kurtz,  Durch  Wechsel  an  sein  Schilt.* 

I)er  ii(*ini  bedeutet  eiu  recht  arli^i^  „Meister  ^tücklein." 
Ist  man  im  „zufechten,"  so  stelle  man  sich  in  die  rodite  Zornhut. 
Bringt  der  Gegner  sein  »Schwert  in  die  Luft,  so  fuiire  man  einen  freien 
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»Oberhauw**  gegen  denselben,  voUfahre  denselben  jedoch  nicht,  aondwn 
»Tenchrencke"  in  der  Luft  die  Kflndc,  so  dasB  die  rechte  Hand  aber  die 
linke  zu  stehen  komintf  und  fahre  mit  kurzer  Schneide  den  «Kramphieh* 
listiglich  gegen  den  Gegner  durch,  unter  Ausfahrung  eines  doppelten 
Schrittes  nach  der  rechten  Seite,  und  ftlhre  den  Hieb  mit  langer  Schneide 
gegen  das  rechte  Ohr,  oder  komme  im  Darchvechsdn  an  seinem  Griff 
zur  rechten  Seite  und  arbeite  hier  mit  «Winden,  Sdineiden*  oder  sonst 
mit  irgend  einem  passenden  Angriff. 

»Merck  so  er  dich  mit  Krump  wolt  jrren, 

Am  Schwerdt  recht  bleib,  den  krieg  thu  führen, 

Hit  Winden,  Schneiden  vnd  was  mehr, 

Mit  verfliegen  lass  dich  nit  zu  ferr." 

Aus  diesen  Reimen  kann  man  ersehen,  wie  man  sieh  verhalten  soll, 
sobald  der  Gefrier  den  „Krumphanw"  gegen  die  Klinge  fahrt. 

Biudot  diT  (jef;ut!r  mit  den  „KnnupliauW  ilit*  Klinge,  so  soll  man 
keineswegs  die  feindliclie  Klinge  sofort  vorlnssen,  um  mit  irgend  einem 
Gegenhieb  anzugreifen;  es  empfiehlt  sich  vielmehr,  un  der  Klinge  des 
Gegners  fest  zu  bleiben  und  zum  »Krieg"  zu  übergehen. 

Durch  das  »Bleiben"  wird  die  Möglichkeit  geboten  zu  ersehen,  welche 
»Arbeit"  für  die  weitere  Durchführung  des  Kampfes  nOthig  sein  wird. 

Verlässt  der  Gegner  die  Klinge,  so  hat  aiau  alii-n  seinen  Bewe- 
gunueu  zu  folgen,  so  dass  er  in  der  Durchführung  seines  xVngriflFes 
gestört  wird;  bleibt  jedoch  der  r»o'rnt>r  an  der  Klinge,  so  soll  man: 
„Winden.  S(  hnriden.  Verlieren,  Auj^m  rissen,  •  welche  Angriffe  als  „Krieg" 
bezeichnet  werden,  da  beide  Gegner  diireh  fliese  Bewegungen  um  das 
»Vor"  k&mpfen,  d.  h.  um  den  Vortheil  der  »Offensive." 

Nach  einem  vom  Gegner  geführten  »Krumphauw*  erscheint  es  nicht 
im  mindesten  geratlien,  die  Klinge  von  einer  Blössc  zur  andern  »ver< 
Aigen"  zu  lassen,  denn  sobald  man  sich  von  dem  „Krnmpliattw**  entfernt, 
bietet  man  selbst  eine  grosse  Blösse  dar,  die  vom  Gegner  leicht  ausge> 
nützt  werden  kann. 
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„Bald  schnell  die  scliwcch  zur  Rechten  dar, 
Zwifacb  schnellen,  mit  Schilt  dich  bewar." 

Der  Reim  dttrfte  Bich  wohl  von  selbst  erkiftren. 

Dem  als  Beispiel  angefahrten  Gang  entnehmen  wir  folgenden 
Angriff: 

Komme  im  Zufechten  im  rechten  Wechsel,  liieiauf  streiche  man 
durch  des  Gepners  Gesicht,  so  dass  das  Schwert  obei  dem  Haupte  in 
einer  „Rindo  vmbhiufiV, '  trete  hierauf  mit  dem  linken  Fuss  gegen  die 
rechte  Seite  des  Gegners  und  fülae  mit  aiisweniliger  Fläche  von  der 
linken  Seite  oberzwerch  den  Hieb  aegen  das  reclite  Ohr  des  Ciefiners, 
stosse  weiters  behend  den  Knopf  unter  den  rechten  Ann  durili  und 
schnelle  in  einem  ^schnall"  mit  der  inwendigen  Fläche  der  KliiiLre  den 
Hieb  von  unten  aufwärts  abermals  gegen  das  rechte  Ohr  des  Gegners, 
bleibe  jedoch  wahrend  des  ganzen  Angriffes  fest  am  Griffe  des  feindlichen 
Schwertes  und  drucke  dasselbe  seitwilrts. 

Leistet  der  G^ner  Widerstand,  so  fflhre  man  mit  der  «auswendigen* 
Flftche  der  Klinge  einen  starken  Glfltzhauw  gegen  die  linke  Seite,  winde 
hierauf  durch,  und  schnelle  die  Klinge  zum  Kopfe. 

\Vahrend  des  ganzen  Angriffes  bleibe  man  fest  am  Schilt  oder  am 
(iriffe  des  Gegners. 

»Auch  jhenes  Schilt  mit  sterck  verwindt, 
Indes  abstoss  vnd  schlag  geschwindt." 

lu  dem,  zu  Beginn  des  Kapitels  angelulirttiu  Fechtxettel,  lautet 
eine  Verszeile: 

„Vnd  deins  Maus  Schilt  mit  sterck  verwindt" 

Wenn  der  (iej^ner  das  dojipelte  Schnellen  wehren  will  und  absetzt, 
so  fa>>e  man  mit  seinem  (irilfe,  ohne  die  linke  Ilaud  vom  Helte  zu 
biinuen,  des  (icßuers  Klinge,  und  stosse  <liesell)e  beiseite,  hierauf  lasse 
man  die  kurze  Schneide  tief  »vmbschnappeu"  gegen  die  entgegengesetzte 
iilOsse  zu. 
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«Den  Schielhauw  soltn  wesslich  machen, 
Mit  winden  kanst  jhn  aucb  zwifachen." 

Der  ySchieler*  gibt  es  dr^erlef;  ein  ScUelhauw  von  der  rechten 

Seite,  der  zweite  von  der  linken  Seite.   Diese  beiden  Hiebe  sind  dem 

Krumyhauw  nicht  iiiialiiilicli,  da  beide  mit  vcrsclinuiktcii  llauden  erfolfjen. 

Der  dritte  hier  verstandene  „Schielhau >\ '  ist  nur  eine  scgeuauiite 
„Verfiüiniiif?  mit  dem  Gesicht."  da  er  nur  durch  eine  Geberde  erfolgt. 

Man  tixirt  eine  l'.lusse  oder  einen  Körpertheil  scharf  und  um  dem 
Blicke  mehr  Nachdruck  zu  geben,  vollführt  man  eine  Körperbewegung, 
ah  ob  man  Willens  wäre,  in  diese  J}io^se  einen  ilieb  zu  fidiren  oder  jene 
Stelle  anzugreifen,  führt  jedoch  den  Hieb  in  eine  andere  Blösse. 

Diese  Art  der  Hiebführung  wird  als  eine  „schöne  und  geschwinde 
Arbeit"  bezeichnet,  die  leicliter  mit  .lebendigen  Leibe"  gezeigt,  als  be- 
scbrieben  werden  kann. 

Den  „Schieler  zwifachen"  bedeutet  den  Scbielbauw  zu  beiden  Seiten 
aosffthren. 

Vom  dnrchwechseln. 

Das  „Durchwechseln"  von  einer  gegen  die  andere  Seite  erfolgt  am 
vortheilhaftesten  gegen  jene  Fechter,  die  mit  einem  , Schieler-"  oder  mit 
einem  „Krumphauw"  jingreifen. 

Bemerkt  man,  dass  der  Gegner  im  Fechten  die  Hilnde  nicht  weit  von 
sich  ütreckt,  sondern  dieselben  nahe  am  Körper  hält,  so  nia;:;  man 
„fröhlich  durchwci  hseln" ;  desgleichen  liisst  sich  zur  midisten  lllösse  leicht 
durchwechselu,  wenn  der  (Jegner  auch  mit  weit  vorgehaltenen  Händen  und 
langer  Schneid  seinen  AogriA'  mehr  gegen  die  Klinge  als  gegen  den  Körpur 
richtet. 

Beobachtet  man  jedoch,  dass  der  Gegner  durchwechselt,  so  greife 
man  mit  dem  .langen  scbuit"  jene  JBlösse  an,  die  sich  beim  Durchwechseln 
des  Gegners  ergibt 

„Die  Zwirch  soltn  aucli  halten  wer  dt. 

Damit  gantz  wirdt  dein  kunst  im  Scbwerdt" 

Die  „Zwirch*  wird  als  das  TOrndimste  Heisterstack  des  Schwert- 

fechtcns,  zugleich  aber  auch  als  die  wichtigste  Augritlsbeweguug  bezeichnet, 

96 
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ohne  welche  nicht  viel  zu  1¥ege  gebracht  weiden  kann,  «dann  du  sott 
wissen,  wann  dte  Zwirch  nit  wehre  wie  jetziger  zeit  im  brauch  ist,  were 
es  mb  das  halb  Fechte  geschehen",  besonders  dann,  wenn  man  sich 
unterhalb  der  feindlichen  Klinge  befindet,  und  nicht  mehr  mit  der  langen 

Schneide  anzugreifen  vermajar. 

Obgleich  von  der  „Zwircli"  bereits  berichtet  wurde,  so  beschreibt 
der  Meister,  „dieweil  an  der  Zwirch  vil**  gelegen,  den  Uieb  uochmal  und 
wcitläutiger,  u.  z.:  hauptsftchlich  »zur  lehr  deue  die  solche  kunst 
lieben." 

Ohne  der  vom  Meister  angeführten  Bespiele  hier  zu  erwAhnen, 
bemerken  wir,  dass  wir  die  Erkl&nmg  des  Hiebes  bereits  an  einer  anderen 
Stelle  gebracht  haben. 

Wir  haben  gesehen,  dass  der  „Zwirchhieb*  nach  den  Begriffen 
der  modernen  Schule  des  Säbelfechtens  ein  Tempohieb  ist,  der  gegen 
einen  aus  den  oberen  Lagen  geführten  Hieb  vollzogen  wird. 

Dieselbe  Bc\vep:tui^'.  beziehungsweise  jener  Hieb,  mit  dem  der  feind- 
liche Angriff  parirt  wird,  soll  auch  den  Gegner  treffen. 

Oer  feindliche  Hieb  muss  hiebei  mit  der  Stftrke  der  Klinge  abge- 
fiingen  werden. 

I)er  Meister  führt  hiebei  folgende  Lehre  an: 

^Zunj  andern  nierck :  ^vaiui  du  mit  einein  Zwirchscbhig  zugleich  mit 
jnie  (dem  Gegner)  einhauwest  oder  anbindest,  so  bald  such  Oben  vnd  Vnden 
auff  derselben  seiteii  die  Blöss,  mit  verkeren  vnd  wider  vmbschiiappen, 
oder  Zwirchen  V'berschrenckeu,  Nachreisen,  Schneiden,  Uendtrucken, 
Äussreissen,  dann  als  bald  dir  einer  von  Oben  zuhauwet,  so  versetz  jhm 
mit  der  Zwirch,  indem  die  S werter  zusamen  glitzen  oder  rOhren,  so 
verkehr  schrenck  vbersicb  die  Bloss,  vnnd  ficht  was  dir  fQr  arbeit  hie 
neben  gemelt  zu  erst  werden  mag." 

Meister  Licbtenauer  spricht  deshalb  in  seinen  vwborgenen  Bdmeii: 

„Zwirch  beiiimbt, 
Was  von  oben  küinpt. 
Item  Zwirch  mit  der  sterck, 
Dein  arbeit  damit  merck." 
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Das  heisst,  alle  Hiebe,  die  von  oben  kommeo,  tob  Joachim  Meyer 
„Tach  streich*'  genannt,  sollen  mit  Zwircli  porirt  werdeo. 
Dies  wird  auch  in  den  folgenden  Reimen  «igedeutet: 
»Dann  alles  was  da  kompt  von  tag, 
Die  Zwinsh  solches  versetzen  mag. 
Im  angriff  treib  die  Zwirch  mit  Btercic. 
Vericeliren,  fdilen  auch  mit  merck." 
Fohrt  der  O^ner  den  Hieb  von  «Tag*,  so  »Zwirch*  g^n  den 
Hieb  mit  der  Stftrke  der  Klinge,  hiedurch  bewirkt  man,  dass  der  Gegner 
»dester  tieffer  mit  seine  Hauw  zu  thal"  —  d.  i.  su  Boden  fallen  moss. 

«Zum  Pflug  vnd  Ocbssen  bist  bebendt 
Ihm  trauw  den  Hauw  bald  wider  endt." 

Durch  tk'ii  iieiiii  wird  veranscluiulicLt,  dass  man  zu  dem  „Ochssea 
und  Pflug",  das  ist  zu  den  oberen  und  unteren  Blossen,  zur  rechten  und 
zur  linken  Seitti  „l^ehendiglicli  kreutzweis  vnd  vbereck  den  Zwirch  Hieb" 
fuhren  soll,  demnach  zu  allen  vier  Blösseu. 

„Merck  was  ffir  ZwQreh  mit  springen  wirdt  geführt, 

Auch  fehlest  mit,  nach  wüntschen  rührt" 

Die  „Zwirch"  soll  mit  einem  Sprung  ausp:efahrt  werden.  Beabsichtigt 
man,  zur  linken  oberen  Blosse  die  „Zwirch"  zu  fühi-en,  so  springe  man 
gleichzeitig  auf  diei»e  Seite,  „so  gehet  die  Zwirch  tieff  zum  KoptT'',  be- 
sonders wenn  man  sich  verstelleu  kann,  und  unvermuthet  den  Sprung 
ausgeführt  hat 

Bemerkt  man,  dass  der  Gegner  die  »Zwirch*  abwehren  will,  so 
springe  man  eilends  mit  dem  linken  Fusse  gegen  die  rechte  Seite  des 
Gegners  und  führe  den  Zwirchhieb  von  der  linken  Seite  zu  des  Gegners 
rechten  unteren  Blösse  »mit  gesencktem  Leib"  aus;  in  diesem  Falle  wird 
der  Angriff  gewiss  nicht  versagen. 

„Doppel  solt  du  den  Fehler  machen, 
Dessgleichen  Trit  vnd  Schnit  zwifachen.* 

Der  Fehler  ist  ein  »gut  stuck"  gegen  jene  Fechter,  die  mit  Vorliebe 
in  der  Defensive  verharren. 

«6* 
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Es  ist  bereits  an  einer  anderen  Stelle  erklärt  worden,  dass  mau 
unter  .Feien*  einen  mit  Absicht  vorbei  gefohrten  Hieb  versteht,  mit 
dem  der  Gegner  nicht  getroffen  werden  soll. 

Derselbe  kommt  bei  jenen  Gegnern  mit  Vortheil  zur  Anwendung, 
die  voreilig  ihre  Parade  nehmen,  oder  bei  denen  man  die  Absicht  des 
Parirens  bemerkt. 

Doppelt  fehlen  bedeutet  so  viel  als  zwei  Hiebe  nacheinander  mit 
ein  und  demselben  Sdiwung  vorbeiführen;  es  ist  dies  du  .kunstreicli 
stuck,  vnnd  gehöret  ein  geübter  Fechter  darzu." 

Der  Heister  besdchnet  den  doppelten  Fehler  als  die  rediten  Fechter- 
stücke, .darauss  vil  feiner  stuck  gefocbteu  werden." 

Von  Tritten. 

An  L'inciii  i:jiit  antrcbrachteu  Schritt  oder  Tritt  ist  viel  gelefieii ;  daher 
tiaeliu  iiiaii,  bei  jedem  auszuführenden  Hieb  den  ihm  zukoranicuden  Tritt 
anzuwenden. 

Kommt  der  Hii'l»  zur  AuslYiluunf;,  ohne  (huss  mau  auf  jene  Seite 
getroten  ist.  auf  der  j:eti  ()tVoii  werden  so  darf  man  sich  nicht  wundem, 
wenn  man  von  dein  Angriff  keinen  Nutzen  hat. 

Traut  man  sich  nicht  irgend  einen  AngritT  oder  Hieb  auszufuhi-cn, 
so  darf  auch  der  Schritt  nicht  ganz  vollzogen  werden;  man  soU  in  diesem 
Falle  den  Schritt  nur  durch  rn']»er<len  andeuten. 

In  welcher  Art  die  „zwifacben  Tritt"  erfolgen,  ist  bereits  an  einer 
anderen  Stelle  erklArt  worden. 

Im  doppelten  Treten  kann  auch  der  »Schnit*  gegen  den  Arm  dop* 
pelt  ausgeführt  werden. 

„Item  wann  du  einen  auff  die  Arm  geschniten  hast  von  Oben,  so 
magst  jhm  die  schneide  durchs  llaul  ziehen." 

«Das  ist  der  rechte  alt  Schnit,  vnd  gehört  ein  Meister  darzu: 

«Vom  Schwerdt  zum  Leib  damit  verkehr. 
Zweimal,  oder  Schneid  in  die  Wehr." 

Dieser  Beim  wird  als  eine  rechte  Glosse  des  Vorhergehenden 
bezeichnet. 

„Wind  zweimal  oder  iichneid  in  die  Wehr"  wird  folgend  verstanden : 
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Wenn  man  mit  dem  Schwerte  gegen  den  Ann  des  G^ers  schneidet, 
soll  man  sofort  „verkebren",  entwischt  der  Gegner  nach  oben,  so  „winde* 
man  mit  dem  Knopf  und  den  Aimoi  kerror,  so  wird  sldi  das  Sehwert 
umkehren. 

„In  die  Wehr  schneiden"  :  Wenn  das  doppelte  Verkehren  fehl  ge- 
gangen iat,  SO  Söll  niau  zwiefach  luulireiien  und  mit  dem  Schnitt  „auff 
den  Arm"  bleiben;  wehrt  jedoch  der  Gegner  dies,  dann  falle  man  mit 
dem  SchuiLt  an  seine  Klinge  und  trachte,  dass  man  dem  Gegner  in  allen 
seinen  Bewegungen  nachfolge,  so  dass  er  nicht  zum  Angritf  kommen  kann. 

„Nachreisen  ist  aiissbindig  gut. 

Mit  Scliuüidüu,  Winden  dich  behut." 

Das  „Nachreisen,"  worunter  das  Folgen  der  Klinge  den  Bewegungen 
der  feindlichen  Waffe  verstanden  wird,  hat  mit  grosser  Vorsicht  zu 

erfolgen. 

Bei  jenen  Fechtern,  die  mit  grossen  Bewegungen  augreifen  und 
«ohne  alle  kunst  mit  langen  H&uwen  vmb  sich  fechten*  oder  schlagen, 
kommt  das  »nachreifien'*  mit  Vortheil  zur  Anwendung. 

Führt  2um  Beispiel  der  G^er  den  Hieb  von  oben  herab  nach  dem 
Kopfe  mit  grosser  Bewegung  oder  grossem  Schwünge  aus,  so  erscheint 
es  viel  zweckmftssiger,  diesen  Hieb  nicht  durch  Entgegengehen  der  eigenen 
Klinge  pariren  zu  wollen,  sondern  man  trachte  vielmehr,  dass  der  Gegner 
den  Hieb  Hverfehlt,"  so  dass  sein  Schwert  gegen  den  Boden  fMlt,  worauf 
man  seinen  Hieb  „listi^ich  und  behend*'  gegen  des  Gegners  Kopf  fQhren 
kann,  ehe  sich  derselbe  erholt. 

Erhebt  sich  jedoch  der  Gegner,  so  dass  er  noch  den,  gegen  seinen 
Kopf  geführten.  Hfeb  zu  pariren  vermag,  dann  bleibe  man  hart  an  seiner 
Klinge  und  trachte  den  Kampf  uuch  dem  weiteren  Verhalten  des  Gegners 
einzurichten. 

Bindet  der  Gegner  die  Klinge,  dann  trachte  man  den  Gegner  in  allen 
seinen  Bewegungen  durch  Schnitte  oder  Winden  xti  folgen,  so  dass  er  von 
unserer  Kling<»  nicht  mehr  abkommen  kann,  um  einen  Hieb  auszuführen. 

Rindet  der  Geguer  an  .^ciner  rechten  Seite,  so  gebe  man  acht, 
wenn  er  ^vmbschle^i^t,''  so  folge  mau  ihm  mit  dem  Schnitt  gegen  seinen 
Arm  zu  seiner  Rechten. 
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Steht  man  in  der  nHut"  und  der  Gegner  schlAgt  oder  biodet  die 
Klinge,  so  bleibe  man  unterbalb  des  feindlichen  Schwertes,  beobachte  genau 
alle  Bewegungen  des  Gegners  und  arbeite  hierauf  zur  nftchsten  Blosse  £U. 

Die  Klinge  des  Gegners  kann  man  nach  allen  Richtungen  folgen,  sei  es 
nach  oben,  unten  oder  seitwftrts,  doch  muss  man  wohl  darauf  achten, 
dass  man  die  lange  Schneide  g^en  des  G^ers  Wehr  richtet,  sobald 
er  dem  «nachreisen  entgdit.' 

Es  ist  wohl  selbstverständlich,  dass  alle  diese  Bewingen  mit  den 
ihnen  augdiOrenden  Schritten  vollzogen  werden. 

„Bejr  zweimalen  oder  darinnen, 
Verfliegen  lass,  damit  begttne." 

HiiL  inari  leii  Gegner  mit  dem  „Schiiif*  uidit  getrofieii,  so  ist  der 
Angriff,  weil  niissliuifrcn,  durchaus  nicht  aufzugeben,  man  bat  vielmehr  den- 
selben ein-  oder  zweimal  zu  wiederholen,  um  in  dem  Augenhlickc,  dessen 
sich  der  Cegner  am  allerwenigöteu  versieht,  ,,l!.stiglich  vnil  vnmei  klu  Ii" 
mit  dem  Schwerte  /ur  nächsten  Blösse  zu  „entttiehen,"  was  ein  rechtes 
„Meistenitücklein"  genannt  werden  kann. 

„Zu  allen  vier  e  ii  d  e  u  treib  die  treffen 
Die  zucken  lern,  wiltu  sie  effen." 

Von  der  Benützung  der  vier  Biöspen  muss  man  wohl  Bescheid 
wissen,  um  im  Stande  zu  sein,  je  nach  Bedarf  und  dem  Verhalten  des 
Gegners  jeden  begonnenen  Angriff  sofort  abzubrechen  und  in  eine 
andere  «fQglichere  arbeit"  zu  venvandeln. 

Es  kann  sich  leicht  ereignen,  dass  man  wfthrend  des  begonnenen 
Angriffes  eine  andere  BiAsse  bemerkt,  die  durch  das  Verhalten  des 
G^ers  leichter  angreifbar  ist,  weshalb  der  Angriff  sofort  gewechselt 
werden  soll. 

£8  hiesse  sich  eines  Vortheils  begeben,  wftre  man  weniger  aufinerksam 
gewesen  und  hfttte  den  ersten  Angriff  vollendet 

Allerdings  kann  ein  Wechseln  des  Angriffes  nur  dann  vorgenommen 
werden,  wenn  man  im  Stande  ist,  die  Hiebe  auf  alle  drei  Arten,  d.  b. 
mit  der  langen  Schneide,  mit  der  kunsen  Schneide  nnd  mit  der  Flftche 
der  Klinge  frei  fliegend  nach  allen  vier  Blossen  zu  fQhren. 
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aAbsehneiden,  SehUiidern  bring  auch  mit, 
Die  herten  gefehlt  weiss  ab  mit  Schnit." 

Wenn  man  auch  alle  vier  Blössen  wohl  anzugreifen  verstellt,  so 
genügt  dies  durchaus  nichts  um  den  Anspruch  erheben  actt  köonen  ein 
geschulter  Fechter  zn  sein;  es  erscheint  auch  nOthig,  genau  auf  die 
Bewegungen  und  Angriffe  des  Gegners  zu  achten,  um  bei  Gelegenheit 
diese  .abxuschneiden." 

Man  hindere  so  lange  des  Gegners  Angriff  oder  »schneide*  den- 
sdben  ab,  bis  sich  die  Gelegenheit  zu  irgend  einer  anderen  .Arbeit*  ergibt. 

Unter  »zwey  Gefert*  versteht  man  die  Streiche  oder  Hiebe  zu 
beiden  Seiten. 

Wenn  man  diese  beiden  Hiebe  »abzuschneiden*  Willens  ist,  so 
darf  man  die  hiezu  sich  ergebende  ganstige  Gelegenheit  nicht  übersehen, 
sie  vietanehr  rasch  erfassen,  um  sein  Vorhaben  ausführen  zu  können. 

Auch  wird  der  Rath  ertbeilt,  »nicht  weit  vom  Leibe  des  Gegners 
zu  schneiden,*  da  er  sonst  »durchgehen*  kOnnte. 

Vom  »Schlaudem*  ist  bereits  vorher  berichtet  worden. 

^  \'  e  r  1  ;i  s  ö  d  i  ch  n  i  ch  t  z  u  u  i  1  a  u  f  f  d'K  r  o  n 
Du  hast  sonst  von  jhr  schad  vnd  hon." 

Die  „oberzwerch''  mit  gekreuzten  H&uden  gegen  obere,  herabfallende 
Hiebe,  [hoch  aber  dem  Kopfe  genommene  Parade,  wird  „Krön"  genannt. 

Bemerkt  man,  dass  der  Gegner  den  »Oberhauw"  mit  der  »Krön 
vnderlauffen*  will,  so  führe  man  diesen  Angriff  nicht  ans,  sondern 
»venucke*  in  der  Hiebftthrung,  so  dass  der  Gegner  zwecklos  seine 
Parade  hoch  genommen  hat;  hierauf  setze  man  mit  langer  Schneide  den 
Angriff  mittelst  eines  oberzwerchen  Mittelhauws  gegen  des  Gegners 
Arme  oder  Spindel  fort,  wenn  man  den  Gegner  zu  lähmen  beabsichtigt 

Jene  Gegner,  die  gerne  mit  hoch  gehaltenen  Händen  pariren  oder 
mit  Vorliebe  die  »Eron*  benfltzen,  kann  man  durch  hoch  maridrte  Hiebe 
oder  mittelst  entsprechender  Geberden  zu  dieser  Art  von  Parade  verleiten,  um 
hierauf  „behend  vmbschlagen  mit  der  Zwirch,  flech  oder  langer  schneide.* 

Es  lilsst  sicli  die  Itcgel  aufstellen: 

„Wer  dir  krönen  will,  dem  uiath  «nu  Fehler." 
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„Den  Langen  ort  durchstreich  mit  gewalt. 
Damit  all  harte  gefehrt  anffhalt* 

Die  Erklärung  dieses  Reinifs  t-rfoliit  durch  eiueii  kiigeo  (Jang. 
Es  handelt  sich  bei  Beginn  des  Ivaini)fcs  den  Gep:ner,  der  eine  feste 
üarde  eingenoiumcu  hat,  zum  Verlassen  derselben  zu  zwingen. 
Der  Meister  ertheilt  folgenden  Rath: 

,  Staadt  mit  dem  Lincicen  fuss  vor,  vnd  Btreich  von  deiner  Rechten 
den  Hann  durch  sein  geaicht,  das  die  halb  schneide  vorgebet,  ein  mal 
oder  vier  behendt  auff  einander,  so  bald  du  jn  austreibest,  so  gretff  jhn 
vnden  zu  an,  es  sey  mit  Zwirch  oder  Langer  schneid,  vn  merck  wann 
du  also  gegen  jm  auffstreicbest,  so  nimm  war,  wann  er  von  deiner  Rechten 
auff  dich  hauvet  von  Oben,  so  wend  im  anffstreiche  dein  Lang  schneide 
gegen  seiner  klingen,  vnd  fang  den  Hauv  in  der  luflt,  in  die  sterck 
deines  Scfawerdtes  auf,  etc." 

»Den  Blendhau  soltu  lassen  brOllen, 

Vmbwirff  die  Zwirch,  fleiss  dich  des  schnellen.* 

Wir  haben  bereits  an  einer  uuderen  Stelle  ersehen,  dasfs  unter  J*lend- 
hauw"  kein  Hieb  im  eigentliclit'n  Sinne  verstanden  wird,  sondern  ein 
Angriff,  durch  den  der  (legner  irregeführt  werden  oder  im  unklaren 
bleiben  soll,  auf  welcher  Seite  der  directe  Angriff  erfolgen  wird. 

Der  Meister  gibt  folgenden  Gang  zur  Erklärung  des  vorstehenden 
Reimes  an: 

.Streich  den  Langen  ort  in  sein  gesiebt,  trit  vnd  zucke  dein  Schwerdt 
vmb  dein  Ropif,  vnd  schlag  mit  inwendiger  flech  von  deiner  Rechten, 
zu  seinem  Lincken  ohr,  durch  die  mittel  Lini,  nimm  den  Kopff  wol  mit, 
vnd  windt  behendt  an  seine  Schwerdt  wider  vmb  die  ausswendige  flech, 
auch  zu  seine  Lincke.* 

„Die  hcngen  soltu  weisslich  bringen, 
Greiff  nicht  zu  vnzeit  wiltu  Ringen.* 

Dieser  Reim  i'rklarf  >jch  \no1i1  v<in  >el!)st. 

Ist  man  an  seinen  (iegner  ..anuelautVeir  und  lieubsichligt  den 
"NVaffeukauipf  durch  den  Kingkampf  zu  beenden,  so  miiss  der  Angriff  gut 


Digitized  by  Google 


—  669  — 

zurecht  gel(»gt  venlen,  »denti  mit  einem  griff  —  so  du  fehlst'  —  kann 
man  in  eine  grosse  Gefahr  gerathen«  aus  der  man  sich,  .ohne  Schaden 
zu  erleiden,  kaum  zu  retten  vermag. 

Hierauf  folgen  einige  Beispiele  und  Anleitungen,  auf  welche 
Art  das  Greifen  und  Ringen,  sowie  das  Werfen  selbst  durchgefQhrt 
werden  sollen. 

Ordentliche  Beschreibung  vnd  anweieung 

des  Fechtens  im  Dusacken,  darinn  vil  Mannliche  vnd  geschwinde  Stucke, 
durch  welche  die  angehende  SchQier  zur  behendigkeit,  voigende  im 
Rapier  zufechten,  eo  vil  dees  besser  mögen  abgericht  werden, 
in  guter  Ordnung  begriffen,  vnd  nach  einander  fOrgestellet 

Der  Dusack,  auch  Tesack  oder  Dusacken,  Dysacken  etc.,  böhmisch 
„tesäk,"  der  Hauer,  genannt,  war  eine  Art  böhmischer  Säbel  von  ei^en- 
thflmliclu'i  I'orra,  der  weder  (iriti  noch  Stichblatt  hatte,  und  uur  mit 
einem  GrilVlochc  für  die  Hand  verschen  war. 

IJei  Handhabung  dieser  kurzen  ^Vaflfe  bediente  nifin  sich  eines 
Kisenhandschulies  oder  eines  hirschledernen  Kamplliundächuhes,  der  bis 
zum  Ellbogen  reichte,  obgleich  dies  in  den  Figurentafeln  nicht  ersichtlich  i;>t. 

Das  Fechten  mit  dem  »Dusacken"  eröffnet  der  Meister  mit  nach- 
stehenden Reimen: 

,»Mit  diser  Wehr  raich  weit  vnd  laug, 

Dem  Hauw  nach  fttrsicb  vberhang, 
Mit  deinem  Leib,  darzu  trit  ferr. 

Dein  Häuw  fahr  gwaltig  vmb  jn  her, 
Zu  all  vier  enden,  lass  die  lli^en. 

Mit  guberden,  zucken,  kanst  jn  triegen. 
In  die  sterck  sott  du  versetzen. 

Mit  der  schwech  zugleich  jn  letzen. 
Auch  naher  solt  du  konuncn  nit, 

Ihinn  (last  jn  langest  mit  eim  trit. 
Wann  er  dir  wolt  cinlauffen  schier, 

Das  Vorder  ort,  treibt  ju  von  dir, 


Digitized  by  Google 


—  671  — 


Der  Meister  nimmt  .erstlich  fbnf  Lftger**  an,  und  zwar: 
die  Zornhttt, 
den  Stier, 

die  Mittelhut, 

den  Eber  vud 

(1  c  n  W  e  ch  s  e  1, 
welche  sowohl  rechts  als  links  geuommeu  werden  kniini'ii. 

Ferner  werden  „gerade  vor  sich,  von  voni  herab,  durch  die  auff- 
recht  scheittel  Lin"  weitere  filnf  Garden  angenommen,  u.  zw. 

die  Wacht, 

der  Schnidt,  welches  die  Versatzung-Parade  —  von  oben  iftt, 
das  lang  ort, 

die  Bastey,  die  auf  zweierlei  Art  erfolgen  kann,  und  in  derselben 
Linie  von  nnten  aufwärts 

der  Bogen,  welcher  die  Versatzong  von  unten  bildet. 

Obwohl  es  im  allgemeinen  nicht  vom  Vortheile  ist,  deshalb  nicht 
aiij^eiathen  werden  kann,  in  den  Garden  lange  zu  verharren,  um  des  Geg- 
ners An^^iili  7n  <'r\vaiteii.  vielmehr  getrachtet  werden  soll,  so  rasch  als 
möglich  zum  Angriffe  zu  schreiten,  so  kann  es  sich  doch  <les  öfteren 
ereignen,  dass  man.  ohnp  «Icfahr  zu  laufen  Schaden  zu  erlenleii,  sein 
^stQck  jm  Vor"^  nicht  beginnen  kann,  viel  weniger  im  Stande  ist,  dasselbe 
mit  Nutzen  auszuführen. 

Der  Meister  ertheilt  deshalb  den  Rath,  dass  man  sich  in  „fürsich- 
tigkeit  mit  zierlichen  doch  ernstlichen  geberden**  in  ein  derartiges  Lfiger 
begibt,  in  welches  der  Gegner  ohne  seinerseits  Schaden  zu  eiieiden  und 
ohne  Nachtheil  nicht  leicht  eindringen  kann. 

Dörth  die  Lftger  werden  die  Angriflfe  abgetheilt,  d.  h.  jeder  Garde 
kommt  ein  ihr  eigener  Angriff  zu. 

Diese  Eintheilung  erfolgt  aus  dem  Grunde,  um  bei  einem,  aus  was 
immer  für  einer  Ur.sache.  erfolgten  Wechsel  der  Garde,  ohne  langes  Be- 
denken sofort  im  Stande  zu  soin,  den  Anprifl  ( inloiten  /n  können. 

Nachdem  aus  dieser  Eintheilung  aber  leicht  ersichtlich  ist,  welchen 
Angriff  der  Gegner  ausführen  kann,  so  kann  m:m  sein  weiteres  Verhalten 
darnach  einrichten,  da  aber  auch  anderseits  der  Uegner  unsere  Absicht 
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leicht  erralhon  kaim,  ^^)  orscboint  i  s  L:('liotPn,  nicht  lause  in  einer  (larde 
zu  vl'i harren,  es  soll  vielmehr  getraclilct  vvorden,  lulutig  aus  einer  Garde 
iit  die  andere  zu  übergehen,  wodurch  der(j  -im  i  nicht  nur  verführt,  son  i  rn 
auch  ^leiclizuitig  im  Unklaren  über  den  vun  uns  beabsicbtigteu  Angriff 
gelassen  vviid. 

Von  den  vier  Häuwen 

uiit  vier  guten  Regien,  wie  man  die  recht  führen  vnnd  lehruen  solle, 
sauipt  etlichen  aiiiielienckten  Kxeuii>len. 

Es  gibt  vier  Haupthiebe,  aus  welchen  alle  anderen  Hiebe  abgeleitet 
werden;  desgleichen  gibt  es  vier  Strassen  oder  Linien,  in  welchen  diese 
Hiebe  geführt  werden. 

Die  Erste:  »die  aufrechte  Lini"  aucli  ScheiteUinie  genannt, 
welche  die  Richtung  des  „Oberhauws*  bezeichnet. 

Durch  diese  Linie  wird  der  Mann  in  die  rechte  und  linke  Seite 
getheilt. 

Die  Zweite:  „die  schtime  oder  hangende  Lini,"  durch  welche 
der  «Zornhauw*  geführt  wird. 

Diese  Linie  führt  auch  den  Namen:  nStrich  Lini.* 

Die  Dritte:  „die  zwerch  oder  mittel  Idui,"  welche  die  Richtung 
des  «Mittelhauws*  bezeichnet,  und 

die  Vierte:  „die  schlime  auifsteigeude  Lini,"  diese  weist  dem 
„Vnderhauw"  den  Weg. 

Es  i.st  dies  die  dem  „Zornhauw"  entgegengesetzte  Linie. 

Diese  vier  Linien  kreii/en  sich  an  der  Stelle  des  Kinns,  so  (hiss  die 
Mittel-  oder  /sverch-Lini<'  über  den  beiden  Achseln  des  Mannes  iiegt. 

Nach  diesen  Linien  kann  man  sich  nicht  nur  mit  dem  Hauptliicbe, 
sondern  auch  mit  allen  anderen  AngriflVn  richten,  doch  darf  hiedurch 
nicht  die  Meinung  aufkommen,  dass  die  Hiebe  nicht  höber  oder  tiefer  ge« 
führt  werden  können. 

Die  Linien  haben  bloss  den  Zweck,  die  Ilauptrichtungen  der  Hiebe 
anzugeben,  in  welchen  vor  allen  die  Ausführung  der  Hiebe  gelernt 
werden  soll. 
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Beabsichtigt  man  beispielsweise  mittelst  eioes  Gegenhicbcs  den  fciiul- 
lich«D  Angriif  zu  Tersetzen  oder  zu  pariren,  so  muss  der  Hieb  wolil 
Bdbstverstandlich  in  gleicher  Höhe  mit  dem  des  Gegners  erfolgen,  ander- 
seits wird  man  im  .Vor,"  d.  h.  bei  Ergreifnng  der  Offensive,  unterhalb 
oder  oberhalb  des  Gegners  Waife  den  Hieb  ffthren,  ungeachtet  dessen, 
wohin  die  Ltoien  hinweisen. 

Die  Hiebe  können  durch  die  obbezeichneten  vier  Linien  nach  vier 
Arten  geführt  werden,  deren  Uebung  für  die  weitere  Durchführung  der 
Angriffe  von  keinem  geringen  Nutzen  sein  dürfte. 

Der  Meister  erklärt  dieselben  iu  uaclistebenden  vier  Regeln: 

Die  erste  Regel, 

wie  du  die  vier  Hftuwe  einem  jeden  durch  seine  angehOrige  Lini,  Erstlidi 
halb,  das  ist  biss  ins  lang  orth,  Zum  andern,  gantz  durch  die  Lini, 
bauw  in  hauw,  von  einer  Seiten  führen  sollest 

Mit  dieser  ersten  Rc^el  wird  eine  iillj^emciue  Anweisung  zur  regel- 
rechten üiebführung  gegeben. 

Der  Sclifller  begibt  sich  mit  der  Wiiffe  in  die  (iardc  des  Stiers, 
wobei  der  linke  Fuss  an  den  vorstehenden  rechten  angezogen  wird. 

Aus  dieser  Stellung  führt  man  den  ersten  Hieb  als.  MLufthieb"  in 
der  Bicbtung  der  aufrechten  Linie  von  ob«i  herab,  bis  zu  dem  Punkte, 
in  dem  sich  die  gezogenen  Linien  kreuzen  Der  Meister  veranschaulicht 
diese  vier  Linien  durch  eine  Zeichnung. 

Die  Klinge  und  der  vollkommen  gestreckte  Arm  befinden  sich  hiebei 

im  „laugen  orte." 

Hierauf  lasse  man  die  Spitze  der  Klinge  zur  linken  Seite  ablaufen, 
erhebe  die  Hand  mit  „hangender"  Klinge,  demnach  mit  der  zu  Boden 
gerichteten  Spitze  bis  zur  lUhr  des  Kopfes  und  führe  abennals  in  der 
Richtung  der  aufrechten  Linie  bis  zum  Kreuzungspunkte  ins  „lang  ort* 
den  Hieb. 

Diese  Uebung,  die  den  Zweck  hat,  den  Hieb,  ehe  er  noch  vollendet 
ist,  auf  halbem  Wege  aufhalten  zu  lernen,  soll  zwei-,  dreimal  und  öfter 
wiederholt  woden. 
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Es  ist  sdbstverstttndlich,  dass  diese  Uebnng,  die  mit  SchritteD  nKch 
vor-  und  rttckwArts  in  Verbindung  zu  bringen  ist,  auch  in  der  Richtung 
der  anderen  Linien  „bis  zu  deren  Kreuzungspunkte  ins  lang  ort"  auszu- 
führen ist.  So  wird  ,(lcr  Zornliauw  durch  die  scliliinrae  hangende  Lini, 
der  MittolliaiiNv  durch  die  oberzwerg  und  der  Vuderhauw  durch  die 
vbersich  bteiget  I^ini**  geführt. 

Die  Fussbewegung  erfolgt  in  der  Weise,  dass  bei  der  liiebftthning 
der  lechte  Fuss  vor  tritt  und  der  linke  angezogen  wird,  w&hrend  zum 
Ablaufen  des  Hiebes  und  zur  neuen  Hiebftthruog  in  analoger  Weise 
surttck  getreten  wird. 

Als  weitere  Uebung  sollen  die  Hiebe  nach  den  gedachten  Linien 
ganz  durchgeführt  werden,  indem  man  sie  in  der  Bichtung  von  oben 

herab  oder  von  unten  aufwärts  oder  horizontal  mit  vollkommen  gestrecktem 
Arme  führt. 

Diese  Uebungen,  deren  jede  molirmals  hintereinander  zu  erfolgen 
hat,  werden  gleichfalls  mit  Schritten  begleitet. 

Hat  die  vorhergehende  Uebung  gelehrt,  wie  man  mit  „halben  Hieben* 
des  G^ers  Hiebe  aufzufangen  habe,  so  ist  der  Zweck  der  letzteren  2a 
lehren,  wie  man  des  Gegners  Angriff  durch  -diese  durchgehenden  Hiebe 
gänzlich  abweisen  oder  hinweg  hauen  kann. 

Die  zweite  Regel, 
wie  du  die  Häuw  durch  ein  Lini  gegen  einander  treyben  solt. 

Wie  man  in  der  vorstehenden  Uebung  die  Hiebe  von  der  rechten 
Seite  durch  die  gedachten  Linien  halb  oder  ganz  durchgeführt  hat,  so 
lassen  sich  die  Hiebe  auch  untereinander  verbinden,  indem  man  die  Linien 
als  Hiebrichtungen  von  oben  nach  unten,  oder  von  unten  nach  oben  oder 
in  horizontaler  Richtung  verfolgt. 

Die  einzelnen  Hiebe  werden  mit  ausgestrecktem  Arme  durch  die 

ganze  Linie  geführt. 

Der  i  i'clitr  l'  USis  befindet  >ich  vor,  docli  sdIUmi  die  l'usse  nicht  weit 
von  einander  entfernt  stehen,  damit  mau  bei  den  cinzelueu  Hieben  leicht 
vor  und  zurück  treten  kann. 
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Die  dritte  Regel, 

Tom  uifang  dess  verfürens^  vnd  vie  man  die  Hftuw  abzucken,  vnd  in  ein- 
ander  verwedisseln  solle. 

Sobald  mau  die  Hiebe  in  jeder  der  gedachten  Linien  „diirclit reiben" 
^uletiit  liat,  ei'ücheiut  es  auch  uöthig,  duss  uiuii  die  Hiebe  „ab- 
zuciteu''  lerne. 

Ffllirt  man  z.  B.  mit  uus;^a'sti(.'tkteni  Arme  und  langer  SiIiikmiIc  den 
Hieb  von  oben  „nach  aussweisuog  der  auffrechten  Lini"  tze^^eii  (hu  Kopf 
des  Gefrners  und  bemerkt  indessen,  dass  derselbe  die  Absicht  hat.  dem 
Hieb  mit  der  „Versetzung"  zu  begegnen,  so  soll  man  den  Hieb  nicht 
„rühren"  lassen,  oder  die  Klinge  des  Gegners  in  der  Versitzung  antreffen, 
sondern  „zucke"  den  Hieb,  ehe  er  die  feindliche  Klinge  trifft,  behend 
wieder  zurück,  und  führe  ihn  in  derselben  aufrechten  Linie  von  unten 
avfwftrts. 

Auf  gleiche  Weise  lassen  sich  alle  Hiebe  in  scbiflger  oder  horizon- 
taler Richtung  von  rechts  nach  links,  von  unten  nach  oben  oder  in  ver- 
kehrter Richtung  ausfuhren,  beziehungsweise  «abzucken*. 

Dieses  .absuchen*  wird  als  der  Anfang  »allens  verfftrens*  bezeichnet 

Die  Tierdte  Regel, 

wie  man  die  Häuwe  vuder  einander  vvechsselu  soll. 

Es  ist  nicht  nur  nothwendig.  sondern  gewährt  auch  besonderen 
Nutzen,  wenn  man  die  Hiebe  .frey  flügendt  ab  vud  durcheiuaoder''  zu 
wechseln  versteht. 

Die  Hiebe  können  abwechselnd  durch  drei  Linien  geführt  werden, 
so  beispielsweise  durch  die  zwei  „schlimmen,"  das  sind  die  schrägen 
Linien,  in  iaUender  oder  aufsteigender  Richtung  und  durch  die  «vber- 
zwerch*  —  die  horizontale  Linie. 

Bei  dieser  Uebung  whrd  immer  ein  schrftger  und  ein  horizontaler 
Hieb  yerbunden,  worauf  mit  dem  Hiebe  in  entgegengesetzter  Richtung 
gewechselt  wird. 

Hat  man  zum  Beispiel  von  der  rechten  Seite  in  schriger  Richtung 
nach  links  abwArts  den  Hieb  gefQhrt,  und  hierauf  den  Uitlethieb,  durch 
welche  Hicbführuug  man  wieder  auf  die  rechte  Seite  gekommen  ist,  so 
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ffthii  man  doli  nSchsCen  Hieb  von  links  unten  nach  rechts  aufwärts  durch 
die  nufstcigeiiile  Linie,  worauf  der  Mittelliieb  von  der  rechten  nach  der 

liiiktu  Seite  erfolgt. 

Wie  man  ersieht,  sind  diese  l'ebungeu  unsere»  Säbelschwiugungeu 
oder  Mouliuets  ähnlich. 

Ein  Exempel  mit  sechs  Hieben. 

Um  (las  \\  tnliseln  der  Hiebe  besser  zu  veranschaulichen,  wird  als 
I»ei.spii'l  folgende  \  orbiiiduni;  (Irr  Hiebe  angeführt. 
Die  Stellung  wird  reclits  uenonunen. 

Als  „ersten  Hieb"  führt  man  von  der  rechten  Seite  den  Zorubauw 
gegen  die  linke  Seite,  von  oben  nach  links  abwärts. 

Den  „zweiten  Hieb"  fiilirc  mnn  von  der  linken  gegen  die  rechte 
Seite,  diii!  ?i  „oberzwerch  mittel"  l.it'i" 

Als  ^dritten  Hieb"  den  „Vnderhauw"  von  rechts  unten  nach  links 
oben,  und  zwar  derart  stark,  dass  nach  Ende  des  Hiebes  die  l^itze  der 
Waffe  über  die  linke  Achsel  nach  dem  Boden  gerichtet  erscheint. 

Als  .vierten  Hieb*  einen  Vnderhauw  „gewaltig  Schlims*  von  links 
unten  zur  rechten  Seite. 

Als  „fflnften  Hieb*  einen  Mittelhauw  von  der  rechten  gegen  die 
linke  Seite  und 

als  »sechsten  Hieb*  den  geraden  Hieb  in  der  Scheitellinie  gegen 
den  Kopf. 

Die  sechs  Hiebe  sollen  schnell  nacheinander  geführt  werden. 
Zu  jedem  Hieb  soll  mit  dem  rechten  Fuss  vorgetreten  werden, 
wobei  man  den  linken  an  den  rechten  heranziehen  kann. 

Das  kreutz  wechseln  durch  den  Mittelhauw. 

Ks  \<t  >  ciiH'  l  <  Innig,  die  der  Geleukiibuug  des  „Ki'euzhiebes" 
des  Sul)t'llei;hteus  sehr  ahm^lt. 

Man  führt  kräftig  mit  ati.sgistrpckteni  Arme  abwiM  hsdiid  die  beiden 
„MittelhiUiw,^  sowie  die  andern  zwei  ^Schlimmen"  durch  das  Kreuz, 
d.  b.  durch  den  lvrcu;suugspuukt  der  Linien,  wie  folgt: 
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Den  „erste  Hieb''  von  rechts  oben  nach  links  unten  —  «Schlims 
gegen  seiner  Lincken." 

Den  «zweiten  Hieb*  von  links  oben  nadi  rechU  unten  —  «Scblims 
gegen  seine  Rechte." 

Den  „dritten  Hieb*  von  rechts  nach  linics  horizontal^  »g^n  seiner 
Linclcen  vberzwerch  durch  die  Mittel  Ltni,*  so  kommt  man  mit  dem 
Dusacken  zur  Linken  In  die  Mittelbut 

Hierauf  führe  man  weiters : 

Den  „ersten  Hieb"  von  links  oben  nach  reclits  unten  —  n^chlims 
durch  seine  fiechie.** 

Den  ^zweiten  Hieb*  von  rechts  oben  nach  links  unten  —  «Schlims 
durch  seine  Lincke.* 

Den  »dritten  Hieb*  von  liuks  nach  rechts  horizontal  als  Mittel- 
bauw  und 

den  „vierten  Hieb"  wieder  von  rechts  nach  links  horizontal. 

Diese  Hiebübunf:en,  wobei  der  rcthte  Fuss  vor  zu  bleibeu  hat, 
sollen  einigemale  nacheinander  geführt  werden. 

Ein  kreutz  Wechsel. 

Folgende  Uebuni^  ist  abermals  eine  Gelenksübung;  sie  wird  in 
nachstehender  Art  durchgeffihrt: 

Der  rechte  Fuss  steht  vor. 

Der  „eisti»  Hieb''  rrful^'t  in  der  „Zum  Liiii"'  von  rechts  üben  nach 
links  unten;  man  kiniiint  liitidiirch  in  den  „Liuckcn  Wcchst-l." 

Der  „zweite  Hieb"  wird  mit  der  kurzen,  der  Kückenschneitie,  in 
derselben  Linie  aufwärts  geführt}  so  dass  die  Waffe  über  die  rechte 
Achsel  zu  stehen  kommt: 

Hierauf  bringt  man  die  Waffe  mit  einem  Schwuuge  über  den  Kopf 
herum  and  führt 

den  „dritten  Hieb*  von  des  Gegners  rechten  «Zorn  Lini  schlims'* 
zum  vorgesetzten  rechten  Schenkel,  von  links  rechts  abwArts,  so  dass 
die  Spitze  der  Waffe  neben  der  rechten  Seite  gegen  den  Boden  gerichtet 
erscheint;  mit 
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dem  „vifitcii  Hieb'-  |ioli<'  man  mit  der  kurzen  Schneide  denselben 
Weg  wieder  zur  buken  Achsel  zurück,  führe  die  Klinge  mit  einem  Scbwuog 
um  den  Kopf  herum  und  führe 

den  .füufteu  Hieb"  von  rechU  nach  unten,  so  dass  man  wieder  im 
linken  Wechsel  steht  und  hierauf 

den  „sechsten  Hieb"  wieder  denselben  Weg  zurück. 

Diese  Uebung  soll  des  öflem  wiederholt  «erden ;  der  Meister  spricht 
hiebet  die  Ansicht  ans,  dass  für  Jene,  die  diese  vier  Hiebe  auf  die 
obbezeichnete  Art  gut  zu  fttbren  verstehen,  alle  andern  «Stacke  leicht 
zu  fechten  sdn  werden." 

Von  den  vier  Beyhäuwen, 

welche  aiiss  den  vier  Haubthftuweu  jhren  vrsprung 
haben,  vud  wie  mau  sie  ins  werck  richten  solle. 

Aus  den  vier  Haupthieben  lassen  sieb  alle  andern  Hiebe  herleiten; 
diese  führen  den  Namen:  „Beyhäuwc.* 

Fürs  Erste  soll  man  wissen,  dass  die  Ilaupthiebe  nicht  nur  ^itrerade," 
das  ibl  mit  der  wahren  oder  der  langen  Schneide,  sondern  auch  „ver- 
kehrt," das  ist  mit  der  liückensclineide  oder  der  kurzen  Sclmeide,  ja 
selbst  mit  der  Flüche  der  Klinpf«'.  irefülnt  weiileu  können. 

Cileicliwic  die  Ausfiihruiii,'  dci  vi  rkcliitt  n  Hiebe  eine  andere  ist  als 
jene  mit  (]('v  vMiluen  Schneide,  so  fuhren  diese  Hiebe  aucli  aiidere  Namen, 
unbeiiindert,  da-<  sio  in  denselben  Richtungen  von  oben,  schlims.  ober- 
zwert'b  nder  von  unten  gefülirt  werden,  wie  dies  z.  B.  au  (k'ui  Krump- 
hau w "  zu  sehen  ist,  weil  im  Verkehren  mit  der  krummen  Schneide  ge- 
hauen wird. 

Demnach  bildet  das  Verkehren  die  erste  und  hauptsächlichste  Ursache 
der  verschiedenen  Namen, 

Dass  einige  Hiebe  nicht  «verkehrt"  geführt  werden,  aber  dennoch 
andere  Namen  haben,  wird  dem  Umstände  zugeschrieben,  als  man  mit 
den  Namen  entweder  gleichzeitig  das  Vorhaben  oder  die  Art  des  Angrtffes 
bezeichnen  will,  wie  dies  z.  B.  bei  dem  ,Febl-  vnd  Bocbhauw,"  die  beide 
Oberhauw  sind,  der  Fall  ist,  oder  sie  entspringen  der  momentanen 
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Gernttthserr^ung  und  führen  je  nach  der  Art  derselben  die  Namen :  aZorO' 
oder  Entrttstluttw''  n.  s.  «. 

MAuch  bdrommen  etliche  jhre  Namen  von  den.  Gestalte,  deren  sie 
im  hauwen  gleich  angesehen  werden,  dessgleichen  werden  etliche  genandt 
von  den  Glidern,  za  welche  sie  gehauwen  werden  etc.* 

Trutzdein  Uer  Meister  eiwahnt,  dass  es  fünCzehu  „Beyh«1uw"  gibt, 
führt  er  doch  sechszehu  Hiebe  an. 


Diese  fuhren  die  Namen: 
Sturtzhauw,  Krumphauw, 
Brunimerhanw,  Weckerhauw, 
Fiitiiisthauw,  Fehlhauw, 
Windlbauw,  Bochhaiiw, 


Kurtzhauw, 
Ilosenhauw, 
Blendthauw, 
Wechselhaaw, 


Zwingerhauw, 
Gefehrhauw, 
SchncUhauw, 
Kretttzhauw. 


I.  Sturtzhauw. 

Der  »Sturtzhauw«  wird  aus  dem  Ober-  und  Zomhauw  zu  „^^'cge'' 
gebracht  und  meist  im  Zufechten,  also  zu  Beginn  des  Ganges,  geführt 

Man  steht  in  der  Oberhut  mit  dem  rechten  Fuss  vor. 

„Im  zufetliteii  baiiwe  ein  Oberhainv  mit  sampL  dem  tritt  von  dciiuT 
Rechten,  neben  ih  iiiet  Lincken,  zu  truck  durch,  das  dein  Dusackt  ii  ob 
dciüi  KoptT  widtr  vnil)S(liiess(\  nder  vberstürtze,  das  der  vorder  ortli 
nach  ende  des  viub^tilrt/t>rls  wider  gegen  des  Mauns  gesiebt  Staude,  dem 
lincke  Stier  nicht  vnehnlich  ..." 

Von  dem  ,vmbstüit/en"  führt  d^r  Hieb,  (U-r  au  uud  für  sich  nur 
ein  „Oberbauw*'  ist,  deu  Kamen  „Sturtzbauw." 


2.  Kramphauw. 

Der  Hieb,  der  mit  verkehrter  Schneide  aufgeführt  wird,  ist  wie 
folgt  erklärt: 

nKrumphauw  winlt  also  gemacht,  vuibgreiflfe  dein  handthab  am 
Dusftcken  wol,  also  das  die  Krum  schneid  im  hauwen  Vorgang  vnd  treffe, 
hauwe  als  dann  von  Oben,  oder  Vnden  mit  Krummer  schneid  nach  ge- 
legenheit.^ 

Der  „Krumphauw*'  ist  demnach  ein  ^01)erhan\v-  oiler  ein  „Ynder- 
bauw",  mit  verkehrter  oder  der  iiückenschueide  uusgefulut. 
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3.  Kurtzhattw. 

Der  „Kuilzhauw"  erfolgt  im  Zuftchtcu. 

üiiiRikt  man,  dass  der  Gegner  den  Hieb  vuu  ühan  zu  fulm  n  bc- 
absichti«t,  so  „zucke"  man  im  MotucuU',  als  der  Oe^rner  7my  llieb- 
füliruii^^  den  Ann  erhebt,  seine  Waffe  zur  liiikon  Acliscl  und  fiilire  sofort 
mit  kurzer  Schneide  den  Hieb  horizontal  a^egm  das  (icsicht  desselbrii. 

Mit  diesem  Hieb  wird  nicht  nur  der  Gegeuhieb  abgewehrt,  es  wird 
ZUglcieli  (b'r  (ief^iier  getrotTen. 

Wir  t'iselien,  dass  der  „Kurtzhauw"  als  Tempohieb  seine  Ver- 
weudnng  findet.    Der  Meister  bemerkt  ausserdem: 

„Auch  ist  Kurtzhauw  zun  Zeiten  kurtz  under  seiner  Wehr  durch« 
fahren.   Dauon  du  im  Schwerdt  gelehrt  bist." 

4.  Zwingerhauw. 

Der  Zwingerhauw  kann  auf  zweierlei  Arten  erfolgen. 

Erstlich,  wenn  man  in  der  Mittelbut  zur  Linken  steht  und  aus 

dieser  Stell unj?  des  Gepners  Hieb  mit  langer  Schneide  weghaut." 

Auf  die  zweite  Art  crlulgt  der  .,Zwinfierhauw'*  in  der  Weise,  dass 
iiiaii  des  Gegners  Angriff,  sobald  er  hoeli  erfolgt,  ausweicht  und  im  Mo- 
iiu'ute,  als  der  Gegner  sich  verhaut,  di  u  Hieb  von  der  Aussenseite  über 
des  Gegners  reebten  Arm  nach  dessen  Koi>fe  führt. 

Das  AusNvt'ichen  der  Klinge  bei  rechts  tn'üonjniener  bleliuiig  er- 
folgt durch  An/ielien  der  Hand  zur  linken  Seite  und  Senken  der  Waffe. 

Es  lieut  \'>ehl  in  der  Matur  der  Sache  das  der  Kopf  sowie  der 
Körper  gleiclizeitiu  nach  rückwärts  geuommen  wird,  um  dem  feindlichen 
Angriffe  zu  entgehen. 

5.  Brummcrhauw. 

Hat  man  den  Gegner  zn  einer  hoben  Parade  gezwungen,  so  wird 
der  Hieb  bei  verkehrt  gelialtcner  Waffe  —  Schneide  nach  inwendig  — 
schwungartig   um   den  Kopf  bei  „hangender"  Klinge  und  mit  der 

Rückeuschncide  naeii  des  Gegners  rechter  Seite  ^.von  vnden  vberzwercb'^ 
unter  Seitwilrtstreteii  des  rechten  Fusses  nach  dem  Gegner  geffdirt, 
doch  bringe  man  die  Watfe  mit  demselben  Schwünge  in  die  Stellung 
zurück. 
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Von  d«in  Umstände,  dass  der  Hieb  „in  einem  Flog*  so  geschwind 
gefQhrt  werden  soll,  dass  er  einen  »braoaendcn  windt  von  sich  gibt", 
wird  der  Name  «Brummerhauw"  hergeleitet. 

6.  Weckerhauw. 
Derselbe  erfolgt  im  Zufechten. 

Man  fahrt  gegen  den  Gegner  einen  „gewaltigen  Oberhauw'';  ver> 
setzt  oder  parirt  der  Gegner,  so  wird  im  Momente,  ab  sich  die  beiden 
Klingen  berühren,  der  Hieb  in  einen  Stoss  verwandelt,  der  gegen  das 
Gesicht  des  Gegners  zn  führen  ist. 

7.  Rosenbauw. 

Der  Hieb  besteht  aus  zwei  mit  einander  verbundenen  kreisförmigen 
Bewegungen,  deren  eine  nach  der  inneren,  die  andere  nach  der  Aussen* 
Seite  erfolgt. 

.Stoht  (loi-  (Icf^nor  in  der  Hut  des  „Bogen"  in  abwartendür  Absieht, 
so  führt  man  einen  Scheinhieb  nach  oben,  beschreibt  hierauf  einen 
»Zirckel^  um  des  Gegners  Waffe,  lasse  aber  diesen  Hieb  in  der  Luft  nach 
der  rechten  Seite  zu  „ablauffeu"  und  führe  mit  Benützung  des  kreisför- 
migen Schwunges  den  Hieb  gegen  das  Gesiebt  des  Gegners. 

8.  Gefehr  Hauw. 

Unter  diesem  Namen  wird  ein  „Vorhieb "  verstanden.  Er  wird  fol- 
gend erklart: 

Kommt  man  im  „zufechten"  an  den  Gegner  heran,  so  achte  man 
auf  den  Moment,  wo  er  einen  Hieb  zu  führen  bcabsiclitigt. 

Sobald  der  Gegner  seine  Waffe  zur  Hiebfahrung  erhebt,  führe  man 
neben  „seinen  gehüllz"  den  Hieb  von  oben  gegen  dessen  Gesicht 
oder  Brust. 

Der  „Gefelaiuiuw'"  mu.-^s  vin.si»  lifig  eriulgen;  von  dem  Unistande, 
dnss  die  Ausführung  desstdbuu  gefährlich  ist,  wird  dessen  Name 
abgeleitet. 
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9.  Eatrüsthauv. 

Der  Hieb,  der  such  den  Namen  «RQckhauw*  fuhrt,  Innn  auf  mehr- 
fache Arten  erfolgen. 

Rflckbauw  deshalb,  weil  er  den  Oberhauw  in  der  Luft  auffilngt  und 
gleich  einem  „gerQst"  aufhält. 

Der  Name  „EntrOsthauw"  erklärt  sich  daher,  dass  er  .unversehens' 
und  „ernstlich"  erfolgt,  als  „werest  du  mit  zom  vnuersehenllcfa  gegen 
jhra  —  den  Gegner  —  entrüst  worden",  seinen  Hieben  zu  begegnen. 

Der  „Kutiüstluuiw"  dient  als  Gegeuhieb  zur  Abwehr  eines  von  oben 
uuch  unten  gefühlten  Hiebes. 

Die  Ausführung  desselben  wird  folgend  beschrieben: 

„Indem  der  (iegner  zur  Hiebführung  anzieht,  zuck  behend  auch 
um  den  Kopf,  und  führe  oberzwerch  (Umi  Hieb  von  unten  gegen  den  Kupf 
des  Gegners,  um  so  dessen  Hieb  mit  hinger  8clinei(ie  und  „uberzwercheni 
Dusacken"  aufzufangen,  so  dass  die  Spitze  der  Klinge  nach  aussen  gegen 
die  liuke  Seite  des  Gegners  zu  stehen  kommt." 

„Steht  man  mit  dem  linken  Fussc  vor  in  der  „Hut  des  Eber",  so 
kann  der  »EntrüsthauW  auch  in  der  Weise  zur  Ausführung  gelangen,  dass 
man  gegen  einen  von  oben  nach  nuten  pefnhi  ten  Hieb  mit  beiden  Armen 
iu  die  nveraatsnng"  geht,  wobei  der  Rücken  der  Waffe  auf  den  linken 
Arm  zu  liegen  kommt  und  springe  dem  Gegner  zu,  unterhalb  seines 
Streiches.  Weiter  wird  hinzugefttgt: 

,In  dem  esTglfttzt,  so  stich  jhm  ausserthalb  seim  rechten  Arm  zum 
Gesicht,  tritt  ab,  vnd  bauw  als  dann  gegen  seiner  Lincken,  vbcrzwerch, 
auch  durch  sein  Gesicht,  wie  du  in  der  Figur,  so  mit  dem  Buchstaben  ,0* 
verzeichnet,  an  den  kleinen  Bossen  zur  Lincken  sehen  kanst." 

10.  Fehlhauw. 

Unfor  ..Fi'hlliauw  ■  wiid  eiu  mit  Absicht  vorboi^efiiliiter  Hieb  ver- 
standen, welcher  den  Gegner  zur  Vornahme  einer  l'arade  veranlassen  soll. 

11.  Bleudthauw. 

Unter  nDli^^ndthauw"  wird  ein  Schnellen  der  Klinge  in  das  Gesicht 
des  Gegners  verstanden. 
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Ueber  die  Ausfilbruiig  des  Hiebes,  die  auf  roehrfacbe  Art  erfolgen 
kann,  wird  folgendes  Beispiel  aogeföbrt: 

«Führt  der  Gegner  einen  Hieb  von  oben  nach  nnten,  so  fange  man 
dessen  Hieb  mit  der  langen  Sebneide  hoeh  Uber  dem  Kopf  mit  ober* 
zwerehem  Dusacken  in  der  Art  auf,  dass  die  Spitze  der  Waffe  nach 
aussen  gegen  des  Gegners  linke  Seite  steht,  Tvie  dies  bei  Fahrung  des 
EntrOsthauves  angegeben  wurde.'* 

Berühren  sich  die  Klingen,  so  wende  man  „die  kortz  schneide 
einwerts  in  eiin  schnall*'  in  das  Gesiebt  des  Gegners,  \vende  hierauf  die 
Waffe  mit  dein  Geliült/  wieder  gegen  die  linke  Seite,  zucke  behend  gegen 
die  rechte  Seite  und  fülirc  mit  langer  Schneide  den  Hieb  gegen  das 
Gesicht  des  Gegners  unter  Seitwärtstreteu  gegen  dessen  linke  Seite. 

12.  Sehn  eil  ha  uw. 

Der  HScbnellhau»'"  bedeutet  gleich  dem  „Blendthauw"  ein  Schnellen 
der  Klinge  gegen  das  Gesicht  oder  nach  dem  Kopfe  des  Gegners. 

Der  Hieb  wird  durch  folgenden  Gang  erklärt: 

«Wenn  der  Gegner  vor  dir  im  Bogen  stdit  und  nicht  angreifen 
will,  so  schnelle  ihm  mit  kurtzer  Schneide  oberhalb  seines  Dusacken 
die  Waffe  gegen  den  Kopf  oder,  wenn  er  mit  seinem  Dusacken  hoch  in 
der  Versatzung  steht,  so  schnelle  die  Waffe  unterhalb  seiner  Yersatzung 
gegen  dessen  Gesicht" 

13.  Wiiidthauw. 

Unter  «Windthauw,"  der  als  ein  „gewundener  Hanw*  bezdehnet 
wird,  versteht  man  das  Herauswinden  der  Waffe  nach  einem  erfolgten 
Hieb,  um  sofort  mit  dieser  Bewegimg  einen  weiteren  Angriff  zu  verbinden. 

t,. . .  vnnd  daa  alles  eim  Aug  gleich,  als  woltestu  ein  stuck,  eine 
halben  Mann  gleich,  auss  seiner  Seiten  hauwen.* 

Der  Windthauw  kann  zu  beiden  Seiten  erfolgen. 

14.  Bochhauw. 

Der  „ IkH-hhauw"  ist  an  niid  für  .sieh  ein  Übeiliuuw.  der  gegen  die 
feindliche  Klimpe  In  der  Ab-nieht  geführt  wird,  um  den  Gegner  zu  ver- 
anlassen seine  in  hoher  Lage  genommene  Garde  aufzugeben. 
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Der  Meister  schildert  das  „bochen"  als  eine  Art  Anfrage,  ob  uns 
für  einen  eveotuellcD  AriJintl  .aiiffgeüiaii  uünle." 

Leber  die  Art  und  Weise,  in  welcher  der  Hieb  oder  der  AngriÖ' 
geführt  werden  soll,  werden  wir  diircli  fol<j;endes  lieis|)iel  belehrt: 

_Wenn  der  (iegner  in  einer  hohen  VerSatzung  im  Bogen  steht  und 
den  Angrift'  abwartet,  so  führt  man,  falls  man  sich  in  derselben  hohen 
Garde  befindet  und  gleichfalls  nicht  Willens  ist,  dea  Angriff  einzuleiten, 
einen  p^eraden  senkrechten  Hieb  f^c^en  des  Gegners  Waffe  and  zwar 
derart  kr&ftig,  dass  das  Gehultz  die  Brost  dea  Gegners  berfihrt  und  die 
Klinge  gegen  dessen  Gesicht  prellt 

Wiederholt  man  diesen  Hieb  ein-  oder  zweimal,  so  wird  der 
Gegner  zur  Arbeit  gezwungen. 

15.  Wechselhauw. 

Unter  der  Bezeielmun'f  „Wechselhauw"  versteht  man  nichts  anderes, 
als  den  Hieb  von  einer  in  die  andere  Seite  zu  wechseln  oder  zu  führen. 

16.  Kreutziiauw. 

Der  »Zomhauw"  zu  beiden  Seiten  vollzogen,  führt  den  Namen 
,Ereutdiauw.* 

Die  beiden  Hiebe  erfolgen  iu  diagonaler  Rtchtung  von  oben  nach 
rechts  und  links  abwärts. 

Der  Kreuzungspunkt  der  beiden  Hieblinien  ist  in  der  HOhe  des 
Gesichtes. 

Die  Ausfahrnng  des  Hiebes  ist  folgend: 

Der  erste  Hieb  wird  bei  rechts  genommener  Garde  TOn  der  rechten 

Seite  von  oben  herab  nach  der  linken  Seite,  der  zweite  von  der  linken 

zur  rechten  Seite,  „alle  beide  schlims  durch  des  CJegncrs  Gesicht,"  geführt. 

Der  „Knutzhauw"  soll  als  Uebuuy  nielueniale  für  sich  geführt 
werden,  unter  Vortritt  des  rcchtea  Kusses;  der  linke  Fuss  kann  hiebei 
au  den  rechten  angezogen  werden. 

Der  Meister  crtheilt  den  Hath,  den  „Kreutzhauw,"  sowie  alle  anderen 
vorhergelieuden  Hiebe  .frey  tiicyiendt  pewaltii,'  un<l  behendt"  mit  ausge- 
streckten Armen  zu  führen  und  nicht  etwa  den  Arm  „im  Busen  —  wie 
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man  sagt  —  das  ist,  kurtz  bey  sich  ffiren,*  denn  ein  jeder  Fechter,  der 
mit  eingesogenem  Arme  die  Angriffe  fahrt,  kann  leicht  getroffen  werden, 
obwohl  das  Ausstrecken  des  Armes  anch  sein  Mass  haben  muss. 

Zum  Schlüsse  dieser  Abhandlung  werden  wir  belehrt,  welche  Hiebe 
.einander  brechen,*  d.  h.  welche  Hiebe  sa  Abwehr  bestimmter  Angrifie 
verwendet  werden. 

So  linden  vsir,  dass: 

der  Oberhauw,  sofern  derselbe  pepcn  die  Stilrke  der  Wnife  des 
Gegners  gefilhit  wird,  uud  zwar  zu  dessen  rcL-litcr  Seite,  alle  anderen 
Hiebe,  werden  diese  von:  „Vnden,  sclilims,  oder  vberzwerdi"  geführt, 
abwehrt;  luimiLpn  „niinpt"  oder  bricht: 

der  Zornhauw  oder  (h-r  oberzwerch  Mittclhauw,  den  Oberhauw. 

Desgleichen  ist  es  nöthig  zu  wissen,  dass  zwei  gleiche  Hiebe,  sofern 
sie  mit  den  nöthigea  Schritten  zur  Ausführung  gelangen,  einander  ,ab- 
tragen  vnd  versetzen." 

Am  kräftigsten  sind  jene  Gegenhiehe,  die  oberhalb  der  feindlichen 
Waffe  erfolgen,  deshalb  muss  man  den  Hieben,  die  von  „Vuden  ober- 
zwerch" geführt  werden,  es  sei  von  der  linken  oder  der  rechten  Seite, 
stets  mit  einem  »Oberhauw"  b^egnen. 

Von  den  BIdssen  und  Paraden. 

In  welcher  Art  die  »Theilung  des  Mannes"  in  vier  Blossen  erfolgt, 
ist  bereits  in  der  Abhandlung  über  das  Schwertfechten  erOrtert  worden. 

Im  Zafechten  beobachte  man  ffeissig,  von  welcher  Seite  der  Gegner 
seinen  Angriff  beabsichtigt;  fdhrt  der  Gegner  den  Hieb,  so  trachte  man 
demselben  auszuweichen  oder  ihn  aufzufangen  und  baue  sofort  nach  jener 
Seite  behend  zurUck,  von  welcher  des  Gegners  Hieb  erfolgte. 

Nachdem  ein  jeder  Hieb  eine  mehr  oder  weniger  grosse  Bidsse 
gibt,  so  hat  als  besondere  Itogel  zu  gelten,  dass  mit  „listiger  und  beson- 
derer Arbeit"  jener  Theil  oder  jene  Seite  des  Gegners  anzugreifen  ist, 
von  welcher  der  Angriff  des  Gegners  gefülut  wurde. 

Wenn  der  Gegner  seine  Waffe  in  der  Garde  zu  htn-h  odw  zu  tief, 
oder  aber  weit  seitwärts  halt,  so  darf  der  Angritl'  nicht  rapid,  sondern 
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vorsichtig  erfolgen,  da  diese  grossen  Blossen  aucli  mit  Absicht  gegeben 
werden  könnten. 

Die  Paradeu  wertleii  hauiitsiulilic Ii  in  zwei  Gruppen  eiugetheilt,  in 
jene,  die  von  oben,  und  solche  die  vuii  unten  erfolgen. 

Aus  der  ersten  „Versatzung"  die  vom  Oberhauw  Icommt,  entspringt 
das  Leger,  <ler  Schnitt  oder  auch  die  gerade  Versatzung  genannt;  die 
andere  „Versatzung^  kommt  vom  „Ynderhauw,"  aus  welcher  der  »Bogen" 
seinen  Ursprung  nimmt. 

Jede  dieser  beiden  Yersatzungen  kann  auf  zweierlei  Art  vollzogen 
werden,  erstens  mittelst  Auffangen  oder  Begegnen  des  fdndlichen  Hiebes, 
demnach  als  feste  Parade,  oder  durch  „Weghauen*  der  feindlichen  Klinge. 

Das  Auffangen  des  feindlichen  Hiebes  ist  aber  nicht  in  der  Weise 

zu  verstehen,  dass  mnn  es  nur  nöthig  hat,  die  Waffe  vorzuhalten  und  den 
Gegner  auf  dieselbe  schlagen  zu  lassen,  mau  soll  vielmehr  dem  feiudlicheu 
Hiebe  mit  frest reckten  Armen  eutgcgeu  gehen. 

Je  höher  man  einen  „Oberhauw"  abfängt,  desto  mehr  wird  die  Wir- 
kung desselben  abgeschwilclit. 

Will  man  auf  diese  Art  einen  „Vnderbauw"  abwehren,  so  muss  das 
Entgegengehen  von  oben  abwiirts  erfolgen,  wie  der  Meister  bemerkt  «mit 
aussgestreckten  Armen  darauff  fallen/ 

Die  zweite  Art  der  Parade  erfolgt  durch  die  Fahrung  eines  Gegen- 
hiebes,  —  KGleichhauw."   In  diesem  Falle  bricht  ein  Hieb  den  andern. 

So  bricht  den  als  „Vorhauw"  geführten  »Vnderhanw"  der  als 
„Gieichhauw"  geführte  „Oberhauw,"  anderseits  wird  man  gegen  einen 
Oberhauw  den  Vnderhauw  als  Gegenhieb  anwenden. 

Die  Verwendung  der  Hiebe  kann  auf  dreierlei  Arten  erfolgen: 
Erstens  zum  Reit  z  e  n. 

zweitens  zum  „Nenicn  oder  Versetzen"  und 
drittens  zun»  Treffen. 

l>!ir<'h  den  e  i  t  z  s  t  r  e  i  cli*^  trachtet  man  den  Gegner  aus  seiner 
hteilun^  zu  bringen  und  /um  Af!<j;rifi'e  zu  verleiten. 

Der  „Nenier'*  i:>t  jener  Hieb,  mittelst  welchem  man  des  Gegners 
Angriff  abwehrt. 

Der  n'l'i'ef ^o'"  ist  der  nach  der  Abwehr  erfolgte  Hieb. 
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Es  ist  Qftüiig  zü  irissen«  dass  man  mit  diesen  drei  Hieben  stets 
«,1»awechBelii  habe,  so  dias  mitanter  der  erste,  dann  der  zweite  oder 
der  dritte  Hieb  ein  .Heitzer,  Nemer  oder  ein  Treffer"  wird. 

Man  soll  diese  drei  Hiebe  so  schnell  als  mOglich  führen,  aber 
derart,  dass  der  »Ober-,  Mittel-  und  der  Vnderhauw*  stets  abwechseln. 

Verliarrt  der  Gegner  in  seiner  Garde  in  abwartender  Stelliinii;,  so 
darf  man  sich  durch  einen  unüberlegten  Angriff  nicht  expouinii,  du  man 
sich  leicht  seines  Vortheiles  begeben  könnte. 

Um  (i(Mi  (icj-'ner  7.nm  Atifcreben  seiner  f^tellung  7.»  veranlassen,  führt 
man  mit  möglichst  zorniger  Geberde  zwei  oder  drei  starke  Hiebe  gegen 
seine  Versatzung,  als  ob  man  sich  verhauen  hätte. 

Bleibt  der  Gegner  dennoch  in  seiner  Garde,  so  ffthrt  man  zwei  bis 
drei  Hiebe  kreuzweise  gegen  seine  Waffe,  und  dies  so  lange,  bis  man 
fQfalt,  dass  er  geschwächt  ist;  hierauf  kann  der  Angriff  in  die  nftchste 
Blosse  geführt  wenlen. 

Von  den  Garden. 

Die  „Leger*  oder  Garden  bilden  den  Anfang  einer  bestimmten 
HiebfQhrung,  sie  sind  demnach  nicht  in  dem  Sinne  au&ufassen,  diiss  sie 
eine  gesicherte  Stellung  bilden,  in  welcher  der  Angriff  des  Gegners 
abgewartet  werden  kann. 

Auch  durch  die  Führung  eines  Endhiebes  oder  bei  <ler  Verbatzung 
wird  eine  btstinunfc  Garde  eingeuomnien. 

Es  ist  zu  beacliten,  dass  bei  Ausführung  eines  Hiebes  mehrere 
Garden  genommen  werden. 

Steht  man  im  Leger  des  Bogeus,  so  kommt  man  beim  Erheben  der 
Hand  zum  Hiebe  in  das  Leger  der  Wacht  oder  des  Stiers,  »zuckt"  man 
hierauf  die  Waffe  um  den  Kopf,  so  hat  man  die  Garde  der  Zomhut,  aus 
der  der  Hieb  erfolgt,  u.  s.  w. 

Sobald  man  zur  Führung  des  Hiebes  die  Waffe  erhoben  hat,  so  er- 
scheint es  vortheilhaft,  im  Anzug  einen  Moment  zu  verharren,  um  zu 
beobachten,  ob  der  Gegner  keinen  Gegenhieb  beabsichtigt. 
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Es  ci-scheiiit  aber  (Uirchaiis  niclit  rathsam,  in  einor  Garde  lan?e 
auszuharren;  man  trachte  viehnchr.  die  Garden  solange  zu  \Yechseln,  bis 
sich  eine  günstige  Gelegenheit  zur  Führung  des  Angriffes  ergibt. 

Wenn  auch  jeder  einzelneu  Garde  ein  bestimmter  Hieb  zukommt, 
so  läsat  doch  jede  derselben  mebrere  Angriffisarten  zu. 

Die  Garde  der  Wacht 

Die  „Waclit"  ist  eine  Oberhut,  aus  welcher  der  „()l)eihauw"  erfolgt. 
In  dieser  Garde  wird  gleichsam  „Wacht'  auf  den  feiudlicheu  Augriff  ge- 
halten, von  welchem  ümst<inde  der  Nauie  der  Garde  hergeleitet  wird. 

Aus  dieser  Garde  ist  man  im  Stande,  durch  von  oben  geführte 
Gegenhiebe  jeden  feindlichen  Angriff  „zu  nicht  machen  vnd  dempffen" 
möge  et  durch  was  immer  für  Hiebe  erfolgen. 

Die  Garde  wird  folgend  besclirieben :  »Zu  solcher  Hut  schick  dich 
also:  stehe  mit  dem  i'echten  Fuss  vor,  und  halte  deinen  Dusacken 
Aber  den  Kopf,  und  lasse  die  Klinge  hinter  dich  abhangen.* 

In  hierauf  folgenden  Betspleten  wird  erl&utert:  «Wie  und  aufweiche 
Weise  man  mit  gleichen  Hieben  vberlangen  soll,*  auf  welche  Art  der 
Kampf  aus  der  Wacht  er&ffnet  wird,  weiters  wie  der  Gegner  gereizt 
werden  kann,  damit  er  seine  Waffe  erhebe,  um  denselben  dann  am  Arm 
verletzen  zu  können,  und  schliessUcb,  wie  man  den  Gegner  mit  Gewalt 
„auf  und  nider  treiben  soll,"  um  zur  Führung  der  „Mittdhiuwe*  gegen 
das  Gesicht  oder  die  Arme  Kaum  zu  gewinnen. 

V 0 n  de r  G a r d e  des  Stiers. 

Diese  (lurde  wird  als  eine  der  besten  für  den  Angriff  geschildert; 
aus  derselben  lassen  sich  aUe  Hiebe  führen. 

In  dieser  Garde  steht  der  linke  Fuss  vor,  die  Waffe  wird  mit  dem 
Hefte  zur  rechten  Seite  des  Kopfes  gehalten,  so  dass  die  Spitze  der 
Waffe  gegen  das  Gesicht  des  Gegners  gerichtet  ist 

Von  der  stos!;artig  gegen  den  Gegner  gerichteten  Klinge  wird  der 
Name  «Stier*  abgeleitet. 

Zur  Abwehr  der  Angriffe  aus  dieser  Gai-de  übergehend,  bemerkt  der 
Autor,  dass  es  ihm  viel  besser  scheine,  die  Hiebe  in  Vor  und  Nach  mit 
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allt'i-  \  nrsicht  &elb.st  dun  lizufülu'Cü,  und  dcu  Gegner  für  deu  Bruch  des 
Aßgrifles  sorgen  zu  lassoa. 

Der  „gemeine  Bruch''  erfolgt  in  der  Weise,  dass  man  dem  Oe^iicr 
mit  starker  Versatzung  unter  dessen  Klinge  kommt,  so  dass  er  diese 
nicht  durchzuhauen  vermag  und  seine  Waffe  zur  neuen  HicbfQbruiig  er- 
lieben  mnss.  Dieser  Moment  ist  der  beste  für  den  eigenen  Angriff,  der 
am  zwcckmftssigstcn  durcli  einen  Stoss  gegen  das  Gesiebt  erfolgt. 

Ist  man  jedocb  nicht  stark  genug,  die  Hiebe  des  Gegners  aufzu- 
halten, 60  fahre  man  im  Momente  als  des  Gegners  Waffe  von  der 
cigcuen  zu  Boden  oder  zur  Seite  gleitet,  den  Stoss  gegen  das  Gesiebt. 

Benl)siihtigt  man,  den  Gegner  zu  „verführen"  oder  irre  zu  leiten, 
so  wird  als  Angriff  gleichfalls  der  Stoss  gegcu  das  Gesicht  oder  die  Brust 
in  Anwendung  gebracht. 

Die  allfrcnicine  Hegel  lautet: 
♦ 

Sobald  sich  die  Ix  i  li  ii  Waffen  berühren  oder  binden,  so  soll  man 
diesen  Moment  zur  Ausführung  des  Stesses  benfttzen. 

Von  der  Garde  der  Zomliut 

Aus  der  Garde  der  Zornhut,  die  zu  beiden  Seiten  genommen  werden 
kann,  erfolgt  der  stärkste  Hieb,  der  „Vaterstreich"  genannt  wird. 

Zwischen  der  Garde  der  Zombut  und  der  Garde  des  Stiers  besteht, 
was  die  Geberde  anbelangt,  der,  wie  wir  \ii8sen,  bei  einzelnen  Garden  nnd 
Angriffen  keine  geringe  Bedeutung  beigelegt  wird,  insofern  eine  Aebnlichkelt, 
als  der  j,Stier"  den  Stoss  und  die  „Zomhut"  den  Hieb  mit  zorniger  Geberde 
anzeigt 

Obwohl  die  Zornhut  eine  Seite  jiauzlith  frei  lässt,  so  können  aus 
dieser  Garde  dennoch  starke  AiiLiiiffe  ei  folgen. 

In  der  linken  /ornhut  stellt  der  linke  Fu-s  vor,  die  l)e\vaffnete  Hand 
liegt  an  der  rechten  Schulter,  die  Spitze  der  Klinge  ist  rückwärts  gegen 
den  Boden  gesenkt. 

Bei  rechts  genommener  Garde  wird  der  bewaffnete  Arm  an  der 
linken  Schulter  gehalten. 

Aus  beiden  Stellungen  lassen  sich  dieselben  Angriffe  ausfahren. 
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Die  gerade  Versatzung  oder  der  Schnit. 

In  dieser  Garde  steht  der  rechte  Fuss  vor,  der  vorgestreckte  Ann 
halt  die  Waffe  derart,  dass  die  lange  Schneide  gegen  den  Gegner  und 
die  Spitze  der  Klinge  höher  als  das  Handgelenk  gehalten  wird. 

Der  Meister  bezeichnet  diese  Garde  als  die  beste  unter  allen 

Stellungen,  da  man  in  dieser  die  Angriffe  des  Gegners  am  sichersten  er- 
warten kann. 

1  lir  die  Vertheidigung  aus  dieser  Garde  wird  folgende  Regel  ah- 
gef  Uhrt : 

„Es  liiiinvct  dir  vÄuvr  /iii  Kcilifen  oder  Lincken.  so  virselze  jm  mit 
Langer  schneide,  vn  als  bald  es  gliitzt,  so  zucke  wider  obersicli,  vnnd 
Uauwe  <ierad  von  Oben  wider  der  ueclisteu  Bluss  mit  au^-stretteIl  zu." 

JttMu  er  binde  dir  an,  oder  «tehet  er  in  einer  Versatziinp:  vor  dir, 
so  nierck  fleisj^itr  atiff  sein  auffgehen,  dann  als  bald  er  auffzuckt  zu  ^iuem 
Streich,  so  hauw  jkm  vberzwercb  gegen  seiner  Spindel  durch." 

Die  Garde  des  Bogens. 

In  der  Garde  des  Bogens  steht  man  mit  dem  rechten  Fuss  vor,  die 
Waffe  wird  mit  gestrecktem  Arme  zur  linken  Seite  g^en  den  Boden  ge- 
halten,  wobei  die  lange  Schneide  nach  einwärts  und  die  Rflckenschneide 
dem  Gegner  zugekehrt  ist. 

Zum  Allgriff  und  zur  Abwehr  aus  dieser  Garde  flbergeheud,  gibt  der 
Meister  folgende  Regeln: 

Erfolgt  der  Angriff  des  Gegners  von  seiner  rechten  Seite  gegen  die 
linke  Seite  des  Kopfes,  so  begegne  man  den  Hieb  nnt  langer  Schneide 
und  hangender,  d.  h.  mit  nach  dem  lJudi  ii  .  lichteter  Spitze  der  Klinge, 
so  dabs  der  Hieb  des  Geuners  an  der  S))it/p  altu'leitet. 

Iliebci  trete  man  mit  dein  liukdii  ins-  hinter  den  rechten;  zur 
wciuren  Iliebführiing  \\ird  mit  dem  rechten  i'uss  gegen  die  liuke  Seite 
des  Gegners  vorjutretm. 

Nach  Abwehr  eines  von  Seite  des  (Jegners  mit  grosser  Kraft- 
anwendiing  geführten  Hiebes  achte  man  auf  die  Stellung  der  feindlichen 
'VVallV,  um  oberhalb  oder  unterhalb  üeräclbcu  den  Angriff  gegen  das 
Gesicht  tülirun  zu  kOunen. 
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Beabsichtigt  man  des  Gegners  Angriff  nicht  zn  pariren,  sondern 
denselben  vorbeigehen  zu  lassen,  so  trachte  man  fQrs  erste  nicht  zu  nahe 
an  den  Gegner  zu  Itommen,  und  ziehe  vAhrend  der  feindlichen  Hieb- 
ffihrung  den  vorstehenden  Fuss  an  den  rflcicwftrtigen  an  und  erhebe 
gleichzeitig  die  Iland,  um  die  Waffe  in  die  hohe  Lage  zu  bringen. 

Verhaut  sich  der  Gej^ner,  ilauu  führe  mau  sofort  den  Hieb  in  die 
nächste  sich  erfiebende  Blösse. 

Diese  Bewegung  entspricht  der  „Cavatioa"  des  Säbelfechtens  der 
modernen  FechtkuIl^^l. 

Hat  anderseits  der  Gegner  die  Garde  des  Bogens  cingenoinnien, 
und  greift  nicht  an,  so  trachte  man  denselben  durch  einen  „Oberhauw" 
zu  reizen.  Es  empfiehlt  sich  überdies,  Hiebe  mit  der  äusseren  Flüche 
der  Klinge  nach  dem  Gesichte  des  Gegners  zu  führen,  in  der  Absicht 
denselben  zu  «erschredcen.* 

Ats  besonderer  Angriff  aus  der  Garde  des  Bogens  werden  die  drei 
.Mittelhftnv*  gerühmt 

Der  „erste  Mittelhauw"  wird  von  der  rechten  Seite  oberhalb  der 
Waffe  nach  dem  Gesichte  des  Gemncrs  geführt, 

der  „zweite"  von  di  r  linken  Seite  unter  dem  rechten  Ann  hindurch  nnri 

der  „dritte  Mittelhauw"  wieder  \o\\  der  rediten  Seite  gegen  die  linke 
Seite  des  (lesichtes:  sofern  die  TlieLe  ^iit  m'friliit  werden,  ist  es  ausser 
allem  Zweilei,  dass  mit  einem  derselben  getroffen  wird. 

Hierauf  lehrt  der  Meister,  mit  welcher  Art  aus  der  (iarde  des 
Bogens  das  Durchwecbseln,  Kachreissen  und  das  Schneiden  zu  erfolgen  hübe. 

Befindet  sich  der  Gegner  gleichfalls  im  L^ger  des  Bogens,  so  binde 
man  dessen  Waffe  in  der  Mitte  der  Klinge;  es  ist  volllcommen  gleich- 
giltig,  ob  das  Binden  der  Klinge  mit  dem  Bogen  oder  der  geraden  Ver- 
Satzung  erfolgt. 

Hierauf  reize  man  den  Gegner  mit  der  Spitze,  ohne  ^"on  der  Klinge 
abzugehen,  oberhalb  oder  unterhalb  dessen  Waffe  so  lange,  bis  er  zum 
Hiebe  anzieht.  In  diesem  Moment  führe  man  den  Hieb  neben  seinem 
„gehfiltz"  gegen  das  Gesicht  oder  dessen  Ann. 

Es  ist  insbesondore  darauf  zu  ai  lilei).  dass  in  „allen  Banden,"  sie 
mögen  durch  was  immer  für  Hiebe  erfolgen,  mit  dem  „Winden"  au  deiE 
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Dusackeo  stets  eine  Blftsse  erzielt  wird,  wie  dies  aus  den  nachstehenden 
Reimen  entnommen  werden  kann: 

„Dann  so  offt  dein  Haiiw  inn  Banden  riert. 

Im  wenden  der  ort  /ur  Blöss  wirt  gtiert, 
Vnd  füllest  recht  jhn  allen  ])leiben, 

Desspleichen  ab  vihI  fje^'en.schneiden. 
Die  Hftitw  verzielieüt  gerad  nid  f^chleflit, 

Dureh  larest  behend  ?o  findest  jhn  liecht.  . 
Wecliselsl  bald  diireh  mit  tritten  fehr, 

Brust  vud  angesicht  lest*)  jhm  sehr. 

Die  Reime  werden  folgend  eikUrt: 

,,Da8  erste  Stflck,*  das  darin  enthalten,  deutet  an,  dass,  so  oft  man 
die  Klingen  bindet,  geschehe  dies  von  oben  oder  von  unten,  stets  die 
Spitze  nach  etnvflrts  gegen  den  KOrper  des  Gegners  zu  riehten  ist,  des- 
gleichen, sobald  ein  Hieb  gegen  die  Waffe  geführt  vird.  Der  Stoss  kann 
hierauf,  ohne  die  Klinge  des  Gegners  verlassen  zu  müssen,  leichter  durch- 
geführt  werden. 

Das  „zweik"  im  Iteime  entlialtene  Stück  belehrt  nns,  wie  man  die 
Hiebe  von  „Band  zum  Leib,"  sowie  von  »Leib  zum  Band,"  das  ist  zur 

Warte,  luliren  boll. 

So  oft  die  Waffen  im  Band  zusammentreffen,  oder  so  oft  durch 
Abwehren  des  feindliehen  Hiebes  sich  die  Walfeu  binden,  führt  man 
einen  Schnitt  gegen  den  Körper  das  Gegners,  \\m  sofort  mit  »wider- 
schneiden"  an  die  Waffe  zu  kommen,  ,also  das  du  die  Wehr  zum  Leib 
vom  Leib  wider  zur  Wehr  durch  den  schnitt  verziehest." 

Das  „dritte  Stack,**  das  durch  die  Reime  gelehrt  wird,  ist  das 
Durchwechseln. 

Das  Durehwechscln  von  dner  in  die  andere  Seite  kann,  obwohl  es 

meist  ausserhalb  „den  Banden*  erfolgt,  auch  nach  erfolgter  Hiebführung, 

d.  h.  aus  „dem  Bande."  erfoliü  n 

Ihis  „vierte  »Stin  k  It  lirt,  ti<l^s  man  dem  Angriff  (b  s  »ie^tiers  aus- 
woidica  Süll,  um  in  die  durch  das    Verfehlen''  des  feiudlichcu  Hiebes 

*)  SoU  wobl  »ietit,  TanruQden"  Iftuten. 
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entstanden«»  BIösjsc  den  llicli  fuhren  zu  küuuuii,  oder  das«?  man  durch 
einen  , L'ewiilti^'cn  Ilich  •  eine  lUö.sse  aniErreift.  aber  im  Momente,  als  der 
Gegner  zu  pariren  beabsichtigt,  mit  dem  Angriff  wechselt. 

Schliesslich  soU  man  die  Schritte  richtig  anxuwenden  verstehen  und 
mit  Fleiss  «falen"  lemeiif  velcber  Ton  den  oben  angeführten  Angriffen 
am  zweekmflssigsten  auszuführen  wäre,  denn  das  Wort  «falen*  bedeutet 
hier,  dass  man  zur  rechten  und  gelegenen  Zeit  die  Anwendung  eines 
jeden  .Stflckes*  zu  erfassen  vermag. 

Der  Heister  schliesst  die  Abhandlung  über  das  Fechten  aus  dem 
Bogen  mit  der  Erkiftrung: 

„Nachreisen  lern  mit  jeden  gefeit, 
Er  sey  an  banden  weirli  oder  licrt, 

Reiscstu  nach  vnd  folget  mit  schnitten, 
Seins  Arms  nimm  war  biss  behend  mit  tritteu." 

Von  der  Garde  des  Ebers. 

Die  Qarde  des  «Ebers,*  die  ihren  Namen  von  der  stossartig  an  der 
Seite  gehalteneu  Klinge  ableitet^  wird  folgend  ausgeftthrt: 

„Der  linke  Fuss  steht  vor,  die  rechte  bewafinete  Hand  wird  hinter 
der  rechten  Hflfte  gehalten,  die  Schneide  abwftrts;  die  Spitze  der  Klinge, 
tiefer  als  das  Handgelenk,  ist  in  der  Richtung  des  Gegners. 

Die  linke  Hand  befindet  sich  bei  eingezogenem  Arme  in  der  Nähe  der 

rechten  Seite  des  Gesichtes  mit  der  inneren  Handtlilche  gegen  den  Gegner." 

Aus  der  Garde  des  Eber»  erden  die  von  üben  erfolgten  AngriflFe 
abgewehrt,  denn  es  gilt  als  Recrel,  dass  man  gegen  jene  Fechter,  die 
von  „oben"  angreifen,  von  „unten"  fechten  soll.  —  Hat  demnarb  der 
Gegner  eine  Garde  in  den  oberen  Lagen  zur  rechten  Seite  genouiuien, 
dann  begebe  nian  sich  in  die  (!arde  des  Ebers;  durch  blosses  Erheben 
der  Hand  bei  abwärts  gerichteter  Spitze  gleitet  jeder  von  oben  geführter 
Hieb  an  der  Klinge  ab. 

Durch  die  Stellung  der  Klinge  bedingt,  sehen  wir  aus  der  Garde 
des  Ebers  meist  den  Stoss  in  Anwendung  gebracht,  so  z.  B.: 

Kommt  man  im  Zufechten  in  die  Stellung  des  Ebers  und  dar  Gegner 
haut  den  Hieb  von  oben,  so  fange  man  den  Hieb  hoch  mit  dem  Bogen 
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ab  und  führe  hierauf  den  Stoss  innerhalb  der  feindlichen  Klinge  gegen 
die  Brust  oder  das  (lesiclit  des  Gegners. 

Befindet  iiiiiu  i,kh  im  I-(';^<t  des  Ebers  und  greift  der  (legiier  nicht 
an,  danti  /ielio  man  dio  WntTe  /.iirOrk  und  fülirc  fk'ii  Stoss  unter  Vor- 
treten von  oluMi,  viflli'iidc  ji'ilncli  ficiisellien  nicht,  trete  vielmehr  wieder 
zurück,  führe  neuerdings  einen  8thein-Stoss  von  rechts  unten  nach  dem 
Gegner^  um  mit  einem  dritten  Stoss  von  oben  den  Angriff  zn  beenden. 

Von  der  Mitteihut. 

Die  ,  Mitteihut"  hat  ihren  Ursprung  aus  dem  »Mittelhauw,"  welchem 
Angriff  sie  ihren  Namen  verdankt 

In  der  Jlittelhut  steht  der  rechte  I-'uss  vor,  der  Oberkörper  ist  nach 
links  yedn'lit.  tlie  bewaffnete  reclitr  Ilainl  befindet  iich  au  der  linken 
Seite,  die  Sjüt/e  der  Kling»-  hiiiti  i  dem  Schenkel  zu  Boden  gesenkt,  die 
Kücken^chneide  der  Waffe  zum  K(ni)er  gewendet. 

Mittelst  dreier  Hiebe  kann  man  in  diese  (Jarde  gelangen,  sobald 
die  Schwingung  zur  linken  Seite  fortgesetzt  wird,  u.  zw.: 

Wenn  man  von  der  rechten  Seite  einen  »krummen  Uauw**  durch  die 
Zorn-Linie  führt, 

ferner  duich  den  nMlttelhauw"  selbst  und 

schliesslich,  wenn  man  einen  Krumpbauw  von  unten  durch  die 
steigende  Linie  von  der  rechten  gegen  die  linke  Seite  führt. 

Aus  der  Mittelhut  lassen  sich  alle  Angriffe,  die  aus  der  Garde 
des  linken  Zorns  oder  Stiers  ausgeführt  werden,  vollziehen. 

Zu  Abwehr  und  Augriff  aus  dieser  Garde  übergehend,  bemerkt 

der  Meister: 

(lelangt  man  im  ^Zufecbton"  in  die  Mittellüit  iiixi  führt  der  Gegner 
in  die  nächste  Blosse  eim  u  IlieV»,  .so  welu  t  laan  diesen  diuxli  einen 
(legenhiel)  von  der  linken  zur  rechten  Seite  mit  der  langen  Schneide  ab, 
und  zwar  von  oben  durch  di«'  „.schlimme  hanget  Liui,"  so  dass  man 
mit  der  Waffe  zur  rechten  Seite  kummt. 

Der  (ie;;enliieb  erfolgt  unter  N'ortrefen  <ie.s  iiuken  Fü^^es  gegen  die 
reehte  Seite  des  Oe^'uers,  worauf  der  AuL'riff  oberhalb  seiner  Waffe  oder 
seines  Armes  nach  dessen  Gericht  erfolgen  kann. 
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Erholt  sich  jedoch  der  Gegner  rasch  duicli  den  Hegenhieb,  dann 
erfo]fst  der  Angriff  an  der  iuaereD  Seite  gegen  den  Arm  oder  die  Uand. 

Fübrt  der  Gegner  gegen  die  «Mittelhat*  einen  Hieb  von  oben,  so 
vebrt  man  den  überfliegenden  Streicb"  dnrcb  einen  Gegenhieb  von  unten 
mit  langer  Sehneide  ab. 

Der  Gegenhieb  soll  so  stark  erfolgen,  dass  die  Waife  oberhalb  des 
Kopfes  za  einem  neuen  ^Streiche  vmbfliege,"  woranf  gegen  die  linke  Seite 

des  Gegners,  über  dessen  Ann,  ein  gewaltiger  „Windthauw"  geführt  wird. 

Um  eine  grössere  W  jrl<uug  zu  erzielen,  muss  die  Führung  der 
beiden  Hiebe  rasch  erfolgen. 

Bemerkt  man,  dass  der  Gegner  die  Waffe  niclit  „hart"  gebunden 
hat,  80  kann  man  mit  der  Starke  und  dem  Rücken  der  Klinge  die  feind- 
liche Waife  herabdracken,  um  sich  Platz  für  den  Angriff  mit  der  langen 
Sehneide  gegen  des  Gegners  Gesicht  zu  verschaffen. 

Auch  lässt  sich  aus  der  Mittelhut  dem  feindlichen  Angriffe  durch 
Seitvftrtstreten  ausweichen. 

Greift  der  Gegner  nicht  an,  so  führt  man  aus  der  Mittelhut  den 
„Kreutzhauw"  nach  dem  Gesichte  des  Gegners;  halt  jeducli  der  Gegner 
seine  Waffe  zur  Abwehr  ausgestreckt,  so  soll  der  ,Kreutzhauw"  gegen 
die  bewallnute  Hand  geführt  werden. 

Mit  diesem  Angriff  soll  der  G«'<iner  zum  AngiilV  geici/t  werden. 

Lässt  siili  di'V  <;emi(>v  durch  diesen  Hieb  zum  Angriff  verleiten, 
dann  muss  rasih  und  mit  (iewalt  von  beiden  J^eiti  i»  als  Gegenhieb  der 
„Mittelhauw"  erfolgen,  damit  des  Gegners  Arm  gelähmt  wird. 

Steht  der  Gegner  iu  der  Garde  des  Bogens  oder  in  gerader  Ver- 
satzung  und  verharrt  in  seiner  Garde  ohne  anzugreifen,  dann  trete  man 
mit  dem  linken  Fuss  gegen  des  Gegners  rechte  Seite  und  baue  ober- 
zwerch  von  aussen  gegen  dessen  Ann. 

Bemerkt  mau,  dass  der  Gegner  zu  pariren  beabsichtigt,  dann 
vollende  man  den  Hieb  nicht,  sondern  zucke  die  Waffe  aber  den  Kopf 
und  führe  an  der  innei'en  Seite  den  Hieb  gegen  das  Gesicht,  unter 
gleichzeitigem  Rttckwftrtstreten  gegen  des  Gegners  linke  Seite." 

Auch  auf  die  Statur  des  Gegners  wird  RQcksicht  genommen,  denn 
wir  begegnen  in  den  Beispielen  der  Anleitung,  wie  man  sich  gegen 

88* 
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einen  Fechter  von  kleiner  Statur  zu  verhalten  habe,  der  in  der  Garde 
des  Bogeas  steht 

Es  wird  hiebei  der  Rath  ertheilt,  den  Hieb  mit  der  inwendigen 
FtAehc  der  Klinge  in  „einem  schnaU"  von  au»en  nach  des  Gegners  rechten 

Arm  zn  führen,  worauf  der  „Bruiuraerhieb  oberzwerch*  so  rasch  als 

möglich  nachzufolgen  hat. 

Von  der  (larde  des  Wechsels. 

Im  „Wechsel  steht  man  mit  dem  rechten  Fuss  vor,  hält  die  Waffe 
mit  ausgestrecktem  Ann  neben  der  linken  Seite,  die  Spitze  zu  Boden,  so 
dass  die  halbe  Schneide  (der  Racken)  gegen  den  Gegner  zu  steht 

Die  Garde  des  Wechsel"  kann  zu  beiden  Seiten  genommen  werden. 

Der  Name  »Wechsel'  wird  von  den  beiden  Wecbselhieben  abge- 
leitet, da  man  bei  Fuhrung  dieser  beiden  Hiebe  in  die  Garde  des  Wechsels 
kommt 

Besitzt  man  genügend  Kraft,  so  kann  man  sich  in  die  Garde  des 
Wechsels  begeben,  sobald  der  Gegner  im  Bogen  steht  Aus  dieser 

Stellung  vermag  man  mit  hallier  Schneide,  den  Hieb  kräftig  ausführend, 

die  feindliche  WatTe  hocii  wegzuschlagen,  worauf  der  Angriff  von  oben 
gegen  die  Brust  mlrr  das  (icsiclit  des  Gegners  erfolgt. 

Der  Hieb  gef-(  liit  lit  unter  \  ui  treten,  „Zusprung,"  des  rechten  Fusses. 

Sobald  man  in  der  (iarde  des  AVechsels  zur  linken  Seite  steht,  so 
kann  gegen  jenen  Gegner,  der  sich  im  Bogen  befindet,  auch  der  Stoss 
gegen  daa  Gesicht  oder  die  Brust  geführt  werden. 

Bemerkt  man,  dass  der  Stoss  getroffen  hat,  so  erhebe  man  schnell 
die  Hand,  ohne  die  Spitze  vom  Kftrper  zu  entfernen,  und  fUire  im 
Momente,  als  der  Gegner  diese  Bewegung  durch  einen  Gegenhieb  abzu- 
wehren trachtet,  den  Hieb  „neben  der  Yersatzung"  gegen  das  Gesicht. 

Wir  n  in  diesoni  llcispiel,  dass  unboscliadet  des  Eindringens 
der  ersten  utleusiven  Bewegung,  dos  Stosses,  der  Angtill  noch  weiter 
fortgesetzt  wird. 

Ist  man  in  der  Garde  des  WeohMlft  dem  tii  -m  r  zu  nahe  jEtekoiiuiicn, 
so  führe  man  von  der  rechten  Seite  den  Hieb,  wobei  man  sich  absichtlich 
verhaut. 
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Benützt  flies  mm  der  f^ie^ner,  um  iu  die  hiedurch  entstandene  Blössc 
Ton  oben  den  Hieb  2U  führen,  dann  beeile  man  sich,  mit  der  langen  Schneide 
dem  Angriffe  entgegen  zu  gehen;  im  Momente,  als  sich  die  beiden  Klingen 
berfkhren,  wende  man  die  Spitze  der  Waffe  gegen  den  Gegner  und  fahre 
Ober  den  Arm  den  Stoss  gegen  dessen  Gesicht,  zucke  hierauf  behend 
zurQck,  lasse  die  Klinge  »vmbschnappen,*  schlage  mit  der  invendigen 
Flüche  der  Klinge  Ton  der  Aussenseite  gegen  den  Ellbogen,  trete  hierauf 
zurück,  um  abermals  den  Hieb  gegen  das  Gesicht  zu  fahren. 

Dieser  Gang  wird  als  ein  »fein  verfahr  stock"  bezeichnet,  mit 
welchem  man,  sofern  dei-selbe  behend  ausgeführt  wird,  den  Gegner  sehr 
entblössen  kann. 

Zum  Angriff  gegen  die  Garde  des  Wechsels  übergehend,  bemerkt 
der  Autor: 

Steht  der  Gegner  gleichfalls  im  linken  Wechsel,  so  begebe  man 
sich  sofort  in  die  Garde  des  rechten  Stiers,  um  aus  dieser  Stellunu  durch 
einen  „Vuderliauw  zur  Lincken"  mit  nachfolgendein  Oberhauw  den  Angriff 
einzuleiten  etc. 

Findet  man  den  Gegiiei  im  „Zufechteu"  in  der  Garde  des  „linken 
Wechsels,"  dann  empfiehlt  der  Meister,  den  Hieb  nach  der  rechten  Soite 
des  Gesichtes  m  der  Kichtitng  links  abwärts  /u  fiiliren,  so  dass  die 
Spitze  der  Klinge  an  der  rechten  Seite  gegen  den  Boden  gerichtet  er- 
scheint. Von  da  aus  wird  der  Hieb  mit  der  wahren  Schneide  iu  einem 
Zage  unter  des  Gegners  Waffe  geführt,  so  dass  dieselbe  zur  linken 
Schulter  kommt,  um  weiters  einen  „Vnderhauw  oberzwerch"  durch  des 
Gegners  Gesicht  zu  führen,  so  dass  nach  Ausführung  des  Hiebes  die 
Waffe  zur  rechten  Schulter  gelangt,  etc  . . . 

Steht  der  Gegner  im  »rechten  Wechsel,"  dann  soll  man  mit  einem 
Stoss  gegen  das  Gesicht  des  Gegners  angreifen. 

Wehrt  der  Gegner  denselben  ab,  dann  eracheint  es  gerathen,  einen 
„Ynderhauw*  mit  langer  Schneide  nach  des  Ganors  rechter  Seite  zu 
führen,  welchem  Angriff  ein  nMittelhauw"  zu  folgen  hat. 

Wenn  man  sich  im  „rechten  Wechsel"  verhauen  bat  und  bemerkt, 
dass  der  Gegner  der  Waffe  nacheilt,  dann  führe  man  mit  langer  Schneide 
einen  starken  Gegenhieb  von  unten  aufwärts,  um  aus  dieser  Lage  den 
Angriff  weiter  fortsetzen  zu  können." 
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Ba6te7* 

Deo  Namen  dieser  Garde  betreffend,  führt  der  Mei&ter  folgeude 
Bemerkung  an: 

„Bastey  halt  ich  st  v  daher  von  den  Alfen  ao  genannt,  dieueil 
dardurch  das  viidcrtheil  des  leibs  dem  Olieni  zu  gut,  gleich  wie  durch 
ein  Bastey,  das  vndretheil  einer  Statniaureu  verwaret  vnud  bestbirmutt 
Wirt.« 

Die  Garde  wird  folgend  beschrieben: 

„Der  linke  Fuss  steht  vor,  die  Waffe  wird  weit  von  sich  gegen 
den  Boden  zu  ausgestreckt,  gleich  der  Garde  des  .Olber"  im  Schwert- 
fechten, doch  hat  das  „OehQltz"  weiter  vor  den  linken  Fuss  zu  kommen ; 
der  Oberkörper  ist  zurOck  zu  halten." 

„T)\p  Garde  der  „liastcv'   liuiui  auch  in  der  Weise  genommen 
werden,  dass  hei  t^leii  her  Körperstellung  die  Waffe  senkrecht  vor  den 
auf  den  Boden  gestellt  wird." 

Die  Eingriffe  aus  der  auf  die  erste  Art  genommenen  Garde  erfolgen 
in  gleicher  Weise,  wie  beim  Schwerte  im  Lager  des  «Olber/  dem  ja  die 
Garde  ähnelt  durch  „absetzen  und  abschneiden.** 

Wird  mit  dem  Dusacken  die  Garde  der  Bastey  auf  die  zweite  Art 
genoniiiien.  dann  trete  man,  wie  inniier  aticli  der  Tieifner  angreift,  aus  der 
Jliebri(  litung,  tauge  den  Hieb  mit  der  langen  .'schneide  auf,  oder  führe  einen 
Gegenhieb. 

£inlauffen. 

Da  auch  beim  Fechten  mit  dem  Dusacken  das  «Einlauffen*  mit 
darauf  folgendem  Ringen  üblich  gewesen,  so  werden  vom  Meister  auch 
in  dieser  Richtung  Anleitungen  für  den  Angriff  und  dessen  Abwehr 

gegeben. 

Der  Meister  lässt  sich  folgend  vernehmen : 

„Im  Zufecliten  haut;  einen  phohen  Streidr'  \"!'  »lien  gegen  den 
Kopf,  parirt  der  Gegner  den  Hieb  im  Leger  des  Tu -i  n  I»*  i  Ihm  Ii  erhaltener 
Hand,  »so  fahr  auff  mit  dem  gehttltz''  uud  führe  den  Öt4>ss  oberhalb 
der  erfolgten  Parade  gegen  das  Gesicht  des  Gegners." 
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„Mittelst  (liest'S  Stosses  hi  wiikJ  man,  dass  dti-  (logner  no^h  lu»her 
mit  st'iiit'r  Warte  a^vht;  in  diesem  Moment«^  spriiij^e  man  rasch  an  den 
(iepiier  heran  und  stosse  unterhalb  des  Gegners  Waffe  mit  dem  »hiudera 
ort,"  das  ist  mit  dem  Heft,  nach  dessen  Gesicht.'* 

„Senkt  der  Gegner  die  Waffe,  so  stosse  man  mit  dem  „vordem 
ort"  mit  der  Spitze  abermals  von  der  Aussenseite  über  des  Gegners 
rechten  Arm  und  haue  sich  Tom  Gegner  liiuweg  durch  (his  ,Kreut2.'* 

^Oder  wenn  der  Gegner  mit  hohen  Streichen  m  .vberlauffen"  be* 
abaichtigt,  dann  fange  man  die  Hiebe  von  unten  mit  dem  Bogen  hoch 
auf,  springe  selbst  rasch  an  den  Gegner  heran  und  stosse  unterhalb  des 
Gegners  Waffe  das  « Gehflitz  *  nach  dessen  Gesicht  und  vollende  den 
Gang  vie  vorhor." 

Der  Meister  bemerkt  hiebei,  dass  viele  Fechter  die  Arme .  mit 
nallerley  lumpenwerck"  wohl  verwahren,  um  leichter  »einlanffen"  zu 
können. 

m 

Da  man  sich  gegen  diese  Angriffe  nicht  entblOssen  darf,  vrerden  drei 
Arten  der  Abwehr  angegeben,  die  in  Verwendung  kommen  sollen: 

Erstens:  Wenn  der  Gegner  unter  die  Klinge  einlauft,  so  erhebe 

man  den  Arm  und  bleibe  hoch  in  der  Versatzung  und  schnelle  mit 
krummer  d.  Ii.  verkehrter  Schneide  die  Klinge  in  das  Gesicht  des 
Gegners. 

Zweitens:  Wehrt  der  Go£?iier  diesen  Angriff  ab,  so  Itringo  man 
die  Walfe  auf  die  äussere  Seite  und  führe  den  Hieb  mit  krummer 
Schneide  gegen  den  Kopf. 

Drittens:  Man  bringe  beide  Hände  hoch,  halte  die  linke  Hand 
ober  dem  Kopfe  nahe  an  des  Gegners  Gehültz,  und  führe,  bevor  der 
Gegner  sich  dessen  versieht,  den  Hieb  unterhalb  dessen  linkem  Arm  nach 
dem  Genick. 

Der  Meister  eilheilt  den  liuth,  einem  kräftigeren  Gegner  nicht  zu 
nahe  zu  kommen,  aber  auch  anderseits  denselben  nicht  einlaufen  zu  lassen. 
Man  trachte  vielmehr,  dessen  Hiebe  hoch  in  der  Luft  abzufangen,  oder, 
was  noch  zweckmässiger  ist,  dessen  Angriffen  auszuweichen,  so  dass  des 
Gegners  Hieb  fehlgeht. 

FOr  den  Ringkampf  gibt  der  Meister  die  Regebi  in  nachstehenden 
Reimen  an: 
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Zum  Schlüsse  dieser  Abhaudlung  finden  wir  folgende  Bemerkung: 

«Dise  Wehr  hab  ich  darumb  so  weitleufiig  gehandelt,  die^\eil  ge- 
meinlich  die  Jugent  in  deren  zur  behendigkeyt  angefQhret  sol  werden, 
^reichen  dann  ein  ding  so  nit  eigentitdi  daigebe,  schwer  zn  uerstehn 
sonderlich  in  diser  Kunst,  aoch  haben  etliche  stuck  ohn  widerholung 
oder  eingreiffung  etlicher  anderen,  nicht  können  verstendlich  gelehrt 
werden.  Derenhalben  wölle  jhm  der  guthertzige  Leser  meinen  dienst 
hierinn  gefallen  lassen  I" 

Der  Autor  spricht  in  seiner  ganzen  Abhandlung  weder  von  der 
Stellung  des  Körpers  beim  Einndimen  der  Garde,  noch  von  der  Gestalt 
und  der  Haitang  der  Waffe;  er  spricht  weder  von  dem  Ausfall,  der  nach 
den  Figurentafeln  bald  mit  dem  rechten,  bald  mit  dem  linken  Fuss 
erfolgt,  noch  von  der  Haltung  der  linken  Hand. 

Der  Meister  er^'ähnt  nur  des  Schrittes  nach  vor-  und  rückwärts, 
und,  um  aus  der  feindlichen  Iliebrichtung  zu  kommen,  des  Schrittes  nach 
rechts  oder  links  ^?eiL\val■t;^. 

Wir  sehen  die  linke  ITand  bald  in  der  Nflhe  des  Gesichtes,  der 
Stirn  oder  ober  d<Mii  Kopfe  gehalten,  liier  ge\vijsserni;i>^sen  zum  Schutze 
desselben,  bald  ist  sie  am  Rücken  lielelint,  naili  riickwärts  gestreckt, 
oder  vir  timlen  sie  aui  »Schenkel  und  drr  Hüfte  ruhend. 

W  ie  wir  den  Bildtafeln  entnehmen  küniien,  wird  mit  der  linken  Hand 
nicht  nur  der  Arm  oder  die  Hand  des  Gegners,  sondern  auch  dessen 
Klinge  ergriffen. 

Obgleich  mit  dem  „Dusacken"  auch  Stösse  geführt  werden,  wird 
die  Ausfabrung  derselben  doch  nicht  beschrieben. 

Rappier. 

Der  Meister  leitet  die  Abhandlung  über  das  Rapierfechten  wie 
folgt  ein: 

mSouII  das  ßappier  fechten  welches  jetziger  zeit  ein  sehr  notwendige 
vn  nQtzliche  Qbung  ist,  anlanget,  ist  kein  zweyffel  das  es  bey  den  Teut- 
sclien,  ein  newe  erfnndene  vnnd  von  andern  Vttlckern  zu 
vns  gebrachte  ftbung  ist,  dann  ob  wol  bey  vnsem  voreltem  in 
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enistliclie  Sachen,  gegen  dem  gemeinen  feinde,  das  Blechen  auch  zuge- 
lassen, 80  haben  sie  doch  solches  in  schimpflichen  Ohungen  nicht  allein 
mit  zugelassen,  sondern  auch  solches  in  keinen  weg  jhren  zusamen 
geschworen  Kriegsleuten,  oder  andern  so  ausserhalb  des  gemeinen  Feindts 

sswitrilchtig  zusamen  Kcrathen,  gestatten  wollen,  welches  dann  noch  heu- 
tiges tags  bey  ehrliche  Kricgsleuten,  vnd  anderen  Bürgerlichen  Teut- 
schen  gehalten  wenlrn  m'Uc,  derhalben  were  das  Fechten  im  Ru|)pier  ein 
vhcrtluss.  wo  iiiilit  (limh  beywonunge  frembder  Völcker,  das  stechen  wie 
auch  vil  aiiiicrc  >itt(Mi  >o  den  alte  Teutschen  viihckaiit,  bey  vns  einge- 
wuit/elt  weien,  Diewi  il  ahi'i-  sukiu'  frembde  {jclneucli  sich  bey  uns  von 
tag  zu  tag  an  viien  orten  mehren,  ist  nun  niciir  aiicli  von  nöten  gewesen, 
das  vns  nicht  albMn  solche  ausslendische  vii  frembde  gewonheit  der 
Völcker  offenbar  vn  bekandt  seyen,  sondern  das  wir  vns  deroselbige 
nicht  weniger  als  sie  (so  vil  zu  notwendiger  gegenwehr  dienstlich)  üben 
vnnd  geschickt  machen,  auff  das  wir  jhnen  (wann  es  von  nöten  sein  wirt) 
vns  zu  beschirmen,  desto  iüglich  begegnen  vnd  obsigen  können. 

Derhalben  wil  ich  mir  das  ßappier  fechte,  so  vil  ich  von  ge- 
dachten Völckem  erlernt  vnd  durch  tegliche  Übung  selbes  erfahren,  wie 
man  sich  in  solche  oder  dergleichen  Wehr  scbickeu  soll,  ordenlichen 
anzeigen  vnd  besclireibe,  damit  nun  solches  dem  lernenden  zu  mehrerui 
nutz  mOcht  volbracht  werden,  hab  ich  erstlich  ein  stuck  nach  dem  andern, 
ein  jedes  in  Sonderheit  in  solcher  Ordnung  erkicren  wöllen  . . . 

!>er  Meister  liieilt  die  Ahiuiudluiig  über  das  liapierfeclilen  iu  drei 
Abschnitte  ein. 

Der  erste  Abschnitt  uinfasst  die  Theilung  des  Mannes  und  der 
Waffe,  die  lii  schreibung  der  Garden,  sowie  der  Angriffsbewegungen  mit 
der  Waffe,  den  Hieb  und  Stoss,  wie  die  Hiebe  iu  Stösse,  und  StOsse  in 
Hiebe  ungewandelt  werden,  sowie  <lie  Anwendung  der  Schritte,  und 
l'araden. 

Der  zweite  Abschnitt  umfasst  die  Anleitung,  wie  die  vorherbeschrie- 
bcuen  Angriffe  gegen  den  Gegner  diircliznfUhren  sind. 

Der  dritte  Absrhnitt  handelt  von  der  gleichzeitigeu  Anwendung  des 
Del  In'-  und  des  Mantels  welch'  letzteren  der  Meister  ^Kappen"  odei' 
»Kapeu"  nemit,  nach  dem  italienischen  Worte;  „Cappa." 


Digitized  by  Google 


—  603  — 


Von  der  Theilung  des  Mannes  und  der  Waffe. 

Obwohl  von  der  Theilung  des  Mannes  in  den  vorhergehenden  Ab- 
hantlluiigeu  genügend  berichtet  wurde,  bo  erachtet  es  der  Meister  dennoch 
bei  Amvendnnpr  des  ^Rappiers,"  unter  lierüeksichtigung  des  Umstandes, 
dass  M^li  diese  WatVe  von  den  ainlcrn  „teiitschen  Wohr^'n''  unteisclieidet, 
für  nothwendig,  InVvnn  neuerdings  sprechen  /.n  niii-seu.  L'ebenlies  dürften 
die  AngrilTc  durch  diese  Theilung  leichter  und  mit  mehr  Verstünduis  zur 
Ausführung  gelangen. 

Die  Theilung  des  Mannes  erfalgt: 

Erstens  durch  eine  verticale  Linie  in  die  linke  und  rechte  Seite; 
dieser  Linie  werden  noch  2wei  weitere  parallele  Linien  hiuzagefQgt,  die 
durch  die  rechte  und  linke  Schalter  gehen. 

Zweitens  erfolgt  die  Theilung  durch  sechs  schrBge,  und  zwar 
je  drei  parallel  laufende  »schlimm  hangende*  Linien  in  weitere  vier 
Theile. 

Die  „erste  Liuie*  geht  von  der  linken  Achsel  am  Halse  vorbei, 
streift  den  oberen  Tfaeil  der  Brust  und  endet  unter  dem  rechten  Arm. 

Die  «zweite  Linie*  geht  von  der  linken  Hflfte  Aber  den  Unterleib 
und  endet  am  recliten  Schenkel. 

Die  „dritte  Linie"  geht  vom  linken  Schenkel  z«iin  linken  Knie. 

Die  drei  andern  sehrag  laulunden  Linien  erfolgen  in  der  entgegen- 
gesetzten Richtung  von  rechtä  nach  links,  so  dass  sich  hiedurch  drei 
Kreuze  ergeben. 

Drittens  erfolgt  die  Theilung  des  Mannes  durch  weitere  drei 
hori/oiUuIc  —  vberzwerch  —  Linien,  in  weitere  vier  Theile. 

Die  Theilung  der  Klinge  erfolgt  in  vier  Theile,  und  zwar  in  analoger 
Weise,  wie  beim  Schwerte. 

Den  Angrilf  betreffend,  mit  Berücksichtigung  der  Entfernung  der 
beiden  Gegner  —  der  Mensur  —  ertbeilt  der  Meister  folgende  Regeln. 

»Befindet  man  sich  dem  Gegner  so  nalie,  dass  sich  die  ftussersten 
Theile  der  beiden  Klingen,  die  Schwilcheu,  berühren,  so  kann  man  den 
Gegner  wohl  ohne  Gefahr  mit  grossen  Bewegungen,  es  seien  dies  Hiebe 
oder  StOsse,  angreifen,  denn,  wenn  auch  der  Gegner  in  demselben  Momente 
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in  die  sich  durch  die  allzugrossen  Bewehrungen  ergebenden  Blössen 
eindringen  wollte,  so  wird  er  seinen  Augritt  dutli  nicht  früher  volleudeu 
können." 

„Ist  man  dem  (Jejiner  so  nahe,  dass  si<;h  die  beiden  Klingen  in  der 
Mitte  kreuzen,  dann  dürfen  die  Angriffsbewegungen  nur  kurz  und  knapp 
an  der  Klinge  erfolgen,  ohne  sich  von  derselben  zu  entfernen.  Würde 
0  man  rlio  Klin^rr»  verlassen  oder  grössere  Bewegungen  ausfOhrcn,  dann 
könnte  der  Gegner  im  „nachreisen  einen  leicht  ereilen." 

„In  dieser  Mcnsnr  gebe  man  acht,  anf  welcher  Seite  sich  der 
Gegner  verhaut  oder'  sonst  blossgibt,  um  mit  jenen  Bewingen  anzu- 
greifen, die  an  der  Klinge  ausgeführt  werden  können.'' 

»Steht  man  dem  Gegner  noch  naher,  dann  soll  man  behend  mit 

„Greiffen,  Ringen  und  Werffen"  sein,  denn  man  hat  kein  anderes  Mittel, 
um  den  Liegner  zu  bezwingen  oder  man  trete  zurück." 

Von  den  Garden. 

Der  Autor  nimmt  fünf  Garden  —  Uutcn  oder  Leger  genannt  —  au. 
Sie  führen  die  Namen: 

1.  Oberhut,  far  den  Sfcoss  auch  Garde  des  Ochsen  genannt, 

2.  Vnderhut, 

3.  Eisenport, 

4.  Pflug  und 

5.  Langort. 

Die  Garden,  beziehungsweise  die  Stellungen  der  Klinge,  können  im 
allgemeinen  zu  beiden  Seiten  erfolgen. 

Die  Garde  der  Oberhiit  und  des  Ochsen. 

Wie  wir  in  der  l'.iiili  itunj  (  r.sfiieii  haben,  wunh*  die  Waffe  als  Ilieb- 
und  Stichwaffe  vorweniiel ;  wir  rinib.Mi  demnach,  dass  die  tiarde  der 
Obcrbut  aiii  /.weifacbe  Art  aiisj:efülirt  wenbMi  kann,  die  eine  für  den 
Sto>s,  die  aiiilere  für  den  Hieb  dieueud,  überdies  können  diese  Garden 
zu  beiden  Seiten  zur  Ausführung  gelangen. 
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Der  MeiMd-  bezeichnet  diese,  iu  der  oberen  Lage  geuommeueu,  vier 
Garden  folgend: 

Überlaut  zmn  Stich  zur .  Rechten,  auch  Garde  des  .Ochsen  zur 
Rechten"  genannt 

Oberhut  zum  Streich  zur  Rechten. 

Oberhut  zum  Stieb  zur  Linken,  auch  Garde  des  «Ochsen  zur 
Lincken*  genannt 

Oberhut  zum  Streich  zur  Linken,  und  M-lilicssIich 
Oberliut  zum  Streich,  „geraih'  vdi-  dir  gelullten." 

Die  Garde  des  Ochsen,  die  für  den  Stoss  bestimmt,  wird  folgend 
ausgeführt : 

«Der  rechte  Fuss  steht  vor,  der  rechte  Arm  gestreckt  und  erhoben 
wird  an  der  rechten  Seite  gehalten,  die  Spitze  der  Klinge,  tiefer  als  das 
Handgelenk,  ist  in  der  Richtung  des  Gegners,  und  zwar  nach  dessen 
Gesiebt 

Die  Garde  ftbnelt  der  Garde  der  Prime  der  modernen*  Fechtkunst. 

Von  dem  Unistande,  dass  aus  dieseni  LaTCr  der  Stoss  von  oben 
geführt  werden  kann,  wird  dw  Nauie  „Oclis'*  iuii^olcifet. 

Wird  die  Spitze  der  Klinge  bei  gleicher  Hnltiuig  des  Armes  und 
Körpers  nach  rückwärts  gebracht,  so  wird  diese  für  den  von  obt  n  zu 
führenden  Hieb  bestiunnte  Garde  »Oberhut  zum  Streich"  zum  Uutersehiede 
der  „Oberhut  zum  Stich**  genannt 

Bd  dieser  Garde  ündeu  wir  den  linken  Fuss  gestreckt,  den  rechten 
gebogen,  so  dass  eine  ausfallahnliche  Stellung  eingenommen  erscheint 

Die  linke  Hand  wird  an  der  linken  Ilflfte  gehalten. 

Bei  gleidicr  StrllmiL;  lirs  Körpers  kann  auch  die  Klinj^i»  bei  «re- 
streckteni  und  erhobenem  Arme  an  der  linken  Seiie  det.  KnptVs  gebalten 
werden,  die  Spitze  ist  wie  zuvor  nach  dem  (iesichte  des  Gegners  ge- 
richtet Hiedurch  wird  die  nOberhut  des  Ochsen  zur  linken  Seite"  ge- 
nommen. 

Bringt  man  aus  dieser  Stellung  die  Spitze  der  Klinge  ttber  die 
linke  Schulter,  so  dass  diese  nach  rflckwftrts  gerichtet  ist,  so  hat  man 
die  lOberbut  zum  Streich  zur  Linken"  eingenommen. 
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K/iiK!  WLiti.ic  „überliut  bloss  für  don  Hiob"  l^omitc  in  <1<m-  AVeise 
geiiomiiien  werden,  dass  die  Hand  bei  iiostieekteni  und  erhobetuui  Arm 
vor  (Um  üesidite  «ehalteü  wurde,  dio  Sjutzc  der  Klin^^e  in  der  Riilituiifz 
de>  «H  iiiiers;  (1(m  Ii  kauu  aus  dieser  Stellung  der  Hieb  in  einen  Ötoss 
verwandelt  werden. 

Vnderliut 

Die  „Vnderhut**  kann  gleich  der  Oberhut  zu  heideii  Seiten  und 
gerade  vor  sich  genommen  werden. 

Die  pierade  vor  sich  aus{;ef(lhrte  „Vnderhut"  ist  nichts  anderes  als 
das  Ende  eines  geraden  Oberbaues,  wie  die  zu  beiden  Seiten  ausgeführten 
<i;ir.len  das  Ende  der  „schlimmen  Zornhiebe"  sind,  wobei  die  Spitze  der 
Klinge  zu  Boden  koinnit. 

In  dieser  Garde  wird  die  Klinge  bei  vollkommen  gestrecktem  Arme 
^'erade  vor  sich  gehalten,  mit  der  Spitze  auf  dem  Boden  in  der  Richtung 
des  Gegners;  der  Körper  ist  vorgebeugt,  das  rechte  Knie  gebogen. 

Diese  Stellung  wird  selten  zu  einer  „Hut  oder  Waii"  gebraucht. 

Bei  der  «Vnderhut  zur  Rechten"  wird  bei  gleicher  Körpersteüung 
der  vollkommen  gestreckte  Arm  an  der  Aussenseite  des  rechten  Schenkels 
gehalten,  die  Spitze  der  Klinge  gegen  den  Boden  gesenkt,  in  der  Richtung 
des  Gegners. 

Die  „Vnderhut  zur  Linken*  wird  in  analoger  Weise,  bei  gleicher 
Körperstellung  —  rechter  Fuss  vor  —  genommen. 

Eisenport 

Die  Kdi  p  ■!>tellung  gleicht  jener  der  „  Viideihtit,"  der  linke  Fuss 
gestrei  kt,  ilub  n  «  hte  Knie  gebogen,  der  Körper  vorgebeugt,  linke  Hand 
in  die  Hüfte  ge-d  iiinit. 

Der  bewaiinete  i.e?-t ren  kte  redite  Arm  wird  vor  dem  rechten  Knie 
gehalten,  die  Spitze  der  Klinge  ist  nach  des  Oeiiners  (Besicht  gerichtet. 

Die  Tiarde  wird  deshalb  „Eisenport"  iiannt,  weil  sie  einerseits 
gleich  einer  eisernen  Thür  vollkommen  schützt,  anderseits  zulässt,  dasä 
man  den  Gegner  mit  aller  Sicherheit  angreifen  kann. 

Diese  Garde  lilsst  sich  zu  beiden  Seiten  und  in  gerader  Richtung 
au)»fuhrcn. 


Digitized  by  Google 


—  607  — 


rflug. 

Die  üardc  wird  folgend  genommen: 

I>er  rechte  Fuss  steht  vor^  die  Waffe  wird  mit  «vberzwerchem 
Kreutz"  und  gestrecktem  Arme  vor  das  rechte  Knie  gehalten,  so  dass  der 
Daumen  Aber  daa  Kreuz  heraus  auf  jene  Flache  der  Klinge  zu  Hegen 
kommt,  wdche  nach  oben  gekehrt  ist. 

Die  Garde  soll  möglichst  breit  genommen  werden,  d.  b.  die  Fflsse 
sollen  vitit  voneinander  stehen,  wobei  der  linke  Fuss  vollkommen  gestreckt 
und  das  rechte  Knie  stark  gebogen  ist;  derKOrper,  vorgebeugt,  ruht  auf 
dem  rechten  Fusse;  die  Spitze  der  Klinge  erscheint  nach  dem  Unterleib 
des  Gegners  gerichtet. 

Diese  Garde,  die  zur  FQhrnng  des  „Vnderstlches"  bestimmt  ist, 
kann  zn  beiden  Seiten  erfolgen. 

Langort 

„Das  Luugoit  im  Hajui  r  ist  das  End  alh*!'  stich,  die  da  lan^'  vti» 
dir  bcschehen,  dann  alle  stich,  welche  sich  im  autreifeu  uicht  ira  Laugen 
ort  pnde,  seind  zu  kurtz." 

Unter  „Lanjinrt"  wird  die  mit  gerade  vorgestreckter  Klinge  gc- 
uonimeno  Garde  verstanden. 

Die  Garde  des  Lanferts  kann  auf  dreierlei  Arten  erfolgen,  d.  h.  in 
der  oberen,  mittleren  und  in  der  unteren  Lage. 

In  der  oberen  Lage  ist  die  Spitze  der  Klinge  nach  dem  Gesichte 
gerichtet. 

In  der  mittleren  Lage  gegen  den  Gürtel,  und  in  der  unteren  Lage 
gegen  den  Unterleib. 

Bei  dieser  Garde  steht  der  rechte  Fuss  vor,  der  Arm  vollkommen  ge- 
streckt, wobei  die  Spitze  der  Klinge  eine  der  drei  vorbezeichneten  Bichtnugen 
einnimmt. 

Bei  Fohrung  des  geraden  Stesses  aus  dieser  Garde  gegen  das 
Gesicht  darf  mit  dem  rechten  Fusse  nur  &o  weit  vorgetreten  werden, 
dasa  die  rechte  Achsel  in  gleicher  Höhe  mit  der  Stossrichtung  ist. 

Bei  Fahrung  des  Stesses  in  die  mittlere  odor  untere  Lage  wird  der 
Schritt  nach  vorwärts  verlängert  werden  müssen,  damit  die  Achsel  in 
gleicher  Höhe  mit  der  Stossrichtung  bleibt 
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Von  den  Hieben. 

Die  ältere  italienische  Schule  nacliahmendf  bei  der  der  Hieb  gogen- 
Qber  dem  Stosse  vorherrschend  war,  sehen  wir  auch  bei  «lieser  Abhandlun;^ 
die  IVaffe  als  Hieb*  und  Stichwaffe  verwendet. 

Der  Meister  uininit  im  allgeiueiueu  vier  Hiuipthiübrichtungen  lui,  die 
jenen  des  Schwertfeclitens  glc  ichkoimm  n,  u.  /.; 

1.  Von  oben  senkrecht  nach  unten. 

2.  In  schrftger  Richtung,  ,schlimme  hangende  Linie." 

3.  In  horizontaler  Richtung  «obentwerch,"  nnd 

4.  von  unten  nach  oben,  der  senkrechten  Oder  den  schrAgen 
Linien  nach. 

Ks  {rit)t  daher  vier  Haupthiebe,  diu  iu  dieseu  Uichtuugeu  gefüliit 
werden  können. 

Jeder  dieser  Hiebe  unterscheidet  sich  abermals  in  drei  Arten. 

Erstens:  Der  von  oben  nach  unten  senkrecht  gefithrte  »Ober- 

hauw"  kann  entweder: 

Der  iiiittltTOii  aufrrchten  Linie  nacii,  jrej^en  den  K((|it  '^cfiiln  t  \M'Klrn, 
in  welclieni  lalle  er  ^Scliedelhanw"  oder  ^Hirnschlag"*   genannt  wird. 

Wird  wahrend  der  Hiebfülirung  die  Hand  vorkehrt,  so  dass  der 
ITiel)  mit  verkehrter  Sclineide  erfolgt,  so  führt  der  Hieb  den  Namen: 
«Schielhauw.* 

Erfolgt  der  senkrecht  geführte  Hieb  eiuer  der  beiden  parallelen 
Seitenlinien  nach,  so  wird  dieser  Hieb  „Deinpfhauw*  genannt. 

/,  weiten  s;  Die  iu  schräger  Riclitung,  den  .schliiijiii  huugt'iiiU'n 
Linien"  nach,  luluti  n  Hiebe  kiMiiieii  in  den  hoiien,  mittleren  oder  tiefen 
Lam'ii  erfolgen;  ^i»'  lulireii  den  Namen  des  Korpertheiles,  nach  weichem 
der  An<:rilT  gerichtet  ist,  n,  z. : 

Als  \Vuchsclhauw  oder  Wehrstreich, 

Uttfthauw  und 

Schenkelhauw. 


Digitized  by  Google 


—  609  — 


Drittens:  Der  iu  horizontaler  Richtung  erfolgte  „Mittel-  oder  Vbcr- 
zwerchhainv"  kaoD  gleichfalls  in  den  hohen,  mittleren  oder  tiefen  Lagen  als: 
Halsshaiiw, 
Gürtelbauw  und 

Fasshauw  in  Anvrendnng  kommen. 

Viertens:  Die  der  vierten  Hiebrichtung  entsprechenden  nVnder^ 
b&nwe"  Verden  in  der  Richtung  der  senl^reeht  aufeteigenden,  sowie  der 
schrägen  Linien  von  unten  nach  aufwärts  geführt 

Diese  Hiebe  fahren  keine  besonderen  Kamen. 

Der  Schedel>  oder  Oberhauw. 

Der  „Oberhauw,  •*  dessen  Erklärung  bereits  in  der  AMiandlung  des 
Schwertfechteus  genügend  erörtert  wurde,  erfolgt  am  zwcckniii^sigsten, 
wenn  der  Gegner  in  der  Garde  der  Eisenport  oder  in  der  geraden  Ver- 
Satzung  steht. 

Hau  nimmt  dieselbe  Garde  ein,  und  fahrt  den  Hieb  .schnits  weiss' 
an  jener  Seite  der  Klinge  aus,  an  der  sich  die  Blflsse  ergibt 

Der  Hieb  kann  zu  beiden  Seiten  der  feindliehen  Klinge  erfolgen. 
Zur  Hiebfahruog  wird  die  Waffe  gerade  vor  sich,  mit  gestrecktem 

Arme,  erhoben. 

Während  des  Vnrirehens  soll  mit  dem  rechten  Fusse  weit  vorge- 
treten werden,  und  tlaii  rechte  Knie  stark  gebogen  sein,  die  Schwere  des 
Körpers  ruht  auf  dem  rechten  Fusso. 

Nach  erfolgtem  Hiebe  bringe  man  die  Klinge  sofort  in  die  Garde 
des  „Lang  ort,"  7.\Qhe.  den  rechten  Fuss  an  den  linken  an,  so  dass  der 
Körper  w  ieder  aufrecht  gehalten  wird,  und  nehme  wieder  die  ursprüngliche 
Stellung  der  „Eisenport"  ein. 

Bemerkt  man,  das  der  Gegner  den  .Oberhauw"  zu  ftthreo  beabsichtigt, 
dann  weiche  man  dem  Angriffe  durch  Anziehen  des  rechten  Fusses  an 
den  linken  aus,  so  dass  sich  der  Gegner  verhaut. 

Dteseo  Moment  henfitze  man  selbst  zur  gleichzeitigen  Hiebführung, 
doch  muss  si>lbe,  uuter  Vortreten  des  rechten  Fusses,  rasch  erfolgen,  damit 
der  Gegner  getroffen  wird,  bevor  noch  seine  Klinge  den  Boden  erreicht. 

Wir  begegnen  hier  der  Gavation  der  modernen  Schule. 

89 
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Dempffhauw. 

Welche  zwei  von  den  senkrecht  geführten  Hieben  als  „Dempffhauw" 
bezeichnet  werden,  ist  bereits  beim  Scbwertfecbten  crw&bnt  woi>dcn. 

Der  «Dempffhauw*  eignet  sich  an  Kweckmftssigsten  als  Gegenhieb  »ir 
Abwehr  des  feindlichen  Angriffes,  sobald  man  bemerkt,  dass  der  Gegner 
den  Hieb  in  schräger  Richtung  von  der  rechten  Seite,  oberzwercb  oder 
von  unten  aufwärts,  führt. 

Der  Dempffhauw,  wenn  richtig  geführt,  wird  des  Gegners  Arm  oder 
Klinge  tiefieu. 

Im  letzteren  Falle  lair  die  Absicht  vor,  des  Gegners  Klinge  „zu 
gruudt  zu  demiitVen,"  dalior  atuli  der  Name  „Dempffhauw." 

Der  GpGipnliieh  cifolgt  mit  vollkommen  gestrecktem  Arm,  weit  ge- 
stellten Füssen  lind  iiacli  vor  gebeni^teiii  Körper. 

Je  tiefer  der  Gegner  seinen  Angriff  leitet,  desto  tiefer  muss  mau 
selbst  stehen,  was  nur  durch  weit  von  einander  gestellte  Füsse  erfolgen  kann. 

Schielhauw. 

Wir  haben  bereits  bemerkt,  dass  der  «Sehidbauw"  ein  mit  ver- 
kehrter Hand  und  der  RQckenschneide  gdtthrter  nOberhauw*  ist 

Der  Hieb  wird  gegen  jene  Gegner  geführt,  die  mit  ausgestrecktem 
Arme  die  Klinge  vor  dem  Gesichte  halten. 

V.wx  Führung  dieses  Hiebes  lniii:;t  man  die  Klinge  lail  gestrecktem 
Arme  in  die  „Oberhut" ;  greift  der  Gclüh  r  uiitei  (Icsscn  mit  einem  Hiebe 
an,  gleichgiltig  von  welcher  Seite,  so  tä  te  man  auf  die  der  Hiebführung 
cntgetr<'n^M'sf' t/t»'  Seite,  wende  die  Hand  nini  haue  mit  der  kurzen  oder 
der  iJiu  Im  II  I  hiieidc.  oder  aber  selbst  mit  der  Flüche,  gegeu  die  Stärke 
der  feiiullichen  ivlinge. 

Wurde  der  Gegner  durcli  diesen  Angriff  nicht  getroffen,  dann  ist 
mit  abwärts  gerichteter  lang(  r  Sdmeide  der  Stoss  längs  der  Klinge  des 
Gegners  nach  dessen  Gesicht  zu  führen. 

Vom  ,.  Verkehreu"  der  Hand  bei  Ausführung  des  „ Schielhiebes*'  wird 
folgende  Regel  gegeben*: 

«Haut  der  Gegner  von  der  rechten  Seite  gegen  die  linke,  so  ver- 
kehre  man  die  Hand  während  der  Hiebftthrung  nach  auswftrts,  die  halbe 
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Schneide  »vnder  sich,"  fohrt  der  Gegner  ao  der  linken  gegen  die  rechte 
Seite  den  Hieb,  so  verkehre  man  die  Hand  nach  einwärts,  die  halbe 
Schneide  gegen  den  Körper  „vnder"  sich."* 

Es  ist  vnllkoinmen  gleicligiltig,  ob  der  Hieb  niit  der  halben  Schneide 
oder  der  FliU  lie  erfolgt,  doch  soll  (Icrselbe  unter  alh't!  Umständen  mit 
der  btärke  gegen  die  feindliche  St&rke  zur  Ausführung  kommen. 

Oberhauw  schlims. 

Der  in  schrftger  Richtung  erfolgte  nOberhauw"  fOhrt  je  nach  seiner 
Vervendung  zweierlei  Namen,  n.  z.: 

«Zomhauw/  wenn  er  im  «Vor,*  ohne  Hindernis  als  Angriff  er- 
folgt, oder 

«Wehrstretch,"  wenn  er  als  Gegenhieb  erfolgt. 

Der  „SSomhauw*  kann  ober-  oder  unterhalb  der  feindlichen  Klinge 

je  nach  der  Stellung  derselben,  zur  Ausführung  kommen. 

Bei  tief  gehaltener  Klin^ze  des  (le^ners  erfolgt  der  Hieb  oberhalb 
gegen  das  Gesicht,  u.  z.  zu  beiden  Seiten,  bei  hoch  gehaltener  Klinge, 
unterlialb  derselben  gegen  den  ICörper. 

Der  .Wehrstreich^  erfolgt  gegen  des  G^ers  Hieb  oder  Stoss. 

Der  Gegenhieb  kann  in  allen  drei  Lagen,  in  der  hohen,  mittleren 
oder  tiefen  Lage,  je  nach  der  Uiebftthrung  des  Gegners,  zur  Anwendung 
kommen. 

Die  Verbindung  des  von  beiden  Seiten  geführten  Zomhiebes  wird 
„Kreutzhauw"  genannt. 

Diese  beiden  »schlimmen  Zomhäuw,"  hoch  oder  nieder,  sollen  durch 
die  sich  kreuzenden  drei  Linien  mit  den  Schritten,  „nrtlich  und  lang, 
nicht  etwa  umgestüm",  üouderu  »schrits  weiss"  mit  gezogenen  Hieben 
erfolgen. 

Der  ^oberste,  der  erste  Kreut/hauw-  wird  mit  fiusgestrecktem  Anne 
von  beidtMi  Seiten  durch  die  Achsel  geführt.  Der  reclite  Fuss  steht  vor, 
der  Korper  wird  aufrecht  gehalten. 

Der  .mittlere  Kreutzliauw,"  bei  dessen  Ausführung  rler  rechte  Fuss 
bei  gebogenem  Knie,  um  eine  Schuhiänge  vorgesetzt  wird,  erfolgt  gegen 
die  Mitte  des  KOrpers. 

89* 
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Der  »uuterste  Kreutzfaauw"  erfolgt  noch  tiefer,  die  Füsse  eind  noch 
veiter  von  einander  entfernt,  das  rechte  Knie  noch  mehr  gebogen,  so 
dass  Bich  die  Schulter  in  gleicher  Höhe  mit  der  HIehrichtung  befindet. 

Der  Meister  Ittgt  hier  die  Bemerkung  bei,  dass  der  Hieb  gegen 
die  Fasse  nicht  erfolgen  soll,  wenn  die  Leibesbeschaffenheit  ein  starkes 
Bücken  nicht  zulflsst 

Diese  Hiebe  sollen  unter  Vortreten  des  rechten  Fusses  oft  geObt 
woiden.  Sie  können  auch  in  der  Art  erfolgen,  dass  bei  jedem  dieser 
Kreuzhiebe  mit  der  Hiebrichtung  gewechselt  wird,  weiters,  dass  die 
Uebung  mit  dem  untereu  Kieuzhieb  begiDnt. 

Hflffthauw. 

Der  „llulilhauw,"  der  zu  beiden  Seiten  erfolgen  kann,  wird  am 
zweckmässigsten  mit  einem  „gewaltijjen  Oberhauw'*  oder  niit  einem  gegen 
das  Gesicht  tl^s  (  h  i^muts  fiefilhrten  .Stüsse  in  Verbindung  gebracht. 

Im  MoiDorite.  als  der  (iegner  zur  Ahwfbr  dieser  Angriffe  srlireifet, 
soll  der  zweite  Angriff  mit  Benützung  desselben  Schwunges  in  schräger 
Richtung  gegen  die  Uufte  erfolgen. 

II  u  ndstreich. 

!>er  „Rundstreich*'  besteht  aus  zwei  Hieben,  die  mit  Benutzung 
desselben  Schwunges  in  einer  und  derselben  Richtung  erfolgen. 

Steht  man  beispielsweise  in  der  Hut  des  linken  Ochsen,  so  erfolgt 
der  erste  Hieb  gegen  die  rechte  Gesichtsseite  des  Gegners  als  .Mittelhauw 
vberzwerch,*  wfthrend  der  zweite  Hieb,  ohne  im  Schwünge  auszusetzen, 
von  der  Unken  Seite  gegen  den  Schenkel  oder  das  Knie  geführt  wird. 

Erfolgen  drei  Hiebe  »gleich  einem  aufrechten  8",  so  wird  der 
»doppelte  Rundstreich "  vollzogen. 

So  erfolgt  z.  B.  der  erste  Hieb  »vberzwerch**  von  der  rechten  Seite 
gegen  das  Gesicht  des  Gegners,  der  zweite  Hieb  nach  der  Mitte  oder 
der  rechten  Achsel  des  Gegnors  und  schliesslich,  ohne  in  der  Bewegung 
auszusetzen,  der  dritte  Hieb  nach  den  Füssen. 

Die  beiden  horizontalen  Hiebe  werden  lediglich  zur  BiAsse  geftüirt, 
w&hrend  der  dritte  Hieb  ^am  sterckesten  und  gantz  durchgehauen 
werden  soll* 
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Bei  Führung  der  beiden  ersten  Hiebe  wird  der  rechte  Fuss  vor- 
gebracht, ohne  dass  derselbe  den  Roden  berOhrt,  es  soll  vielmehr  mit 
demselben  das  Gleichgew iclit  erhalten  werden,  um  beim  letzten  Hiebe 
desto  »stattlicher"  mit  den  Füssen  vortreten  zu  kOnnen. 

Halsshauw. 

Der  «Halsshauw*  ist  ein  „vberzwerch  Mittelhanw/ 

Wenn  sich  zur  freien  Hiebführung  keine  Gelegenheit  ei^bt,  so 

kann  man  äich  die  lilosäc  für  den  liali>hieb  durch  einen  Gegenbieb 
erzwingen. 

Der  Hieb  lüsi^t  sich  zu  beiden  Seiten  führen. 

Fusshau  w. 

Unter  Fuss  wird  das  ganze  Bein  vom  Knie  bis  zur  Fusssohle  ver- 
standen. Die  Hiebe  Ikönnen  «vberzwerch"  —  in  horizontaler  Richtung  — 
oder  »schlims*  —  in  schrSger  Bichtang  erfolgen. 

Der  ^vberzwerch"  geführte  Hieb  ist  seiner  Ausführung  nach,  gleich- 
giltig  ob  er  in  den  hohen  oder  tiefen  Lagen  erfolgt,  ein  Mittelbanw, 
wflbrend  der  in  schrflger  Richtung  geführte  Hieb,  ein  Zombaaw  ist 

Der  Heister  gibt  nur  in  bedingter  Weise  die  Fahrung  des  Hiebes 

nach  dem  Fusse  zu,  und  zwar  nur  dann,  wenn  der  Hieb  als  Gegenhieb 
zum  „dempflfcn"  oder  „Schwächen"  der  feindlichen  Klinge  erfolgen  soll. 

H  a  n  fl  Ii  a  u  we. 

Die  TIandhiebe.  die  beim  Rapierfechten  zu  den  „fnrnemsten"  .\n- 
griffen  gerechnet  werden,  da  mit  der  Verwundung  des  Handgelenkes  der 
G^er  wehrlos  gemacht  wird,  können  auf  mehrfache  Art  zur  AusfCihrung 
gehingen,  n.  zw.: 

So  oft  der  Gegner  seinen  Angriff  oaeb  den  Füssen  richtet,  muss 
er  nothwendiger  Weise  seinen  Arm  weit  vorstrecken,  wodurdi  er  sich 
HandblAssen  gibt,  insbesondere  dann,  wenn  man  dem  Angriffe  durch 
Anziehen  des  rechten  Fusses  an  den  linken  ausweicht. 

Desgleichen  kann  die  Hand  angegriffen  werden,  wenn  der  Gegner 
seine  Waffe  hoch  erhebt,  oder  grosse  Bewegungen  ausführt. 
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Schliesslich  erwähnt  der  Meister,  dass  man  nach  einer,  mittelst 
eines  Gegeiiliiebe->  eifo]<;teu,  Abwehr  des  feindlichen  AnsyritTes  den  Gegner 
durch  einen  doppelten  Nachhieb,  der  den  Naineu  „Doppelhauw"  führt, 
angreifen  kann. 

Soll  dieser  ^Doppelliauw "  von  ErtVil^^  bo-zleitet  sein,  dann  nuissen 
die  dl  ei  Hiebe  rascli  uacheiiuuider,  überdies  der  erste  Hieb  in  den  hohen 
Lagen  erfolgen. 

Von  den  Stftasen. 

Für  die  zu  jener  Epoche  herrschende  Fechtweise  mit  dem  „Uappier" 
ist  es  immerhin  charakteristisch,  dass  Joachim  Meyer  in  seiner  Ab- 
handlung mit  dem  Hiebe  beginnt,  und  dann  ers.t  auf  den  AngritT  mit  der 
Spitze  zu  sprechen  kommt,  obgleich  er  in  der  Einleitung  zum  „lUppier- 
fechten"  hauptsächlich  des  Stosses  erwalmt. 

Es  darf  uns  aber  diese  Thatsache  nicht  Wunder  nehmeU|  da  zu 
dieser  Epoche,  selbst  in  Italien,  die  Ueberlegenheit  der  Spitze  gegenüber 
der  Schneide  nicht  allgemein  anerkannt  wurde,  wenn  sich  auch  hervor* 
ragende  Stimmen  zu  Gunsten  der  enteren  Angriffsart  erhoben  haben. 

Wir  haben  gesehen,  dass  Giacomo  di  Grassi,  der  im  gleichen 
Jahre  mit  Joachim  Meyer  —  1570  —  sein  Werk  erscheinen  Hess,  gleich 
seinem  berühmten  Vorgänger  Aggrippa,  mehr  Gewicht  auf  den  Angriff  mit 
der  Spitze  der  Klinge  legte. 

(Üacomo  di  Grassi  und  nach  ihm  Angelo  Viggiani  waren  die  ersten 
italienischen  Mcij?ter.  welche  die  Ueberlegenheit  der  Spitze  gegenüber  der 
Schneide  anerkannt  haben,  trotzdem  widmen  beide  Meister  den  Körper- 
hieben, beziehungsweise  den  Augriffen  mit  der  Schneide,  eine  grosse 
Aufuicrkhamkeit. 

Joachim  Meyer  nintmt  drei  HauptstOsse,  oder  richtiger  gesagt,  drei 
Stossriehtungen  oder  Linien  an : 

Der  erste  Stoss  erfolgt  in  der  Kichtung  von  oben,  der  zweite  iu 
der  Richtung  von  unten,  während  der  dritte  Stoss  von  der  Mitte  aus  in 
geratler  Hichtung  vollzogen  wird. 

Wie  wir  gleich  stdien  werden,  führen  die  Stosse,  die  nach  dem 
Gesichte  oder  nach  der  Brust  geführt  werden,  den  Namen  jenes  Körper- 
tbeiles,  der  hiedurch  angegriffen  erscheint. 
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Wir  beg^nen  erst  in  Viggianis  Werke  —  1575  —  zum  erstenmale 
der  Auslebt,  dasa  die  Stflsse  nicbt  einzig  und  allein  gegen  das  Gesiebt 
des  Gegners,  wie  bisher  allgemein  angenommen  wurde,  sondern  auch 
gegen  die  Brust  geführt  werden  sollen. 

Der  deutache  MeisttT  kcnut  auch  eine  weitere  EiutlitMlung  der 
Stösse,  da  er  ausdrütklicli  von  Stössen  ober-  oder  unterhalb  der  feind- 
lichen W;iflfo  spricht,  weli  lie  Kinthcilung  wir  auch  iu  der  italienischen 
Schule  damaliger  Zeit  vurlinden. 

Joadiiin  Meyer  scheint  bereits  den  Vortheil  des  Ausfalles  genügend 
gekannt  zu  haben,  denn  er  Iflsst  bei  jeder  Art  von  Stessen  bei  fest- 
stehendem linken  Fusse,  mit  dem  rechten  Fuss  vortreten. 

Ohne  einen  anderen  Ausdruck  fOr  diese  Fussbewegung  zu  haben 
als  i^man  tritt  mit  dem  rechte  Fusse  vor,"  modifieirt  er  den  Ausfall  nur 
dahin,  dass  der  Schritt,  je  nach  Art  des  auszuführenden  Stesses,  bald 
grösser«  bald  kleiner  erfolgen  soll. 

(ielegentlich  einer  combiuirten  Attaque  sehen  wir  auch,  dass  der 
Schritt  nach  vorwärts  in  mehrere  kleinere  Schritte  getheiit  wird,  so  dass 
mit  der  letzten  Klingenbewegung  auch  der  Ausfall  Vollzügen  erscheint. 

"Wir  haben  bei  Besprechung  der  Werke  der  italienischen  Meister 
gesehen,  dass  bereits  Camillo  Aggrippa  —  iri58  —  die  Idee  hatte,  mit 
dem  rediteu  Fusse  vorzutreten,  und  die  Vortheile,  sich  in  dieser  Art  dem 
Gegner  zu  nähern,  auf  mathematische  Grundsätze  basirend,  theoretisch 
entwickelte. 

Auch  Grassi  will  bei  Ausführang  des  Stosses  die  Schritte,  die  bis- 
dahin  als  einziges  Annfthcrungsmittel  an  den  Gegner  galten,  durch  den 
Ausfall  ersetzt  wissen,  aber  die  praktische  Yerwerthung  dieser  Idee  blieb 
anderen  Meistern  vorbehalten. 

In  welcher  Weise  Joachim  Meyer  die  Stdsse  ausgeführt  wissen  will, 
können  wir  am  besten  der  Beschreibung  des  „Oberstosses"  entnehmen. 

Der  Oberstoss. 

Der  „Oberbtich,"  der  aus  der  (iardr  des  rechten  Och.seu  j;e^L'ii  des 
Gegners  Gesicht  oder  Brust  gerichtet  werden  soll,  wird  folgeuderuiasseu 
beschrieben : 
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«Man  stelle  Bieli  in  die  OberhQt''deB''rechten'  Ochsen,  'erhebe  den 
rechten  Fuss  und  bringe  gleichzeitig  das  Geftss  oder7den  Griff  der 
Waffe  hinter  die  rechte  Schulter,  um  mit  Toller  Kraft  den  Stoss  gegen 
die  Brust  des  Gegners  fahren  zu  liftnnen." 

Zu  dieser  Stossfiihriing  wollen  wir  bemerken,  dass,  nach  Grassi,  der 
Arm  in  t'ine  derarlij^e  Lnp:e  zu  bringen  ist.  dass  er  zur  Ausführung  des 
Stoh.Nes  nicht  zuiiickgezot^en  zu  werdiii  braucht,  weiche  fehlerhafte  Be- 
wegung häufig  beobachtet  werden  kann. 

Joachim  Meyer  fügt  weiter  hinzu: 

«Gleichzeitig  mit  dem  Stosse  vollführt  der  rechte  Fuss  einen 
groisen  Schritt  gegen  den  Gegner,  das  rechte  Knie  ist  stark  gebogen, 
der  Oberkörper  nach  vom  geneigt,  und  die  lange  Schneide  wird  im  letzten 
Momente  gegen  den  Boden  gerichtet." 

[Nachdem  der  linke  Fuss  fest  am  Boden  behalten  wird,  sehen  wir, 
dass  der  Stoss  mit  Hilfe  des  Ausfalles  vollzogen  wird. 

I)<>i  Stü.ssi  kann  zu  beiden  Seiten,  demnach  auch  aus  der  Garde  des 
linken  Uchsen,  erfolgen. 

Im  weiteren  Verlaufe  gibt  der  Meistei  durch  Beispiele  an,  aus 
welchen  Garden  und  in  welcher  Art: 

Der  „Gesicht stich/  der  oberhalb  des  rechten  Armes  des  Gegners 
erfolgt, 

der  «Gurgel stich,"  der  an  der  inneren  Seite  von  unten  erfolgt, 

der  «Hertz stich,*  der  entweder  in  der  Bichtung  von  oben, 
geradeaus  oder  von  unten  ausgeführt  werden  kann, 

der  «Gemechtstich,"  der  gegen  den  Unterleib  erfolgt,  zur  Aus- 
fahrung gelangen  künnen. 

Die  Stösse  kommen  meist  als  ßiposte  nach  einem  erfolgten  Gegen- 
liieb  unter  Vortreten  des  rechten  Fusses  in  Auwendung,  oder  nach  erfolgtem 
Au8\v<Mchon  dos  geLincrischen  Angriffes  mitteist  einer  voltartigen  Bewegung 
oder  EntzifluMi  der  Klinge. 

Der  Meister  spriciit  wt'itcrs  von: 
V  IM- k  «' Ii  I  1 1' II  Stössen,"  mikr  welchen  jene  verstanden  werdeu, 
die  mit  vt'rkchrter  ilaud,  Daumen  abwärts,  Schneide  aufwärts  gerichtet, 
geführt  werden. 
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„Doppelstössc"  sind  zwei  nach  einander  in  cntpfigengesetztcii 
Lageil  geführte  Stesse,  bei  welchem  Augriffe  beide  Stosse  ausgeführt 
werden,  demnach  der  zweite  Stoss  in  eine  andere  Lage  erst  dann  erfolgt, 
wenn  der  Gegner  den  ersten  abgewehrt  hat. 

Die  beiden  StOsse  mfissen  rasch  nacheinander  erlolgen. 

, V  e  rf  i  e  r  t  e  8 1 i  c  h."  Die  uisprangUch  eingenommene  St088richtoüg 
wird  wahrend  der  Ausf&hrang  geAndert 

£8  wird  demnach  in  diesem  Falle  ein  „Oberstich*  in  einen  «Vnder- 
stich,"  ein  an  der  Innenseite  angezeigter  Stoss,  durch  Aenderung  der 
Angri&linie,  in  einen  Äusseren  Stoss  verwandelt 

Unter  „verfierten"  StOssen  werden  demnach  Finten  verstanden. 

„Fliegende  Stösse."  Mau  trachtet,  den  Gegner  durch  die  ver- 
schiedenarti«rsten  Gebe rden  irrezuführen,  um  im  entscheidenden  Momente, 
in  welchem  rlcr  (iegncr  es  am  aller\veiiiü:sten  erwartet,  rasch  —  ^tiiegend**  — 
den  auf  das  Treffen  berechneten  Stuss  unter  Vortreten  des  rechten  Fusses 
auä2ufiihreo,  als  ob  er  ^von  einer  Armbrust  gestliosseii  wäre.** 

Obwohl  man  bei  den  Scheinangriffen  die  Spitze  der  Klinge  gegen 
den  Körper  des  Gegners  führt,  muss  man  doch  alistiglich"  die  Waffe 
in  seiner  Macht  belialten. 

Die  Fasse  dflrfen  ursprünglich  nicht  weit  von  einander  stehen,  da 
jeder  Scheinangriff  durch  kurzes  Vortreten  zu  erfolgen  hat,  desgleichen 
soll  der  rechte  Arm  nicht  gebogen,  sondern  bei  allen  Stftssen  ausgestrecict 
bleiben. 

So  behend  der  Stoss  ausgeführt  worden  ist,  so  schnell  begebe  man 
sich  auch  wieder  in  die  ursprünglich  innegehabte  Stellung  zurück. 

Der  Me,istir  beiuerkt,  dass  diese  Art  von  Stösseu  zu  den  ^für- 
neni^^ten"  Angriffen  licdiören,  deren  Führung  und  Anwendung  ein  jeder 
Fechter  zu  wissen  nöthig  habe. 

„Allerdings' lüsst  sich  diese  Art  von  Angriffen  nicht  reclit  bescluviben, 
sie  müssen  vielmehr  unter  Leitung  des  Meisters  ileissig  geUbt  werden." 

Der  Meister  übergeht  hierauf  zu  einer  eigenartigen  Angriffsfoim, 
indem  er  angibt,  wie  man  Hiebe  in  StOssc,  und  Stösse  in  Hiebe  verwandeln 
oder  »mutieren"  soll ;  ndenn  es  ist**  —  wie  der  Meister  bemerkt  —  «ein 
sonderlich  fein  Meisterstück,  solche  Verwandlung  recht  zu  treiben.* 
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AVii-  finden  folgende  Regein  angeführt,  doch  wird  hiebci  gleichzeitig 
bemerkt,  dass  diese  Yerwaadiung  auf  mancherlei  Art  erfolgen  kann. 

.Wenn  man  den  Gegner  mit  der  Waffe  erreichen  kann,  so  führe 
man  einen  «gewaltigen  Oberhauw  schlims*  gegen  die  linke  Seite  der- 
selben«  wende  jedoch  wAhrend  der  Iliebfahrung  die  Hand^  so  dass  die 
halbe  Schneide  einw&rta  gegen  den  Gegner  gekehrt  wird,  nnd  halte  den 
Hieb  in  dem  Momente  auf,  als  die  Spitze  der  Klinge  gegen  die  Brust 
gerichtet  ist,  hierauf  endige  man  die  Bewegung  durch  einen  Stoss  gegen 
die  Brust  unter  Vortreten  des  rechten  Fusses." 

„Greift  man  den  Gegner  an  dessen  linker  Seite  mit  eineiu  „Mitfcl- 
oder  Vnderhauw"  au  und  bemeriit,  dass  der  Gegner  densclbi  n  abzuwchron 
beabsichtigt,  so  andere  man,  bevor  sirh  die  Klingen  auch  beruiircn,  die 
hiebaitige  Bcwegunir  so  rasch  als  möglich  in  einen  Stoss." 

„Ist  man  aber  der  Klinge  des  Gegners  in  einer  der  vier  Haiiptrich- 
tiingen  begegnet,  sei  es  durch  einen  „Ober-,  Schlims-,  Vberzwerch-  oder 
Ynderbauw,"  dann  wende  man  die  Hand  und  führe,  ohne  die  Klinge  des 
Gegners  2U  verkssen,  den  Stoss  gegen  dessen  Körper." 

Um  den  Stoss  in  einen  Hieb  zu  verwandeln,  gibt  der  Meister 
folgende  Anleitung: 

^Bemerkt  man,  dass  der  Gegner  einen  mit  voller  Gewalt  geführten 
„Oberstich"  durch  eine  AnfwArtsbewegung  seiner  Klinge  abzuwehren 
trachtet,  so  ändere  man  im  Momente,  als  der  Stoss  treffen  soll,  die  stoss^ 
artige  Bewegung  durch  einen  Schwunpr  in  einen  Hieb.* 

Auf  glcidu!  Weise  liisst  sich  ein  jTes;en  das  Gesicht  des  Gegners 
jieführter  Stoss  im  kt/lcn  Moment  diucli  eine  scliwuiiüiiitii^i'  Bewegung 
uddx  der  Aussenseite  in  einen  Hieb  verwandeln,  der  um  den  Kopf  geführt, 
mit  üi'uiitzunL'^  flc-scilu  ii  Si  liw  den  Gegner  an  dessen  Aussenseite 

in  der  Richtung  von  oben,  seitwärts  oder  von  unten  treffen  kann. 

Von  der  Verführung. 

Die  »Vcrfahrung"  kann  in  zweifacher  Art  erfolgen,  entweder  mit 
der  Waffe  oder  durch  Geberden. 

Wir  haben  bereits  im  Verlaufe  der  Abhandlung  gesehen,  dass  unter 
„Veiführen"  mit  der  Waffe,  das  .  Fintiren, "  d.  h.  die  Aendernng  der 
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Augriffsliuie  verstanden  vird,  sobald  man  bemerkt,  dass  der  Gegner  im 
BegriiüB  ist  den  Angriff  aibzuwehren. 

Es  ist  vohl  eiDleQcbteod,  dass  man  su  dieser  Art  der  Verftihrang 
genaue  Kenntnis  von  der  Benutzung  der  vier  Blossen  haben  muss,  um 
^meisterlich*  einen  Hieb,  den  man  in  die  oberen  Blossen  richtet,  vAhrcnd 
der  Hiebfahrung  ,fein  lianstlich  und  unbemerkt*  in  eine  andere  Blosse 
zu  fuhren. 

Der  Meister  gibt  hiebei  die  einfache  Regel  an,  den  ersten  Hieb 
stets  in  die  ittr  den  beabsichtigten  Angriff  eutgegengesetzte  Linie  zu 
fahren;  beabsichtigt  man  den  Gegner  an  der  rechten  Seite  zu  treffen,  so 
erfo^  beispielsweij»  die  erste  Hlebfnhrimg  gegen  dessen  ]inke  Seite  n.  s.  w. 

In  der  VerfQhrung  mit  der  Waffe  ist  auch  jene  durch  die  Geberdeu 
verstanden. 

Mit  Hilfe  dieser  beiden  liünnen  „vil  und  raancherley  wuuderliclie 
stuck"  gefochten  werden. 

In  welclu  i  Weise  da-s  „Verführeu"'  durch  Geberden  vci'staadeu  wird, 
eutnulinicn  wir  folfrendcm  Gange: 

„Rt  tiiidct  sich  iler  Gegner  in  der  „Vnderhut"  zur  Rechten,  so  stelle 
mau  sich  in  die  Eisenport  und  trachte  dinch  Geheulen  die  Meinung 
hervorzubringen,  daas  man  ernstlich  die  Absicht  habe,  nach  dem  Ge- 
sichte des  (iegners  zu  Stessen." 

„Zu.  solchen  Geberden  erhebe  den  rechten  Fuss,  behalte  ^deiii  (Besicht 
Bteiff  aulT  sein  Gesicht"  und  bringe  mit  beweglichem  Arm  und  mit  „ge- 
rimpfter*  Nase  die  Spitze  der  Klinge  nach  des  Gegners  Gesicht,  ftthre 
jedoch  den  Hieb  in  die  durch  die  Abwehr  des  Gegners  sich  ergebende 
Blosse.* 

,Oder  man  trachte  die  Meinung  hervorzubringen,  dass  man  die 
Absicht  habe  die  Fasse  anzugreifen ;  dies  erfolgt  in  der  Weise,  dass  man 
mit  „emsthaften  auffgethonen  Augen  steif*  auf  den  vorgesetzten  Fuss 
sieht,  die  Waffe  zur  Hiebffihrung  erhebt,  statt  dessen  aber  den  Stoss 
gegen  das  Gesicht  fahrt. 

Bei  Durchführung  dieser  Art  des  Angriffes  muss  das  „Reizen,  Nemen 
und  Treffen*  beobachtet  werden. 

Die  Anwendung  und  Erklärung  dieser  Ausdrücke  wurde  bereits  beim 
Fechten  mit  dem  Dusackcu  angegeben. 
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Von  den  Paraden. 

Der  Meister  niiiunt  sieben  Artcu  von  Paraden  an;  diese  können  er- 
folgen durch: 

Absetzen,  Alisrlmeideii,  Durchgehen,  Dempflfen,  Verhengen,  Sperren 
und  Au>s-  Oller  Abfuhren;  — 

die  Paraden  können  sowohl  mit  autrechter  wie  mit  hangender  Klinge 
ausgeführt  \verden. 

Im  Nachstehenden  wollen  wir  eine  kurze  Beschreibung  derselben 
geben: 

1.  Absetzen. 

Untw  i^alnetzeB"  versteht  man  das  blosse  Entgcgenhaltai  der  langen 
Schneide,  um  den  Hieb  oder  Stoss  des  G^ers  dadurch  anfzabalten, 

beziehungsweise  abzuwehren. 

Die  Waffe  wird  hiebei  in  die  (Jarde  des  „Laugort"  gebracht. 
Diese  Art  der  Parade  kann  aus  allen  vier  Garden  erfolgen. 

2.  Abschneiden. 

Aus  der  «Yuderhut  zur  Rechten"  wird,  sobald  der  Gegner  die  Hand 
zum  Angriff  erliebt,  zu  gleicher  Zeit  die  Waffe  erhoben  und  die  Hand 
gegen  die  linke  Seite  des  Gegners  gestreckt,  wobei  die  Hand  in  der  Nfthe 
des  Knies  oder  noch  tiefer  gehalten  wird;  die  Spitze  der  Klinge  ist 
aufwärts  gerichtet. 

Der  feindliche  Hieb  oder  Stoss  wird  mit  der  langen  Schneide  auf- 
gefangen,  und  die  Klinge  vschnitsweiss"  gegen  die  linke  Seite  nach  unten 
gebracht.   Diese  Parade  kann  zu  beiden  Seiten  erfolgen. 

3.  Dempffen. 

Es  ist  bereits  au  vorbcrtjebendon  Stellen  orkblrt  worden,  dass  man 
iinti  r  .  (letnpffc!!'*  »las  iiezwiiifien  der  feiiidlichrii  K'liiige,  durch  einen 
gleiclu.i  if  i^-'  _i  tiihrtrii  „Oborbauw"  ge^en  deren  Starke,  versteht. 

VhU-v  <  iuein  trachtet  man  durch  Seitwärtstreteu  aus  der  feindlichen 
liichrichlung  zu  kuuuueu. 
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Das  „dempffon'-  iler  feindlichen  Klinge  durch  den  ^Oberhauw"  lässi 
sich  aus  allen  Garden  durchfahren. 

4.  Durchgehn. 

Unter  „durchgehn"  wird  das  Wechseln  der  Klinge,  von  einer  in 
die  andere  Seite,  vrährend  des  feindlichen  Angriffes  verstanden. 

Befindet  man  sich  z.  B.  in  der  rechten  ^VimU  rliiit."  so  „transforiere" 
man  die  Klinge  oin  wenig  gegen  den  Boden,  brinijc  dieselbe  unterhalb 
des  Gegners  Waffe  aul  die  andere  Seite,  um  von  dieser  Seite  den  Augriff 
abzuwehren,  ehe  er  vollendet  wird. 

Diese  Bewegung  kann  aus  allen  Garden  zu  beiden  Seiten  erfolgen. 

5.  Verhengen. 

Die  Parade  wird  mit  ausgestrecktem  Arme,  die  Hand  vor  d^ 
Gesichte,  mit  nach  dem  Boden  gerichteter  Spitze  der  Klinge  aus- 
geführt. 

Die  verhängte  Lage  der  Klinge  dient  zum  Schutze  des  Gesichtes. 

Obwohl  diese  rar.idc  aus  allen  Garden  zur  Ausführung  gelangen 
kann,  so  ist  äie  nur  aus  den  Garden  zur  rechten  Öeite  bequem 
ausführbar. 

6.  Sperren. 

Das  »SpeiTen*  erfolgt  g<^n  Angriffe,  die  gegen  die  FQsse  ge- 
richtet sind. 

Die  Parade  besteht  in  einem  einfachen  Senken  der  Klinge,  so  dass 
die  Spitze  derselben  auf  dem  Boden  vor  dem  rechten  Fusse  steht,  wodurch 
des  Gegners  Angriflfslinie  gesperrt  wird. 

Erleichtert  wird  dir  Parade  durch  ein  Seitwärtstreten. 

Das  »Sperren"  erfolgt  am  leichtesteu  aus  der  Garde  der  ^Eiscnport." 

7.  Ausschlagen. 

Das  «Ausschkgen  mit  hangender  Klinge"  erfolgt  aus  dem  .Sperren.* 
Richtet  sich  der  Angriff  gegen  die  unteren  Partien  des  Körpers,  so 
erhebe  man  die  Waffe  bei  gleichzeitigem  Anziehen  des  rechten  Fusscs 
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und  fahre  mit  verhängter  Klinge  tou  oben  abwftrts  den  Hieb  gegen  die 
feindliche  Klinge. 

Hiednrch  wird  die  feindliche  Klirif?e  zur  Seite  geschlagen. 

Por  foiiidliilie  Aii;;ri(1  l;i^>t  sich  nicht  mir  mit.  der  wahren,  sondern 
aucii  mit  der  halben  oder  der  Kuekenschneide  abwehren. 

Sicli  in  der  l'iilining  des  liapiers  allzuselir  an  das  Schwertfechten  an- 
lehnend, erltlilrt  der  Meister  des  weiteren,  in  welcher  .\rt  das:  Wechseln, 
Nachreisen,  Bleiben,  Fühlen,  Zucken  un»l  Winden  durchzuführen  ist, 
welche  Klingenbevregungen  wir  bereite  bei  den  firülier  besprochenen 
Fechtarten  finden  und  die  theilweise  auf  gleiche  Weise  erklftrt  werden. 

Das  Wechseln  der  Klinge  von  einer  in  ilie  andere  Seite  kann  anf 
zweierlei  Art  durchgefohrt  werden:  entweder  oberhalb  oder  unterhalb 
der  feindlichen  Klinge. 

Die  erstere  Art  wird  „durchweehseln," 

die  zweite  Art  »vmbweehseln"  genannt 

Du.^  „Diirchwechseln*  kann  entweder  während  des  eigenen  Angriffes 
oder  Avährend  jenes  des  Gegners  erfolgen. 

WüIhtikI  des  eigenen  Angriffes  findet  da»  „Duidiwechselu'*  im 
Momente  htatt,  in  dem  der  Gegner  ziii  l'urade  schreitet. 

Greift  der  Gegner  au.  so  entzielit  man  (liiitli  Zminkziehen  des 
Armes  die  Klinge,  bringt  sie  unter  gleichzeitigem  Kücktritt  des  retliten 
Kusses  unterhalb  der  Klinge  des  Gegners  an  die  andere  Seite  und  führt 
im  Momente,  als  des  (io'_'T)or>  Klinge  fehl  geht,  den  Stoss  gegen  jene 
Seite  aus,  von  welcher  dur  iiieb  des  Gegners  erfolgte. 

Mit  dem  ^DiirchwechBeln"  soll  stets  der  Stoss  in  Verbindung  ge- 
bracht werden. 

Das  Wechseln  aber  die  feindliche  Klinge,  »vmbwechseln,*  bedarf 
wohl  keiner  weiteren  Erklärung. 

In  welcher  Art  das  „Nachreisen,*  unter  welchem  Ausdrucke  das 

l  (Ilgen  der  feindlichen  Klinge  in  allen  ihren  Angrittsidiasen  verstanden 
wird,  vor  sich  zu  gelien  hat,  ist  bereits  bei  den  vorhergehenden  Fechtarten 
genügend  besprochen  worden. 

Wir  wollen  hiebci  nur  Krwähnung  thun,  dass  während  des  „Nach- 
reiseus"  die  lange  Scliueide  stets  gegen  dos  Gegners  Wafle  gehaiteu 
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>Nuidc,  da  sicli  durrb  die  Bcwcgungeu  des  «Nachi'eisens'*  uuveimeidlich 
grössere  Blösseii  ergaben. 

Durch  das  ^Fiililcn"  wird  mau  in  Kenntnis  gesetzt,  wie  und  wanu  sich 
der  Gegner  von  der  Kliugc  entfernt,  wodurch  die  Ciele;:enheit  geboten  wird, 
in  die  sich  hiedurch  ei^ebende  Blösse  im  Momente  des  Entferueus  anzu- 
greifen, falls  man  es  nicht  vorziehen  sollte,  des  Gegners  Waffe  zn 
folgen. 

Das  „Bleiben,*  sowie  das  ^Zucken"  ist  bereits  in  der  Abhandlung 
des  Schwertfechtens  genflgend  besprochen  worden. 

Der  Meister  spricht  bereits  von  einem  festen  Engagement;  er  ist 
der  Ansicht,  dass  man  sich,  sobald  des  Gegners  Klinge  in  der  Mitte 
gebunden  wird,  von  derselben  nur  dann  entfernen  soll,  weuu  von  der 
nachfolgenden  Bewegung  grosse  Vortheile  zu  erwarten  sind. 

Dies  soll  aber  voriicr  \solil  erwogen  \\t  rdt  11.  denn  e«  erscheint  .stets 
rathsainer,  die  feindlichf  Klinge  fest  zu  biiidru,  wobei  die  luiibe  Schneide 
oder  die  Spitze  der  Klinge  gegen  des  iieguers  lirust  /u  richten  ist. 

Wehrt  der  Gegner  ein  festes  Binden  und  drückt  die  Klinge  beiseite, 
so  »zucke"  man  behend  unterhalb  der  feindlichen  Klinge  durch  und 
stosse  g^n  die  andere  Seite,  bei  gleichzeitigem  Rückzug. 

Führt  der  Gegner  trotzdem,  dass  beide  Klingen  festgebunden 
sind,  den  geraden  Stoss,  so  behalte  man  die  Spitze  vor,  wende  die  Waffe 
mit  der  langen  Schneide  abw&rts  gegen  die  feindliche  Klinge,  wodurch 
die  Spitze  derselben  herab  gedrückt  oder  „gewunden*  wird. 

Mit  dieser  Abhandlung  schliesst  Joachim  Meyer  den  erste  Theil  des 
„Kapinerfechteus." 

Der  zweite  Theil  des  „  Happierfechtens''  behandelt  in  Form  von  Gängen 
die  praktische  Verwendung  der  bisher  gelernten  Augriffe  and  deren 
Abwehr. 

Wir  finden  unter  andern  folgende  Hegeln  aufgenommen: 
Nachdem  es  keinerlei  Vortheile  bietet,  lange  in  eiu  und  derselben 
Garde  zu  rerharren,  so  soll  mit  den  Stellungen  soviel  als  möglich  ge- 
wechselt werden. 

Durch  Beispiele  wird  erklftrt,  in  welcher  Art  und  Weise  der  Ueber- 
gaug  aus  einer  Garde  in  die  andere  zu  erfolgen  hat. 


Digitized  by  Google 


—  634  — 


Das  „ Abwrrhselii"  oder  Wechseln  der  Stellungen  otier  Garilen  soll 
auch  dann  angewendet  wenien,  wenn  der  Gegner  nicht  zum  Angriff 
schreiten  will  und  eine  alnvartende  Stelinnjr  einnimmt. 

Da  eine  abwartende  Stellung  in  mancher  Hinsicht  Vortheile  bietet, 
SO  lAge  in  diesen  beiden  Lehrsätzen  ein  Widerspruch,  wenn  es  pi<h  im 
zweiten  Falle  nicht  darum  handeln  würde,  den  Gegner  zum  Autgeben 
seiner  Beserve,  und  bieUurch  vielleicht  zu  einem  unttberlegten  Angrilf  za 
veranlassen. 

Weiter  erklart  der  Meister,  in  welcher  Art  die  Vrartheldigung  in  der 
ifgemeinen  oder  geraden  Vei-satzung"  bei  Angriff  gegen  eine  der  vier 
Blossen  zu  erfolgen  babe,  in  welcher  Weise  der  hierauf  zu  erfolgende  Hieb 
oder  Stoss,  also  die  Kiposte,  geführt  werden  und  wie  man  sich  gegen  die 
, Verführung "  verhalten  soll,  endlich  in  welcher  Art  der  Gegner  im  „Vor* 
anzagreifen  sei,  sobald  er  die  Offensive  nicht  ergreift. 

Wir  tiaden  aiieh  ^  ei lialtiingsmassregelu  gegen  jene  Gegner,  die  mit 
Ungestüm  ihren  Angrid  diueliführen : 

„Wenn  dich  der  Gegner  von  beiden  Reiten  mit  Streichen  »vber- 
boldern"  will,  so  dnss  man  zu  keinem  Angriff  zu  kommen  vernnv^  so 
bleibe  mit  „starckeni  Arm"  und  vorgehaltener  Klinge  in  der  Parade, 
um  mit  dieser  alle  Hiebe  und  Stösse  abzuwehren.** 

Nachdem  ein  ungestOmer  Angriff  nicht  von  langer  Dauer  sein  kann, 
80  achte  man  auf  den  Moment,  in  dem  sich  der  Gegner  „schier  ver- 
zablef^  und  ermfldet  hat,  um  hierauf  selbst  die  Offensive  mit  Vortheil 
ergreifen  zu  kOnnen. 

In  einer  längeren  Reihenfolge  von  Beispielen  demonstrirt  der  Meister, 
in  welcher  Art  die  Angrille  aus  den  verschiedenen  Haupt-  nnd  Neben- 
garden /u  lullten  sind,  und  iu  welcher  Weise  die  Abwehr  derselben  zu 
erfolge u  habe. 

Er  erklärt  liiebei.  in  welchen  l  allen  der  gerade  Stoss  nach  einem 
abgcwelnf  "!  Tliebe  als  Riposte  seine  Anwendung  findet,  wie  man  nach 
einem  abgewehrten  Angriff,  sri  es  Stoss  oder  Hieb,  als  Kiposte  den  Stoss 
in  die  entgetrengesetzte  Lage  ,,kreftii^lieh*  im  1  mit  gestrecktem  Arme 
führen  kann,  wobei  man  unterhalb  der  fciudliciten  Klinge  durchzu- 
wechsclu  habe. 
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Wir  finden  hier  als  Riposte  das  „Degagement."  —  Zur  Fflhrung 
dieser  Riposte  wird  der  Rafh  erthdit,  zur  Seite  zu  treten. 

Der  gerade  Stoss  kann  auch  „doppelt"  ausgeführt  werden,  d.  h. 
rasch  iiacheiuauder  iu  ciu  uikI  derselben  Richtung  wiederholt  werden. 

„Wenn  man  bemerkt,  dass  der  Gegner  den  Stnss.  den  man  ans 
der  ersten  „VersatTHinp"  aufzuführen  hpabsichtigt,  abwehreu  will,  so  ziehe 
man  die  Watfe  an  bicli,  als  wollte  mau  in  die  entgegengesetzte  Lage 
dea  Stoss  führen;  folgt  der  Gegner  dieser  Bew^ung,  so  fülirt  man 
den  zuerst  beabsiclitigten  Stoss  aus,* 

Auch  den  Verstoss  kennt  und  lehrt  der  Meister. 

«Befindet  man  sich  in  der  „geraden  Yersatznng"  und  bindet  die 
Klinge  in  der  Mitte,  so  passe  man  den  Moment  ab,  in  welchem  sich 
der  Gegner  zur  FObrong  eines  Hiebes  oder  Stesses  von  der  Klinge 
entfernt,  um  selbst,  so  schnell  als  möglich,  den  Stoss  gegen  dessen  Gesicht, 
Brust  oder  den  Unterleib  auszufflhrcu,  bevor  noch  der  Gegner  seine  Bewe- 
gung vollendet  hat." 

Der  Gecrner  kann  auch  durch  eine,  mit  Absicht  gegebene  Blosse 
zum  Verlassen  der  Klinge  veranlasset  werden. 

Auch  combinirte  Angriffe  kommeu  zur  Anwendung. 

Diese,  aus  zwei  oder  drei  Bewegungen  bestehend,  endigen  in  den 
meisten  Fällen  mit  dem  Stosse.  Die  hiebei  kr&ßtig  zu  führenden  Hiebe 
sollen  in  einem  Zuge,  d.  h.  mit  Benutzung  des  zur  Führung  des  ersten 
Hiebes  genommenen  Schwunges  erfolgen. 

Der  Meister  beschäftigt  sich  mit  der  Vertheidigungsart  gegen 
jene  Fechter,  die  namentlich,  wenn,  sie  ein  „steifes  Tersetzen*  bemerken, 
ihre  Angriffe  nicht  vollends  ausfahren,  sondern  den  Gegner  dareh  markirte 

Hiebe  oder  StAsse  Terftthren  oder  des  Gegners  Hiebe  „verfehlen"  lassen. 

Um  dureli  ein  d«'rarticres  Verhalten  seitens  des  Gegners  nicht 
getauscht,  vielmehr  in  Stand  gesetzt  zu  werden,  denselben  zuvor- 
zukommen, werden  naclistelionile  Kejieln  angeführt: 

„Fürs  erste  ist  streni^e  zu  heolKuht<'n.  dass  man  sieh  bei  Abwehr 
eines  Hiebes  nach  keiner  Richtung  hin  über  eine  „gute**  Spanne  weit  oder 
die  L&oge  eines  ^Werkschuhes"  mit  dem  Griffe  von  jenem  Punkte  zu 
entfernen  habe,  der  gedeckt  werden  soU." 

40 
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„Da  aber  hiedurch  der  ganze  Körper  niclit  liiulilnglich  gedeckt  er- 
scheint, so  soll  man  die  JJiössen  so  viel  als  möglich  dem  feindlichen  Angriffe 
entziehen,  was  durch  Seitwärtstreteu,  sowie  durch  Vorneigen  des  Kopfes 
ermöglicht  werden  kann." 

„Der  Arm  soll  bei  der  Parade  vüllkommyu  gestreckt  sein,  so  dass 
das  Gefäss  der  Watfe  gleichsam  wie  ein  Schild  vor  dem  bedrohton 
Körpertheile  geführt  wird;  die  lauge  Schneide  ist  stets  dem  feindlichea 
Angriffe,  d.  h.  der  Klinge  des  Gegners,  entgegen  zu  halten." 

„Führt  jedoch  der  Gegner  einen  Stoss  aus,  soll  man  nicht  nur 
mit  der  eigenen  Waffe  unter  jene  des  <  iegners  gelangen,  sondern  auch 
gleichzeitig  den  ganzen  KOrper  senken." 

»Stösse,  die  gegen  die  unteren  Partien  des  Körpers  gefdhrt  Verden, 
sollen  nicht  mit  der  Klinge  abgewehrt  werden ;  man  trachte  vielmehr, 
denselben  durch  Körperbewegungen  zu  entgehen  hei  gleichzeitiger  FQhrung 
des  geraden  Stesses  nach  dem  Gesichte  des  Gegners." 

«Es  ersdieint  Oberhaupt  rathsam,  die  Spitze  der  Klinge  stets  gegen 
das  Gesicht  des  Gegnern  gerichtet  zu  haben." 

»Nachdem  sich  der  Gegner  während  des  «Terfflhrens"  stets  Blossen 
gibt  —  ,es  wftre  denn,  dass  er  mit  dem  verfahren  und  den  geberden 
sehr  behend  sei*  —  so  kann  diese  Art  von  Angriff  nur  unerfahrenen 
und  ungeflbten  Fechtern  gefahrdrohend  werden." 

Befindet  man  sich  anderseits  einem  Gegner  gegenüber,  der  nur  eine 
abwartende  Stellung  einnimmt  und  weder  durch  Gebsrden,  noch  durch  Ver- 
führung aus  der  Reserve  zu  bringen  ist,  so  beobachte  man  Reissig  die  vier 
Blössen  und  luliic  einen  Stoss  in  die  der  Garde  des  Gegners  entgegen- 
gesetzte lUOsse.  welchen  Stoss  der  Gegner,  um  nicht  getroffen  zu  werden, 
wohl  /.u  pariren  ci  /'ViiiiLnui  ist." 

„Aneli  durch  i  inen  mit  .\bsielit  fehl  geführten  Stoss  wird  man  den 
(iegner  zu  eincni  Aii^ritl  l«'i<  lit  veranlassen  köuuen,  weil  hiebei  das  Ge- 
sicht vollkommen  eiitbl<>s-t  wini 

Der  Meister  beschältigt  sich  ferner  mit  dem  .\ngrine  ge'.^eii  jene 
Fechter,  welclie  die  Waile  zu  weit  zur  rechten  oder  zur  linken  Seite 
halten. 

Im  ersten  Falle  kann  ohne  grosse  Gefahr  der  gera<le  Stoss  gegen 
die  Brust  des  Gegners  geführt  werden,  oder  man  fttlirt  scheinbar  einen 
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„gewaltigen*  Hiub  zu  dessen  linker  Seite^  Ändert  jedoch  die  Hiebfflhrnng 
in  dem  Momeute«  in  wdchem  der  Gegner  den  Angriff  abwehren  will. 

Im  zweiten  Falle,  wenn  der  Ge^er  die  Waffe  zu  weit  zur  linken 
Seite  iuüi,  tiefte  muu  gegen  des  Gegners  rechte  Seite  und  führe  den 
Hieb  oberhalb  des  Armes  gegen  dessen  Kopf. 

Wir  Huden  desgleichen,  dass  auch  mit  Gewalt,  durch  iiraftig  geführte 
Hiebe,  sei  es  mit  der  Schneide  oder  der  Flache  der  Klinge,  die  Waflfe 
de.s  Gegners  aus  der  eingenommenen  Lage  bei  Seite  geschlagen  wird,  um 
den  Stosa,  bevor  sich  noch  der  Gegner  erholt,  leichter  ausführen  zu 
können. 

Der  Meister  erwähnt  auch  «dreier  in  einander  laufiender"  StAsse, 
mit  welchen  man  behendig  zu  .exerciren*  vermag. 

Wenn  sich  der  Gegner  in  der  Garde  der  Eisenport  oder  in  der 
geraden  Vorsatzung  befindet,  so  wird  der  erste  Stoss  aus  der  Garde  des 

PHugs  zur  linken  von  der  Ausseuseite  nach  dem  Gesichte  des  Gegners 
goführt.  In»  Momente  der  Abwehr  trete  man  mit  dem  zweifachen 
Schritt»;  nach  der  rechten  Seite,  stosse  gegen  die  Brust,  trete  hierauf 
wieder  liegen  die  linke  Seite,  um  den  dritten  Stoss  abtrmals  von  der 
Aus^cji^eite  über  den  Arm  gegen  das  (iesicht  au.szuführen. 

Den  Schilifts  d-v  Abhandlung  über  das  „Itappierfechten"  bildet  das 
KEinlauffen''  und  die  verschiedeneu  Arten  der  Entwaffnung,  Angriffe, 
welche  wir  bereits  bei  den  vimIk  i  besprochenen  Fechtarten  finden,  und 
die  auch  theilweise  auf  gleiche  Weise  erklärt  werden. 

Rappier  und  Dolch. 

Den  Gebrauchen  der  damaligen  Zeit,  welche  niclit  mehr  frei  vom 
italienischen  Einfluss  auf  die  Entwickelung  der  Fechtkunst  in  Deutschland 
geblieben,  Rechnung  tragend,  sehen  wir,  dass  der  deutsche  Meister  Joachim 

Meyer  auch  das  combinirtc  Spiel  mit  „Rai>pier  und  Dolch"  in  seine  Ab- 

handluii;^,  uul,L;eUiiäuiiien  hat. 

Das  Itupier.  als  ^Ilandwehr*  bezeichnet,  wurde  iu  der  rechten,  der 
Dolch,  als  aBeywehr'',  in  der  hnken  Hand  gehalten. 

40* 


—  638  — 


Die  DurchfahruDi]:  rlcs  Kampfes  erfolgte  nach  dreierlei  Art: 

Erstens:  —  Konnten  mit  dem  Dolche  alle  Angriffe  des  Gegners  — 
Hieb  oder  Stoss  —  abgefangen  werden^  sei  es,  dass  diese  vmi  oben  oder 
unten,  von  der  rechten  oder  linken  Seite  erfolgten. 

Mit  der  Parade  wurde  gleichzeitig  der  Stoss  mit  dem  Bapier  verbunden. 

Zweitens:  —  Wurde  mit  dem  Rapiere  die  rechte,  mit  dem  Dolche 
die  linke  Seite  geschätzt 

Wahrend  die  eine  Waffe  fftr  die  Ftirade  in  Verwendong  kam,  wurde 
die  andere  gleichzeitig  für  den  Angriff  benatzt 

Drittens:  Konnte  man  mit  beiden  Walfen  gleichzeitig  pariren, 
oder  aber  mit  der  einen  Waffe,  der  anderen  zu  Hilfe  kommen. 


In  der  Folge  gibt  der  Meister  durch  eine  Reihe  von  Beispielen  an, 
in  welcher  Art  der  Augriff  abzuwehren  ist,  wenn  der  Stoss  von  oben 
oder  unten,  gegen  die  rechte  oder  linke  Seite  gefflhrt  wird. 

Der  Meister  demonstrirt  die  Art  der  Parade  mit  dem  Dolche,  bei 
gleichzeitiger  Ffibniug  eines  Stesses;  er  erkiftrt  weiters,  wie  jede  Waffe 
f(kr  die  Vertheidigung  in  Verwendung  kommen  soll,  um  gleichzeitig  den 
Angriff  mit  der  anderen  durchführen  zu  können. 

Soll  mit  beiden  Waffen  zugleich  parirt  werden,  so  erfolgt  dies  in 
der  Weise,  dass  beide  Wehren  gekreuzt  Über  einander  gelegt  werden,  so 
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dass  dio  Klinge  des  Gegners  gewisBennassen  zwisclien  den  eigenen  beiden 
Klingen  gefangen  gehalten  wird. 

Wftbrend  dem  Dolche  ausschliesslich  die  Auft,'abe  zukommt,  die 

feindliche  Klinjie  zu  halten,  erfolgt  mit  dem  Rapiere  der  Nachstoss  gegen 
die  uachstc  I'jlüsse. 

Der  Nadiätösse  gibt  es  fünf,  u.  zw. : 

Zwei  von  der  recijten  Seite  gegen  die  linke  des  Gegners,  sowohl 
von  oben  als  auch  unten, 

weitere  zwei  gegen  des  Gegners  rechte  Seite,  von  oben  wie  von  unten 

und  sclilies^^lich  einen  geraden  Stosp  ffe^en  das  Gesicht  oder  die  P.rust, 
der  ^'leiehfiills  ober-  oder  unterhalb  des  Dolches  erfolgen  kann,  je  nachdem 
mit  dem  Letzteren  parirt  wurde, 

£s  lassen  sich  aber  nicht  nur  Stösse,  sondern  auch  Hiebe  führen, 
deren  es  ebenfalls  fünf  an  dor  Zahl  ^:ibt,  u.  zw.  gegen  Kopf,  Hals  und 
Achsel,  Hand.  Hüfte  und  endlich  gegen  die  FQsse,  die  in  der  Richtung 
„von  oben,  schlims,  vberzwerch,  von  vnden,  wie  auch  zu  beiden  selten" 
erfolgen  können. 

Der  Meister  ertheilt  schliesslich  jenen  Schttlern,  die  mit  der  Fflhrung 
des  Dolches  bereits  vollkommen  vertraut  sind,  den  Rath,  genau  auf  das 
„Vor  und  Kach,"  bei  BerQcksichtigung  des  Wortes  .Indes,'  za  achten, 
da  nur  dann  die  ftlnf  Nachstösse  oder  Hiebe  mit  Erfolg  durchgefahrt 
werdoi  können. 

Um  den  Schalem  Gelegenheit  zu  .fleissiges  Oben  nnd  nachforschen" 
za  geben,  fahrt  der  Meister  acht  Gflnge  an,  welchen  am  Schlüsse  folgende 
Bemerkung  beigefügt  ist: 

„Summa  sooil  den  Dolchen  zum  Rappter  belanget,  so  Rath  ich  dem 
Tentsehen  das  er  sieh  gewehne  mit  beyden  Wehren  zugleich  zuuersetzen, 
vnd  vuder  des  wahrneme,  ob  er  mit  dem  Wehr  oder  Dolchen  iu  letzen 
könne,  (b»Lli  das  er  mit  beyden  Wehren  nieht  zu  weit  von  einander 
komme,  autl'  das  er  allwegen  der  eine,  mit  der  andern  zuhilft'  kommen 
nioLje,  dann  die  erfahrun?  hats  tiebe,  das  wann  sich  ein  Teutscher  schon 
mit  dem  Doiclien  allein  zuuersutzeu  gewenet  hat,  so  ist  es  doch  zu 
weilen  iu  erustsacluMi  zu  scliaden  «erathen,  die\veil  es  wider  jlir  Art  und 
Natur  ist.  danimm  jhe  nelier  man  (in  diseni  lall)  mit  der  gewonheit  bey 
der  Natur  bleibet,  jhe  mehr  damit  aussgcricht  wirt." 
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Weiters  bemerkt  Meister,  dass  bisweilen  auch  „ein  Kappen*) 
od  ein  Mantel*  zur  Notbwdir  benQtzt  wird  und  gibt  Anleitungen,  in 
welcber  Art  derselbe  am  vortlieilbaftesten  verwendet  werden  kann.  Er 
lehnt  sich  diesbezQglich  an  die  italienischen  Meister  an. 

Mit  der  Abhandlung:  »Wie  du  didi  mit  einer  Handgewehr,  gegen 
einen  Knebelspiess  oder  dergleichen  Gewehr  halten  seit*  beendet  der 
Meister  den  dritten  Theil  seines  Buches. 


Fechten  im  Dolchen. 

Der  vierte  TbeÜ  des  Buches  handelt  vom  „Fechten  im  Dolclien, 
darauss  man  lehren  kan,  wie  man  allerlei  deingleicben  kurtze  Wehren 
gebrauchen  soll,  sampt  vll  schOnen  Ring  stucken  so  darunder  b^ilTen." 

Der  Meister  nimmt  vier  Garden  an,  u.  zw.: 

Die  »Oberbut*  Bei  dieser  befindet  sieb  bei  vollkommen  ge- 
strecktem, hoch  erhobenen  Arme  der  Dolch  vor  dem  Gesichte,  die  Spitze 
desselben  abwärts  gerichtet 

Die  „Underhut"  Der  Dolch  wird,  mit  nach  des  Gegners  Gesicht 
gerichteter  Spitze,  neben  dem  linken  Schenkel  gehalten. 

Die  «Mittelhut"  wird  eingenommen  „wann  du  deinen  Dolchen 
zur  Seiten  dem  Gürtel  gleich  führest  oder  auch  gerad  vor  dir." 

Die  „Kl  eutzhut"  ist  eine  Offensivp;ii(k'.  über  die  sich  der  Meister 
folgend  äussert:  ^Im  zufechtcn  halt  deiiii'  llciid  knntzweiss  vor  dir,  die 
Hechte  vber  die  Lincke,  also  das  dir  dein  Dolchen  auti  deinem  rechten 
Arm  Ii  CT." 

Bei  allen  diesen  rianlon  befindet  sich  der  rechte  l'uss  vor. 

Der  Verfasser  nimmt  zwei  Arfrn  von  Paraden  an.  die  eine  mit  drin 
Dolche,  die  andere  mit  der  Hand:  dnrcli  meiirere  Iteispiele  wird  erläutert, 
wie  diese  „fürnemsten  Versatzungeu"'  aus  allen  (larden  zu  erfolgen  haben. 

„Item  trit  also  mit  der  Oberhut  zu  jm,  vnnd  halt  dein  lincke  Hand 
vor  deiner  Brust,  sticht  dein  Widerpart  alsKdann  auff  dich  von  Oben,  so 

*)  y  u-h  (!pni  it;i!ieuiscli»'n  „Kajja-  (Mantel),  welclie  liezeicbuuug  öicli  in  den  Werken 
dvT  iiuhcuiüchen  Meister  dieser  Zeit  voräadet. 
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iang  jhm  seio  Hand  mit  deiner  verkehrten  Hand,  vnd  reib  die  vmb  von 
dir,  vnd  8t08S  jhm  mit  dem  Knopff  vnden  an  Bein  Gelenk*  u.  s.  w. 

Auch  diese  Fechtart  endete,  wie  schon  ans  dem  Titel  ersicbtlich 
ist,  mit  dem  Ringkampfe. 

Um  zum  Ringkampf  afaergehen  zu  können,  erfahren  wir,  wie  das 
»Werffen*  kunstgerecht  durchzufahren  ist,  femer  wie  ,dn  einem  den 
Dolchen  nemmen  solt*  und  schliesslich  .wie  du  einem  sein  Stich  ver- 
hindern solt" 

Der  Meister  bezdchnet  das  agreiffen"  (Fassen  des  Gegners)  als  das 
„fOmemmste  in  Dolchen*  und  werden  die  Griffe  nicht  allein  zu  einer  Hand, 

soudcrn  auch  zu  beiden  Händen  vollbracht. 

Durch  drei  Beispiele  wird  das  „greiflfen  *  dem  Scbüler  leicht  fasslich 
gemacht. 

Das  k  srlilicsst  mit  dem  fünften  und  letzten  Theil,  „in  welchem 
gehdirt  vnd  aiiffs  kürtzi'>t  uchundelt  wirt,  von  dem  Fechten  in  der 
Stangen,  Hcllepai  ten,  vitnd  laii,Lj*'ii  Spicss." 

In  kurzen  Kikluruimeii  werden  die  verschiedenen  Paraden,  Hiebe 
und  Angritte  besprochen,  die  grösstentlieils  den  frühcreu  Fecbtarten 
entlehnt  sind. 

Beim  Fechten  in  der  Stangen  kennt  der  ^feistrr  eine  .Obnrhut 
Vnderhut,  Neben-  und  ^Nliftdhut  und  Steüerhat,"  sowie  einen  « Hirnschlag,'* 
»SchötTerstreich,"  „Mittelsclilag"  uud  das  «Stangen  nemmen.* 

Beim  Fechten  mit  der  «Hellenparten*  ^)  sind  bemerkenswerth  der 
„Kreutzhauw  von  oben  und  vnden,*  dann  das  „Hell<^rten  vomen  an 
Halss  setzen,*  wohingegen  beim  Fechten  mit  dem  langen  Spiess  —  eine 
überaus  lange  Stange  —  ausser  den  bereits  bekannten  Paraden,  einer 
„Dempffhat"  erwähnt  wird. 

Mit  der  Abhandlung:  «Ein  kurtze  Lehr  wie  du  deinen  Spiess  in 
ernstlichen  Sachen  zu  Feld  brauchen,  vnd  nach  deinen  vortheil  führen  solt* 
endet  das  Werk. 


*>  Siehe  unsere  Aut^gale :  „Talhoffert*  Fechtbucli  aus  <lcin  Jahre  14G7,  Gotbacr  t  odcx." 
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